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Um biejenigen, welche mit dem Weſen und Inhalte biefer Zeitfchrift micht 
näher befannt geworben find, einigermaffen in biefelbe einzuführen, geben wir 
nachftebenb das Berzeichniß ber Arbeiten, welche in bem abgeichloffenen zweiten 


Jahrgang (1857) Aufnahme gefunden haben: 


" Inhaltsverzeichniß. 


Januarheft: 


Zur deutſchen Städtegeſchichte. Die Zuſtände in Hildesheim gegen Ende feiner Selbſtſtän— 
digfeit von Dr. B. Wahsmurb. — Die Stadt Müblbaufen, im Sundgan. und das Vehmgericht 
1459— 1465 von 4, Stöber — Der Schag im Zollenftein von Dr. Peeg. — Die kulturgeſchichtl. 
Monograpbienfiteratur der legten 5 Jahre. 


Februarbeft: 
Die Stellung der Kulturgeſchichte in der Gegenwart mit befonderer Hinfiht auf die Idee 
eines Lulturgefhidtlihen Bereins von Karl Biedermann. — Das Bett im Mittelalter von 


Karl Seifart. — Aus St. Boar von A. Brebel. — Zur Geihidte des Tanıend von ler. 
Kaufmann. — Die Hodyeit zu Freidet von Ghbr. von Stramberg. — Kulturgeſchichtl. Anna 
len der Stadt Frankfurt a/M, mit befonderer Rüdficht auf Geſundbeitszuſtand und Medieinalver 
faflung von Dr. ®. Strider. — Zur kulturgeſchichl. Monograpbienliteratur der lehzten fünf 
Jahre. — 


Märzheft: 

Die boͤfiſch ritterliche Bejellfchaft des Mittelalters von Dr, Iobannes Scherr. — Aus der 
Bergangenbeit eines Meinen deutihen Staates von Aug Henneberger. — Beiträge zur Be 
ſchichte der alten Heer- und Handeläftraßen in Deutidyland von Dr, ®. Landau. — Die Straj- 
fennamen der Stadt Hildesheim von D. Fiſcher. — Einige Bemerkungen zu Herrn Biedermanns 
Auffag: „Die Stellung der Kulturgeſchichte ꝛ von Dr.. Landau.“ 


Aprilheft: 

Beitrag zur Statiftit und Geſchichte des Zojährigen Krieges von G. Brüdner. — Ueber 
Trintſtuben von Dr. I. Müller. Aus der vornehmen @efellihaft des 18. Iabrbnnderts von 
. Biedermann. Briefe des Herrn von Khevenbüller an feine Gemablin Maria Eliſabeth, geb. 
von Dietrihftein. (1630-1632). 


Maibeft: 


Die Leibnigfhe Pbilofopbie in kulturgefhihtl. Auffafung von KR. Biedermann. — Bur 
Kulturgeihidte der deutihen Bäder von Dr. Strider. — Glauben an Üdelfteine und ihre 
Kräfte, beionders im 17. Jabrhundert, vou P. B. Zingerle. — Beiträge zur Kulturgeſchichte der 
randgrafſchaft Hefien: Darmftadt im dritten Biertel des jiebenzehnten Yabrbunders von H. Bopp. 
— Die kulturgeſchichtl Literatur der Beitfhriften. — Entgegnung an Dr. 2. 9. Gobn, bezüglich 
feiner Recenſionen in der Beitihriit des Bereins für Geſchichte und Altertbümer Schleſtens, heraus · 
gegeben von Dr, Ridard Moepeil, 2. Heft 1836. ©, 310-313. 


Juniheft: 

Die kurze ſchandbate Tracht des fünfjehnten Jahrhunderts zu Straßburg und im Elſaſſe 
von Archivar Dr. 8. Schneegand. — Die körperliche Schönbeit und ihre Pflege in der Zeit der 
böfiihen Dihtkunft von Jatob Falke. — Bu den Judenverfolgungen im Mittelfranten von R. 
Hoder — Beiträge zur Kulturgeſchichte der Landgrafſchaft Hefien- Darmftadt im dritten Viertel 
des fiebenzehnten Jahrhunderts von P. Bopp. — Die Literatur der Sagenfammlungen. 


Inhalt des zweiten Bandes. 
Juliheft: 


Die Landſtreicher und Bettler in Schwaben, vom ſechszehnten bis achtzehnten Jabrhundert, 
geihildert von Dr. Gar! Pfaff. Büge aus dem Leben ber füddeutihen Bauern des dreigehnten 
und vierzgebnten Jahrhunderts von K. Weinhold. — Die Literatur der Sagenjammlungen. — 
Die naturgeihichtl. Literatur der Zeitſchriften. 


Auguftheft : 


Leibnig und feine Zeit. Gin Beitrag zur Geſchichte der geiftigen Bewegungen des 17. und 
18. Jabrbunderts vou 8. Biedermann. — Streitbare Juden im Mittelalter von Karl Seifarı. 
— Kulturbiftoriibe Notizen aus den Kirdendronifen zu Abaufen und Lehmingen von Av. Eve. 
— Beiträge zur Kulturgeſchichte der Yandgrafibait Hefien » Darmftadt im dritten Viertel des fieben- 
zebnten Jahrhunderts von P. Bopp. — Die Literatur der Sagenfammlungen. 


Septemberbeft: 


Theracyelus in Wolfenbüttel. Mitgetbeilt von 9. Bedmann. — Der deutſche Handel 
im Mittelalter, von Job. Falke. — Aus der Bergangenbeit eines Beinen deutfhen Staates, mit: 
getbeilt von N. HSenueberger. — Beiträge zur Kulturgeihidte der Landſchaft Helen : Darm: 
ſtadt im dritten Biertel des ſiebenzehnten Jabrbunderts, von P. Wopp. Die Literatur der Sa: 
genfammlungen. i 


Dctoberheft: 


Ueber Zrinfftuben, von Dr. 9. Müller. — Aus der Bergangenheit ei.ıed Meinen deut: 
ihen Staats, mitgetbeilt von A. Henneberger. — Zwei Berordnungen von 1688 und von 1793, 
die Ablegung der deutihen und die Annabme der frangöfiihen Trachten in Straßburg betreffend, 
mitgetbeilt von 9. Stöber. — Zum Rechtsleben des fünfzebnten Iabrpundertse von A. Kauf: 
mann. — Bon den bei vorigen Zeiten den löbl. Arauenzimmern beigelegten Ziteln Ebel, aud 
Ebr: und Tugendreiben Frauen, und dem Prüdifat Iungfrauen von Chr v. Stramberg. — 


Novemberheft: 


© Kaifer Friedrih II. in Rürnberg. Mitgetbeilt vom Ardiveonfervator I. Baader — Der 
den Armenfündern zu Rürnberg von 1605—1620. geleiftete geiftlihe Buiprub von Dr. B. ?od- 
ner — Ueber Zrintftuben von Dr. I Müller. Zur Geſchichte der Sendrinnen von Dr, Pee;. 


Decemberheft ; 


Der deutſche Handel im Mittelalter von Iob. Falke. — Ueber Zrintfuben von Dr, 9. 
Müller. — Unvergreiffligde und kürzlid nah alter wohlbergebradpter Gewohnheit verſaſſete Mor- 
genſprach dero ganzen Bedergilde biefelbften binnen der Stadt Hamm, wonach fich jeder Amts. 
oder Bildebrooder fhiden und balten folle, wie underjdjeblih folgett. Auno 1647. Mitgetbeilt 
von Dr. 8. Troß. 


Der vorſtehend gegebene Inhaltsnachweis bürfte bie Ueberzeugung verichaf- 
fen, baß die Lectüre ans einem jo intereffanten unb bisher noch weniger befann- 
ten Gebiete 

durch Anſchaffung diefer Zeitſchrift für Leſezirkel, öffentliche Biblio- 
thefen - Leihanftalten und gelehrte Vereine 
bem größern Theil der deutſchen Nation zuzuführen eine ehrenvolle Aufgabe der 
Gegenwart. 


Eßlingen 
in der Zeit nach dem dreißigjährigen Krieg. 
Bon ' 
Dr. Karl Pfaff. 


— — — 


Wahrend des Mittelalters war Eßlingen eine der anſehnlichſten ſchwä⸗ 
biſchen Reichsſtädte und ſpielte unter feinen Schweſterſtädten in Schwaben 
eine bedeutende Rolle. Schon im ſechszehnten Jahrhundert aber ſanken 
mit dem Wohlſtand auch die Macht und das Anſehen der Stadt, die 
früher ſo wohlgeordneten Finanzen geriethen in Zerrüttung und im Jahre 
1554 klagte der Rath dem Kaiſer, daß die Ausgaben alljährlich die 
Einnahmen „um ein Merkliches“ überftiegen.- Von 1563 bis 1593 
betrugen die erjteren um 107,855 fl. mehr als die letzteren, und die 
Sculden- beliefen fid) 1593 auf 475,000 fl., jo daß man ernftlih daran 
dachte, zur Befreiung von diefer drüdenden Schuldenlaft die dem Spital 
gebörigen Törfer Möhringen, Vaihingen und Deizifau zu verkaufen, 
Es fehlte zwar nicht an Vorſchlägen, wie man diefer Finanznoth abbelfen 
könne, allein zu Öurchgreifenden Maßregeln fam es nidyt und der Zu: 
ftand der Stadt hatte fi nur wenig zum Beſſern geändert, als 1618 
der bdreißigjährige Krieg ausbrah. Das erjte Drangfal, welches wäh. 
rend dejjelben die Stadt traf, war die Münzverwirrung in der berüd): 
tigten Kipper: und Wipper⸗Zeit (1620 ff.), vom Jahre 1628 an aber folgten 
dann audı Quartiere, Kontributionen und Lieferungen faft ununterbrochen auf 
einander, Die rechte Janımerzeit aber für die Stadt brach im Herbſt 
1634 nad der Nörblinger Schlaht an. Noch 25 — ſpäter war 


2  Eflingen in ver Zeit nach dem IOjähr. Krieg, v. Dr. Karl Pfaff. 


das Angedenten an diefe Zeit jo friich, daß ſich Feine Tebhaftere Schilderung 
derjelben geben läßt als die, welche fich in einer damals (den 5. Julius 1659) 
befannt gemachten Verordnung findet. Hier beit es: Gewiß erinnern fid noch 
alle Einwohner der Stadt, die das Alter baben, in was für einen unausſprech— 
lichen Jammer, Angſt und Noth Eßlingen im verfloßenen dreigigiährigen 
Krieg, infonderheit aber vor 20, 22, 23 und 24 Jahren, nad) ber 
Nördlinger Schlacht, gerathen und in welcher Todesangit und Gefahr 
des Niederhauens, Ausplünderns und Mordbrenneng wir allhier gejtanden, 
wie der Geſtank des Heerlagers in unfern Straßen gerochen, da die 
ganze kaiſerliche Kriegsmacht über die Felder, die ganze ſpaniſche Armee 
aber mit erfchredlichem Heerzug gar an bie hiefigen Stadttbore angezogen 
gefommen, was mit Zittern und Graufen von Kleinen und Großen auf 
der’ Stadtmauer gejeben werden konnte, Wie von den benachbarten 
erbärmlich verbrennten Orten der Rauch, die Flammen und die Funken 
in unſere Stadt geflogen, wie jämmerlich viele unferer Bekannten und 
Nachbarn niedergehauen, ausgezogen, geſchoſſen, geſchlagen und gefangen 
vor unfere Stadtthore gebracht, wie auch darauf die biefige Stadt und Bür- 
gerſchaft mit unerträglicher, harter Quartierlaſt ausgeſogen, gepreßt und 
gedrüct, auch etliche Bürger mit Weib und Kind von den Soldaten 
gequält, geſchlagen und tribulirt wurden und Niemand feines Lebens, 
feiner Habe und Güter andy nur cine Stunde ficher war. Darauf denn 
ein unerhörtes, ſchreckliches Sterben erfolgte, wo bie Menſchen kläglich 
dahin fielen, ſo daß allein in hieſiger Stadt in einem Jahre 8 bis 9000 
begraben wurden, und hernach eine grauſame Hungersnoth entſtand, 
ſo daß in unſerer Nachbarſchaft viele Hundert verſchmachteten und zur 
Stillung des Hungers ſelbſt das Gras auf dem Felde *) und andere 
unmenfchlichen Speifen, „verredtes und wirmiges Noffleiih vom 
Schinderwaſen“, Raten und Hunde, an einigen Orten ſogar tobte Leich⸗ 
name verzehrten. Der Rath rettete zwar damals durch ſein unter— 


) Dieß iſt feine Uebertreibung. Gin Augenzeuge erzaͤhlt, von der aroßen 
Menge derer, welche ſich nach Eßlingen flüchteten, wurden faſt jeden 
Morgen Todte auf den Straßen, auf Miſtſtätten und an andern Orten 
gefunden; Mandye halten ncd) Gras im Munde, mit dem fie ihren 
nagenden Hunger vergebens zu ftillen geiucht batten. 
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würfiges nnd kluges Benchmen die Selbſtſtän digkeit der Stadt und er— 
hielt vom König Ferdinand einen Schutzbrief (den 25. September 1634), 
aber ihre Laften und Leiden fliegen noch höher als zuvor und felkit 
nachdem der Frieden ſchon geichloffen worden war (24. Oftober 1648) 
dauerten die Quartiere und Grprefiungen noch eine Zeit lang fort und 
erjt im Auguſt 1650 verließen die Ießten fremden Truppen die Stadt. 
Tas in Vorſchlag gebrachte Friedens-Dantfeft fand daher auch wenig 
Beifall; die Bürgerſchaft, hieß es, werde ſich daran „Ichlechtlich erfreuen“, 
da noch immer „große und unerträgliche Forderungen” an fie gemacht 
würden. Nur der Umftand, daß ein folches Feft in Württemberg fchon 
gehalten worden war, bewirkte, daß es dennoch am 11. Auguft 1650 gefeiert 
wurde, wobei aber mehrere Bürger fi aus der Stadt entfernten. *) 
Der Schaden, melden Eflingen durch den vergangenen Krieg er: 
litten hatte, belief fich auf wenigſtens 2 Millionen Gulden, denn von 
1634 bis 1650 berechnete die Stadt ihre baaren Ausgaben allein auf 
1,200,000 fl. und jie befand fich daher auch in einem Zuſtand ſchwerer 
Zerrütiung, deſſen Nachwehen noch lange gefühlt wurden. Die Bürger: 
ſchaft war in ihrem Wohlftand jehr herabgekommen und noch im Jahr 
1667 bemerkte der Rath „mit bejonder Beftürkung, was geftaften viele 
Bürger in ihrem Vermögen abgenommen, viele aber das Ihrige gänzlich 
durchgebracht hatten, und daher die Bürgerschaft ſich and) nach dem, num viel- 
jäbrigen Frieden und den fruchtbaren und wohlfeilen Zeiten noch in feinem 
beſſern Zuftand befand,“ Aber auch die Sittlichkeit war tief gefunfen, zu den 
alten Laftern waren nene, früber nicht befannte gelommen ; Familienväter bat: 
ten die Ihrigen verfaffen, um dem Kriegshandwerk nachzuziehen, und nicht 
wenige Mädchen waren mit den Soldaten davon gelaufen, Beſonders die 
während des Krieges herangewanfene Jugend war zum gröfern Theile 
aller Zucht und guten Eitte entfremdet, fic hatte alle Achtung vor 
Eltern, Borgefeßten und bejahrten Leuten verloren. Allgemein 


*) Eßlinger-Freudenfeſt über ven allgemeinen Neichsfrieven,, auf Begehren 
publicirt durch Dr. Tebias Wagner, Pfarrer vafelbit. Ulm, 1651. 4. 
In feiner Predigt vergleicht der Verfafler die letzten Beiten mit ver 
Sündfluth, wie diefe feien fie zugleich ſchrecklich und *6 geweſen. 


4 Gflingen in ver Zeit nach dem 30jähr. Krieg, v. Dr. Karl Pfaff. 


aber verbreitet waren Unbotmäßigfeit gegen die Obrigkeit und Nichtachtung 
ihrer Befchle und Verordnungen; unter allen Ständen herrſchten „Saufen 
und Spielen, Faullenzen und Berprafien, Hoffahrt und übermäßige Kleider: 
pracht; ſchamloſe Unzucht, gottesläfterliches Fluchen und Schwören, Un: 
reblichfeit und Betrug waren ganz gewöhnlich *), Treue und Glauben 
aber aus dem Leben und Verkehr verſchwunden, die Waaren wurden über: 
theuert, Maaß und Gewicht verfäliht. Kandel und Gewerbſamkeit 
lagen ganz darniebder, ftatt der Frachtfuhrleute, welche mit ihren reich 
beladenen Wagen fonft aus entfernteren Gegenden häufig herein kamen, 
ſah man auf den Landftragen jegt fat Niemand als „Handwerksburſche, 
gartende Studenten, abgedankte Soldaten und andere Landftreicher.“ 
Auch die ftädtifchen Beamten und Diener waren von dem allgemeinen 
Verderbniß ergriffen worden, und vielfady wird nicht nur über ihre 
Nachläßigkeit im Dienfte, fondern aud über ihre Eigennügigkeit, Untreue 
und Betrügerei geflagt. Seltene Ausnahmen machten hier Männer, 
wie Kreidenmann und Wagner, deren patriotifhem Sinn und Eifer die 
Stadt während dieſer traurigen Zeiten jo viel’ verdanfte und welche 
daher bier wohl eine befondere Erwähnung verdienen. 

Johann Konrad Kreidenmann war zu Lindau den 10. 
Dftober 1577 geboren, ftudirte zu Tübingen, Straßburg und Marburg 
und Fam 1601 als Advokat nad) Eflingen, wo er bald daraufKonfulent 
ber Ritter-Kantone Kocher: und Nedar-Schwarzwald und 1624 Nathe- 
Syndikus wurde. Diefe Stellen bekleidete er bis zu jeinem am 6, März 
1655 erfolgten Tode. Er war ein frommer, glaubensfefter, friedfertiger 
und verträgliher Mann, mit einem trefflihen Gedächtniß und einer 
ſcharfen. Urtheilsfraft begabt, als Rechtsgelehrter und Staatsmann gleich 
ausgezeichnet. In Eßlingen geſchah Nichts von Bedeutung ohne ihn, 
er war das Orakel des Raths und leiſtete der Stadt während des 
dreißigjährigen Kriegs und nach deſſen Beendigung die ausgezeichnetſten 





*) Am 11. Auguſt 1653 erklärte Bürgermeiſter Schloßberger öffentlich in 
der Ratheverjammlung: Es iſt leiver heutigen Tags wenig Redlichkeit 
und Gewiffen mehr da und wo der meiſte Theil einen Vortheil erficht, 
da fperrt fich Niemand, fondern es will weder Gott noch Gewifien be- 
achtet werden, der Betrug iſt gar zu gref. 
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Tienfte. Befonders viel Mühe gab er fich, das tief zerrüttete Gemein: 
weien im einen befjern Stand zu ſetzen. In einem bierüber zu Anfang 
des Jahres 1652 verfahten, ausführlichen Bedenken, gibt er als Haupt: 
mittel dazu an Eifer im Gotteswerk, forgfältige Erziehung der Jugend, 
„lötlihes Regiment” deſſen Hauptgrundſatz fein foll: Salus populi 
suprema lex esto! Erhaltung des reinen Glaubens, guter Geſetze und 
Ordnungen, Belohnung der Guten und Beftrafung der Böſen. Die 
Obrigkeit ſoll vorſichtig, achtjam und wachlam fein, jeder fein Amt ge: 
treu verwalten, der Natb dafür forgen, daß unter Bürgern und Unter: 
tbanen ein gutes Vertrauen, Frieden, Ruhe und Ginigfeit herrſche, daß 
die nöthigen Lebensbedürfniſſe billig zu haben jeien, Gewerbe und Han- 
del wieder in Flor fümen, Ten Abgang der Bürgerfchaft follte er 
vornehmlich durch tüchtige Handels: und Oewerbsleute und durch mehr: 
bafte Männer zu erjegen juchen, unnütze Leute, Müffiggänger und 
Eigenbrödler*) aber aus der Stadt ſchaffen. Vornehmlid drang er 
cuh auf Sparfamteit und eine befjere Ordnung in den Finanzen, ſprach 
fih aber entjcrieden gegen Geldanfnehmen und gegen den Verkauf von 
Cpitalgütern aus, dagegen follte man den Grundbefiß der Stadt und 
des Spitald, vornehmlich die Wälder **) zu einem befferen Ertrag zu 
bringen ſuchen und auch nachforſchen, ob fich nicht irgendwo im Stadt: 
Gebiet Erz finde. Tie Stadt erkannte feine Verdienfte auch dankbar 
an, bei feinem AmtssJubelfefte übergab man ihm eine Denkmünze und 
begrüßte ihn als Vater des Vaterlands. ** 

Georg Wagner wurde zu Eßlingen, wo ſein Vater Rathsherr 
und Kaufhaus-Verwalter war, am 23. April 1605 geboren; zum Stu— 
dium der Theologie beſtimmt befuchte er die Univerfitit Tübingen, trat 
aber bier zur Nehtswifjenihaft über, wurde 1627 Spitalfchreiber, 1635 
Epitalmeifter, 1639 Ober-Umgelder 7), war von 1647 an fünfmal 





*) Unverheiratbete Perſonen, die ein eigenes Hausweſen führen. 
»*) Die Stadt allein beſaß tamals 4166 Morgen Walt. 

*+*) Funeralia Herrn Johann Konrad Kreivenmannd, beider Nechte weitbe— 
rühmten Doctore, der Reichéſtadt Eßlingen vieljähtigen woehlmeritirten 
Syndici u. f. w. Stuttgart 1655. 

+) Die Finanz: Verwaltung Gplingens war tamals unter zwei Behörben 
vertheilt, das limgelder-Amt oder bie Stadteinnehmerei, aus einem Ober- 
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Bürgermeifter und farb am 16. Novbr. 1661. Seit 1629 wurde er 
in Staats-Geſchäften gebraucht, beſuchte 1654 den Yeipziger Konvent, 
unterhandelte mit dem Kanzler Orenftierna und mit dem Herzeg Bern— 
hard v. Weinfar, wie mit dem König Ferdinand und den kaiſerlichen 
Generalen (1632— 1635); 1637 war er Leim Kurfürftentage in Negeng: 
‚burg und ſpäter als Abgeordneter feiner Vaterſtadt und acht auderer 
ſchwäbiſcher Reichsſtädte beim Wetphälifchen Friedenskongreß, we er fi 
die Gunft und das Zutrauen der angelebenften Staatsmänner und kei 
Fremden wie bei Einheimifchen den chrenvollen Beinamen: Decus et 
ornamentum Reipublicae Esslingensis erwarb, *) Bei den Kreis-Ver— 
fammlungen war er gewöhnlich. der Stellvertreter Eflingens und 1652 
wurde er auch auf den Reichotag zu Negensburg geichidt. 

Durch jchriftlihe und mündliche Unterbandlungen und durch oft 
mit nicht geringen Beichwerden und Gefahren verbundene Reiſen war 
er während des Kriegs unermüdet für das Wohl feiner Vaterſtadt thätig. 
Niemand wußte jo gut wie er mit den übermüthigen Kıiegern umzu— 
gehen, ihr Zutrauen zu gewinnen und ihre übertriebenen Forderungen 
zu mäßigen. Auch Herzog Eberhard III. braudte ihn häufig in Ge: 
ihäften, verehrte ihm 1654 eine goldene Kette mit feinem Bildniß und 
fügte bei der Nachricht von feinem Tode: „Unjer Bürgermeifter Wagner 


Umgelver und zwei Umgelvern bejtehend, zeg außer der Steuer und tem 
Abzug alle ſtädtiſchen Ginfünfte ein und bejorgte alle Ausgaben; das 
Eteueramt beftand aus dem Ober- und Unter-Eteurer und hatte (nad) 
leinem 1659 erneuten Staat) die ordentlihen und auferorbentlihen 
Steuern, den Abzug ven dem aus der Etadt gehenden Bermögen u. ſ. w. 
einzuziehen. Untergeoronete Behörden waren das Baus? Forſt- und 
Mühl-Amt und die Kaufhaut-Berwaltung, welche die Abgaben von frem— 
den in die Stadt gebrachten Waaren einzeg. J 

*) Als im Ottober 1646 Wagner von Oonabrück zurück berufen werten 
follte, baten die Neicheftädte ihn noch länger bier zu lafien, weil er in 
den Friebenstraftaten wehl informirt, zu der aufgetragenen Kommiſſien 
befonders gut qualifieirt und tüchtig, an hehen Orten angenehm und 
wohl rekommandirt, bei dem gefammten Kollegium ter Reichéſtädte in 
gutem Anfehen, Reſpekt und Gredit fei und bieher die befien Dienjie 
zu feinem großen Rubme geleitet habe. — 

Das Eßlinger Archiv enthält noch 12 Koliobänte von ihm gejammelter 

Briedensaften, welde zu einer Geſchichte dieſes Friedens intereffante 
Deiträge liefern würden. 
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it auch geftorben, jo mein guter Freund war. „Er hatte einen anfehnlichen 
Wuchs, eine ernjte Miene und einen durchdringenden Blick, im Umgang 
war er freundlich und gefällig, von ausgezeichnetem Scharffinn, trefflicher 
Urtheilstraft und großem Berftand, gewijjenhaft in feiner Amtsführung, 
unermübdet in Geſchäften und der eifrigjte Patriot. Der Rath belohnte 
feine Verdienfte den 22. Julius 1652 durch Meberreichung, eines filber: 
nen Pokals und einer Urkunde, wodurch er das von Wagner 1650 ge: 
faufte Gut in Deizijau von allen Steuern, Frohnen und Dienjten frei: 
ſprach. Auch wurde nach feinem Tod eine Denfmünze auf ihn geprägt. *) 
Gin von ihm 1656 verfaßtes Bedenken über die Verbejjerung des Stadt: 
wejens bejhäftigt fih vornehmlich mit den Finanzen, empfiehlt ebenfalls 
Sparſamlkeit und eine bejjere Haushaltung, befonders im Spital, eine genaue 
Durchſicht der Staaten der Beamten, der Ordnungen und Geſetze, 
größere Pünktlichkeit im Rechnungsweſen, beſſere Einrichtung des 
Archivs und jonjtige Maßregeln gegen die immer mehr einreißende 
Kleiderpradt und Ueppigkeit. In des Vaters Fußtapfen trat rühmlich 
fein Sohn Georg Friedrid Wagner geboren den 29. Oftober 
1631. Er ftudirte zu Tübingen, Heidelberg und Straßburg, wurde 
1655 Rathsadvokat und Konfulent des Ritter-Kantons Kocher, 1656 Dok— 
tor der Rechte, 1658 Rathsſyndikus und jtarb den 26. Junius 1672, 
Er zeichnete ſich ebenfalls als Nechtsgelehrter und Staatsmann aus, 
wohnte gewöhnlid als Abgeordneter Eßliugens den Städtetagen, Kreis: 
verjammlungen und Reichstagen bei und war aud württembergifcher 
Rath, **) 


*) Funeralia Herrn Georg Wagners gewejenen hocdhmeritirten Bürgermei- 
ſters der Reichsſtadt Eßlingen. Tübingen 1662. 4. Binders württemb. 
Mäünz- und Medaillen-Kunde. p. 432, 434, 

**) Funeralia Herrn Georg Friedrich Wagners, beider Rechte weitberühm- 
ten Docters, hochfürſil. Durchlaucht zu Würtemberg vortrefflihen Nathe, 
der Reichsſtadt Eßlingen wehlmerititten Syndiet u. ſ. w Gölingen 1672. 
4. Seine Grabſchrift lauter: Hier liegt bei dieſem Etein ein großer 
Maun begraben, Hier ruht, den fein Berjtand und wunderfchöne Ga— 
ben vor andern body erhebt; der mit ſehr klugem Rath dem Chur - und 
Fürſtenſtand gar wohl gefallen hat. Der feinem Baterland ein Kron' 
und Zierd gewejen, durch deſſen Sorg und Fleiß die Stadt ift oft ger 
nefen, den aud die Nitterjchaft als ihren Rath geehrt, den alle Bür- 
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Die Hauptforge diefer Männer wie überhaupt der reicheftädtiichen 
Regierung war auf die Verbefierung des Finanzweſens gerichtet, 
defien Zuftand damals freilich auch ein jehr trauriger war. *) Die Schul— 
benlaft hatte eine Höhe von beinahe 300,000 fl. erreicht, von den 
früheren Ginfommensquellen waren einige ganz verfiegt, die üb— 
rigen floflen nur fpärlidy, die Kafien waren Teer und der Kredit fant 
fortwährend, da ſelbſt die Zinfen nicht regelmäßig bezahlt werden konn— 
ten. Fortwährend mußte man außerordentlidhe Steuern anefchreiben, 
welhe aber gewöhnlidd nur cinen geringen Ertrag lieferten, da die 
Bürgerſchaft ausgejogen und von den fih ausihlieglih durch Feldbau 
und Viehzucht nährenden Bewohnern der Weiler des Stadtgebicts faft 
gar Nichts zu erholen war. Gleich nach dem Ariedensichluß erflärte 
das Umgelderamt, es jei Fein Geld vorhanden und doch brauche man in 
der nächſten Zeit wenigften« 30,000 fl., da man noch mit 7000 ft. 
Kontributionen im Rückſtand jei und die Stadt von ihrem 39666 fl. 
betragenden Antheil an den dur den Friedensihlußg der Krone 
Schweden bewilligten 5 Millionen Reichsthaler jogenannter Satisfat: 
tionsgelder und an den dem Kaifer verfprochenen 100 Römermonaten 
fogleicdy eine bedeutende Summe zu entrichten babe. 

Da der Vorſchlag, eine Kopfitener einzuführen verworfen wurde, 
beſchloß man auf den November 1648 eine außerordentlihe Doppels 
fteuer einzuziehen und der Bürgerfchaft dabei vworzuftellen, daß „die 
unvermeidliche Nothwendigkeit, um den Totalruin abzuwenden, eine ſolche 
durchaus erfordbere, die hoch angefhwollenen Steuerrüdjtände, wo es 
nur immer möglich jei, ſelbſt durch Erekution einzutreiben,, bei den ver: 
möglichen Bürgern ein Anlehen auf 3 Monate zu machen, von 


gersleut geprießen hoch und werth; der liegt hier nach tem Leib, bie 
Seel' it von dem Wagen der Engel himmelwärts in jene Ruh getra= 
gen und weil der Wagnere-Stamm ohn' Zweig nun liegt im Sant, 
Hauptſchild und Wappen bier verfehrt und umgewantt. 

*) Die folgende Darftellung ift aus den Ratheprotofollen und andern Ur- 
funden und Aftenjtüden des Eßlinger Archivs genommen, als Beilage 
find am Schluß die einzigen aus dieſem Zeitraum noch vorhandenen 
Stadtberechnungen von 1649/50 und 1669/70 beigefügt. . 
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Dienſtboten und Handwerksgehülfen ein Zehntel ihres Jahreslohns zu 
erheben und ſich für den Nothfall nach einem Anlehen umzuſehen. 
Diele Mafregeln aber fruchteten nur für kurze Zeit und in den bei— 
den nächſten Jahren (1649 und 1650) war man in bderfelben Ber: 
legenbeit, wie die Eatisfaftions: Gelder und Römermonate, 15000 ft. 
für Quartiere und Kontrikutionen, die dringend und drehend begehrten 
Kammergerichts: nnd Kreisbeitrige bezahlt werden follten. Daher 
dauerten die. außerordentliden Monatsfteuern fort und wurden nun aud) 
auf die Bewohner der Spitalorte ausgedehnt. Erft un die Mitte bes 
Jahres 1650, nachdem die Satisfaktiong » Gelder vollends bezahlt wa— 
ren, hörten fie auf.*) Nun aber entftand in der Nacht des 6. Jar 
nuars 1651 dur einen Wolkenbruch eine fehr bedeutende Ueberſchwem— 
mung, welche an Gebäuden, Mauern, Wegen, Feldern, Gärten und Wein: 
gärten großen Schaden verurſachte *) und gleich darauf wurde, um 
Heilbronn und Frankenthal vollends von den dort liegenden fremden 
Beſatzungen befreien zu Lönnen, eine neue ſtarke Geldfjumme gefordert. 
Tie größte Verlegenheit aber bereitete &a8 immer ungeftümer werdende 
Drängen der Gläubiger, von denen einige, obgleich man ihnen „fehr 
beweglich zuſprach,“ fogar mit Reichs-Kammergerichts-Proceſſen drohten, 
weil Eßlingen wohl zahlen könne, wenn es nur wolle, da es, „ben all: 
gemeinen Ruf nad) jehr reich und in befieren Umftänden als alle üb- 
tigen ſchwäbiſchen Neihsftädte fei.” Man unterhandelte daher eifrig 
mit ihnen und brachte es endlih doch dahin, dag von den älteren 
Gläubigern die meiften entweder mehrere verfallene Zinfen nachließen 
oder ſich auf längere Zeit mit dem halben Zins zu begnügen verjpra: 
chen. ***) Im Jahr 1651 wurden daher wieder anderthalb außerordent: 





—— 


*) Doch kaufte Eßlingen am 24. Juni 1650 vom Kloſter St. Blafien feinen. 
Hof mit Garten und Gefällen in der Etadt, ein Gut in Deizifau und 
100 Morgen Wald um 5000 fl., zahlte auch daran, obgleih mit Mühe, 
im nemlihen Jahr noch 2200 fl. 

**) Während der Ueberichwemmung hörten mehrere Bewohner der Stadt 
ein die Nacht über fi mehrmals wiederholendes Geſchrei: O Jefue! 
D Wehe! man fellte deßwegen eine Unterfuchung an, melde aber fein 
Refultat lieferte. 

"-) Mit dem Domkapitel Conſtanz, das 1500 fl. zu fordern hatte, vertrug 
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liche Monmatsjteuern ausgefchrieben, „in Betracht daß diefe Steuern auch 
in andern Neichsftädten noch fortdauerten, während die Eßlinger Bür: 
gerſchaft nun feit 7 Monaten damit verſchent geblichtn fei.“ Im 
nächiten Jahre Teyte man nur ned cine halbe Monatsjtener um, er: 
böhte aber dafür die ſchon 1650 auf den Wein gelegte Ertra : Abgabe 
von 15 auf 50 fr. für den Eimer. *) Dieje Abgabe wurde auch jpä: 
ter noch, wenn eine dringende, aufßerordentlihe Ausgabe beitritten wer: 
den mußte, aufgelegt, doch fchrieb man hier gewöhnlih nur dann or: 
dentliche Jahresfteuern aus und zwar meijtens in der Form einer foge: 
“nannten Eidſteuer. Jeder Bürger mußte nemlic ein Verzeichniß 
feines Vermögens auf das EStenerbaus bringen und bier ſchwören, daß 
er dasſelbe redlih und gewiſſenhaft angezeigt babe; wenn man ent: 
dedte, dag Jemand zu wenig angegeben batte, wurde er um Geld ge= 
ftraft und wenn ſich dieß erjt nach dem Tode eines Bürgers heraus: 
ftellte, hatten die Örben den daraus für die Stadt centjtandenen Schaden 
zu erfegen. Der Steuereid mußte aber nicht jährlich, ſondern nur 
alle 2 oder 3 Jahre gefchiworen werden. Den Cinzug der Steuern be 
jorgten einige aus .der Mitte des Raths gewählte Steuer-Deputirte. 
Im Jahr 1653 gelang es den Bemühungen des Bürgermeiſters 
Wagner auf dem Neichstage eine Ermäßigung des hohen Matrifular: 
Anſchlags der Stadt zu erlangen *) und da jebt alle noch vom ver: 


ih die Stadt den 21. Zulius 1651 und diefes gab jelne Forderung auf, 
ta Gölingen feinen Anfprüden auf Steuern und Kontribution von defien 
Hof in der Statt entſagte. 

*) Die Beranlafjung zu diefer auferortentlihen Steuer gab ein kaiſerlicher 


Befehl, dem Herzog Franz Julius ven Sachſen-Lauenburg, von dato 
noch rückſtändigen Römermenaten 6000 fl. zu zahlen: denn vergeblich bes 
rich fih der Rath auf vie Unmeglichfeit und wollte erit einen Aueſpruch 
der allgemeinen Reichs » Berfammlung erwarten, der Herzog beharrte 
auf feiner Forderung, verſtand fich jedoch zulegt zu einem Nachlaß von 
1500 jl., ven Reit zahlte man ibm, „weil er in beber Aeſtimatien beim 
Kaiſer ſtehe und man fich fenit Leicht deſſen Ungnate zuzieben könnte.“ 
Statt 220 fl. durfte jetzt Eßlingen für einen Nömermenat nur uech146f. 
40 fr. zahlen. Die Stadt wurde hiedurch entichädigt für tie 10000 fl. 
welche fie ven 8. Eeptember 1570 dem Kaifer Marimilian 11, dargelichen 
und bis 1607 davon Zinſen empfangen, aber in der neueiten Zeit ver: 
geblich die Rüdzahlung des Kapitals und der ausfländigen Zinſen zu er- 
fangen verſucht hatte. 


.. 


—⸗ 
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gangenen Krieg berrührenden Ausgaben aufgehört hatten, fo gelang c6 
doc etwas mehr Ordnung in die Finanzen zu bringen. Man Tonnte 
nun endlih auch zur Prüfung und Abhör der Rechnungen fchreiten, 
weldye feit dem Jahr 1635 bei den meijten unterblieben war und 
ernannte eine eigene Kommiſſion, um die Ausftände bei den verſchiede— 
nen Kaſſen zu unterfuchen, welche über 30000 fl. betrugen, *) Bicles 
davon war natürlich nicht mehr einzutreiben, da die Schuldner ausge: 
wandert, sahlungsunfähig geworden oder geftorben waren. Dieß wurde 
daber „in den Abgang geſchrieben“ , den Minderbemittelten geſtattete 
man Zahlungsfriſten, die Vermöglichen aber mußten ihre Ausſtände fo: 
gleich entrichten. Zugleich beſtimmte man, daß künftig ſäumige Eteuer: 
zahler eingetbürmt und gepfändet und wenn fie Weingärten beſaßen 
ihnen im Herbſt unterſagt werden ſollte, den Zapfen zu zuden, 
d. b. ihren Weinmoft aus den Bütten abzulaffen und einzukellern oder 
zu verkaufen. Bei ftrenger Bollziehung diefer Strafen nahm daher 
auch die Zahl jeldyer „Morejen und Reftanten“” immer ab, 

Die 1596 erlangte Erhöhung des Zolls und Waggeldes wurde 
der Stadt am 14. April 1660 vom Kaiſer auf weitere 20 Jahre ver: 
längert und im Jahre 1664 auch die Accije wieder eingeführt, zu: 
nächſt um die der Stadt damals anferlegte Türkenſteuer zahlen zu 
fönnen. Man hatte diefe Abgaben zum erjtenmal ſchon während des 
Krieges eingeführt (1639 und 1642) aber nur vom Vieh und 
jeit 1649 jtatt deſſen vom Fleiſch erhoben, jett aber dehnte man fie 
auch auf Wein, Brauntwein, Güter:Berkauf, Kapitalien und auf Dan: 
dels- und Gewerboleute aus. *) Tiefe Tegteren vornehmlich führten 
bald Klagen darüber und baten zu wiederholten Malen um Abjihaffung 


*) Die Aneftänre betrugen an Kontribution 11992 fl., beim Etencramt 
13772 fl., beim Ban: und Mübtamt 1810 fl., beim Kaufhaus 4315 fl, 
zufammen 31896 ji. 

“*) Bezablt wurden von einem Ochſen 1 fl. 30 fr., von einer Kuh 40 fr, 
vom Edymalvich 30 fr., von einem Kalb 8 fr., von einem Hammel und 
Schaaf 5 fr., von einem Maftichiwein 16 fr., vom Gulten Griös beim 
Wein 1 fr., beim Branntwein 10 fr., beim Güter-Verkauf A fr., bei 
Gewerbs- und Hanvelsieuten ’/ bis 2 fr., von jedem Gulden KRarital: 
ins 2 fr. — 
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biefer für fie drüdenden Abgabe, allein man antwortete ihnen gewöhn— 
lich, der Zuftand der finanzen erlaube gegenwärtig die Abſchaffung 
biefes „ertraorbdinären Mittels nicht“ und vertröjtete fie auf kommende 
befiere Zeiten. 

- Die Eßlinger Finanzen kamen auch wirklich zu feinem rechten Ge: 
beihen und fortwährend wurde darüber gelfagt, daß die Einkünfte zur 
Befteuerung des Staats-Aufwands nicht hinreichen wollten. *%) Denn 
neben dem was die ftädtifche Regierung und Verwaltung Foftete, was 
an die Reichs- und Kreis: Kaffe entrichtet werden mußte, gab es 
fortwährend mandherlei außerordentliche Ausgaben, für Abordungen zu 
den Reichs =, Kreis: und Etüdte-Tagen wie zu andern Zufammenkünf: 
ten und Tagfatungen, zur Beftreitung oft koftfpieliger Proceffe, zur ge: 
rade damals häufig wiederkehrenden Türkenhilfe u. |. w.; dazu kamen 
dann DVerehrungen an Fürften und durchreiſende „hohe Perſonen“, 
„NRemunerationen“ und Geſchenke an fürftlihe, und Reichsbeamte, zu 
weldyen beſonders der Spital aus ſeinem ftets reichlich verfehenen Kellern 
manches Faß guten Nedarwein jpenden mußte. 

Zugleich riſſen ſeit dem Tode des Bürgermeiſters Wagner „zum 
großem Nachtheil gemeiner Stadt und Burgerſchaft“ in der ſtädtiſchen 
Verwaltung wieder mancherlei Uncerdnungen und Mißbräuche ein. Tie 
oberjte Negierungsbehörde, die fegenannten Geheimen, aus den beiden 
Bürgermeiftern, dem Stabtfammerer und den Rathsherren beftehend, er: 
höhte eigenmädtig ihre Befeldungen **). und nun machten auch die 


*) Ratheprotofolle vom 10. Nov. 1653: das Publikum ift gar ericherft, die 
Ginfünfte geflodt, alle Verwaltungen auegefogen und verarmt; vom 
31. Iftober 1654, Das Umgelver-Amt zeigt an: es braude zu höchſt— 
nöthigen Ausgaben wenigitens 9000 fl. und die Kaflen willen tieie 
Eumme nicht zu erihwingen; am 25. Mai 1655: vie Ausgaben nehmen 
zu, die Ginnahmen ab, tie letzte Monatsfteuer brachte ftatt 9000 nur 
3000 fl. ein;'vom 29. Mal 1666: Es bat fih bei einer angeftellten 
Unterfuchnng gezeigt, daß befonters wegen der großen Schuldenlaſt vie 
Ausgaben vie Ginfünfte weit übertreffen, fo traf es ganz unmeglid it, 
ohne extraordinäre Mittel zu eriftiren und das Publikum zu adminiitriren. 

*) Statt 25 fl. erhielt der regierende Bürgermeiſter 100 fl., ter zweite 
80 fl., jeder Geheime flatt 10 fl. nun 40 fi. 
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übrigen NRathsmitglieder Anfprüde auf eine folge Erhöhung. Die 
anderen Beamten, Nögte, Pfleger, Verwalter u. |. w., welche zur Be: 
jeldungs:Erhöhung feine Ausfiht Hatten, fuchten ſich dadurch zu ent: 
ſchädigen, daß fie die ihnen geſetzlich "gebührenden Accidentien *) will⸗ 
kürlich erhöhten und ließen ſich nicht nur Nachläſſigkeiten in ihrem 
Dienſte, ſondern auch Betrügereien und Veruntreuungen zu Schulden 
kommen, bei den Verwaltungen, vornehmlich im Spital, herrſchte große 
Unorönung und Verſchwendung, die Gefehe und Drönungen wurden 
jchledht beobachtet, Jedermann that, was er wollte und die Geheimen 
ließen fi dieß gefallen.” Der einzige Mann aber, welder ben Willen 
und ben Muth gehabt hätte, diefem Unweſen kräftig entgegen zu treten, 
der Raths-Syndikus Wagner, war meift in ſtädtiſchen Angelegenheiten 
abweſend und als er endlich im Jahre 1669 nach dreijähriger Abwe— 
fenbeit zuruckkehrte, war das Uebel ſchon tief eingewurzelt; dennoch 
„fühlte er ſich zur Beruhigung ſeines Gewiſſens, wie durch ſein Amt 
und feine langen Dienſte berufen“, dagegen mit Ernſt und Entfchieden- 
heit aufzutreten. Tieß geſchah, während er ſich im Babe zu Teben- 
haufen aufhielt, in einem an die Gicheimen gerichteten Schreiben "vom 
14, Julius 1669. In diefem ftellt er eine Vergleichung der Beamten 
in jegiger Zeit mit denen in früheren Zeiten an; dieſe Ichten fagt er, 
lebten einfach, arbeiteten viel und waren dabei mit ihren geringen Be: 
foldungen zufrieden, haſchten auch nicht nad) ungebührlichen Acciden: 
tien, die jegigen aber „haufen nur für fich und nicht für das Gemein; 
weſen, fdöpfen mit großen Löffeln und bei ihnen beißt es: manus 
manum lavat,” Die Geheimen und Rathoherrn Ieben ftatt in Einig- 


*) Die Befoldungen waren gering, deſto betraͤchtlicher und für die öffent- 
lichen Kaſſen läftiger die Accidentien, welche die Beamten unter den 

‚ verfchiedenften Namen bezogen. Es gab Neujahrslebkuchen, Faſinachte- 
Hennen, Kapaunen und Gänfe, Diter-Lämmer, Käfe und Fleiſch, Herbft- 
Käfe, Würfte und Fifche, Martine-Wein und Gänfe, Weihnachts-Fleiſch 
und Kapaunen, Vogtsgerihts- Kuchen und Brezeln, Bifitations » Laibe, 
Brezeln und Käfe, Zehentbrod, Jahrmarktsbraten, Sturzläfe, Sommer: 
und Winterhandſchuh, dann bei verjchiedenen Gelegenheiten noch Ge— 
fihenle an Senf und gefottenem Wein, Honig, Fiſchen, Obit, Getreide, 
Krant, Erben, Brod, Butter, Eier, Gewürzen, Holz u. ſ. w. 
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feit in Hader und Zwift mit einander. In den Rathefitungen herrſcht 
große Unordnung, die jüngern Rathsherrn vornehmlich kritiſiren Alles, 
reden drein, che die Neibe an fie kommt, bringen ihre „Weisheit" zur 
unrechten Zeit an und „willen oft nicht, was links oder rechts iſt, 
verstehen and) Nichts von Gemeinweſen.“ 

Den regierenden Herren gefiel eine ſolche Spradye freilich nicht, fie 
hũteten fi aber den Syndikus ihre Empfindlichkeit fühlen zu laſſen 
und legten mur feine Erinnerung einfady ad Acta. ’Diefer aber trug 
Bedenken, ‚die Sache weiter. zu bringen, weil er hievon ſchlimme Folgen 
wohl gar das Erſcheinen einer Faiferlihen Kommiffion fürdhtete, da kurz 
vorher eine ſolche aus ähnlicher Beranlafiung in etliche andere Neichsftädte 
geihidt worden war. 

Neben den Finanzen aber gab es damals im Eflinger Stadtwe— 
jen nech manderlei zu ordnen und wieder berzuitellen und die Sorge 
der Regierung hatte ſich daher and auf die öffentliche Sicherheit, auf 
Zucht und Eittlichkeit, auf die Wiederemporkringung der Gewerbſamkeit 
und des Handels, auf Ehulen und Mohlthätigkeits: Anftalten und auf 
die Kirche zu erjtreden. 

Bon alten Zeiten ber war Eßlingen wohl befeftigt ; die Ummauer— 
ung ber inneren Stadt batte ſchon 1216 König Friedrich Il. begon- 
nen, Rudolf, der Habsburger jorgte dafür, daß auch die Bliensau — 
und Beutau-Vorſtadt ummanert wurden, und zuleßt, im vierzehnten 
Sahrhundert erhielten aud die DOberthor = und Mallinger Vorftadt 
Mauern. Um die ganze, aus Unaderjteinen ftarf und tüchtig anfge- 
führte Maner lief ein bededter Gang, zur Bequemlichkeit wie zum 
Schutze der Bertheidiger, ftarfe Ihürme, zur Wehre, wie zur Wohnung 
eingerichtet, ragten über fie empor, vor ihr lagen ein Zwinger und ein 
tiefer ausgemanerter Graben, der in Kriegszeiten Teiht und ſchnell mit 
Waſſer gefüllt werben konnte. Auch die Burg, einſt der Sitz des 
Reichsſchultheißen, auf dem Schönenberg oberhalb der Stadt gelegen, 
und dur drei, mit Treppen verjehene Mauern mit ihr verbunden, 
diente zu ihrem Schutze. In ſpätern Zeiten hatte man dieſe Befeftig- 
ungen noech durch einige Vorwerke verftärkt und fie wurden ftets in 
gutem Stand erhalten, waren auch mit Geſchütz und Schießbedarf 
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wohl verſehen. Während bes langer‘ Krieges jedoch hatten fie manche 
Beſchaͤdigungen erlitten und waren einer Ausbeflerung ſehr bebürftig 
geworden. Daher wurden ſchon 1649 die Stadtgräben gereinigt und 
bie und da Etwas hergeftellt, bei ber großen Geldnoth aber fehlte es 
bis 1661 am einer grünblichen Ausbeſſerung, welde „jett erſt nach 
einer dorausgegaugenen genauen Unterſuchung, durch die mancher bedeu— 
tende Schaden offenbar wurde, vorgenommen wurde. Auch das Um— 
gieken alter jchadhaft geworbdener und das Gichen neuer Stüde wurde 
erſt 1663 ausgeführt. *) Indeß batte man and die Kriegs:Vorräthe 
wieder ergänzt und 1664 wurde dem zweiten Umgelder und Oberbau: 
meifter aufgetragen, ein Inventar über alles Geſchütz und ſämmtliche 
Kriegoͤvorrãthe zu verfertigen. Tas Zeughaus befand ſich ſeit 1550 
in dem Gebäude bes ehemaligen Auguftiner-Kloſters, der zweite Bür— 
germeiiter, als Zeugherr und drei Rathsherrn führten die Aufficht 
darüber. Gin ftehendes Militär beftand in Friedenszeiten nicht und 
die während des Krieges angewerbenen „Stadtioldaten“ mit ihrem 
Wachtmeifter wurden 1648 und 1650 abgebantt. Dafür ftellte man 
die aus der wehrhaften Mannſchaft der Zünfte bejtehenden Bürger: 
Fompagnien, deren eine aus Unverheiratheten vom 16 bis 40 Jahr 
beftchend, die Ledige Kompagnie hieß und 1668 eine eigene Fahne 
befam, wieder her und befahl ihren Hauptlenten, fie wenigſtens zwei- 
mal im Jahre zu Exercier-Uebungen ausrüden zu laſſen. Am 10. Nov. 
1663 aber beſchloß man, „der gefährlichen Zeiten wegen? auch wieder 
40 Stadtſoldaten anzuwerben und zwar wo möglich ſchon gediente Sol— 
daten. Anfangs meldeten ſich nur wenige, faſt nur „heilloſe Bürger“ 
und unnütze Bürgersföhne, bis man das Handgeld von 4 fl. auf 5 
Reihsthlr. erhöhte, worauf fon zu Anfang des Jahrs 1664 die 
Mannfchaft vollzählig wurde. Zu ihrem Anführer erhielt fie einen ab: 
gedankten württembergifhen Major, welcher dem Rath als eim tüdhtiger 
Krieggmann empfohlen wurde, Die Schützen-Geſellſchaft, melde 


*) Im Jahr 1664 beitand ter Geſchützvorrath mit 28 Falfonetten, einem 
Hagelgeſchoß, 36 Schnepfentenlein, 3 Heineren Felpftüden, 35 Doppelhaden 
und 21 Muifeten. 
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wie in andern Reichsſtädten, jo aud zu Eßlingen ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert beftand, Hatte zwar die „leidigen Kriegszeiten“ überdauert, 
aber ihre Schiegübungen feit längerer Zeit eingeftellt. Am 1. Novem- 
ber 1649 baten deßwegen die Schützenmeiſter um Wiedereinführung 
ber frühern Gefelliaftsihiegen und der vom Rath dazu bewilligten 
41 Herrengaben. Dem Rath mochte die Sache, da nod fremdes Mi- 
litär in der Stadt lag, bedenflih ericheinen und er verwies fie zur 
Geduld bis aufs folgende Jahr. Am 29. Auguft 1650 aber murde 
dann die Abhaltung diefer Schießen wieder gejtattet und zu Preifen die 
Summe von 4 Rthlrn. bewilligt. Doch follte dabei alle Ueppigfeit 
und Ungebühr mit Spielen, Freſſen und Saufen vermieden werben. 
Am 11. Mai 1654 wurden auch die Schieß-Uebungen am Sonntag 
nad) der Nachmittags-Predigt wicder eingeführt. Dagegen eiferten zwar 
die Geiftlichen fehr, der Rath aber bebarrte darauf, „weil dies ein ur: 
altes Herlommen und im Reich nicht nur geduldet, fondern fogar be: 
fohlen fei, an den Werktagen aber die dazu nöthige Zeit fehle.“ Als 
auch der Oberpfarrer Weinheimer.im Jahr 1664 gegen dieſe Uebungen 
ſcharf predigte und fie eine Sabbathſchänderei nannte, erhielt er vom 
Rath einen fharfen Verweis, Im nemlichen Jahre wurde verordnet: " 
Beim Schießen zum halben Stand follen Feine leichten Handröhren, 
ſondern lauter gleihe Musketen gebraucht und um die Herrengabe vier: 
mal jährlich abwechſelnd zum halben und ganzen Stand, außerdem im 
Frühling „und Herbſt, wenn die Bürger-Kompagnieen ausrüdten, ge: 
ſchoſſen werben, 

Eine am 3. Januar 1654 ausgebrochene bebeutende Feuersbrunft 
veranlaßte die Wiebderherftellung der Feuerihau und die Erneuerung 
ber Heuer: Ordnung, aud den Beſchluß cine neue Yenerfprige anzu: 
ſchaffen. Diefe wurde in Ulm verfertigt und Foftete 500 fl., weldye man 
durch eine Umlage (3 Er. vom Gulden Steuer) bei der Bürgerfchaft 
zufammenbradyte. Auch erſchien 7 Tage nachher ein Dekret, worin es 
beißt: Dem Rath wurde berichtet, daß feit mehreren Jahren vornehmlich 
während des Krieges ohne obrigkeitlihe Erlaubnig hin und wieder in 
Häufern, Höfen und Winkeln übelverfehene Bal:, Wald: und 
Teuer: Defen und Kefiel, aud hölzerne und Bretterwände, höchſtge— 
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fährlich und hochſchädlich erbaut worden ſeien; da man nun beforgen 
müßte, daß dadurch großer Schaden geſchehe, jo habe er eine genaue 
Beſichtigung in der ganzen Stadt veranftaltet und befohlen, daß foldhe 
Defen, auch „Sonftige böle Kamine,” wo man fie antreffe, niedergeriſſen 
würden, auch den Maurern und Zimmerleuten „mit allem Ernſt einge: 
bunden ‚“ wenn fie irgendwo folche und dergleichen gefährliche Sachen 
anträfen, es fogleich anzuzeigen. Die Hauséwäſchen wurden den 20. 
Mai 1660 und fonft nochmals bei Strafe verboten und cbenfo ben 
12 August 1665 das Dörren von Hanf, Obſt und Holz auf und vor 
den Defen. 

Zur Steuerung des übermäßigen Zulaufs von Landftreihern jeder 
Art gebot man den 3, Mai 1653 den Thorwächtern jtreng darauf zu ſehen, 
daß Niemand in die Stadt komme, der nidt chwas darin zu fchaffen 
babe, und erlaubte fremden Handwerksburſchen und Studenten das Al: 
nıojenfammeln nur dann, wenn erftere einen Schein vom Zunftmeifter, 
Ichtere ein Zeugniß vom Oberpfarrer batten. Wegen des ftarken Zus 
nebmens der Welddiebftähle aber wurde die früher darauf geſetzte Strafe 
des Gießübels *) vom 16. Julius. 1664 von Nenem eingeführt. 

Weil auch das nächtliche Gafjenlaufen und der Unfug dabei mit 
Schreien, Jauchzen, Steinwetzen, Balgen u. ſ. w, das übermäßige Zehen 
und Tanzen in Wirthshäuſern und Weinſchenken wieder fo ſehr überhand 
nahm, daß ſelbſt die Scharwächter nicht mehr ſicher waren, erſchien am 
3. Mai 1653 ein, fpäter nochmals wiederholter, Befehl, daß Jeder, 
welcher nad dem Läuten der Weinglode ohne brennendes Liht auf der 
Strafe gefunden werde, „er habe gleich Etwas zu ſchaffen oder nicht“, 
ergriffen, um einen Gulden geftraft und wenn er ihm nicht ſogleich 
entrichte, eingethürmt, wenn er aber einen Degen bei ſich führe, diejer 
ihm abgenommen werben follte. Leute, welche ſich balgten, lärmten und 
ſchrieen, auch foldye, bei denen man Prügel oder verbotene Gewehre fand, 
fellten jogleih in den Thurm gebracht und doppelt oder nach Geſtalt 
*) Der Gießübel, eigentlich Gieähübel, war ein über dem Waſſer ange: 


bradyter Kaften mit einer Kalltbür, durch welche ter Eträfling ins 


Waſſer geflürzt wurde, ri 
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ihres Vergehens, noch ſchärfer beftraft werden. Den Saft: und Gajjen: 
Wirthen befahl man aufs Ernſtlichſte, es nicht mehr zu dulden, daf 
nad der Weinglode Knete, Mägde und andere Meibsperfonen bei 
ihnen bis lange nad Mitternacht zechten und tanzten. Weitere Verbote 
betrafen das „Ihädlihe Tabaktrinken,“ weldes wieder ganz gemein 
werden wollte; wer darüber betroffen würde, jollte 1 Reichsthaler, Krä: 
mer aber, die Tabak feil hatten, 10 fl. Strafe zahlen, (den 4. Septbr. 
1655, 6, Julius 1665 u. ſ. w.); den Faſtnachtstanz der Mesger, 
welhen man dafür einen gebührlihen Tanz an Lichtmeß erlaubte 
(1666. 1667); das Schießen in der Stadt Lei Hochzeiten und in der 
Neujahrsnacht wegen der dabei zu fürdhtenden Leiles-, Lebens = und 
Feuers: Gefahr, das Maienjteden an den Häufern, weil 88 den Wäl- 
dern jchädlich jei (den 5. April 1660) und den großen „Tumult und 
Muthwillen“, den das Ledige Gefind Sonntags während der Nachmittags: 
predigten trieb (den 25. Augujt 1662). 

Sehr häufig erichtenen auch Verbote gegen das Herumlaufen der 
Kinder um zu betteln am ſogenaunten Pfeffertage,“) und am 10. Dezbr. 
1656 erſchien ein Dekret, worin es heißt: Weil der Unfug an dieſem Tage 
allzugroß geworden ift und nicht allein Kinder jondern auch alte Leute 
Jedermann ins Haus laufen und unverſchämt betteln, ſo ſollen die Thore 
bis Mittag geſchloſſen gehalten werden, Thorwache und Stadtknechte 
aber den ganzen Tag in der Stadt herumzieben, Auch die fogenannten 
Kunkelſtuben, Nacht: und LictsKärze **) wurden, „weil bei denfelben 
allerlei Leichtfertigkeiten und Bosheiten verübt und von den Dienftboten 
ihren Herrichaften Wein und Lebensmittel entwendet würden, um ſich 
dabei zu beluftigen und ihren Muthwillen pflegen zu können“, öfters 
verboten und am 22, Aulius 1669 die Strafe für die, weldye fie in 


) Am unfchuldigen Kindleinstag (ten 28. Dezember) zogen und ziehen da 
und dort noch die Kinder herum ‚mit Wachholvderrutben, womit fie die 
Leute hauen, oder doch ſich jo ftellen, um eine Gabe von ihnen zu er- 
langen; dieß nennt man pfeffern und daher hat der Tag feinen Namen. 

**) Spinngefellihaften an Winterabenvden, bei denen ſich gewöhnlich junge 
Leute beiderlei Geſchlechts einfanden; Kunfel beißt jeviel ale Epinn- 
roden; der Name Karz Fommt ohne Zweifel von Kerze ber. 
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ihren Wohnungen geftatteten wie für die daran Theilnehmenden auf 20 
Reichsthaler erhöht. 

Das Mastiren und Herumziehen an der Faſtnacht und das Um— 
berfingen an Weihnachten und am Neujahr wurde ebenfalls verboten 
und Tetteres allein den Zöglingen des Kollegiums und, Pädagogiums, 
unter der Aufficht ihrer Lehrer, geftattet. Diefe durften auch von Zeit 
zu Zeit Schaufpiele aufführen und im Junius 1657 wurde, auf Bitten 
des Neftors, der Speifefaal im chemaligen Franzistanerffofter (welcher 
aud) als Tanzfaal diente) befonders dazu eingerichtet.*) Das Eintritte: 
geld wär fir Erwachſene 4, für Kinder 2 Er, wurde aber 1662 auf 
die Hälfte herabgefeßt und 1669 ganz abgeihafft. Den Zuſchauern 
jedoch befahl man ernftlih, nicht fo unverfhämt zu- fehreien und zu 
lärmen und ſich nicht einzudrängen, jondern künftig aller Beicpeidenheit 
fich zu befleigigen, weil man fie fonft durch die hiezu aufgeftellten Per: 
fonen mit Schimpf und Spottrede werde fortführen laſſen. 

Am Häufigften und jtärkten wurde über die ſtets zunehmente 
Kleiderpradt und Ueppigkeit bei Hochzeiten und andern dergleichen 
Feſtlichkeiten geflagt und aud die Geiftlichkeit forderte zu ernftlichen 
Maßregeln gegen dieſes verderbliche Unweſen auf. Unter den dagegen 
befanntgemachten zahlreichen Verordnungen erfolgten die beiden wich— 
tigften und merkwürdigſten, die Kleider: und Hochzeits-Drdnung, an 
demelben Tage, den 5. Julius 1669. 

Die Kleider:Drönung beginnt mit der ſchon im Eingang 
dieſes Aufſatzes angeführten Veſchreibung der Kriegsleiden, hierauf heit 
es weiter: Es iſt nicht wohl zu vermuthen, daß dazumal ein einziger 
Menſch in dieſer Stadt gefunden worden jein jollte, wenn er anders 
nur eine Aber hriftlichen Gemüths gehabt, der nicht bei ſich in feinem 
Herzen gedacht und Gott gleichfam angelobt und verheißen: DO! wenn 
der höchſte Gott wieder Ruhe, Sicherheit, geſunde Luft, Aufhörung der 
Preffuren, Kontributionen und Quartiere und uns wieder Brod genug 
befcheren follte! O wie wollten wir Gott danken und loben! O wie em 


*%) Im Sommer 1664 zeigte auch ein Eeiltinger zu Gölingen Veine Künite 
und erhielt vom Rath beim Abſchied ein Zeugnip. 
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hriftlich Leben wollten wir führen! Wir wollten in der Aſche Buße 
thun, Säde anziehen und Leid tragen, und hat ſich audy ein chrüftliches 
und gottjeliges Herz anders Nichts verſehen können als Solches. Anſtatt 
aber, daß Hoch und Niedrige, Weib und Mann, Jung und At fi alfe 
zu Gott fchiden, dem Allerböhhften für alle von uns abgewendete Strafe 
und Plage inniglich danken, ſich innerlic und äußerlich befehren, für 
die überflüßig erzeigten großen Gnaden-Gaben, Wohlthaten und allerhand 
reichen Segen ſich demüthig und dankbar erzeigen, ehrbar und hriftlid) 
leben und ſich alle Tage des vergangenen Elends und Jammers erinnern 
ſollten, jo muß leider eine chriſtliche Obrigkeit und mit derfelben mehr 
andere chrijtliche Herzen mit rechtem Leid und Betrübniß erfahren, daß 
anftatt verhofften gottjeligen Lebens und Wandels, neben andern ſchweren 
und groben Sünden, als da find granfames Fluchen und Schwören, 
Verachtung Gottes und feines Worte, Gntbeiligung des Sabbaths, 
Ungehorſam und Widerſpenſtigkeit der Unterthanen, inſonderheit die 
Ueppigkeit im Eſſen und Trinken und der hievor in dieſer Stadt un— 
gewohnte und niegeſehene, ja durchteufelte Kleiderpracht, bei dem größten 
Theil, ja faſt bei männiglich dergeſtalten überhand genommen haben, 
daß es nicht genugfam zu erzählen ift und man nicht wüßte, wie er 
höher fteigen könnte. Niemand will mehr ſich jeinem Stand und Her: 
kommen gemäß Heiden, jondern Jeder fich wider alle Gebühr erheben 
und alle Tage Eines das Andere übertreiben und es ift fait zur Regel 
geworden, daß wer reich und vermöglid) fei, fich Heiden möge wie er 
wolle; manche gemeine Bürgersweiber und Töchter gehen in Gürteln, 
Nuftern um die Hälje und anderem Gepränge daher, als wenn fie 
DBürgermeiftere: und Doktors-Töchter wären, mande Knechte und Mägde 
und Handwerksburfchen aber, wie vor Jahren der Adel und die Ge: 
ichlechter gingen. Alles muß alamodiſch fein, jonderli bei gemeinen 
Leuten, weldye den Höfen und VBornehmen in Tracht und Pradıt, Leibes— 
zierden, Manieren und Karben ſich gleichzubalten und ihnen Alles nad: 
zuthun gelüften laſſen. Es iſt aber in allen wohlbejtellten Staaten, 
in den Meichsgefeßen und Ordnungen und in den im öffentlihen Drud 
ausgegangenen Kleider-Drönungen weit ein Anderes verordnet, nad) wel: 
chen ſich männiglich reguliven und feinem Stand und Herfommen gemäß 
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bekleiden, verhalten und erzeigen und dadurch manden ſchönen Pfennig 
für Zeiten der Noth erjparen, auch bedenken follte, daß es von folder 
Ueppigkeit, Hochmuth und Pracht gar keine Ehre, ſondern lauter üble 
Nachrede, böſen Klang und Verſpottung erlangt und ſich nur auslachen 
laſſen muß. Dermalen geſchieht auch dem Staat dadurch Schaden, in— 
dem für köſtlichen Hausrath, Schreinwerk, überflüßige Leinwand und 
ſtattliches Ballgewand in einem Jahr der "Stadt ganz umöthig viel 
hundert Gulden entführt werden. Wer hat noch vor wenig Jahren um 
die Nördlinger Kappen, jo jegt alle mit Gold, Silber und glattem Sammt 
ausgemacht fein müſſen, um die Halsflore, um die glattſammtnen Stirn— 
binden, um Kammertuch, Atlasbinden u. j. w. bier gewußt? Wer von 
gemeinen Leuten wäre vor Jahren fo keck geweſen, daß er Gold, Silber, 
Perlen, Nufter über die Krägen herausgehängt, goldene Ketten, Belze, 

Taft und dergleichen getragen hätte? Wo hätte vor Jahren ein gemeiner | 
Mann einen glattjammtnen Ueberjchlag, ein gemeined Weib Edelmarder— 
Schlupfer (Muffe) und Kappen zu tragen ſich gelüften laffen dürfen? 
Jegt aber jieht man dergleichen fogar bei Knechten, Mägden und Hand» 
werksburſchen, daß man’s ihnen vom Leib und Hals herunterreißen follte, 
Bor Jahren hat ein gemeiner Mann und Weingärtner einen Strohhut 
getragen, jegt muß es nicht allein ein Hut voll Bändeln, fondern auch 
ein Flor und ein Lederkäpplein dabei fein. Vor 30 Jahren machte . 
man zum Leidzeichen rin wenig fchwarzen Boi um den Hut, jeßt laſſen 
jogar Scweinhirten einen Flor oder Taft über den Hut herabhängen. 
Bei folder Hoffart ift zu befürchten, daß Gott die ganze Stadt darım 
ftrafen wird, befonderds da man wieder von Nichts als Krieg und Kriegs- 
geſchrei hört, und dag das Glend immer zunchmen und Alle darüber zu 
Grunde geben werden. Wenn man zur Erhaltung des Stadtmefens, der 
Kirchen und Eulen oder zu Gottes Ehre etwas Weniges extraordi- 
narie beiſchießen ſoll, da ift Nichts als Schreien, Klagen und Niemand 
| daheim, Läjtern und Schmähen, wo man aber auf Freien und Saufen, 
auf Kleiverpradt und unnöthigen, überflüßigen Hausrath verwenden foll, 
da ift nirgends Etwas zu viel. Daher hat der Rath einhellig beſchloſſen, 
dieſen Uebermuth und Pracht in Eſſen und Trinken, in Kleidern und 
Hausrath gänzlich abzuſtellen und gebietet, wie folgt: 1) Niemand ſoll 
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fi) im feiner Kleidung über feinen Stand oder fein Amt erheben. 2) Ges 
meinen Weingärtnern, Fuhrknechten, Mägden, gemeinen ledigen Töchtern, 
Handwerksmännern und MWeibern find zu tragen verboten: ächte Perlen, 
Gold und Silber, es fei ädyt oder falſch, an Meefferfcheiden, Gürteln und 
Ringen, Stirnbinden von Sammt oder Atlas, geſtickte Nörblinger Kappen 
ober folde, die mehr ats 4 bis 42 fl. koſten, Kübelhüte, Haarnadeln, 
guter Atlas, durchgezogene Silber: oder Goldbänder, zarte große Spitzen, 
Spighauben, Borten und Schnüre, ftattlide Strümpfe von guter Farbe, 
gefteppte weiße Schuhe mit hohen Abfägen, Flor um den Hald, Nufter 
von Oranaten, Korallen und vdergleihen, Schlupfer von Sammt und 
Edelmarder, goldene oder filberne Hauben, Mieder von Scharlad , Taft 
und Seidenzeug, filberne Haften und Ketten, glattjammtne Ueberſchläge 
an den Mänteln, Leidbinden von feidenem Flor; die Männer namentlich 
follen nur lündiſches Tuch, umverbrämte Zeuge oder Leder tragen, 
3) Diejenigen, welche zu Rath geben, mit Aemtern und Dienjten ver— 
fehen oder grabuirt find, mögen ſich mit ihren frauen und Kindern 
wobl etwas bejjer Eleiden, follen aber das Uebermaß dabei vermeiden, 
alle Unart und Pracht einftellen. Am 21. Julius wurde dieſe Ordnung 
von den Geijtlichen auf den Kanzeln verlefen und dazu von ihnen ſcharfe 
Predigten über den Tert: „Hoffart und Vollauf ift der Schwefter So— 
doma Simde" gehalten. Am 3. Auguſt 1662 wurde diefelbe von Neuem 
eingejhärft und den Angebern von Vergehungen gegen fie ein Drittel 
der Strafe verfprocden, zugleich aber auch gemeinen Leuten und Knechten 
das Tragen von Halsbinden aus geringem Zeug, weil dieje nicht fo 
foftjpielig ſeien, geftattet. 
(Schluß im mächjten Hefte.) 


Das Felt der Chorknaben im Münſter zu Straßburg. 
Vom 
Arhivar Dr. 2. Schueegans. 


Unter den vielen oft höchſt jonderbaren und mitunter fogar äußerſt 
auffallenden und mehrfach beinahe unerklärlihen Gebräuchen, welche, 
das ganze Mittelalter bindurd, zum Theile bis kurze Zeit vor der Re: 
formation noch, im Münjter zu Straßburg üblid waren, ijt das Feſt 
der Ghorfnaben gewiß Feines der unerbeblichften und jedenfalls von 
der Zahl jener ächt mittelalterlichen Fefte, welche, in unfern Zeiten zu— 
mal, gar fehr geeignet find uns in Erftaunen zu ſetzen und deswegen 
auch unſere Aufmerkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch zu nehmen. 
Dem alten Rituale der Kirche zu Straßburg zu Folge, welches 
Baldulf, Sänger des hohen Stiftes, um das Jahr 1136 niederge— 
ſchrieben hatte, und welches zwei Jahrhunderte ſpäter der Chronik— 
ſchreiber Fritſche (Friederich) Cloſener, Präbendar des Hohen Chores *), 
im Jahre 1364 auf Verordnung des damaligen Biſchofs Johannes 
von Lichtenberg unter dem Titel Direktorium Chori erneuerte, 
wurden jeit urdenflihen Zeiten ſchon der Feſttag des h. Stephanus 
von den Diakonen, derjenige des h. Johannes von den Prieſtern, die 
Dftave des Feittages der Erſcheinung Ehrifti oder der h. drei Könige 


— — — 


*) Grandidier, Essaies historiques et topographiques str Teglise 
cathedrale de Strasbourg, ©. 385. Anmerf. b. und die von mir be— 
arbeitete Biographie Glofeners, in der Mımizipal-Ausgabe der Ghronif 
dieſes, Prälaten, ©. 11. 
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von den Subdiakonen, und der Feſttag der unſchuldigen Kindlein’ von 
den Chorknaben gefeiert. *) 

An dieſem legten Feſte, welches die Kirche zur Grinnerung an 
den nach der Erzählung der Evangelien durch den jüdifchen König He: 
rodes verordneten Kindermord zu Bethlehem angeordnet hatte, hielten 
bie Chorfnaben im Münfter das Hochamt, gleich wie font die Stifte: 
herren und Präbendare, und der Schelafter des Hohen Stiftes fang 
feierlich die Mefle. 

So herrſchte diefer Gebraudy in der Straßburgiſchen Kirche bereits 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts und damals hen, wie es ſcheint 
und ‚wie ich es jo eben angedeutet habe, nad altbergebradhter Ueber— 
lieferung. 

Nah andern Vorgängen diefer Art zu fchließen, wurde dieſes 
eigenthümlicye Kinderfeft uriprünglih und längere Zeit bindurd mit 
ernften, wahrhaft Eirhlihem Sinne begangen. Ohne allen Zweifel 
war es durch dasfelbe Findlichenaive religiöfe Gefühl hervorgerufen worden, 
weldyes in den erjten Jahrhunderten der hriftlicyen Zeitrechnung, und 
oft fogar noch in weit fpäterer Zeit, **) zu der Einſetzung fo mancher 


* 


*) Granbidier a. a. O. ©. 72.. 
e*) Eo madte, — um nur ein ähnliches Beijpiel Lier anzuführen, — noch 
in den Jahren 1299 und 1303, Gllenhard, genannt verlange Ellen: 
hard, der erſte durch den ſtädtiſchen Magiſtrat zu Straßburg dem 
Frauenwerke vorgeſtellte weltliche Pfleger, dem beſagten Werke mehrere 
ziemlich bedeutende Schenkungen von Rebſtücken, mit der Bedingung, daß 
von dem Ertrage derſelben alljährlich durch die Pfleger des Werkes 
den Pilgerinnen, welche an den zwei Feſttagen der Auffahrt und der Ge— 
burt Mariä, und an St. Adolfötage, als an dem Feittage der Einweihung 
der Domfirche, in der Leptern die Nacht in Gebet und in Anhörung des 
Gottesdienftes zubringen würden, ſechezehn Ohmen Wein ausgetheilt 
werden follten; vier Ohmen jedesmal an den zwei genannten Marien: 
feiten, und die übrigen acht, Ohmen an dem Befltage der Kirchweihe. 
An den angegebenen Feittagen kam alljährlich, feit urdenflihen Zeiten, 
eine zahllofe Menge Gläubiger, eſt bis von ven entlegenften Enten bes 
Biethums nach Straßburg, und übernacdhteten auf die fo eben angezeigte 
Weiſe im Münfter, Unter denfelben, wie ſich dies leicht denken läßt, 
befanden fich unendlich viele Arme oder doch Unbemittelte, denen es ſodann 
oftmals ſchwer gefallen fein mag, fih in der Metropele zu verköſtigen. Zur 
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anderer Gebräuche und Feſte im der mittelalterlihen Kirche Gelegen- 
beit gab und deren Aufnahme und Erhaltung berechtigte. 

Allein dieſe Kindlichereligiöfe Einfalt, welche ſolchen kirchlichen Ge: 
bräuden und Feſten das Daſeyn gegeben hatte, blieb ſich nicht gleich 
und verlor fid) immer mehr, mit dem Verlaufe der Jahrhunderte Was 
beren äußere Erſcheinung zumal anbetraf, fo vief diefelbe nothwendiger: 
weile, nachdem die Gefühlsweiſe allmäblig eine ‚andere geworden war, 
und in Folge diefer Umwandlung auch die Anfichten und Bebürfnifie 
der nachherigen Zeiten ſich vollitändig geändert hatten, eine von ber 
urfprüngliden Auffaſſung jener Feſte durchaus abweichende und derjelben 
jogar offen widerſtrebende Beurtbeilung hervor. Was zuerſt in ur: 
ſprünglicher Unſchuld und innerer religiöfer Berechtigung ein Erguß 
wahrer und frommer Empfindung geweien, wurde nur zu bald für die 
fpätern, in vielfadher Hinſicht und oft unbewußt ganz verfchiedene Gei— 
ftesrichtungen verfelgenden Geſchlechter ein Gegenftand zuerjt des 
Scherzes, ſodann des Spottes, und ſchlleßlich ſogar der öffentlichen 
Verhöhnung. 

So ergieng es auch nach und nach dem Feſte der Chorknaben 
in der elſäßiſchen Mutterlirche zu Straßburg. 

Wie hätte dem auch wohl anders fein können? Cine ſolche Gewohnheit 

mußte unbedingt in jpäterer Zeit zu vielfachen Mißbräuchen und Un: 


Etürfung folder von ferne hergelommener Pilger machte Gllenhard dic 
bereits angeführten Schenkungen. 

Diefe Einſetzung durch den edeln, redlichen und ſtets wohlmeinenten 
Mann bezeugt binwiederum, daß die uralten Nachtfeſte im Münfter 
zu jener Zeit, alfo zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts, allhicr gewiß 
noch in ihrem ganzen althergebrachten würbevollen Ernſte begangen 
wurden. Und doch waren dieſe urfpränglich ächt chriftlichen Feſte kaum 
anderthalb Jahrhunderte mad Ellenharde Schenfungen ſchon bis zur 
maaßlojeften Ausihweifung ausgeartet. Nad dem Zeugniffe der Zeit- 
genoflen glichen diefelben, auf die Art wie fie in der zweiten Hälfte bes 
fünfzehnten Jahrhunderts im ſtraßburgiſchen Münfter ftatt fanden, weit 
mehr heidnifchen Bachanalien als einem chriftlichen Kirchenfeite. 

Diefe Nachifefte, deren Abichaffung erit Dr. Geiler, der berühmte 
Domprebiger, erlangte, bilden eines der originellften und bezeichnenpften 
mittelalterlien Eittenbilder. Auch gedenke ich dieſelben dereinſt noch 
in einer beſondern Arbeit umſtändlicher zu beſprechen. 
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ordnungen Anlaß geben. Auch bier wurde nur zu bald, was urjprüng- 
lich eine Aeußerung und ein Feſt kindlicher Einfalt und Unſchuld ge— 
weſen war, eine Vielen willkommene Gelegenheit des ausgelaſſenſten 
Muthwillens und des rückſichtsloſeſten Spottes. Und nachdem einmal 
dieſer Umſchwung der Dinge begonnen hatte, ſo verfolgte derſelbe auch 
ſeinerſeits ganz naturgemäß den nothwendigen, unausweichlichen Ent— 
wicklungsgang ſämmtlicher menſchlicher Zuſtände. Raſch ſchritt der um: 
vermeibliche Verfall voran, und immer rückhaltsloſer wurde ſomit ber 
Hohn, welchen die entarteten Enkel einem Feſte zu Theil werben ließen, 
das ihre Vorfahren, vor Jahrhunderten, in unfhuldvollem Sinne und 
Streben eingefetst und lange Zeit hindurch mit fo innigem Gefühle 
und reinem Genuſſe begangen hatten. 

Im fünfzehnten Jahrhundert war auch diejes Weit, gleich wie das 
Pfingitfeft und die Nachtfefte im Mürfter, zu ciner grängenlofen, un: 
würdigen Verunſtaltung herabgeſunken. In der zweiten Hälfte dee be— 
fagten Jahrhunderts zumal war diefes eigenthümliche Kinderfeft voll 
ftändig in ein fpöttifches Faftnachtipiel knabenhaften, muthwilligen Spottes 
ausgeartet. e 

Gleichzeitigen Angaben nach wurde damals das Weit der Chor: 
knaben im Münfter zu Straßburg folgendermaßen begangen. 

Am Vorabende des Fefttages der unſchuldigen Kindlein verfammelten 
fich die Ehorfnaben und erwählten aus ihrer Mitte einen Bifchof, melden 
man den Buben-Biſchof, episcopus puerorum, nannte. 

Sodann, wann jenes Tages im der Veſper des b. Johannes des 
Evangeliften der mit den Worten „Deposuit potentes“ beginnende 
Vers des Magnificat gejungen wurde, bejtieg der zum Biſchof erwählte 
Knabe, in biſchöflichem Ornate, den Biichofsftuhl, ſagte darin die gebräuch: 
liden Gebete ber, und gab jodann aud zum Schluſſe des Gottesdienftes 
der ganzen Gemeinde feierlich den Segen. Die übrigen Chorknaben 
ihrerfeits hatten die Cherftühle der Stiftsherren inne und vollbrachten, 
an der Leitern Stelle, die im Chordienjte gebräuchlichen, mit abwech— 
jelnden Stimmen gefungenen Kirchengefänge und Refponjorien, *) 


) Grandidier, am angeführten Orte, 
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Gerade auf diefelbe Weife wiederholte ſich diefer Gebrauch des Tages 
darauf, am Feſte der unſchuldigen Kindlein jelbft, *) 

Dies Alles, Teicht läßt es fich deufen, ging jedesmal nicht ohne 
alterlei Scherze, Störungen, Muthwillen und Ausgelafjenheiten, ſowohl 
von Seiten des Knaben: Bifchofes und feiner jugendlihen Stiftsherren, 
als aud von Seiten des Volkes, worüber. 

In der Kirche drin mußten zwar, allem Anjcheine nad, die loſen 
Knaben noch, bis auf einen gewiffen Grad wenigjtens, Maaß und Ziel 
halten. Um jo mehr aber, um jo freier und ungebundener ließen fie 
jodann nad Beendigung des Gottesdienftes ihrem jugendlichen Ueber: 
mutbe den Zügel ſchießen. 

Nach der Vesper zogen die Chorknaben, die Meiften maslirt, den 
Buben-Biſchof an der Spike, in ihrer kirchlichen Kleidung, fingend und 
jubelnd durch die Hauptſtraßen der Stadt. Mit jcheinbarem Ernſte 
und die würdige Haltung eines wahren Biſchofes ſcherzweiſe nachahmend 
ichritt der Buben-Bifchof einher, mit Inful und Stab, indem er alle 
Dewegungen und Handlungen eines Bilhofs nahäffte und yparodirte, 
und nicht ermangelte, dem nachfolgenden lärmenden Troße der Jugend 
und der zahllofen, bei ähnlichen Gelegenheiten nie fehlenden Menge ven 
Keugierigen, jo wie auch den in den Straßen ſich jammelnden und an 
den Fenſtern ſich zeigenden Leuten recht häufig den Segen zu ertbeilen, 
während jeine Gejpielen die Geſänge und Litaneien der Kirche ſpott— 
weile berfangen und brüllten. Auch fie ließen es wahrſcheinlich nicht 
mangeln an höhniſchen Bewegungen, Geberden und Sprüngen aller Art. 
Tanzend und jauchzend drangen dann die wilden Jungen fogar in die 
Kirchen und Klöſter hinein, wo fic ſich oft dev maßloſeſten Luftbarkeit 
bingaben und taufenderlei Unfug begingen. **) 

*) Gbentert. 
*) Petri Schotti, lucubraeiuneulae, fol. 11?b und Grandi- 
dier, ©. 72 unten und 73. 
Auch in andern Städten, wie es ſcheint, wurden ähnliche Umzüge 
gehalten, Ein folder, genau mit demjenigem dev Ghorfnaben zu Straf: 
. burg übereinftimmender Umgang fand namentlidy ven 12, Januar 1444 


zu Meg» jtatt. Hr, E. A. Begin giebt davon in feinem größern ge: 
hichtlihen Werfe über Lothringen einigen Bericht, in dem Abfchnitte, 


% 
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Urfprünglich, jo lange das Feſt der Chortnaben noch mit dem bei 
jebem Kirchenfeſte gebührenden Ernſte vollbracht wurde, mag daſſelbe 
nur im Innern dieſer Kirche begangen worden ſein. Als aber einmal 
die Chorknaben begonnen hatten, daſſelbe auch außerhalb des Münſters 
fortzuſetzen, hielten ſie ohne Zweifel an ihrem Feſttage anfangs blos einen Um— 
zug, gerade wie dies die Handwerker und ſonſtigen Innungen, nach mittel— 
alterlichem Brauche, alljährlich an beſtimmten Tagen zu thun pflegten. 
Bei dieſem Umgange durch die Stadt mag auch Alles, gleich wie in 
der Kirche ſelbſt, eine Zeitlang in den gehörigen Schranken der Ordnung 
und Sittlichkeit geblieben, und erſt ſpäterhin die im fünfzehnten Jahr: 
hunderte üblichen Unorönungen aufgekemmen jein, Nachdem aber joldhe 
allmählig ſich einzuſchleichen begonnen hatten, hatten fie, von dert hin: 
weg, wie alles Uebel und Unheil immerfort nur zugenommen und ſich 
gemehrt, und, nad) einiger Tuldung derjelben, nur immer mehr ſich 
befeftigt und eingewurzelt. | 

Bergeblidy hatte bereits das Goncilium zu Bajel gegen diefen auch 
in andern Bisthümern eingeführten ärgerlihen Mifbraud ſich erhoben 
und denfelben ftreng unterfagt. Trotz dieſes Verbotes aber dauerte der 
Unfug ungehindert fort im Münfter zu Straßburg. 

Man cerfieht dies aus einem höchſt merkwürdigen Briefe, welden 


in weldem er die Unordnungen und Mißbräuche beſpricht, vie foldhe 
firchlich-volfsthümliche Feſte in ihrer Ausartung begleiteten. 

Eine Bande junger Leute, erzählt er, zog am bezeichneten Tage, in 
Ghorröden und Ghorhemden, mit Kreuzen und Fahnen fingend durch 
die Strafen. Giner unter ihnen, welcher dag Antlig ganz ſchwarz be- 
malt und fih auch ſonſt über und über mit Koth befudelt hatte, trug 
Inful und Etab, ſtellte den Biſchef vor und ertheilte mit erniter Miene 
der ihn umgebenren Menge den Segen. Benins eigener franzefiicher 
Bericht lautet alſo: „De telles practiques corrompaient les moeurs, et 
„discreditaient la religion, au point qu'a Metz, le 12 janvier 1444, 
„une bande de jeunes gens, affubles d’aumusses et de surplis, ayant 
„des croix et des bannieres, se promenerent en 'chautant au milieu 
„des ıues: Tun d’eux, barbouill& de noir et couvert de boue, la 
„mitre en tete, la crosse à la main, representait l’&v&que et distri- 
buait gravement des benedictions à la foule qui l’entourait.‘“ (His- 
toire des duches de Lorraine et de Bar, et des trois «väches, Tome 
1. S. 374.) 
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der im Sabre 1490 auf jo bedauerungswürdige Weiſe verftorbene *) 
Stiftsherr Peter Schott, von Jung-Sankt-Peter, — des gleichnamigen 
verdienftpollen Ammeifters würdiger Sohn, — etwa zehn oder eilf Jahre 
vor feinem Tode an den Pater Emmerich Kemel, den Minrebruder 
(Baarfüßer) und päpftlihen Nuntius, ſchrieb.**) Aus diefem, für die 
Kulturgefchichte jener Zeit in vielfaher Hinſicht äußerft interefjanten 
und wichtigen Schreiben, im welchem der edle junge Mann ebenfalls 
gegen den nod) viel größern Unfug, den der Roraffe zum unfäglichen 
Hergernfiie aller Frommen und Gutdenfenden alljähelih am Pfingitfefte 
in der ſtraßburgiſchen Mutterkivche verübte, und auch gegen viele andere 
zu jener Zeit nody Darin übliche Mißbräuche und ftrafbare Gewohnheiten 
ſich ereifert, erfieht man, dag damals das, Feſt der Chorknaben im 
Münjter jedes Jahr noch auf die oben beſchriebene Weije ftattfand ; 
und, mit vollem Rechte, erregte auch diefer bis zur äußerſten Gränzlinie 
der Unſchicklichkeit ausgeartete Gebrauch des Stiftsherren unverhaltenen 
Unwillen. . 

Zu der bezeichneten Zeit dauerte fogar der Chorknaben tolles 
Treiben von dem Fefttage des h. Nikolaus (6. Tezember) hinweg bis 
zur Dftave ober zum erjten Tage nad) dem Feſte der unfchuldigen 
Kindlein, alfo volle vier Wochen hindurch. 

Und hier drängt ſich diefes Umſtandes wegen unwillkührlic eine Be: 
merfung auf. Es ift in der That eine der beacdhtenswertheften Eigenthüm: 
lichteiten, daß gerade zur Zeit des Weihnachtsfeftes, eines der älteften und am 
glänzendften gefeierten Kirchenfefte, zur Zeit, welche man im Mittelalter die 


*) Die befannt farb Peter Schott angeblid an Gift. 

*) Dieſer päbſtliche Nuntius hielt fih in den Jahren 1480 und 1481 in 
Straßburg auf. Um diefe Zeit muß alſo Peter Schott tas angeführte 
"Schreiben, das fein Datum trägt, an ihm gerichtet haben. 

Dasjelbe befindet fih an dem bereits angegebenen Orte, in dem in 
der verlegten Anmerkung bezeichneten Werke. Lesteres beftcht in einer 
Auswahl Briefe, welche der berühmte Jakob Wimpfeling, des Stijte- 
herren Lehrer, nach jeines chemaligen Ecjülers Tode traf, und im 
Jahre 1498 bei dem Buchdrucker Martin Schott unter diefem Titel 
druden lief: „Petri Schotti argentinensis Patricii: Juris vtriusque 
„Doctoris consultissimi: Oratoris et Poetae elegantissimi: graecaeque 
„linguae' probe aeruditi: Lucubraciuncnlae ornatissimae.‘“ 
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heilige und ſogar bie heiligfte Zeit zu mennen pflegte, und 
bis in die erſten Tage des Januars hinein, *) die für uns Neuere oft 
mals unbegreiflihen Volksfeſte ftatt fanden, welche ſelbſt im, Innern 
ber Gotteshänfer meift nur zu der Kirche Spott und Hohn, und troß: 
dem mit der ftilljchweigenden Zulaſſung und Genehmigung, ja bäufig 
fogar unter perfönlicher Mitwirkung der Geiftlichkeit begangen wurden. 
So wurden namentlich die berichtigten, im ganzen Abendlande gebräuch— 
lichen, in Deuiſchland und Frankreich gleich beliebten Eſelsfeſte und 
Narrenfefte allenthalben zu der Weinachtözeit, oder Kurz vor 
oder nad Weihnachten, mit der zügellofeften Ausgelafienheit gefeiert. **) 


) Merkwürdig und beachtenswerth it, daß alle dieſe chriſtlich-volksthüm— 
lihen Feſte, bei welden der Muthwille und die Ausgelafienheit die 
Hauptrolle übernahmen, allgemein zu derfelben Zeit, der winterlichen 
Sonnenwende ftattfanden, während der fchon im römifchen Alterthum 
die Bachanalien, Saturnalien und Juvenilien, bei welchen ähnliche Ber: 
Nleidungen und Bermummungen gebräuchlich waren, gefeiert wurden. 

Auch hier, wie fo oft ſonſt noch, geht ein gemeinfamer Familienzug 
aus dem Heidenthume in das Chriſtenthum herüber. Der gefchichtliche 
Bufammenhang fänmtlicher ähnlicher Volkofeſte = auf Feine Weife in 
Abrede zu ftellen. 

»*) In Frankreich namentlich wurden die ——— Narrenfeſte, in der 
erſten Hälfte des fünfzchnten Jahrhunderts, mit fo namenloſer Zügel⸗ 
lofigfrit von dem Volke gefriert, dag König Karl VI. den 17. April 
1445 ein ſtrenges Gebot gegen jämmtlihe Bolfsfeite dieſer Art umd 
ins Befondere gegen das Narrenfelt, la föte des fous, wie man basjelbe 
nannte, erließ. 

Kurz zuvor am Feiltage der Beſchneidung war basjelbe * mit un- 
fäglicher Uebertreibung zu Troie begangen worden. Hier blos eine dır 
Hanptitellen diefer Föniglihen Orbonnanz, nur um bie an jenem Feſte, 
weldes in Frankreich ebenfalls nah Weihnachten, und fogar während 
des Gottesdienſtes Hattfand, — gebräuchlichen Tollheiten und Vermum— 
mungen, und namentlich die ungebührliche Rolle anzudeuten, weldye die 
Geijtlihen an fehr vielen Orten, innerhalb und außerhalb ber Kirchen 
zu übernehmen jich nicht fcheuten: „Par lequel decret,‘‘ heißt es, „est 
„expressement defendue aux gents et ministres ‘de l’Eglise, cette 
„derisoire et scandaleuse fete, laquelle en plusieurs eglıses cathe- 
„drales et aulires collegiales etoit accoutumee d’estre faite, environ les 
„festes et octaves de Nod, en laquelle faisoient yceux gens d’eglise, 
„tant ös-eglises et lieulx saints comme deshors, et mesmement du- 
„rant le divin oflice, plusieurs grants insolences, derisions, spec- 
„tacles publics, de leurs corps deguisements en usant d’habits inde- 
„cents, non appartenants à leurs estat et profession, comme d'habits 
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Unter den mannigfahen Mißbräuchen und Unorönungen, welche 
der Stiftsherr Peter Schott in feinem bereits angezogenen Schreiben 
an den päfllichen Nuntius Peter Emmerich Kemel insbefondere auf: 
zäblt und bervorhebt, und welche zu feiner Zeit noch in der ftraßbur: 
giſchen Dom kirche üblich waren, bezeichnet er auch namentlich den all: 
jährlich, von den Chorknaben begangenen Unfug. „Eben jo,” ſchreibt 
Peter Schott, „wird ins Befondere, von dem Feſte des h. Nikolaus 
hinweg bis zum achten Tage nad dem Feſte der umfchuldigen Kind: 
lein, ein Knabe mit dem bifchöflichen Ornate beffeidet, welcher dann 
die Kolleften (das Amt) im der Kirche fingt, den Segen ertbeilt, und 
bernady mit feinen Geſpielen, die Meijten maskirt, in den Kirchen alles 
Recht und alle Billigfeit (alle Zucht und alle Ordnung) verkehren,“ 

Schotts eigener Bericht Tantet: folgendermanen: 

„Item specialiter a festo S. Nveholai vsque ad octauas Inno- 
„eentum: puer induitur ornamentis Episcopalibus: et collectas 
„in ecclesia eanit: dat benedietiones publicas: et laruati quam 
„plures in ecelesiis: omne ius et equum perturbant.“ *) 

Eben jo ſoll audy der berühmte Domprediger Dr. Geiler von 
Kaijersberg, der zu wiederholten Malen jo heftig gegen den Noraffen 
ankämpfte, und dem cs, im Jahre 1482, mit Hülfe des Ammeifters 
Peter Schott, des gleichnamigen Stiftsherren Vater, gelungen war, ben 
noch größern Unfug der Nachtfeſte im Münjter abjchaffen zu machen, 
mit ernft ftrafenden Neden die von den Chorfnaben verübten Unorb- 
nungen gerügt haben, Kraftvoll und unverholen wißerfehte ſich diefer 
würdige Geiftlihe allen Mißbräuchen, die er, zu feinem und aller 
Frommen Aergernifie, jo zahlreich im Gotteshaufe traf. 

Nach Abbé Grandidiers Angabe **) wäre es fogar Geilern eben: 
falls gelungen, dem Unweſen der Chorknaben zu fteuern und dasfelbe 


. 


„et vestements de fols, de gens d’harmes et aultres habits seculiers; 
„et les aucuns usans d’habits et vestemens de femmes, les aucuns 
„de faux visages ou aultres telles illicites magniödres de vestemens, 
„en apostatant de leurs estat et profession,* 
*) Lucubraciunenlae, a. a. DO. 
**) ©. 73, wo-Öranpvidier felbit dad Feſt der Ghorfnaben und die an dieſem 
Feſte üblichen Gebräuche und Unordnungen befpricht. 
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zu unterbrüden, Allein troß diefer Ausfage ift es ungewiß, ob dem 
in ber That alfo geweſen, da meines Wiſſens wenigftens, kein älterer 
Tert vorliegt, der dies bezeugt. 

Wenn aber, wie ich zu glauben geneigt bin, dieſer Mißbrauch, 
troß Geilers Bemühungen, noch länger fortdauerte *), gleich wie ‚ber: 
jenige mit dem Roraffen, jo iſt gewiß, da die bald nachher erfolgte 
und jogleih zu Straßburg eingeführte Reformation dem ausgearteten 
Seite der Ehorknaben im Münfter für immer ein Ende madte, Auch 
diefer jo namenlos entheiligte mittelalterliche Nachflang verballte, mit 
jo manden andern nody, unbeachtet und fpurlos im Sturme ber dama— 
ligen tiefbewegten Zeit. 

Sollte alfe in der That der Ehorknaben Unfug ſich bis dorthin er: 
halten haben, jo hätte die römiſche Kirche auch bier wieder dem Pro: 
teftantismus die Befeitigung und endliche Abſchaffung dieſes un: 
anftändigen und verdammungswürbdigen Mifbrauches, in ihrem eigenen 
Innern, zu verdanken gebabt. 


Nachdem der gelehrte Prälat den Felltag angegeben, an welchem 
die Chorfnaben das Hochamt im Münfter hielten, fügt er Hinzu: „Cette 
„eoutume degencra bientöt en abus et en scenes ridicules. La veille 
„des Innocens, ‚les enfans-de-choeur s’nssamblaient et choisissaient 
„parmi eux un ev&que Lorsqu’ on chantait aux vepres de la S. 
„Jean de verset du-Magnificat qui commence au deposuit po- 
„tentes, l'eväque des enfans-de-choeur, nommé episcopus pue- 
„roram, enornemens pontificaux, montait au tröne episcopal, y disait 
‚les oraisons et donnait les benedictions. Les autres se plagaient 
„egalement dans les hautes stalles du choeur et y chantaient les 
„antiennes et les r&pons. La même chose se repetait le jour 
„de la fete. Les enfans-de-choeur masques conduisaient leur eväque 
„en pompe dans toute la ville, et entrajent en dansant et en chan- 
„tant dans les eglisex et les monastöres, ou il comportaient avec 
„autant d’insolence que descandale. Ce» cere es, deja reprouvees 
„par le concile de Bäle, avaient encore lieu dans la cathedrale de 
„Strasbourg sur la fin de -quinzieme siecle, et il fallut toute la 
„fermet€ de Geiler pour les faire supprimer.‘ 

*) Die Nachtfeſte betrefient, geſteht Grandidier felbit ein und bezeugt, daß 
ſegar nady dem auf Geilers Antrag wegen verjelben ergangenen Ber: 
bote und troß dieſes Letztern nech, bis gegen die Mitte des jechezehnten 
Jahrhunderte, einige Epuren tes althergebradten nn übrig blie- 
ben, und daß erft die auf der im Jahre 1549 durch Biſchof Erasmus 
zu Zabern gehaltenen Synode gefaßten Beſchlüſſe und Verordnungen 
dem Unweſen gänzlih ein Ende machten. 


Klaus Barner. 
Ein Zeitbild aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. *) | 
Von 
D. Bilder. 
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Bu ber Zeit, wo Deutfchlands Städte noch einmal ihr ruhmbededtes 
Banner erhoben, um für Glaubensfreiheit Alles einzufeken, aber vom 
tödtlichen Streihe getroffen der Fürften Macht unterlagen, ftiegen auch 
die letzten «ber Ritter, welche einen Herrn anzuerkennen feit Jahrbuns 
derten verlernt hatten, herab von ihren Burgen und wurden Würben- 
träger am Hofe des Landesfürften, deſſen Macht nun, felbft von der 
Kirche, unbeftritten war. Wie im ſüdweſtlichen Deutſchland fo erhob 


*) Die Duellen, welche ich bei dieſer Arbeit benngte, find folgende: 

1) Didelop, Defan beim heil. Kreuz, Ehronif, 1501—1573; im Ans- 
zuge von Bothfeld vorhanden. 

2) Brandis: Annales darinn unfer, der Brende Freunde, Geburt 
und Abfterben, auch was ſich funften Im gangen Geſchlecht innerhalb 
und außerhalb Hildengheim merdliden zugetragen, von Anno 1513 
bis Anno 65 Ffurglich verzeichnet, colligirt und zufammengetragen 
durch Burgermeifter Tile Brandis. 

3) Lehy ner, Daſſeliſche und Eimbeckiſche Ehronifa. 1596. 

4) Bünting, Reue volltändige Braunſchweigiſche und Lüneburgiſche 
Chronifa, gebeſſert und vermehrt durch Meybaum 1620. 

5. Elbers, historia brevis deveoglis Hildesiensis (etwa von 1700); 
werthvoll wegen der Benutzung verlorner Manuffripte aus dem 16. 
Jahrhunderte, 

6. Wahrhaftiger und eigentlicher Bericht ven der Schlacht bei Sievers- 
haufen. Bon einem Angenzeugen; Manuffript. 
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fh auch im Hildesheimfchen Stiftslande noch einmal Furz vor dem 
Erlöſchen ihrer Macht die Ritterfchaft, glänzend ebenfo fehr durch ihre 
Unfitten als durch ihre Tugenden; und aus ihn ragte der Mann ber: 
vor, von dem ich erzählen will. Klaus Barner war ein Mann, der 
in feltner Volltommenheit und Vollftändigkeit alle die Eigenfchaften des 
Ritters vom 15. Jahrhunderte in ſich vereinigte; wag er war, verdanfte 
er allein fich, feine Vorfahren gehörten dem unbedeutenden Stiftsadel an 
und nur felten wird ihr Name gehört, höchftens einmal im Verzeichniſſe 
ber zahlreichen Wohlthäter einer Kirche (im 14. Jahrhundert), oder 
als Heiner im Städtchen Sarftedt anfäfliger Lehnsmann des Biſchofs. 
Dem Namen nad) Dafall, Ichte Klaus Barner in der That nur ſich und 
feinen Wünſchen gehorchend; Toweit ihn fein Roß trug, foweit. reichte 
fein Gebiet, was fein ſcharfes Schwert darniederſchlug, das gehörte ihm; 
feinen unbändigen Trog und Muth vermochte weder des Kaifers Acht, 
noch das fanfte Joch der Minne zu bezähmen, jene verfpottete er, mit 
diefer fpielte er. Wir finden ihn heute am Traualtar und morgen im 
dichteften Kampfgetümmelz jet werden Preife body und lockend auf feine 
Perſon geſetzt und glei darauf ftolzirt er höhnend auf den Wällen, 
auf dem Markte derfelben Stadt umher, die ihn werfehmte, und zwingt 
fie zu feinem Willen; gefangen, einem ſcheinbar umviderruflichen Ber: 
berben anheimgegeben, befreiet ihn die Furcht der Maffe, der er feinen 
Befehl vorfchreibt. Gefürchtet und geachtet zugleich von feinen Genoffen, 
dem GStiftsabel, ift er der Mann, welcher die Edlen zufammenhält und 
trennt, Bündniffe ſchließt und löſet. Als er auf dem Schlachtfelde fiel, 
da war. der letzte Stiftsritter gewejen; Klaus Barner hinterließ feine 
Erben feines Namens; feinen Geift, feine Thaten würde er auf Nie- 
manden haben vererben fünnen, Unter andern Umftänden ein trefflicher 
Kriegsherr wie Frundsberg oder Schärtlin, nennen ihn die feindlich ge- 
finnten Chronijten feiner Zeit die Peft des Vaterlandes; unparteiifche 
Nachkommen müſſen ihm zugleich lieben und haſſen, achten und verachten, 
jedenfalls ift er im Geifte feiner Zeit gejehen ein bedeutender 
Mann, ein Held vom Scheitel bis zur Zehe. 

Das Bild, welches wir vom Leben unfres Nitters entrollen, wird 
lüdenhaft fein, wir haben es ans einzelnen zerſtreuten Zügen, welche ung 
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Chroniken des 16. und 17. Jahrhunderts überlieferten, zuſammenſetzen 
müflen , dennod) hoffen wir, ‚wird e8 ber Freund alter Sitte und Ge: 
fttung willtommen heißen und den Torſo fidy zum Tebensfrifchen Bilde 
geſtalten können, — 

Eine Reihe ſchwacher, aber defto genußfüchtiger Fürſtbiſchöfe hatten 
arg mit dem Reichthume des fetten Stiftes Hildesheim gehaufet, von 
dem Hoſemann in feinem geographiichen und genealogiichen Regentenſaale 
mit dem Pialmiften jagt: Der Biſchofſtab hat fih an einen Ort ge 
pflauzt, „da Gott krönet das Jahr mit feinem Gute und feine Fuß— 
fapfen triefen von Fett; bie Hügel find Iuftig umher, die Anger find 
voll Schafe und die Auen ftehen did mit Korn, dag man jaudhzet und 
ſinget.“ Ohne Iebhaftes Intereſſe für ihre Nachfolger hatten die In: 
baber des Biihofsftußles zu ihrem perfönlicen Nuten bie Stiftsichulden 
ing Unglauklidhe gehäuft; die ftattlichen Feſten mit den üppigen Fluren 
und prächtigen Waldungen waren faft ſämmtlich verfeßt und befanden 
fih als Pfand für verhältnigmäßig geringe Summen in den Händen 
bes GStiftsabels. Diefer Hatte die ſtete Geldverlegenheit des Biſchofs 
mißbrauchend ſich im Domanium häuslich eingerichtet und vermeinte 
baſſelbe in Kurzem zum unbeſtrittenen Familieneigenthume machen zu 
Sinnen. Da that das Domkapitel im Jahre 1504 einen glüdlichen 
Griff, indem es Johann IV., gebornen Herzog zu Sachſen, Lauenburg, 
Engern und Meftfalen zum Biſchofe von Hildesheim erwählte, es 
kannte freilich nicht den Nitter im Mönchsgewande und diefer war troß 
jeiner Größe deu Verhältnifien nicht gewachſen. Vier und zwanzig Amtg- 
bäufer des Stifts waren den Edlen für 280000 Goldgulden verpfändet, 
nur das Haus Steuerwald, der gewöhnliche Sitz der Bilhöfe war 
ſchuldenfrei. Mit dem höchften Eifer, ſich der größſten Sparſamleit befleißi- 
gend, die Bemühungen feiner Vafallen, ihn zu dem üppigen Leben feiner Bor: 
gänger zu verleiten, verlachend, felbit deren Hohn und Spott gleid- 
mürtbhig tragend, ließ er es ſich nur daran gelegen fein, das Stift von 
der Schuldenlaft zu befreien. Die im Beſitze der Burgen bedrohten 
Edlen weigerten unter nichtigen Vorwänden die Herausgabe der Pfänder, 
verbanden ſich, 21 an der Zahl, heimlich unter einander und mit den 
Fürften Eric) von Kalenberg, Heinrich von Braunſchweig, SBm von 


* 
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Wolfenbüttel und mit Franz Biſchof von Minden, welchen ſchon längſt 
nad) einzelnen Theilen des Stiftes gelüftete, gegen Bifchof Johann von 
Hildesheim, zu weldyem der Herzog von Lüneburg, die Grafen von 
Schaumburg: und von der Lippe, Diepholz und Hoya zeitweilig, dauernd 
aber nur die Bürger der Stadt Hildesheim ſtanden. Nur Wenige vom 
Stiftsadel hielten zu ihrem rechtmäßigen Herrn und auch diefe wohl nur, 
weil fie dabei ihren größern Vortheil zu finden glaubten. Unter ihnen 
war Hans Barner, der das Haus Steinbrüd an der Fufe, einen an 
der BraunfchweigsHildesheimfchen Grenze belegenen wichtigen Paß, feit 
längeren Jahren als Pfand inne hatte und den als einen erfahrenen 
Kriegsmann der Biſchof mit der VBertheidigung der Burg betraut hatte, 

Die verderbliche Stiftsfehde begann, die Machinationen der Braun: 


ſchweigſchen Fürften wußten cs dahin zu bringen, daß der Biſchof nad) 


* 


ſiegreichem Kampfe in des Reiches Acht erklärt und der König Chriſtian 
von Dänemark nebſt den Herzögen Erich und Heinrich dem Jüngern mit 
deren Vollſtreckung beauftragt wurde. Letztere beiden, ohne daß biſchöf— 
licher Seits gerüſtet war (denn kurz vor der Achtserklärung war Waf— 
fenſtillſtand geſchloſſen) fielen in das Stift und ſuchten vor Allem die 
Steinbrüd zu gewinnen. Die Burg hatte keine Befagung, dennoch 
fuchte fie Hans Barner mit feinen Hausgenofjen und einigen Bauern, 
im Ganzen 40 Maun, zu vertheidigen. Der Belagerer Macht war 
gewaltig, allein 5000 Bürger und Soldaten der Stadt Vraunſchweig“) 

lagen vor der Steinbrüd; die Belagerten vertheidigten fich tapfer, wur: | 
den aber, nachdem die Burg. genommen, bis auf den legten Mann un: 
barmherzig niedergehauen. Hans Barner ward vom Herzoge Heinrich) 
ſelbſt Faltblütig durchſtochen, der auf diefe Weile Rache dafür nehmen 
wollte, daß jener vor 2 Jahren das Braunſchweigſche Städtchen Uslar 


*) Es erjcheint auffallend, daß die Stadt Braunfchweig Partei ergreift für 
ihren Tobfeind gegen den Bifchof, defien Verbündete die Stadt Hildes- 
heim war ; aber ſchon 1519 hatten fih die „ehrbaren“ Städte, vor Allem 
DBraunjchweig und Hannover eifrig, wiewohl vergeblidy bemüht, Hildee- 
beim vom Biſchofe abwendig zu machen; mac Elbers (Gefchichte der 
Diöcefe Hildesheim) verhielt fi) aud derer von Braunfchweig Wagen 
burg bei der Einnahme der Steinbrüd mehr als Zufchauer. — 
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überfalfen und geplündert und unter den ihn verfolgenden Bürgern ein 
großes Blutbad angerichtet hatte. Damals war Klaus Barner noch ein 
Knabe, als er jedody einige Jahre nachher verftand, wie Herzog Heinrich 
an feinem Vater gehandelt, ſchwur er, wie Oldekop und Letzner überein: 
fimmend erzählen, bei dem heiligen Gotte einen Eid: „er wolle mit 
feiner eignen Fauſt den Herzog mit gleicher Münze- bezahlen, oder 
zum wenigften als deſſen Feind fterben.” Den Eid hat er auch getreu: 
lih gehalten; kein Feind erjtand dem Herzoge, Klaus Barner kämpfte 
mit ihm und wußte das Feuer fo mächtig zu fchüren, daß er allein dem 
Herzoge mehr Schaden zufügte, als ein großes Heer, und glaubte Heinrich 
einmal die Waffen niederlegen unöffih des Friedens erfreuen zu können — 
Klaus Barner erregte neue Feinde, oder befimpfte ihn auf eigene Fauft. 
Wenn Herzog Heinrich als fein Symbol „M. T. M. U.“ (Mine Tydt 
mit Unruhe) annahnı, fo trug Barmer redlich dazu bei, ihn nie zur 
Ruhe kommen zu lafjen. — 

Wenn es wahr ift, was Lehner erzählt, daß Barner 1521 noch 
ein unmündiger Knabe gewejen, fo wußte er ſich noch jung jchnell einen 
weit und breit geadhteten und gefürchteten Namen zu erwerben. — Im 
Quedlinburger Vertrage, welcher der Hildesheimer Stiftsfehde ein Ziel 
jegte, war beftimmt, daß diejenigen Edeln, weldye ihrem Bifchofe treu 
geblieben , die Pfandgüter jofort herausgeben follten und ſich megen 
Rüczablung des Pfandſchilling an das Domkapitel zu halten hätten; 
ausdrücklich war beftimmt, daß die Erben des Johannes Barmer 
(Klaus und ein älterer Bruder) ebenſo zu behandeln wären. Das 
Domkapitel hatte aber weder Neigung noch Mittel, die unmäßigen 
Anſprüche des Adels zu befriedigen und jo trieb diefer unter dem Bor: 
wande, fich fein Recht verfchaffen zu wollen, im Gtifte fein Unweſen, 
raubte und erpreßte wo er nur fonnte. ALS der gefährlichite unter den 
Edlen wird Klaus Barner fhon 1527 genannt; grimmiger Haß gegen 
den Klerus befeelte ihn, und da er fi höchſt wahrfcheinlich ſchon jetzt 
der Lehre Luthers zugewandt hatte, fo glaubte er Doppelt im Rechte zu 
fein, wenn er auf jede’ Weife dem Domtlapitel Abbruch thäte. Die Stadt 
Hildesheim hetzte er gegen den Biſchof auf und da jeine Worte ohne ben 
gewänfchten Erfolg blieben, fo ſchlug er Hildesheimer Bürger nieder, 


— 
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raubte ihnen zugehörige Waaren und hetzte dadurch die Maſſe gegen 
ben Klerus, „der dies Alles verſchulbet habe und Ser nun ben Bürgern 
Ruhe ſchaffen ſolle.“ ALS troß dieſes Hetzens der Rath der Stadt 
Hilbesheim ſich freundlich gegen das Domkapitel benahm, kündete Bar: 
ner auch der Stadt 1537 offene Fehde an; zugleich raubte und plün— 
berte er nach Herzensluft in den Landen bes Herzogs Heinrich und 
vergeblich waren alle Bemühungen der Yürften und Städte, feiner bab- 
haft zu werden; treue, ergebene Freunde wußten ihm jtets zu verber: 
gen und zu ftärken, fo daß die Stadt Hildesheim gern die Gelegenheit 
ergriff, wieder in ein Teidliches Verbältnig mit Barner zu treten. 

Im Sabre 1539 ftarb zu Hildesheim Georg Barner (nad DI: 
dekop der Vetter, nach Elbers der Ältere Bruder von Klaus), ein Dom: 
herr; Wilfen von Münchhauſen, Kanonifus am Dome, hatte ihm feine 
in Hildesheim belegene Kurie gegen 800 Goldgulden verpfänbdet, welche 
er jebt wieder einföfen wollte, Klaus Darner, als Erbe des Verftor: 
benen, weigerte die Berausgabe, zu der er doch durch Richterſpruch ge: 
nöthigt ward, Deshalb warf er den heftigften Groll auf Münchhauſen 
und da er mit Drohungen und Gewalt gegen ben fiher in Hildesheims 
Mauern Geborgenen Nichts ausrichten konnte, fuchte er ihn durch Liſt 
zu ‚verderben. Eines Tages im Sommer 1540 fommt zu Münch— 
haufen ein Knecht und erſucht ihm Mamens feines Herrn Ludolf 
von Raufchenplat, welcher das benachbarte biſchöfliche Haus Steuerwald 
als nutznießliches Unterpfand in Händen hatte und Münchhauſens Freund 
war, vor das Hagenthor zu kommen, wo ſein Herr mit ihm zu reden 
habe. Der argloſe Münchhauſen, nichts Böſes ahnend, folgt, begleitet 
von einem Burſchen, der Einladung; vor dem Thore erwartet ihn ber 
Bote und folgt Beiden. As eben Münchhauſen in ein enges Garten: 
gäßchen tritt, kommt der vorangeſchickte Begleiter eilend® mit ber Nach— 
riht zurüd, am Orte der Zufammenkunft mit Rauſchenplat fei nicht 
biefer, wohl aber 5 bis 6 Reuter mit einem ledigen Gaule. Münch— 
haufen, die Gefahr. erfennend, kehrt raſch um, da aber vertritt ihm 
Barners Knecht den Weg, fett ihm ein Rohr auf die Bruft und fucht 
ihn duch Drohungen zu zwingen, den eingefchlagenenen Weg fortzu: 
fegen. Die Drohung war jedoch vergeblich, der Knecht ſchießt, Mind: 
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baufen parirt den Schuß, erſticht den Knecht und erreicht glüdlich wies 
der die Stadt. Auf den Schuß eilten die Reiter herbei, führten den 
Bermundeten nad) dem Steuerwalder Kruge, wo er ftarb; von einem 
peinlihen Gerichte, welches Ludolf von Raufchenplat, um ji vom 
Verdachte der Mitwifjenfhaft der That zu reinigen, halten ieh, 
ward der todte Knecht zum Rade verurtheilt. Seine Leiche ward ge: 
viertbeilt und auf das Mad gelegt, doch in der folgenden Nacht von 
Barners Leuten abgenommen und das Rad in die vorbeifliegende 
Innerſte *) gewälzt. 

Nach Mißlingen dieſes Planes verſuchte Barner wieder offene Ges 
walt. Es hielten bald nachher die Junker, deren Anſprüche aus der 
Stiftsfehde noch immer nicht befriedigt waren, zu Gronau eine Ber: 
fammlung; ihr Haupt war Barner und fo bewog er fie denn leicht zu 
einem Schreiben an den Hildesheimer Rath, in welchem diefem bedroh— 
lie Vorwürfe darüber gemadt wurden, daß er Wilken von Münd- 
baujen,. ihrem gemeinfhaftlichen Feinde, Schub angebeihen Tief. Wir 
haben ſchon gejehen, daß die Stadt nicht im Stande war, ſich der 
raubfuftigen Edeln zu erwehren und da ihr unter folhen Umftänden 
die Freundihaft der Ritter werthvoller ſchien, als die der Geiftlichkeit, 
jo unterjagte der Rath Münchhauſen den Aufenthalt in Hildesheim, 
Diefer mußte gehorhen und begab ſich auf das feite Schloß Grohnde 
zu feinem Bruder. Des frohlockte Barner, denn jetzt hoffte er feine 
Rache kühlen zu können; mit einer binreichenden Anzahl Bewaffneter 
verbirgt er fich in der Nähe des Schloſſes und ald am Morgen der 
Pförtner die Zugbrüde herabläßt, um das Vieh zur Weide zu treiben, 
dringt Barner cin, bemädtigt fi Willens und feines Bruders Lu: 
dolf von Münchhauſen und entführt fie mit Allem, was er auf dem 
Schloſſe erbeuten konnte. — | 

Die Hildesheimer aber hatten durch ihre Nachgiebigkeit Nichts ges 
wonnen; Barner befehdete fie nach wie vor, hatten fie fi) doch in ihm 
einen unverföhnlichen Feind dadurch erwedt, daß fie Herzog Heinrich 
den Yüngern zu ihrem Schußfürften angenommen hatten, Da fie von 


*); SFluß, der neben Hildesheim herfließt. 
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diefem nicht laſſen konnten noch wollten, fo war es auch nicht möglidı, 
daß fie fi mit Barmer auf einem zur Ausgleidung ihrer Streitigkeiten 
feftgefegten Tage vereinen konnten. Barner konnte die Macht und 
Zahl feiner Gegner nicht fchreden; zu gleicher Zeit Tag er mit der 
Stadt und dem Stifte Hildesheim, mit Herzog Heinrich dem Jüngern 
von Wolfenbüttel und des verftorbenen Herzogs Eric von Kalenberg 
Gemahlin, mit der Etadt Hannover und vielen Heinern Städten in 
Fchde, nur mit Braunfchweig, der Stadt, welche um ihre Selbjtändigkeit 
fümpfend mit Herzog Heinrid in faſt ununterbrodenen Streite Tag, 
ſcheint er ftets auf gutem Fuße geftanden zu haben. 

Die Berwandten und Freunde derer von Münchhauſen hatten 
Klaus Barner beim Kaifer verflagt; am Montage nady dem Frohn— 
leichnamstag 1541 kam ein kaiſerlicher Herold vor das Rathhaus zu 
Hildesheim geritten und überbrachte Briefe, durch welche Klaus Baruer 
in des Reiches Acht erklärt ward; dem Boten ſchenkte. der Rath aus 
Freude 50 Goldgulden. Doch mas kümmerte ſich Barıer um die 
Acht! Als Antwort darauf fiel er am Tage der Heimſuchung Mariä 
mit Chriſtoph von Haus, der gleichfalls derer von Hannorer und der 
Fürſtin Feind war, und mit andern Genoſſen in das Dorf Langenha— 
gen ‚bet Hannover, nahm der Fürftin Nentmeifter gefangen, erkrady 
die eifernen Kiften, worin der fürftlihe Schat enthalten, bemädhtigte 
fi der vorhandenen Briefe und Siegel und entfernte ſich mit feinen 
Helferohelfern nach der Elbe hin. Verfolgt theilte ſich ſein Haufe, der 
Trupp, bei dem ſich Klaus Barner befand, ging in das Herzogthum 
Lüneburg. Hart von zahlreichen Verfolgern gedrängt, wird er genö— 
thigt, ſich mit 14 Pferden in das Städtchen Gifhorn zu werfen; dert 
bemächtigen fi) die verfolgenden Kalenberger des Haufens, in welchem 
außer Barner noch 3 Edle fich befanden, Buſe von Bartensleben, 
Bernhard von Darling und Klaus Gropper. Als Barner fi übers 
waltigt fab, bat er um die Gnade ihm einen Speer dur den Leib zu 
fteßen, aber man verfchonte ihn, um der Acht gemäß peinliches Ge: 
ridyt über ihn zu halten. Die ſämmtlichen Braunfhweigiihen Fürften 
erließen ein Ausſchreiben an die Städte, daß fie ihre Klagen jetzt vor: 
bringen möchten: „es wäre nun bie Zeit der Dergeltung da; ihnen 


Klaus Barner, ein Zeitbild aus dem 16. Jahrh., von D. Fiſcher. 41 


Allen wäre in kurzen Jahren fo viel Schadens zugefügt.” Aber Bar: 
ters Freunde ruheten auch nicht, es fammelten fidh ihrer wol 20 vom 
Adel, zogen von Stadt zu Stadt und baten für Barner, drohe— 
ten Aber, wenn er gerichtet würde, feinen Tod fürdterlih zu . 
rächen. Biele von den Städten hätten gern angeklagt, aber fie unter: 
liegen e8 einmal aus Haß gegen Heinrich den Jüngern, dem fie noch 
mehr als dem Barner abhold waren, den Triumph der gefättigten 
Rache nicht gönnten, und nicht von feinem gefährlichen Feinde befreiet 
ſehen mochten, dann aber auch bie Drohungen des Adels fürdhtend; 
„lie wollten lieber die Fürften erzürnen, als die Edlen zu Feinden 
baben.“ *) Da unter folden Umftänden den richtenden Fürſten fein 
Kläger gegenüber ftand und die Gefangenen fidy nicht in Herzog Seins 
rihs Hand befanden, der Furzen Proceß mit ihnen gemacht haben 
würde, fo bradte Herzog Erichs Wittwe einen Bertrag zu Stande, nad) 
welchem Barner die beiden Münchhauſen und die gefangenen Beamten 
der Fürſtin freilaffen und die gefammten Ergriffenen vom Abel 11000 
Thaler für die den Städten und Fürften zugefügten Beihädigungen bes 
zahlen follten. Die Beamten und Ludolf von Münchhaufen wur: 
den in Freiheit gejeßt, von Wilken von Mündhaufen aber warb 
behauptet, er jei in der Gefangenſchaft geftorben. Die Fürftin, Bar: 


*) Allein die Hildesheimer befanden hart auf Barners Anklage; nur bie 
ihlimmften Drohungen und Weberrebungen jeiner Freunde Fonnten fie 
von ihrem Vorhaben abbringen. Gharafteriftiich find die Worte vie fie 
auf dem Rathhaufe zu Hilveeheim ſprachen: „Wy konnen wedek haden, 
noch reden und dat höret ung od nid the; Nemandt fall uſe jade 
richten, öhm mwerb dat fwerbt und feld befolen.“ 

Elbers läßt die dräuenten Edlen folgendermaßen fprechen: 

Se agriculturam non didicisse, nec labore victum sibi comparare 
posse quare plebs nobilium causis se non immisceat ; suimuneris esse 
ut armis principes eorumque ditiones tueantur, si quid damni Bar- 
nero inferatur/ illud severissime sese ulturos, Gibers benußt ale 
Hauptquche für feine Geſchichte Didefop;- die Erzählung von vielem 
Raubjuge Barners ſtimmt fo genau mit den Morten Oldekopsé, daf 
diefer wenn nicht als einzige, doch als Hauptquelle anzufehen it, Des: 
halb halten wir die Worte von sui muneris bis tueantur für einen Zu— 
jaß von Elbere, zumal fie weder im Einne der Zeit, im welcher unſre 
Erzählung fpielt, no im Geifte der verbünveten Ritter, wohl aber im 
Geiſte des 150 Jahre fpäter fehreibenden Ghroniften gefprochen find. 


49 Klaus Barner, ein Zeitbild aus dem 16. Jahrh,, von DO, Bilder. 


ners Feindfchaft gegen Wilfen von Münchhauſen kennend, ſchenlte 
ber Angabe keinen Glauben, erklärte ſich bei diefer Lage der Dinge 
nicht an den Vertrag gebunden und behielt die Gefangenen im Gewahr: 
fam ; erſt im folgenden Jahre, da von Münchhaufen keine Spur, ent» 
deckt war, wurben biefe in Freiheit gefebt. Es war aber Wilfen von Münch⸗ 
haufen wirklich tobt und zwar von feinem grimmigen ‚Feinde gemordet. 
Einige erzählen, Klaus Barner habe ihn mit eigner. Hand erſtochen, 
Andere melden, er babe ihn in eine Höhle bei Schaumburg, die Mün- 
chen⸗Höhle genannt, welche keinen Ausgang gehabt, geworfen und. darin 
umlommen Taflen. — 

Seitdem ftand Barner mit den Städten auf gutem Fuße, fein 
Verhaältniß zur Hildesheimer Geiftlichkeit war wenigftens erträglih; er 
verweilte oft auf feinem Hofe in Hildesheim und verkehrte mit den Ge- 
ſchlechtern der Stadt freundichaftlichft, zumal nachdem auch biefe im 
September 1542 fih dem Augsburgifhen Glaubensbekenntniſſe zuge: 
wandt hatte. Elbers nennt Barner nebſt 4 andern Hildesheimer Edeln 
als Glieder des Schmallaldifhen Bundes, und lange bevor zwiſchen 
letztern und Heinrich dem Jüngern der Krieg entbrannte, verwüſtete er 
an der Spite von 40 bis 50 Reifigen die Braunjchweig-Wolfenbüttels 
hen Lande. Das war einer der fchönften Tage in Barners Lehen, 
als der Landgraf von Heffen, der Kurfürft von Sachſen und die Stadt 
Braunfhweig dem Herzoge Heinri am Montage nad dem Margare- 
thentage 1542 die Fehde anfündeten, er felbft fandte am folgenden Tage 
den Abſagebrief auf das Haus Wolfenbüttel und mit ihm feine Freunde, 
die von Warberg, von Stödheim, von Steinberg, von Schwiecheld und 
andre Edle, Heinrich trauete feiner Madıt bekanntlich nicht, ſondern 
fuchte fein Heil in der Flucht, die Vertbeidigung der Burg dem tollen 
Joachim von Rautenberg überlaffend. War der Herr entflohen, fo 
mußte das Land den Zorn der Belagerer empfinden, Wolfenbüttel nebft 
ben übrigen Feſten des Landes wurden erobert und überall arg gebaufet, 
Der Berfuh Herzog Heinrichs, ſich mit Hülfe franzöfifhen Geldes nad) 
Abzug feiner Feinde wieder in Beſitz feines Landes zu ſetzen, ſchlug 
fehl, er ward vom Landgrafen von Heffen, unter deflen Fahnen der 
Stiftöndel kämpfte, bei Kahlefeld geſchlagen und gefangen. 
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Wir hören einige Jahre von Barner Nichts, ob er ruhig gelebt, 
ob er in Heineren Fehden fi umbergetummelt, ob ihn fein Kriegsmuth 
auf die Schlachtfelder im füblihen und mittlern Deutfchland trieb, — 
wir willen es nicht, wahrſcheinlich iſt es, daß er am 22. Mai 1547 
ben Fortſchritten der katholiſchen Waffen bei Drakenburg mit ben ftäb: 
tiſchen Bundesgenofien Halt gebot. In Folge ber Schlacht von’ Mühl: 
berg warb Herzog Heinridy feiner Haft entlafien und kehrte nah Hjäh: 
riger Abweſenheit in feine Lande zurüd; aber er follte ſich der Tangs 
entbehrten Rube nicht erfreuen. Klaus Barner fengte, brannte und raubts, 
als ob er mitten im Kriege wäre, und feine eifrigen Bemühungen, bie 
Stadt Braunſchweig mit Herzog Heinrich zu entzweien, wurden 1549 
von Erfolg gefrönt. In diefem Jahre ſchloß er mit Braunfchweig ein 
Bündniß gegen den Herzog und beredete feine Freunde, demſelben bei- 
zutreten. Der Krieg entbrannte von Neuem und während Heinrich von 
Melfenbüttel Braunfhweig belagerte, plündert Barner die veichften 
Dörfer, leitet die gefährlichſten Ausfälle aus der Stadt, überfällt mit 
fühnem Muthe das Lager der Herzoglichen und fügt diefen den größften 
Schaden zu. Nach achtwöchiger vergeblicher Belagerung der Stadt ge: 
lingt c8 den chrbaren Städten Magdeburg, Bremen und Hildesheim 
die Etreitenden zu bewegen, dem Befchle des Kaifers folgend, Frieden 
zu fchliegen und die Truppen zu entlaffen. 


Nicht Tange brauchte Barner die Waffen ruben zu laſſen; der 
Kurfürft Morik von Sachſen verband ſich mit dem Markgrafen Johann 
von Küftrin, mit dem Herzoge von Medlenburg, dem ritterlihen Mark: 
grafen Albrecht von Brandenburg und den Söhnen des unritterlich ges 
fangenen Landgrafen von Hefien zum Schutze ber Religionsfreiheit und 
der gefangenen Yürften. Im Dienfte ber letztern rührt Klaus Barner 
im Etifte Hildesheim die Werbetrommel und ſchaarenweis ftrömen den 
Fahnen des erprobten und belichten Führers die Friegsluftigen Reiter zu; 
mit der geworbenen Mannſchaft jollte er fi dem Fühnen Markgrafen 
von Nürnberg anfchliegen. Das war fein Mann; mit ihm konnte er 

„„rauben und morden, branden und baren, daß Gott und feine Engel 
im Himmel fi die Füße daran wärmen können“; an Barner jandte 
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insgebeim Kurfürft Morik von Sachſen, der feine Masfe noch nicht ab- 
geworfen, etlihe Tonnen Pulvers für den Landgrafen. Ju Hildesheim 
jagte Barner umd die Seinen den katholiſchen Geiftlichen große Furcht 
ein: „Wenn ihr Anfchlag gerietbe, fo prahlten fie im tollen Muthe, 
und fie wieder heimfehrten, jo wolle jeder einen Pfaffen freflen, defien 
Haus und Hof aber erben ; keine Papiſtenkirche folle ftehen bleiben und 
fein Papift fernerhin am Leben gedirldet werden," Am Sonntage Eſtomihi 
zogen die Ritter aus Hildesheim zu dem beftimmten Sammelplage nad 
Arnftadt, plündern und berauben auf dem Wege katholiſche Kirchen und 
Klöfter, nehmen das Schloß des kaiferlich gefinnten Grafen von Solms 
ein und führen ihm felbft gefangen auf den Siegenhagen; mit dem großen 
Haufen vereinigt ziehen fie dann. vor das von den Raiferlichen beſetzte 
Augsburg und nehmen es ein, 


Wir finden Barner wieder bei dem Heere, mit welchem Mori von 
Sachſen in Tyrol eindringt, den Kaifer verjagt und das Tridentiner 
Koncil auseinanderfheucht, bald darauf erftürmt er mit dem Marl: . 
grafen Albrecht Mainz und zicht mit bdiefem in das Stift Trier. Der 
Paffauer Vertrag macht dem Kriege ein Ende, aber ſchon hat Barner 
dem Herzoge Heinrich von Wolfenbüttel eine neue Ruthe geflochten. OL: 
befop und Letzner nennen ausdrüdlih „Klaus Barner und deffen Ge: 
noſſen“, die vom Könige Heinrich II. von Frankreich, der fi zum Hohn 
Deutihlands nannte „Vindex libertatis Germaniae”, ein Edilt gegen 
Herzog Heinrich erwirkten des Inhaltes, daß der Herzog fofort das 
Stift Hildesheim verlaffen und dem Bifchofe wieder zuſtellen folle, daß 
er alsbald denen vom Adel ihr Gut und Schaden, den fie durd ihn 
- erlitten, erftatten, desgleichen die Städte Braunfchweig und Goslar ents 
ſchädigen und 500 Pferde nebit 1000 Knechten ins Lager der „kriſt— 
lichen Berftändnig* ſenden ſolle. — Dies natürlich vom Herzoge Hein: 
rich unbeachtet gelafiene Mandat übernimmt der Markgraf Albrecht von 
Drandenburg, der dem Paſſauer Vertrage nicht beigetreten war und gegen 
die Biſchöäfe von Bamberg und Würzburg kämpfte, zu erequiren, und 
entfendet den jungen wilden Grafen von Mansfeld, Volrad, nad) Nieder: , 
ſachſen. Tiefer durchzieht verwüftend das Land des Herzogs, wendet 
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fi) dann gegen die Stadt Braunſchweig, weldye, bereits von Barner, 
Mandelsloh und Steinberg bearbeitet, fi) mit diefen und dem Man: 
felder gegen den Herzog verkündet. Die Braunfchweig + Wolfenbüttel: 
fhen Lande find nun der Schauplat von Barners verwegenften und 
graujamften Thaten; kaum bat er den Fehdebrief entjandt, fo reitet 
er am Gt. Gallen: Abende von Braunſchweig nad dem benadhkar- 
ten Kloſter Steterburg, wo Heinrich des Jüngern Schweitern Domi- 
nica war, plündert und brennt es aus, desgleichen mehre benachbarte 
Dörfer, ftögt dann zu den Mansfelder und, während die Braumfchwei: 
ger Riddagshanfen nehmen, ſtürmt er mit diefem die feſten Schlöffer Lich— 
tenberg, Wohldenberg, die Steinbrüd, Schladen und Liebenburg; dann 
zieht Graf Volrad vor das Städtchen Bodenem und belagert Barner 
das feite Alfeld. Dies fette ihm, unerwarteten Widerftand entgegen, 
er wirft Feuerkugeln in die Stadt, wird aber, ſich tollkühn den Mauern 
der Stadt nähernd, durch die Lenden gefchoffen: „De Schöte reddebe 
de ftadt Alfelde, wante Klaus Barner was des ganzen Ritts Eindeifer 
und ZTojäger” fagt Oldekop. Der. Berwundete ward heimlih nah Hil: 
desheim auf feinen Hof gebracht und dort von feiner jungen Gemaßlin, 
Veit Mandelsloh's Tochter, die er erjt vor Kurzem zum MWeibe genom: 
men und feitdbem nur felten gejeben hatte, gepflegt. Das war für 
Barner ein wahres Schmerzenslager; mit ihm war die Seele aus dem 
Bündniß der Herzogsfeinde gewichen; die Belagerung Alfelds ward auf- 
gegeben, die Stadt Braunſchweig ſchloß Frieden mit Herzog Heinrich, 
der abermals fein Gebiet flüchtigen Fußes verlaffen und vergeblich) 
Hülfe bei dem vielbeichäftigten Kaifer gefucht hatte; Graf Volrad von 
Mansfeld durchzog noch einmal plündernd und fengend das Land. Zu— 
rüdgerufen von feinem Bater übergab er Schloß Steinbrüd an Barmer, 
der feinerfeits, nicht geneigt rubig auf einer Feſte zu ſitzen, derfelben 
einen andern Befehlshaber gab. 

Herzog Heinrich fammelte nad) Abzug feines Feindes ein Heer, 
nahm die verlorenen Dörfer und Schlöſſer mit Ieichter Mühe wieder 
ein und wüthete mit unmenfcliher Grauſamkeit wie in Lande derje- 
nigen, welche feine Feinde ‚mittelbar oder unmittelbar unterftügt hatten 
(Erich) von Kalenberg, die Bifchöfe von Münfter und Minden, die Stadt 
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Bremen) jo gegen feine eigenen Unterthanen. *) Er glaubte jet freie 
Hand zu haben, denn Markgraf Albrecht, mit dem Kaifer verföhnt lag 
vor Met; aber er Hatte Barner zu gering geachtet. In den erjten 
Tagen des Jahres 1553. veranlaßte diefer zu Lüneburg eine Berfamm: 
Iung von Abgeorbneten des Hildesheimer Domkapitel, dem nenerwähl- 
ten Biſchofe Friedrich von Hildesheim, Verordneten der Städte Braun- 
ſchweig umb Hildesheim und 6 Stiftsjuntern. Im Namen [ehterer ver: 
pflichtete ſich Klaus Barner gegen Auszahlung einer namhaften Summe 
denjenigen Theil des Stiftes Hildesheim, welcher durdy den Dueblin- 
burger Vertrag an Herzog Heinrich gekommen war, wieder dem Bi: 
ſchofe zu übergeben und ihn in defien Befige zu ſchützen; bie Junker 
beanfpruchten für fih nah vollendeter Eroberung eine anderweitige 
Geldjumme und je eine Stiftöburg auf Erbenzins. Barner wünfchte 
für fi) den Wohldenberg, Chriftoph von Steinberg das Haus Schladen 
und Heinrih von Warberg die Liebenburg. Die Berorbneten des Dom: 
Kapitel waren geneigt, auf dem Handel einzugehen, deſſen letzte Bebin- 
gung jedoch dem Biſchofe nicht zufagte; die Verhandlungen wurden im 
die Länge gezogen und zerfchlugen fi, eben nicht zu Barners großem 
Kummer, ihm winfte angenehmere, Ichnendere Beſchäftigung. 

Herzog Heinrihe Sohn, der mannhafte Philipp hatte an der 
Spige des braunſchweig⸗wolfenbüttelſchen Heeres, wie vorher gefagt, das 
verlorene Gebiet wieder erobert und Rache an feinen Feinden genommen; 
ba bedrohete er auch die Städte Braunfchiweig, Goslar, Hildesheim und 
Dremun, trogdem fie Frieden mit feinem Vater, der ſich für die Streiche 
feines Sohnes unverantwortlich erflärt hatte, geſchloſſen. Er forderte 
Rechenſchaft über ihr Bündnig mit Mansfeld; Hildesheim namentlich 
bedrobete er arg, da es ftets feine Feinde mit Proviant verjehen und 





») Herzog Heinrichs Feldmarſchall Chriſtoph von Wrisberg band in Freun- 
des Bande die reichen Bauern an Wefebäume, die auf 2 Gaffeln gelegt 
waren, ließ ein Feuer unter ihnen anzünden und ſchmauchte fie fo lange 
bis fie. angaben, wo ihr Geld vergraben war oder von ihren Freunden hohe 
Summen zufiherten. Der Pfarrer von Klauen (einem Dorfe bei Hil- 
besheim) fchrieb an das Domfapitel, das Vieh in den Ställen fomme, 
um, Rinder in der Wiege ftürben vor Hunger, Alles, was laufen Fönne, 
Rüchte, er 
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fie in feine Mauern aufgenommen und geſchützt hätte, Das benupte 
Klaus Barner mweidlih; er ſchürte mächtig und als die Städte zur Be- 
ratbung über ihre Angelegenheiten zu einem Tage zufammentraten, wußte 
er bie für ihre Selbftftändigkeit fürchtenden zu beſtimmen, fih um Schutz 
an Markgraf Albrecht von Kulmbach zu wenden. Diefer, von ber Be- 
fagerung von Met zurückgekehrt, war ergrimmt, daß die Biſchöfe von 
Wirzburg und Bamberg, jo wie die Stadt Nürnberg feine Abweſenheit 
benugend, ſich mit bewarfneter Hand wieder in den Befig Des von ihm 
Entriffenen geſetzt hatten, ımd eröffnete einen Plünderungs - und Maub- 
krieg gegen die Biſchöfe. Der Kaifer fah feinem milden Treiben rubig 
zu, deßhalb verband fih Kurfürſt Morig von Sachſen, der feinen früh— 
ern Bundesgenoſſen jest entbehren konnte, mit Heinrih dem Jüngern 
und den Bifchöfen zur Erhaltung des Landfriedend, zugleich den Bund 
mit Frankreich heimlich erneuernd. Da fam dem wilden Markgrafen 
der Bote der niederfächftfhen Städte, Klaus Barner mit feiner Einla- 
dung eben recht; es bedurfte nicht Barners Ueberredung, noch veffen 
Berfprecdhen ihn fpäter zu helfen, um ihn zum fhleunigften Zuge na 
Norden zu bewegen; konnte er doch dadurch die Bereinigung der feind- 
lihen Streitkräfte leichter hindern. *) < CH war am Abende Ehrifti Him- 
melfahrt ald Barner von Braunſchweig fortritt,; Tag und Macht benut- 
zend mar er nach wenigen Tagen ſchon zurüd mit der Nachricht, der 
Maͤrkgraf mit feinen Truppen folge ihm auf dem Buße; er felbft warb 
in Stadt und Stift Hildesheim aufs eifrigfte, angeblich für den Kalfer, 
und jammelte große Streitmaffen unter feinen Bahnen. - Schon am 
Tage ©. Viti befand fi der Markgraf von Nürnberg in Halberftabt 
und rüdte folgenden Tages mit 2000 Dann in Braunfchweig ein; dort 
ftieß Barner, den. er zu feinem Feldmarfhall ernannt hatte, mit feinen 
Truppen zu ihm. Vereint rüfen fie aus; Barner den Vortrab führend 


*) Die Anfit, welche ich in den meiften zu Gebote ftehenden Geſchichts— 
werfen finde, daß der Marfgraf nach Nieverfachien gezogen, lebigtich 
um die drohende Bereinigung der ſächſiſchen und brauuſchweigiſchen 
Truppen zu hindern, möchte nah dem Vorhergehenden wol unrichtig 
fein; die Truppen des Kurfüriten Mori wandten ſich außerdem erft 
nad) Nieverfachien, als der Markgraf bereits Dort hauſete. 
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führend fällt ind Amt Steinbrüd und was Wrisberg auf dem Wege 
verfhont, wird jegt zerſtört. Die anfehnlichiten Dörfer Hohen Eggelſen, 
Beldbergen, Sehlve, beide Himſtedt, Beltmar brennen zugleih; am 
Abende ded Tages kommt Barner mit wenigen Knechten in Hildesheim 
eingeritten (melches ſich bereitö wieder mit Herzog Heinrich verſtändigt 
hatte und feine Neutralität zu bewahren trachtete), begehrt den Bürger- 
meifter (Tilo Brandis) zu ſprechen, der eben mit vielen Bürgern auf 
dem Markte war. Ihn ging Klaus Barner an, man möge den Mark» 
grafen mit einem Geſchwader Reuter in die Stadt lafjen; freundlich 
lehnte der Bürgermeiſtrt zu wiederholten Malen dies Begehren ab, Bar: 
ner aber war nicht gefonnen, fo leichten Kaufes abzuziehen, mit droben- 
den Worten wiederholte cr fein Verlangen und ald der Bürgermeifter 
feft auf feiner Weigerung beharrte, geriethb er in Wuth; da traten bie 
Bürger herbei, welche fih bislang fern gehalten, und bedeuten. Klaus 
Barner, ob er nicht wiſſe wo er flände; er möge gemach thun und for 
fort die Stadt räumen. Grimmigen Gemüthes über die MWereitelung 
feines Planes, ſich Hildesheimd zu bemächtigen, riıt Barner fort dem 
Markgrafen entgegen, der fchon die Landwehren überfchritten hatte und 
an der Stadt vorbeiziehend ſich unmittelbar vor bderfelben auf dem Kres 
lab (-berge) lagerte. Klaus Barner. hatte bei ihm der Stabt einen 
„böſen Seffel geflochten;“ er fann auf Schaben, aber die Bürger waren 
die ganze Nacht hindurch auf den Wällen wach und ſchoſſen mit Stüden 
anf die. drohenden Martgräfiſchen. Als der Markgraf vor "Hildesheim 
lag, hatte er. auf 3 Wagen zwölf ehrlihe alte Männer bei fi, Gei— 
ßeln aus Würzburg, Bamberg, Schweinfurt und Schmalkalden, um jeder 
Zeit des Eingangs in bie betreffenden Städte fiher zu fein; als das 
die Hildesheimer erfuhren, wurden fie noch mehr in ihrem Willen bes 
ſtaͤrtt, den Eingang zu verweigern. Unverrichteter Sade mußte ber 
Markgraf abziehen, Nahe drohend wegen des vor der Stadt erlittenen 
Schadens; er wandte fih zur Belagerung der Feſte Peteröhagen im 
Mindenerlande, wo die Truppen der Städte Braunfchweig, Hamburg und 
Bremen, der Grafen von Schomburg und von der Kippe, nebſt vielen 
Freiwilligen fein Heer verftärkten. Da Herzog Heinrih von Lüneburg, 
der ſich inzwiſchen mit Kurfürft Morig’ Truppen vereinigt hatte, ihm 
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folgte, fo wandte fid der Markgraf umd vermied nicht die Schlacht; am 
8. Juli lagerten beide Heere bei Ruthe, nicht weit von Hildesheim, ge- 
trennt durch die Leine einander gegenüber, jedes dem. andern ben Fluß⸗ 
übergang verwehrend. In der Nacht führt der des Weges völlig hundige 
Barner die Truppen heimlidy fort, durch den Nordwald in das Gericht 
Peine, ordnet das Heer in einer fehr vortheilhaften Lage zur Schlacht 
und erwartet den Feind. Diefer am Morgen den Gegner nicht mehr 
erblidend, verfolgt ihn behende, erreicht ihn und verfucht vergebens ihn 
aus feiner günftigen Stellung zu loden. Barner hatte das Lager zwis 
ſchen Bordorf und Eievershaufen fo kefeftigt, daß nur ein einziger und 
zwar enger Zugang zu demfelben offen jtand und diefen ſchützte er durch 
drei verſteckte Feldſchlangen. Am 9. Juli führten die Fürften, Kurfürft 
Morig von Sachſen, Herzog Heinrich der Jüngere mit feinen beiden 
Söhnen Philipp und Karl Victor und der Fürft von Plauen ihre Heere 
gegen das Lager. Als fie auf den Hinterhalt ftiegen, ward ihnen eine 
fürchterliche Niederlage beigebracht; dort fielen beide Söhne des Herzogs 
Heinrih und ward das ganze Vordertreffen aufgerieben,; Kurfürft Moritz 
drang mit feinem Heere nad), auch ihn traf das tödtlihe Geſchoß und 
die Seinen wurden geworfen. Da wähnte fih der Brandenburger des 
Sieges gewiß, aber er hatte ſich in feinem gewaltigen Gegner verredynet; 
als Herzog Heinrich der Tod, feiner beiden Söhne gemeldet ward, als 
dann die Kumde zu ihm gelangte, daß auch Heinrich Theuerdank, fein 
uncheliher Lieblingsjohn, ſchwer verwundet fei, rafete er auf, trieb die 
Flüchtigen zurüd, flammte ihren gefunfenen Muth durd Wort und That 
an, ftürzte fi an ihrer Spike aufs Neue in den Feind und gewann 
nady erneuertem dreiftündigen Würgen das Feld und den Sieg. Mark: 
graf Albrecht und Klaus Barner wurden Beide gefangen und ihre Rü— 
fang, Kleinode und Schwerd ihnen genommen, body beide entlamen 
ihen in der folgenden Naht auf unbegreiflihe Weile. — Man hielt 
den Markgrafen für tobt, als er zu aller Welt Erftaunen am 1. Auguft, 
da Herzog Heinrich mit feinem Heere bei Göttingen lag, von Bremen 
aus fi auf Hannover wandte, von wo er mit zwei Fähnlein Meiter 
eingeholt ward. Alsbald tritt aud Klaus Barner wieder auf, den man 
wahrſcheinlich in Braunſchweig verborgen gehalten hatte. Pi Segen: 
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wart merkte bald das Land; ſchon Montags nad) Egidi zogen fie zu: 
fammen mit 5 Geſchwadern Reuter und 8 Fähnlein Fußvolt von Braun: 
ſchweig aus; vor Wolfenbüttel vorüber, brannten Dörfer aus, raubten 
Dieb, dann wandten fie fih ins Gericht Peine und mußte dort ber 
Bauer jede Kuh, welche er eigen behalten wollte, mit einem Gulder 
löſen; nachdem noch die beiden Klöfter Heiningen und Dorftadt geplün- 
dert waren, fehrten der Markgraf und Barner unbefchädigt und mit 
reicher Beute beladen Heim. Als ber alte Heinrich. erfuhr, wie feine 
beiden Feinde haufeten, ftieß er feinen gewöhnlichen Yludy aus: „Dafür 
foll den Albrecht und den Barner die fallende Sudt ſchlagen“ und zog 
aus dem Göttinger Lande, wo er fi indeffen mit feinem PVetter Erich 
von Kalenberg verfähnt hatte, auf Braunſchweig. Barner frohlodt, als 
er dies erfährt, „hat er bei Sievershaufen einen Karren in den Dred 
geworfen, jo will er bier einen Wagen wieder aufrichten;“ auch der 
Markgraf will die Niederlage am „alten Hinzen“ rächen. Barner er: 
fundigt fid) auf das Sorgfältigfte, ob aud der Herzog ſelbſt bei dem 
Heere wäre; als er fich deſſen vwerfichert, treibt er bigig zum Kampfe. 
Bei Geitlingen ftoßen die Heere auf einander; die Markgräfifhen 1500 
Neiter und 10 Haufen Fußvolk, der Herzog hatte doppelt jo viel Fuß: 
nechte und weit mehr Reiter; doch faft hätte ihm feine Uebermacht Nichts 
geholfen, da feine Krieger längere Zeit ohne Eold der Verführung zum 
Feinde überzugehen geneigtss Ohr lichen und an die blauen Fahnen nur 
durch eine Geldfendung gefeflelt wurden, welche am 10. September von 
den Biſchöfen von Bamberg und Würzburg und der Stadt Nürnberg im 
herzoglichen Lager antam. Der Kampf war ſchwer und beiß; Barner 
überall voran ſieht und hört Nichts nnd fpähet nur aus nad) dem Für: 
ten ; zweimal läßt ihm der Markgraf bitten, er möge doch vorfichtig 
fein und gemad handeln. Mit feinen Reitern ftürmt Barner in dee 
Feindes Schaaren, es beginnt ein gräßliches Handgemenge, aber Klaus 
achtet nicht der Schlacht, fein Auge fpähet nur nach Heinrich umher. 
Diefer aber war ſchwer zu finden, obwohl eine „große lange Perſon, 
jo lebte er immer wie eine Eule auf dem Gaule, da ber Kopf ihm all: 
zeit vorn über hing“; hinter einem dichten Haufen hatte er fich verbor- 
gen. Endlich entdedt ihn da Barner, ‚blind gegen jede Gefahr ftürzt er 
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wild auf die Schlachtorönung, um diefe zu durchbrechen und .mit feinem 
Todfeinde auf Tod und Leben zu kämpfen; heute will er feinen Eid 
löfen. Da wird jein Pferd getroffen, er ftürzt, geräth unter die Hufe, 
die Seinigen werden gedrängt und da er nun Nichts vermag, begehrt 
er fich gefangen zn geben. Als er aber feinen Namen nennt, ruft ein 
Kucht: „Steft öhn dodt, de halt nidy; vor Sieverohuſen is he of gre: 
pen und öhm alle Rüftung nobmen, doch iS be entfomen. Stekt dodt, 
fteft dodt“ und Klaus Barner fiel von der Hand gemeiner Fußknechte. 
Mit ihm farben noh 3 von dem Rach-, Raub- und Fehdeluſtigen 
Stiftsadel: Ludolf von Bennigjen, Klaus von Rottorf und Klaus Pidert ; 
diefe 4 wurden nadt auggeplündert und auf Miftbahren nad) dem Kirch— 
hofe zu Geitlingen gebradt. — Als der Markgraf feines Feldmarſchalls 
Tod erfuhr, war fein Muth dahin, „die Sporen waren fein befter Har: 
niſch“; er eifte nad) Braunſchweig und hieß ben Scinen ihm folgen, — 
Während die drei letztgenannten Edeln zu Geitlingen auf dem Kirchhofe 
in einer Grube beftattet wurden, befahl der alte Fürſt Klaus Barner 
ein befonderes Begräbnig in der Klofterfirde zu Steterburg. „Klaus, 
Klaus, rief er, als er feinen gefährlichſten Feind todt vor fich Liegen fab, Tu 
bajt Din Wort geholden und min Feind geftorben, verzeih’ es Dir Gott.“ 

Die Tomina zu Steterburg, wie oben bemerkt Herzog Heinrichs 
Schweiter, wollte nicht zulafien, daß Barner im Klofter begraben werde, 
weil er dasjelbe nebjt allen Kirchen und Gebäuden 2mal zerſtört und 
ihr der Domina über 12000 Gulden Schaden gethan bätte; aber Her: 
zog Heinrich wollte jeinen Yeind im Tode chren und fie mußte fi 
fügen. Die Stadt Braunfdweig ließ einen föftlichen Leichenftein, ein 
Zeichen ihrer Achtung und Erkenntlickeit, für Barners Grab aushauen, 
den aber wollte die Domina durchaus nit im Klofter, viel weniger 
auf Barners Grabe wiſſen und erreichten die Braunſchweiger aud) nicht 
Erfüllung ihres Wunſches. 

Mit Barners Tode war das Glück von des Markgrafen Fahnen 
gewichen ; Keiner war mehr da, welcher ſich „offen am alten Fürſten 
hätte reiben wollen,” und da aud) das Einzige, was Albrecht noch in 
Niederſachſen gehalten hatte, Barners Berfprechen, ihm nach Heinrichs 
Sturze gegen die Nürnberger zu helfen, eitel aa fo zog ber 
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Markgraf davon; fo Oldekop, Andere wollen wifjen, daß nad Barners 
Tode fein Freund gar nicht wieder in Braunſchweig geweſen ſei, ſondern 
alsbald gebrochenen Muthes nach dem Harze geritten ſei. — 

Barner war wie ſchon geſagt der letzte Stiftsritter; Otdekop, Bran⸗ 
dis, Letzner, Bünting, Elbers, die ſämmtlich von ihm zu erzählen wiſſen 
— fie erwähnen, obwohl fie noch eine Reihe von Jahren mit gleicher 
Sorgfalt ihre Chroniken fortführen, feines Mannes, in welchem das 
alte Ritterwefen wieder aufgeflammt wäre. | 

Herzog Heinrich der Jüngere zu Braunfchweig regierte noch 15 
Jahre, aber da Barner nicht mehr war, ftörte ihn Niemand fernerhin 
‚Im ruhigen Beſitze feiner Lande. Er änderte deshalb auch fein Sym⸗ 
Bor „M. T. M. U." in das folgende: 

In Gott's Gewalt hab ichs geftalt 
Der hats gefügt, da8 mir genügt. 





Ein Prefvergehen im 17. Sahrhundert und defjen 
Beitrafung. 
Mitgetheilt 
von 


8 Gautſch. 


Ein Notarius publicus zu Dresden, Heinrich Spilner mit Namen, 
gab im XI. 1661 eine Heine Schrift: Beſchreibung Alt: und Neudres: 
den heraus, in welchem ey beim Jahre 1611 folgende Anekdote erzählte, 
die wir in feiner Schreibweife wiedergeben. „Als Ihre Churfürftliche 
Gnaden, Herzog Sohann Georg I. mit feiner Gemahlin Hoflager 
zu Zwickau ufm Schloſſe gehalten und eines Tages beim Forftmeijter 
zu Werda eine Meile darvon zu Gafte geweſen umd Abends wieder: 
zurüd in die Stadt kommen wollen, deswegen auch der Rath und 
Bürgerſchaft mit ihrem Gewehr und Liberei unterthänigſt auffgewartet. 
Als es aber Abends um 9 Uhr kommen, haben ſie vermeinet, der 
Churfürſt käme nun nicht, das noch offene Frauenthor zugeſchloſſen 
und ſich geleget. Umb 12 Uhr im Mitternacht kommen höchſtgedachte 
Ihre Churfl. Gn., finden das Thor zu und zwar eine Wache darbei, 
aber die Schlüſſel haben ſie nicht finden können, darüber Ihre Chur— 
fürſtl. Gnaden dermaßen entrüſt, ſie ungnädig angeſehen, daß er umb 
den Graben und hinten zum Schloß hinein ziehen müſſen und noch in 
ſolcher Nacht alle drei Bürgermeiſter Kratzbeere, Rehebolden und Fa— 
bern in Banden und Eiſen ſchließen und ihnen frühe morgens 
den Hencker vorſtellen laſſen, da iſt Zeit umb Gnade zu bitten geweſt, 
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wiewohl es hart gehalten und find in chlihen Stunden die Thor: 
fcylüffel, die niemands in der Eyl finden können, it einer Laternen ge 
legen, die Bürgerfchaft hat umbſtändigſt untertbänigft vor die Bürger: 
meister lange bitten müſſen.“ 

Ueber dieſes „der Stadt und befagten Rathe zum Schimpf un— 
nöthiger Weije angeführte Factum“ beſchwerte ſich Bürgermeijter und 
Rath der Stadt Zwickau „beweglichſt“ und fuchte um Beſtrafung „des 
Dichters“ und Confiscation der Exemplare an. Das Ober ⸗ Konſiſto⸗ 
rium, die damalige Cenſurbehörde, ließ den Verfaſſer vernehmen, der 
auch „ſein unbeſonnenes Beginnen erkannte und bereute“ und ſich zur 
Abbitte und Ehrenerklärung erbot. Darauf Fonfiscirte das Ober-Kon— 
ſiſtorium alle vorhandenen Exemplare und lud beide Theile auf den 
11. Dezbr. 1661 vor. Tie Stadt Zwickau entjendete zu Empfang: 
nahme der Abbitte und Ehrenerllärung den Dr. Wolfgang Andreas 
Reicher und Hans David Thielen, in deren Gegenwart ber arme Sün— 
der folgende Erklärung von ſich gab: 

„Daß dasjenige, was in angezogenen vermeintlichen Traftätlein zu 
befinden, er nit zu Schimpff und Nachtheil des Raths zu Zwidau 
darein gebracht, fondern weil er Anno 1615 davon geböret, daß dies: 
falls etwas vorgegangen und wie er anicgo vermerfte, es ungleich an: 
genommen auch zur Ungebühr in angeregtem Traktätlein davon Erwäh— 
nung gethan, mit Bitte ihm dieſen aus Unbedacht begangenen fehler 
zu verzeihen und feinem Unverftand und Alter beizumeffen, wüßte von 
dem Rath, ihren Vorfahren und-der Stadt Zwickau nichts anders als 
alles Liebeg und Gutes nachzuſchreiben und nachzuſagen.“ 

Darauf hat er noch den Bevollmächtigten der ſchwer gefränkten 
Stadt die Hand geboten. Diefelben haben ſich zwar mit diefer Abbitte 
und Ehrenerflärung zufrieden geftellt erflärt, ihm jedoch noch cinen Der» 
weis gegeben und daß er ſich Fünftig dergleichen enthalte, „ernſtlich eins 
gebunden.“ 

Die verdiente Beftrafung iſt ihm in Anſehung ſeines hohen Al— 
ters (er war einige 60 Jahr alt) und daß er dieſe „Begünſtigung“ 
(ein altes Wort für Injurie) mehr aus Unverſtand als etwa aus Vor— 
ſatz begangen, aus Gnaden erlaſſen worden. Dieſer Preßproceß hatte 
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übrigens denſelben Erfolg, wie jeder andere Injurien-Proceß; man 
glaubte das Schulögegebene trotz Widerruf und Unterdrüdung. Außer: 
dem ward das konfiscirte Buch begierig verlangt und erlebte in kurzer 
Zeit 12 Auflagen, vermuthlich blos deshalb, abwohl die Anekdote darin 
fehlte, denn es ift ein fehr dürftiges Machwerk. 

Die Thatſache war übrigens völlig wahr und biefer Preßpro⸗ 
ceß liefert zugleich einen Beweis von dem Cenſurzwange, unter welchem 
hiſtoriſche Schriftſteller damals ſchmachteten. Die Sache verhielt ſich 
nach den noch vorhandenen Akten folgendergeſtalt: | 

Die Kurfürftin befuhte Zwidau am 7. Juli 1615. Der Kur: 
fürft ward andern Tags erwartet und man bereitete alles zu deſſen 
feierlibem Empfange am andern Tage vor. Als man aber bie um Mitter- 
nacht vergeblicd, auf ihn gewartet hatte, ſchloß man die Thore. Bald 
Sarauf erſchien der Kurfürft mit Gefolge vor der Stadt. Er hatte fich 
bei einem Beſuche auf dem Schloſſe Schweinsburg verfpäte. Zwar 
wurde nun eiligft zu dem die Thorſchlüſſel, bewahrenden Rathsherrn 
Rehebolz geſchickt, allein ehe diefer, ein altersihtwacher Mann, fi an: 
Heidete und mit dem Thorſchlüſſel, der unglüdlicher Weife nody dazu 
verlegt worden war, berbeifam, war der ungeduldige Kurfürft davon ge: 
ritten und hatte feinen Einzug durch das hintere Schloßthor gehalten. 
Er war aber über diefen Thorverſchluß dermaßen aufgebradt, daß er 
am andern Morgen die beiden Bürgermeifter Kratber und Piekfd 
aufs Schloß fordern und fie ohne ihre unterthänigft de: und wehmüthige 
Entichuldigung zu hören, nebjt dem dritten Rehebolz und deſſen 
Collegen Gerhard und Kniebauer, welche die Wache gehabt, ſo— 
fort in Ketten und Banden legen, ja letztere drei ſogar ihrer Aemter 
entſetzen ließ. Nicht zufrieden damit, wollte er ſogar den armen alten 
Rehebolz henken laſſen und nur die Vorbitte der Kurfürſtin beſchwich— 
tigte ihn etwas, Acht Tage lang ſchmachteten die Rathsmitglieder in 
der Amtsfrohnveſte. Noch bei ſeiner Abreiſe, wo er nicht durch die 
Stadt, ſondern aus dem Schloſſe um den Graben ſeinen Weg nahm, 
ließ er dem Rathe und der Stadt ſeine höchſte Ungnade vermelden. 
Zwei Deputationen ſendete der Stadtrath gleich darauf mit Entſchulbdi— 
aungsihreiben und Geſchenken nach Dresden, beide wurden nicht vorge: 


* 
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lafien. Da traten endlich ſämmtliche Innungen zufammen und wählten 
eine Deputation von fünfzig Bürgern, welche den Auftrag empfing, 
den grollenden Landesherrn zu verfühnen. Erſt diefer gelang es durch 
Verwendung des Günftlings des Kurfürften, des Kammerraths Jakob 
Döring, Audienz bei ihm zu erhalten und die Entſchuldigungen ſowie 
Geſchenke los zu werben; jeßt erft gab der Kurfürft wieder Gnabenzu: 
fijerungen, Allein der Rath mußte einen Revers ausftellen, daß er 
fünftig bei Beſuchen des Landesherrn jedesmal dem (Furfürftlichen) 
Amtshauptmann die Thorſchlüſſel aushändigen wolle, 
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Dentfches Muſenm. Nr.25. Wanderungen eines Juriſten inder Schweiz. 

Don Ed. Dfenbrüggen. 

Mr. 26 Nachleben der römiſchen eiteratur im Mittelalter. 

Nr. 27. Die Blutfreitagsfeier. Gin ſchwäbiſches Volkebild. — Feier 
des Blutes Chrifti zu Weingarten am 22. Mai 1857. Die Menge des zu- 
fammengeitrömten Bolfes belief fih auf 50,000 Manz aus allen Gegenden 
Süddeutſchlands. 

Mr. 33. Primus Truber, der erſte Kirchenreformator in Krain (1524— 
65). Ein Beitrag zur Geſchichte der Kirchenreformation in Krain. Von Dr. 
B. F. Klun. — Truber war Domherr des Laibacher Kapitele, predigte, der 
Erſte, Luthers Lehre in der Domlirche. Sein Schickſal war ſehr wechſelvoll. 
Um vie ſloveniſche Sprache erwarb er fidy großes Verbienft, indem er für bas 
Volk in ihr ichrieb und druden lief. "Hierzu führte er auch die Buchbruderei 
in Laibach ein. Er farb 1586 in Deutichland, wohin er ſchon einmal 18 Jahre 
vorher ausgewandert war. 

Nr. 35. Kulturgeſchichtliche Ekizgen aus Bayern. Bon Emanuel Fentidh.— 
Zwei Skizzen, wovon bie eritere an einigen ſchlagenden Beijpielen und durch 
eine einfache Echlußfolgerung die ſchon oft berührte Beſchuldigung der Gegen— 
wart, als jei fie im Stadium alljeitiger Auflöfung und im Vergleich mit der 
Vorjeit verfommen, als unbegründet widerlegt. Die zweite behandelt tas 
Thema: wieder Menſch it, fo baut er fein Haue, Die Bewohner der Ebene 
und der Berge, die Barietäten der verſchiedenen bayerifihen Gegenden werten 
unter dieſem Gefichtöpunfte in eine intereſſante Parallele geſetzt. 

Mr. 36. Hiſtoriſche Etreifzüge dur das Elſaß. 

Nr. 37. 38. Wilhelm und Karoline von Wolzogen. Gine bie- 
graphiihe Skizze. Nach zum großen Theil ungedrudten Quellen zufammenge- 
ftellt von Alfred Freih. von Wolzogen. 

Nr. 46. Die Regeln der Gefchichtichreibung und Deutſchlande Hiſtoriker 
im 19. Jahrhundert. Bon Hermann Bifdyof. 

Bremer Sonntagsblatt.. Nr. 27. Drei Zeugniffe für die gute alte 
Zeit. Bon 3. Müller. — Berichtet über vrei alte Drudichriften. Die erite 
v. 3. 1510 ift eine Beichulbigung der märfiichen Juden wegen Hoftienfchän- 
dung; die zweite v. I. 1524 iſt ein Bericht über die Hinrichtung des Wiener 
Bürgers Gasper Tauber als angeblichen Ketzers; die legte ebenſe, nur ift die 
Hingerichtete die Wittwe Wendelmuth im Haag, v. 3. 1527. 
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Mr. 28. Söthe und die Iphigenie. 

Mr, 29. Göthe und Chriftiane Bulpiua. 

Mr. 33. Rulturgefhihtlihe Betradhtungen. Ben K. Seifart. 
1. Das Altertbum. — Darflellung ves beiländigen Kortfchritts in der Geſchichte. 

Mr. 37. 38. Die Septemberfehein Weimar. 

Mr. 42. Göthe und jein Verhaältniß zur Polttif und zur Religion. 

Mr. 43. Deralternde Göthe. — Hegel zur Zeit ver Franzoſenherrſchaft. 

Mr. 44. Gin mordreutiher Bauernhof. Ven Hermann Allmere. — 
Aus einem größeren Werke über die norbdeutiche Mari, tag bemnädft er: 
feinen wird, genommen. Gine lebendige Schilderung. 

Unferer Vorfahren Geldnẽethe. Bon Hermann Krauſe. — Handelt 
vom bunten Münzweſen der früheren Zeit. Der Gegenitand iſt anzichent, 
für die Kulturgeſchichte ungemein wichtig — aber leiter nody wenig aufgeflärt. 
Mir hoffen fpäter etwas darüber bringen zu können. 

WeimarerSonntagsblatt. Nr. 23. Oedipuse als Judas. Bon 
K. Eeifart. — Die eigenthümlich entitellte Oedipueſage, tie aus einer auf 
der Stuttgarter Bibliothek befindlichen Haudſchrift des Seelen-Troſtes v. Fr. 
Mfeifer in Krommanns 3. f. d. M. mitgetheilt if. Dae Schickſal des Oedipus 
if bier dem Judas, tem böſen, zugetbeilt. 

Mr. 24. 25. Ein Beiuh bei Göthe und Knebel in Sven, Im An- 
bange drei Briefe von Göthe. 

Mr. 28. Die Gründung einca Hoftbeatere in Weimar vor hunvert Jah- 
ren (1757). Mitgetheilt von E. Parque. — Grit unter der Direktion G. Tb. 
Döbbelin’e, dann der Intentantur des Kammerjunfere von Dürkheim. Das 
Hoftheater hörte aber bereits 1758 wieder auf. 

Nr. 29. Zur Sittengefhidte der deutihen Höfe im vorigen Jahr: 
hundert. Von K. Biedermann. Bierter Artifel. Zufammenhang ber fittlichen 
Haltung der Hefe mit ihrer yolitiichen, und Gharafterifiif der verfchichenen 
Höfe unter diefem Geſichtepunlte. — „In den Staaten zweiten Ranges traf 
Alles zuſammen, um dem loderen Treiben, dem autihweifenten Prunfe und 
der voruchmen Abſchließung der Höfe vom Bolfe Vorſchub zu leiften.“ Befler 
war ed mit den Heinen Höfen beitellt, denen im Allgemeinen manche Verſu— 
chung ferner lag. 

Mr. 29. 30. 41. 44. Haus cter Schule? Grläutert durd Mittheilun— 
gen aus ver Bildungegeſchichte Göthe'e un Scdillere, 

Nr. 31. Alte Sprichwörter. — Aus: Sprüdwörter, Schoͤne, Meile 
Klügreden ı. Frkft. a/M. 1560. — 

Me. 32. Gin Gedenkblatt für Henrif©teffene. 

Nr. 35. Carl Auguſto Kulturbeitrebungen in Jena und Mei- 
mar. — Aus dem „Carl⸗Auguſt-Büchlein. Lebenezüge, Autiprüde, Briefe 
und Anefvoten von Carl Auguſt, Grofberzeg von &.-W.: G., zufamntengeitellt 
von N. Schöoͤll.“ 

Ne. 37. Die Septemberfeſte zu Weimar, 1857. 

Mr. 39. Göthe'o un Edhillers Namen und Sefchlechterenifter. Non 
I. Eaupe. 

Nr. 40, Aus Kante Leben. Zweiter Artifel, 

Me. 43. 44. Zu Herdere Werfen. Von H. Dünger. 
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Mr. 45. Proben firhlihder Beredſamkelt aws der Mitte bee 17, 
Jahrhunderts. — Aus einer Prebigiiammlung des M. Joh. Junghans, Pfar: 
rers zu Koͤſtritz, der gewiſſermaßen ein proteftant. Borgänger bes Paters Ab: 
rahbam a Sancta Clara war. 

Me. 46. Der Martinstag nad feinen alten Gebräuchen und im feiner 
urjprünglihen Bedeutung. Von A, W. 

Europa. Ianuarheft. Herdere Nachlaß. — Ein Beſuch bei den Wieder: 

täufern unweit Bafel. 

Miürzbeft. Etatiftif und fulturgefichtliche Bedeutung des Selbftmorte. — 
Gine intereſſante Skizze, worin gezeigt wird, wie bie mannigfaltigten pſychiſchen, 
intellectuellen und moralifhen Beziehungen einen Anftoß zur Bermehrung ober 
Verminderung des Eelbiimorts gaben. (Die in Ausficht neftellte Beantwortung 
der Frage vermittelft der vergleichenden Statiſtik, ob und welden Ginfluß bie 
Kultur auf Häufigfeit und Vermehrung ter Selbiimorbfälle — hat — 
wird dringend gewünſcht!) 

Aprilheft. Mitroftoriide Schlachten bilder. — Vielmehr eine gang furze 
Darflellung der Entwiglung des Kriegewejens. Abſchnitt I. umfaßt die ältere 
Zeit; Abichnitt II. Entwidlung mit dem Chriſtenthume und dem beutfchen 
Kaiſerthume bis zum 30jähr. Krieg; Abjchnitt III. die meue Kriegefunft, die mit 
Guſtav Adolf beginnt. 

Maiheft. Daniel Chodowiecki. — Biographie. 

Alte und neue Glagmalereien. — Kurze Entwiclungsgeſchichte der 
Kunſt. 

Das Perſonal ter Weimariſchen Bühne unter Böthe. — Aus den 
Memoiren des Meimarifhen Mufifpireftore Karl Eberwein. 

Yuniheft. Aus dem deutihen Handwerfsleben. 1) Deutihes Zunft- 
wejen. 2) Der Zunftzwang. 3) Die Geſellenherbergen. 4) Die 
Wanderbücher. — Darlegung früherer und noch beitehender Mißbräuche. 

Bihmiisgde Märchen. Mitgetheilt von Zofeph Wenzig. 1) Wie der Wagner 
König ward. 2) Der gebeflerte Schuſter. 

Juliheft. Göthe in der Schule der Frauen. — Es werben Göthes Ber 
ziehungen zu Frauengefalten in ihrer Stufenfolge geichildert, „Wo Alles wie 
bei Göthe, auf die perfönlichen Anläffe geftellt it, dergeſtalt, daß er felber alle 
feine Dichtungen für Gelegenheitsgedidhte erklärte, da wird der Bezug zu weib— 
lichen Naturen eine befonders wichtige Rolle ſpielen. Sein ganzes Leben war 
eine Kette von Liebeöneigungen.“ 

Preußiſche Seebäder. Ewinemünde, Heringstorf, Putbus auf Rügen, 
Zeppot bei Danzig, Weichſelmünde und bie Weiterplatte, Bröfen, Kahlberg 
kei Gibing — werden furz bejchrieben.. 

Auguſtheft. Göthe in der Schule der Frauen. — Fortſetzung. 

Nordiihe Kämpeweiſen. — „Die Rämpeweiien fhlldern mit den leben- 
tigiten Farben Thaten und Begebenheiten, die der vollen Blütezeit des my— 
thiſchen Zeitraumes und des Kämpenlebeng angehören.“ 

Alt: und Neu-Stuttgart. " 

Gräfin Glifa von Ahlefeldt. ' 

Preußiſche Seebäder. Fortſetzung. Neufuren, Raufhen, Kranzfuren, 
Marnifen. , 
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Septemberheft. Karl Auguf von Weimar. — Die Altenburger 
Bauern. — Eine intereffante Studie über deren Sitten, Lebensweife und 
Gharalter. 

Böthe in der Schule der Frauen. — Fortiegung. 

Die Infelfriefen an der Weittüfte Schleewigs. — Schilderung ber 
Gegend, des Menſchenſchlags, feiner Sinnesart und Eitten. 

IR Leffings Nathan ein Jude? 

Dftoberheft. Jeremias Gotthelf, fein Leben und feine Schriften. 

Die Realphilofophie in neuer und’ alter Zeit. 

Weffalen und feine Induftrie. — Cine kurze Ueberficht über beflen 
gegenwärtig fo entſchiedenes Anftreben in gewerblider und inbuftrieller Ber 
ziehung. Nur das Wittgenfteiner Land hat nichts als feine Armuth. „Die 
Landbezirke des Kreifes Hamm haben den ausfchlieplih landwirthſchaftlichen 
Gharakter noch am meiiten bewahrt: der Bewohner, von den inbuflriellen Gin- 
Hüffen der Zeit noch nicht ergriffen und nach den Regeln ver Väter lebend, hat 
feinen Hof ungetheilt und nicht verfchultet auf den Grben gebracht.“ 

(Fortiegung folgt.) > M. 
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Buntes... 


Kopfpuk im fünfzehnten Jahrhundert. *) ; 


Lantgraf Wilhelm der Aeltere von Heffen unternahm im Jahr 1491 eine 
Reife nach dem gelobten Land; unter feinem Gefolge befand fid Dietrich von 
Schachten, der eine Ghronif diefer Reiſe niederfchrieb. Des Aufenthalts in 


Venedig gerenfend, berichtet er auch: Das Frauenzimmer gehet in Eammet -- 


und jeidenen Röden, mit in Gold geitidten Bruſtſtücken und Nermeln, die noch 
mit Perlen und Goelfteinen, nach dem Unterfchied des Standes, belegt find. 
Ihr Kopfputz befteht bloß in der Schönheit fremder Haare, die fie ihren natür- 
lichen vorziehen. Eie jchmüden und zieren ſolche gemeiniglich gelb und fraus 
und binden fie auf den Kopf zufammen, wie man in deutſchen Ländern 
einem Pferdeden Schwanz aufbindet. P. B. 


Die ſchelmiſchen Stalljungen, 


Dem Landgrafen Moritz von Heſſen-Caſſel, der in den Jahren 1592—1627 
regierte, wurde berichtet, daß die Stalljungen um das „gemeine Geld“ nicht 
mehr dienen wollten, worauf er verfügte: Wir werden dieſen maulmacheriſchen 
Schelmen nichts Neues machen, dann uns wohl bewußt, daß fie nicht allein 
unjer Pierdezeug, fondern auch unfere Häufer, Marftälle und ſonderlich das 
Bettwerf öffentlih und faft ungefcheut beftchlen, darumb Wir au wohl Macht 
hätten, folde untreue Echelmen umb die Gurgel binden zu laffen. Derhalben 
darf man fi umb ſolch Lumpengefind nichts befümmern, und wer nicht blei— 
ben wil, werde ftrads abgefhaftt; es follen fi bald andere finden, die ihre 
Lücken betreten. 
Derjelbe Fürft fchrieb dem Zehntichreiber zu Gaflel, der die Vogtei in der 
Au übernehmen follte, ſich aber firäubte und nur die Aufficht übernehmen wollte, 
zurück: Kann er die Aufficht darüber haben, fo wird er auch können Rech— 
nung thun; aber er ift ein flolger nnd eigenmnüßiger Gefell, wie meine berei- 
cherten Beambten bald alle jeyn, und wird Joſt Heinemann ohne feine In— 
ipeftion den Dienft wohl verfehen und mir wohl fo tren, als biefer uffgebla⸗ 
ſene bereicherte Geſell, ſein können. 


*) Vergl. den erſten Jahrg. dieſer Zeitſchrift, S. 87: Kopfputz im fünf: 
zehnten Jahrhundert. 
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Vom Büchermarfte. 


M. Roh, Duellen zur Geſchichte d. K. Marimilian II. Leipzig, Voigt und 
Günther. 8. (1% Thlr.) 

F. Nöllner, die deutfchen Ginheitöbeftrebungen im Einne nationaler Geſetz— 
gebung und Rechtspflege. Ebenbajelbit. 8. (1! Thlr.) 

E. Renouard, die Kurheffen im Feldzuge von 1814. Gotha, Sceube. 8. 
(1’% Thlr.) 

‚„B. Seiffarth, Lob und Tabel über Geſehenes 1855—1857. Ebendaſelbſt. 
2 Thle. 8. (2%, Thle.) 

A. Didenberg, Grundz. d. Päragogif Göthes. Zittau, Pahl. 12. (20 Ngr.) 

H. Bodemeyer, hannoverſche Rechtsalterthümer. 1. Beitrag: die Lurus- u, 
Eittengefege. Göttingen, Dietrich. 8. (24 Nar.) 

- Dr. 8.9. Barad, die Merfe der Hrotsvitha. Nürnberg, Bauer u. Rate 
8. (2'/, Thle.) 

K. Dreher, Leben, Lieder und Liederpflege der Augufta Maria, Marfgräfin 
von Baden-Durlach. Berlin, Schlawig. 8. (17% Egr.) 

3. Möfers fümmtlihe Werke; neu geordn. durch DB. R. Abefen. 2. Aug. 
1. Thl. Berlin Nicolai. 8, ( Thlr.) 

@. 9. 8. Meyer, Gefhichte der Botanik. Studien. 4. Br. Königsberg, 
Bornträger. 8. (2%, Thlr,) 
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Inſerat. 


Bei mir erſchien ſo eben und iſt berqh alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 

Onellenfammlung für die Geſchichte des Hauſes Hohenzollern. 
Herausgegeben von Dr. C. U. 9. Burfhardt, Ardivfefretär 
am germanischen Muſeum. 4. Bd. (das funfft merfiih Buch 
1471—73 enthaltend). Eleg. broch. Preis 2 Rthlr. 

Der Berfaffer hat fi zur Aufgabe geftellt, bisher nech unbenugte 
bedeutende ardivaliihe Dokumente zur Aufklärung größerer abgeſchleſſener 


Bragen aus ber hohenzoller'ſchen Geſchichte, vorzüglich des 15. und 16. Jahr- 
hunderte, in correcter Weiſe zu publiciren. 


Jena im November 1857. 
Dtto Deiftung. 
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Bericht des Centralausſchuſſes 


des 


Vereins für deutſche Kulturgeſchichte über den Beſtand 
und die Thätigkeit deſſelben im erſten Vierteljahre ſei— 
nes Beſtehens, 
vom 6. September — 6. November 1857. 


Beſonders abgedrudt aus der Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte, Januarheft 1858. 


“ 


— 


Der Berein für deutſche Kulturgeſchichte hat im dieſen Tagen fein 
erſtes Vierteljahr zurückgelegt. Der proviſoriſche Centralausſchuß deſſelben Hält 
es für ſeine Pflicht, den Mitgliedern des Vereins, ſowie allen Freunden und 
Förderern deutſcher Kulturgeſchichte über das, was während dieſes, freilich erſt 
ſehr kurzen Zeitraumes der Verein erreicht und geleiſtet, nicht minder über 
das, was er, der Ausſchuß ſelbſt, zur Erfüllung des ihm gewordenen Auftrags 
gethan hat, Rechenſchaft abzulegen. 

Indem er daher in dem nachſtehenden Bericht dasjenige, was in ben 
bisherigen „Mittheilungen in Sachen des kulturhiſtoriſchen Vereins in ben 
brei Monatsheften Oktober, November, Dezember 1857 biefer Zeitichrift größ- 
tentheils bereits enthalten ift, nochmals kurz zufammenfaßt, um ben gegenwär- 
tigen Stand, Umfang und Wirkungsfreis des Bereins zu bezeichnen, eröffnet 
er damit zugleich eine neue Reihe von „Mittheilungen,“ welde aud fernerhin 
allmonatlich in ber Zeitjhrift für deutſche Kulturgefchichte erfcheinen werben. 

Der Berein conftituirte fih in einer am 6. September‘ 1857 zu Wei- 
mar abgehaltenen Berfammlung, in welcher ein jchon zuvor (am 4. Septem- 
ber) in einem Heineren Kreife vorberathener „Aufruf an bie Freunde 
bentfher Kulturgefhichte‘ feftgeftellt und beffen Beröffentlihung befchlof- 
fen warb. Wir theilen ans biefem „Aufruf, mit Hinweglaffung bes hiflori- 
[hen Einganges, die nachfolgenden, ben Zwed bes Bereins und befien vorläu- 
fige Organifation bezeichnenden Stellen hier nochmals mit, indem wir zugleich 
bie darin enthaltene Aufforderung zum Anſchluß an ben Berein und 
zur Förderung feiner Beftrebungen jet mit um fo größerer Zuverſicht 
wiebergolen, als bie inzwilhen gedeihlich fortgefchrittene Ausdehnung und 
Wirkſamleit bes Bereins (wovon das Nachfolgende Zeugniß geben wirb) bas 
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Vertrauen rechtfertigt und beftärkt, in welchem bamals bie erften Unterzeichner 
bes Aufrufs diefen erliehen. 
Diefelben fagten darin: 


Eie wenden ſich nun an alle diejenigen, welche mit ihnen die Kulturge- 
fhichte, das heißt: die Gefhichte der inneren felbftthätigen und organi« 
[hen Entwidelung des Volkélebens, für einen notbwendigen, ergänzen» 
den Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft neben der politifhen Geſchichte, neben den ver- 
fhiedenen Bahgefhichten, neben der, mehr auf die Erforfchung des Ginzelnen und 
Aeußeren geftellten Alterthumswiſſenſchaft, erfennen und erkannt wiffen wollen, und 
fordern diefelben auf: 

I. dur ſchriftliche, an den in Weimar niedergejepten gefchäftsführenden 
Ausſchuß, zu Händen des mitunterzeichneten Prof. Biedermann, zu richtende Er 
Märungen ihren Beitritt zu dem Berein und ihre Bereitwilligfeit zur Förderung der 
Kulturgefhichte, und zwar vorzugeweife der, deutſchen, in dem oben angedeuteten 
Sinne, zu befunden, gleichzeitig einen Beitrag von @inem Thaler zu den Burcau- 
foften des Vereins (poftfrei oder auf Buchhändlerwege an die hiefige Buchhandlung 
von H. Böhlau) einzufenden ; 

II. ihr thätiges Abſehen auf die Ausfindigmahung kulturgeſchichtlichen 
Materiald zu richten, alfo beifpieldweife: alter Familienpapiere, Correfpondenzen, 
bandfchriftlicher Lebensbefchreibungen, Tagebücher, Familien» und Ortöchronifen, Haus- 
haltungs-, Bau-, Handwerker: und Kaufmannsdrehnungen, Pfarrbücher und Pfarrer 
gifter, — deögleichen der in Bibliothefen und Archiven befindlichen und noch nicht 
veröffentlichten oder benußten Documente aller Art, injonderheit der dad Rechts- und 
Staatöleben, die Verwaltung, dad Kirchen- und Schulwefen, merfwürdige Perfönlich- 
feiten und ihre Erlebniffe u. f. w. u. ſ. w. betreffenden, — genug, alles deffen, 
was über das deutfche Volks-, Staatd-, Gefellfhaftd- und Familienleben in irgend 
einer Hinficht neue Auffhlüffe zu gewähren verfpricht; 

II. von allen derartigen Entdeckungen Mittheilung an die oben gegebene 
Adreffe zu machen, mit kurzer Angabe des wefentlichen Inhalt? fo wie ded Ortes, 
wo, und der Art und Weiſe, wie das entdeckte Material entweder (fei ed im Drigi- 
nal, fei es abfchriftlich) eigenthümlich für den Verein zu gewinnen, oder, wenn nicht 
dies, doch im einzelnen alle für dahin einfchlagende kulturgeſchichtliche Forſchungen 
zugänglidy und flüffig zu machen ſtehe; 

IV. auf demfelben Wege zur befonderen Inbetrahtnahme und Foͤrderung be- 
ftimmter kulturgeſchichtlichen Aufgaben Anregungen zu geben oder Anerbietungen zu 
machen, 3. B: zur Sammlung von Material für eine Geſchichte ded Volksliedes oder 
gewiffer Handwerksbräuche, oder beftimmter Gefellfchaftöflaffen, wie: ded Bauernftan- 
des u. dgl. m., endlich 
’ V. für die gleiche Thätigfeit ded Auffuchend und Eammelnd von kulturge: 
ſchichtlichen Material au Andere — Fachgelehrte und Laien — zu gewinnen 
und auf diefe Weife den Anftoß zur Bildung von Ortd- oder Zweigvereinen zu ge 
ben, die erfolgte Bildung ſolcher aber ebenfalld, nebſt dem Namendverzeichniß der 
Mitglieder, hierher anzuzeigen. 

Der gefhäftsführende Ausfhuß feinerfeits ift verpflichtet worden, Yon den bei 
ihm eingehenden Mittheilungen, Anfragen, Anregungen und nerbietungen von Zeit 
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zu Zeit öffentliche Rechenfhaft durd das Organ die „Zeitfchrift für deutſche 
Kulturgefhichte” (Nürnberg, Bauer und Raspe) abzulegen, dad im Original oder 
in Abfchriften gewonnene fulturgefchichtliche Material aber fo fange aufzubewahren, zu - 
ordnen und zu fatalogifiren, bis über defien Verwendung und Nutzbarmachung, ind: 
befondre auch über die Frage: ob, und unter welchen Bedingungen der Berein etwa 
zu diefem Behufe mit dem German. Mufeum zu Nürnberg in Verbindung treten 
möchte, ein endgültiger Beſchluß wird gefaßt werden können. 

Wenn auf folhem Wege, wie wir hoffen und vertrauen, eine Verbindung 
der Freunde und Förderer deutſcher Kulturgefchichte durch alle deutiche Länder zu 
Etande gefommen, wird eine, etwa in Jahresfrift zu veranftaltende Verfammlung der 
inzwifchen gewonnenen Mitglieder fo wie von Vertretern der ins Leben getretenen 
Zweigvereine, durch Feftitellung einer endgültigen Organifation auch formell das Un- 
ternehmen zum Abſchluß zu bringen haben. 

Als gefhäftsführendes und correfpondirendbes Organ bed Vereins warb 
für bie Zeit bes oben bezeichneten Proviforiums ein Ausihuß von 5 Mitglie- 
dern in Weimar niedergefett, beſtehend aus: Prof. Biedermann als Bor- 
fand, Dr. Schade als Schriftführer, Buchhändler Böhlau als Kaffirer, 
Staatsrath Bergfeld und Hofrath Schöll als mitberathenden und begutadh- 
tenden Mitgliebern. j 

Diefer Ausfhuß hat, nächft einer ziemlich ausgebreiteten lebhaften Kor- 
rejponbenz theild mit ben ausmärtigen Mitgliebern bes Vereins, theild mit 
Solchen, die fi wegen Kenntnißnahme von bem Weſen befjelben, mit Bor« 
fhlägen zur Förberung feiner Zwede, ober mit fonftigen Anfragen an ben 
Ausſchuß wendeten, und nächſt ben regelmäßigen monatliden „Mittheilungen‘ 
in biefem Blatte noch anberweit Folgendes zur Erfüllung bes ihm geworbenen 


Auftrags gethan. 
I. 


Zur Regelung bes Berhältniffes der Ortsvereine zum Ge⸗ 
ſammtverein glaubte der Ausſchuß gewiſſe vorläufige Normen, als in der 
Ratur der Sache begründet und für bie Erreichung ber Vereinszwecke noth- 
wendig, ausſprechen zu müflen, und er that dies burd die nachſtehende Belannt- 
mahung im Oktoberheft biefer Zeitfhrift : 


1. 


Es wird vorausgeſetzt, daB diejenigen, welche fih für die Bwede des Bereind 
intereffiren, und entweder fchon Mitglieder deffelben find, oder ed werden wollen, ſich, 
wenn am ihrem Wohnorte oder in deffen nädhfter Umgebung ein Ortöverein be 
ſteht oder fih bildet, dieſem fich anfchließen, in der Regel (befonderd dringende 
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Fälle audgenommen) durch ihm und feine Organe mit dem biefigen Centralausſchuß 
in Berbindung. treten, auch ihren Beitrag von 1 Rihlr., wenn fie ihm nicht ſchon 
hierher bezahlt haben, an den betreffenden Ortöverein entrichten. 


2. ' 


Bon den Beiträgen der zu einem Ortövereine verbundenen Mitglieder 
werben drei Biertheile — alſo filr jedes Mitglied ?/, Rthlr. oder 22'/, Egr. — 
an den Gentralausfhur zur Beftreitung der Generalfoften des Gefammtvereind abge- 
liefert, ein Biertheil bei der Kaffe ded Ortsvereins, zur Beftreitung der Audgaben 
diefed Ichtern, zurüdbehalten, wogegen die unmittelbar dem Gefammtvereine 
angehörenven Mitglieder ihren vollen Beitrag von 1 Rthlr. an diefen zahlen. Wenn 
ein Mitglied, welches bereit feinen Beitrag von 1 Rthlr. an den Gentralausfhuß 
gezahlt hat, fpäter einem Ortöverein beitritt, fo wird — der entſprechende Au⸗ 
theil — Beitrags (/ Rthlr.) gutgerechnet. 


3. 


Bon den Ortsvereinen wird erwartet, daß fie über ihre Thätigkeit und 
deren Grgebniffe an den Gentralausfhuß regelmäßig wo möglich allvierteljährlich 
Bericht erſtatten. Es wird ferher erwartet, daß fie Anregungen des Gentralausfchuf: 
ſes zur Inangriffnahme beftimmter fulturgefchichtlicher Aufgaben (3. B. zur Er- 
mittelung beftimmter Verhältniffe, in Betreff welcher man entweder eine vergleichende 
Ueberfiht über alle Gegenden Deutfchlandsd oder einen Nachweis der fpezififchen Ei- 
genthümlichkeit einzelner Dertlichkeiten zu erlangen wünfdht) vorzugämweife Berüd: 
fihtigung fpenden werben. 


Beftimmte Fulturgefhihtlihe Aufgaben, db. d. beſtimmte Rich- 
tungen fir planmäßige Sammlungen von fulturgefhichtlidem Material vor- 
zuzeichnen, glaubt ber Ausfhuß auf fo lange hin fi) verfagen zu müffen , bis 
ihm durch Bildung einer größeren Zahl von Ortsvereinen eine wenigftens ei- 
nigermaßen ausreichenbe, über einen größeren Theil von Deutſchland verzweigte 
DOrganifation zu Gebote ftehen würbe. Doch hat er, um wenigflens fo weit ale 
e8 ihm unter ben gegebenen Umftänben möglich war, anregend zu wirken, im 
"Decemberhefte biefer Zeitichrift (S. 816) an alle Redaktionen von Zeitungen, 
Zeitfhriften, Kalendern und Ähnlichen Publicationen bie Aufforderung 
gerichtet : 

in allen ben Fällen, wo fie größere ober fheinere Mit- 

theilungen von fulturgefhihtlihem Intereffe, bie nicht 

fhon anderweit bekannt unb aufanbere Weife leiiht zu- 
gänglid find, veröffentliden, ein Eremplar bes betref- 
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fenden Blattes bem Gentralausfhuffe (gu Hänben feines 
Borfandes, Prof. Biedermann in Weimar) unter Krenz- 
banb poftfrei einfenden zu wollen. 


Wir wiederholen biefes Erſuchen hiermit eben fo angelegentlich als ver- 
trauensvoll und bitten alle Redactionen öffentlicher Blätter, 
nicht nur felbft für ihren Theil freundlihft Davon Notiz zu neh— 
men, ſondern aud zur Weiterverbreitung biefer Aufforderung 
buch ihre Organe nah Kräften beizutragen. 


Aus demfelben Gefichtspunfte eignet fih ber Eentralausfhuß die vom 
Ortsverein zu Weimar zunächft für beffen Bereich erlaffene, ber allgemeinen 
Beftimmung II. des Aufrnfs entſprechende Aufforderung an 

a) zur Mittbeilung älterer Fgamilienpapiere jeber Art (Haus- 

chroniken, Tagebliher, Stammbücher, Briefwechjel, Haushalt-, Handwer⸗ 
fer» und anbere Rehnungen, Hochzeits- unb andere Gebichte u. dgl. 
mehr) als Materialien zur Keuntniß des Kamilienlebens umb ber 
Sitten einer früheren Zeit x. ıc. 

b) zu Mittheilungen über das Borhanbenfein und den ungefähren In- 
balt von Ortshronifen, als eines Mittels zur Beranfhanlichung ber 
Entwidelung des Gemeinbelebens, ber Güter- unb Perfonenverhältniffe 
u. ſ. m e 

Der Ausſchuß erfucht daher alle Mitglieder des Bereins, fowie 
alle Freunde ber vaterländiſchen Kulturgefhichte, buch Auf- 
ſuchung und Zufendung berartigen Materials an ihn eine ber 
fühlbarften Lüden unferer heutigen Kulturgefhichtsforfhung ergänzen und einen 
ber wichtigften Zwede berjelben förbern zu helfen. 

Die Redbactionen öffentliher Blätter werben höflichſt ge- 
beten, aud biejer Aufforberung durch ihre Mitwirkung mög- 
lichſte Verbreitung geben zu wollen. 


Es find dem Centralausſchuſſe bereits, theils durch Vermittelung bes 
hiefigen Bollsvereins, theil® von auswärts, und zwar von Nichtmitgliebern bes 
Bereins, zum Theil aus ziemlich entlegenen Gegenden Deutſchlands, allerhand 
Zufenbungen von kulturgeſchichtlichem Material und Anerbietungen zur Her- 
beifhaffung, auch wohl zur fofortigen Bearbeitung von folhen zugegangen, filr 
welche insgefammt er ben ſſchon im bem fpeciellen „Mittheilnngen- bes 


vorigen ahrganges b. 3. aufgeführten) verehrlihen Herren Einfenbern 
hierdurch nochmale ben verbinblidften Dank bes Bereins aus- 
ſpricht. 


Was davon für die Zwecke bes Vereins wirklich nutzbar gemacht wer⸗ 


ben konnte, und als ein, für künftige Forſchungen auf ben betref- 
fenben Gebieten ber Kulturgefhichte bereit liegenbes Material von bem 
Ausihuffe angefammelt und aufbewahrt worben in. findet ſich in dem nachſteh⸗ 
enden Berzeichniß zuſammengeſtellt. 


1) 


2 


— 


3) 


4) 


5) 
6 


— 


7) 


8) 


A. Handfchriftliches. 


Auszug aus einer Ortshronit zu VBösleben im Weimarifchen (vom 
Anfange bes 16. bis Anfang bes 18. Jahrh.), eingel. von Pfarrer 
Heß dal. 

Eine Lifte ber Getreibepreife auf dem Markte zu Weimar, in Jah⸗ 
resdurchſchnitten, von 1660 bis 1854, vom Herrn Rechnungsamtmann 
Scähmiber in Auma. e 

Ein Manufeript: „Aufzeichnungen aus den Jahren 1811—1816, 
nah eigenen Erinnerungen unb Eindrüden bes Berfafler vom Herrn 
Amtscommifjär Shük in Weimar. 

Eortefpondenz tes Herzogs Ernſt Auguf von Sahfen-Bei- 
mar wegen Anwerbung von Leibfolbaten in Ungarn, aus ben 
Jahren 1731 ff.: dem Weimar. Ortsverein zugeftellt. 

Ertralt aus bem revibirten Steneranfhlage zu Harbisleben 1687. 
Specification über ſteuerbare Grundflüde im ber Umgegend von 
Weimar. 1779. 


Abſchrift aus ben Kirheninfpectionsalten zu Eapellenborfj, bie 
Beſetzung einer Schullehrerftelle betreffend, aus dem Jabre 1672, vom 
Herrn Amtscommiffär Ship. 

Endlich ift Hier noch 

eines ſehr werthvollen hanbfchriftlihen Material® zu gebenfen, 
welches bem Ausſchuſſe durch bie Güte Sr. Erc. bes Herrn Staatsmi- 
niftere von Watzdorf zu Weimar aus beffen Familienarchiv, zwar 
nicht als Eigentum, jedoch zur Benutung überlaffen wurbe Es find 
bies ’ 

a) ein handſchriftliches Rehnungsmanual eines Herm v. Watzdorf 
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über Einnahme und Ausgabe feiner Guts⸗ und Hauswirthſchaft von 
1661 —1670; 

b) ein Reifebiarium der zwei Prinzen Friedrich (bes fpä- 
tern Herzogs Friedrich III.) und Wilhelm von Sahfen-Gotha, 
von 1718—1720. 

Zur Berwahrung biefes, wie ſchon bemerkt, theilmeife (namentlich was 

das unter a betrifft) fehr ausgiebigen Materials für eine künftige Kulturge- 

ſchichtsforſchung über bie hier berührten Gegenflände (beſonders bie volle. 
wirthſchaftlichen) ift theils ber Inhalt ber beiden, ziemlich umfänglichen 

Handſchriften repertorifirt, theils find bie wichtigeren Stellen daraus ſogleich in 

Auszügen bearbeitet worben. | 


B. Gedrudtes, aber dem allgemeinen Gebrauche anderweit 
nicht oder wenig Zugängliche : 


1) Gin Ausfchnitt aus einem »Dibenburgifhen Bolleboten« , worin fi be- 
finden: 
a) "Aus einem Bremifhen Tagebuch vom 16. Jahrhundert.“ 
b) Zufammenftellung mehrerer in alten handſchriftlichen olben- 
burgifhen Chroniken enthaltenen Nadhrichten, eingehenb® von, 
Herren Paflor Bucer in Altlüneburg im Hanndvrifchen. 

2) Bom Herrn Kirhenrath Finke aus Üdeftebt im Weimarifchen ein Erem- 
plar ber von bemfelben herausgegebenen, in nur 100 Eremplaren für 
ben engften Kreis feiner freunde gebrudten „Aufzeihnungen aus 
meinem Leben“ (aus bem Jahre 1806 ff.). 

3) Schulprogramm bes Weimarifhen Gymnafiums, ausgegeben bei ber 
Anweſenheit ber Kaiferin Maria Feoborowna von Rußland im Jahre 1818. 

Hiezu kommt nod 

4) ein Fascikel gebrudter Glüdwunfh-, Beileibs- unb anderer Ge- 
bite, am mehrere PBerfonen der von Watzdorf'ſchen Familie gerichtet, 
aus ben Jahren 1722, 1751, 1755, 

welche jedoch ebenfall® nur repertorifirt werben konnten, übrigens aud etwas 

wejentlih Neues nicht barbieten. 

Bon Ortsvereinen find bis jetzt erſt brei wirklich organifirt und in 

Tpätigfeit begriffen, nemlich der zu Weimar, zu Nürnberg und zu Mei- 

ningen. 


8 


Der Ortsverein zu Weimar conflituirte fih  fofort am 7. Sep- 
tember, gab ſich ein proviſoriſches Statut, betraute mit feiner Gefchäftsführung 
vorläufig ben aus feiner Mitte hervorgegangenen Gentralausfhuß (einen eige- 
nen Ausſchuß wirb er nach feinem Statut in feiner erften Berfammlung nad 
Neujahr wählen), glieberte ſich zur beffern Theilung feiner Arbeiten in Eec- 
tionen und zwar I. für landwirthſchaftliches Leben, U. für Kichen- und Schul- 
wejen, III. file Sittenfunbe, IV. für Rechtoleben, V. für Staats- und Ge— 
meindeleben, VI. für Literatur, Kunft- und Buchhandel, und hielt bie Ende 
November 5 ordentliche Berfammlungen, in bemen nächft allerlei einzelnen 
Mittpeilungen kulturgeſchichtlichen Inhalts, (wovon namentlihd ein Bruchſtück 
einer größeren, für bie Zwede bes Bereins von einem Mitgliede beflelben, 
Herrn Eonfiftorialrath Kraufe, unternommenen Arbeit „jur Geſchichte bes 
firhlihen Pönalweiens im 16. und 17. Jahrhundert, nad ben biefigen Kir- 
henprotofollen u. |. w., fo wie zwei vom Herrn Oberbürgermeifter Bod ein- 
gebrachte alte Urkunden ans bem 15. und 16. Jahrhundert, biefige Pfarrei- 
verhältniffe, den Stanb bes damaligen Zinsfußes und dergleichen betreffend, 
bervorzubeben find — (ſiehe Novemberbeft 1857, S. 740-741) hauptſächlich 
folgende beftimmte kulturgefchichtlihen Aufgaben, theil® angeregt, theils für 
praftifche Verfolgung vorbereitet wurben: 


1) Der fhon oben erwähnte Erlaß einer Aufforderung zur Mittheilung von 
FBamilienpapieren, fowie von Auszügen aus Ortschronifen. 

2) Ein Vorſchlag der volkswirthſchaftlichen Eectionen, Material zu einer Ge- 
ſchichte des thüringifhen Gewerbs- und Innungsmwefens zu fam- 
meln, beffen Bearbeitung, als Borftubium und Hilfsmittel einer etwa 
zu unternehmenben größeren Arbeit über das beutf Ge Innungswe— 
fen, ein Mitglied der Section, Dr. A. Emminghaus, übernahm. 

3) Ein Antrag ber literarifchen Section auf Erhebungen über bie in Thü- - 
ringen vieler Orten noch beftehenben fogenannten Kantoreien ober Abju- 
vantenhöre. In Folge diefer Anregung unb deren Mittheilung durch 
bie Weimarer Zeitung ging alsbald bei dem Bereine ein fehr jchäßbarer, 
ben gebachten Gegenftand ziemlich ausführlich behantelnder Aufſatz von 
bem Herrn Pfarrer Schauer in Wenigenjena bei Jena ein. Der Ber- 
ein verfolgt jeboch Die angeregte Arbeit noch weiter, unb es haben ſich 
fpeciell zwei feiner Mitglieber, Herr Semiuardireltor Hanfhmann und 
Herr Mufildireltor Montag, zu biefem Zwecke mit einer Anzahl ihnen 
perfönlich befannter Lehrer im Lande umher in Berbiubung gelegt. 

4) Gegenwärtig if ber Berein mit einer umfänglichern Erhebung wüber die 
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im biefigen Lande beftehenden kirchlichen Geſangseinſtitute (Meih- 
nadhts-, Neujahrs⸗, Dreifönigefingen u. ſ. w.) und bie babei üblichen 
Lieber, fowie über bie firhlihen und fonftigen Gebräude bei 
Hochzeiten, Kinbtanfen, Beerbigungen und Kirhweihen be- 
Ihäftigt. Die dazu erforberlichen, äußerſt fpeciell abgefaßten Formulare, 
weiche bebufs Beantwortung ber barin aufgeftellten Fragen an eine mög- 
lichſt große Anzahl Sachkundiger, befonders Pfarrer, Lehrer, Bürger- 
meifter ober Schulen u. bgl., an ben verichiebenen Orten vertheilt 
werben follen, werben in biefen Tagen durch bie gemeinfamen Bemüh- 
ungen der kirchlichen und ber fittengefchichtlihen Section vollendet fein. 


Der Ortsverein zuNürnberg conftituirte fih am 17. November, flellte 
feine Statuten, im Wefentlihen mit denen bes Weimarer Ortsvereins überein- 
fimmend, am 14. Noobr. feft, wählte am 24. Novbr. einen Borftand von brei 
Mitgliedern (Stabtbibliothelar Lützelberger, als Borfigenden, Hrn. Joh. 
Falle, erften Secretär des Germanifhen Mufeums, als Schriftführer, Hrn. 
Buchhändler Merz als Kaffier, und einen Erfagmann, Hrn. Profeſſor Weiß) 
und nahm aud fhon in biefer legten Verſammlung eine praftifhe Frage in 
Angriff, nämlich die vom Hrn. Buchhändler Merz aufgeftellte: "Welche Ob- 
jecte bejhäftigten zunähft den Nürnbergifhen Handel von 1490 bis 1530, zu 
welcher Zeit derfelbe einen bebeutenden Auffhwung erhalten hat.: 8 warb 
bei biefer Verhandlung auf den Nachlaß des verftorbenen Dr. Rehlen hinge- 
wiefen, ber für bie Gewerbsgefhichte Nürnbergs mit großer Ausdauer gefam- 
melt hat, und ber Wunſch ausgeſprochen, daß biefes Material dem Bereine zu- 
gänglih gemacht werben möchte. Der Borfigenbe wollte zur dem Zwede ber 
Erledigung der Frage die Stabtbibliothet durchſuchen und Andere wieber über: 
nahmen es, bie barin einſchlagenden gebrudten neueren Hilfsmittel durchzuſehen. 


m feiner Situng am 8. Dezember nahm ber Berein, nachdem noch über 
bie, wegen bes Rehlen'ſchen literariſchen Nachlaſſes getroffenen Einfeitungen 
Bericht erftattet und bie Erwerbung beffelben in Ausficht geftellt worben war, bie 
wiffenfhaftlihen Fragen auf. Der Borfigende, Stabtbibliothelar Lützelberger, 
referirte über bie in ber Stadtbibliothek angeftellten Nachforſchungen in Betreff 
ber in Nürnberg von 1490 — 1520 herrſchenden Gewerbsthätigkeit, woraus ſich 
ergab, daß nur mweniges unbenußtes hanbfchriftliches Material bort vorhanden 
fei. Darauf theilte Joh. Falke im Zufammenhang mit, was in Rothe Ge- 
Ichichte des nürnbergifhen Handels und einigen anderen gebrudten Quellen über 
jenen Gegenſtand enthalten, wonach fich herausftellte, daß zu jener Zeit manche 
Gewerbe in Nürnberg fchon eine bedeutende Blüthe gewonnen hatten, befonbers 
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alle in Metall arbeitenden ‘Handwerker, vom Pfannenfchmiebegewerbe an bis 
zu ber ſchon im hohen Grabe ausgebilbeten Goldſchmiedelunſt, dann der Berg- 
bau und ber Betrieb von Hüttenwerten, das ſchon vollftäubig und vielfeitig orga- 
nifftte Tuchmachergewerb, bie Barent- und Leinenweberei, Buchbruderei und 
Buchhandel u. f. w. Im Folge ber fih baran Inüpfenden Berhandblungen wurbe 
bejchloffen, die Hanbels- unb Gewerbsgeſchichte Nürnbergs zu einer ftehenden 
Frage für dem Berein zu machen; einige Mitglieber erboten fi, Materialien, wie 
Hauslalender, Tagebücher u. a. wo möglich herbeizuſchaffen; andere, dem bisher 
Mitgetheilten nah und nad Rotigen und weitere Ausführungen anzufnüpfen. 
Es wurbe babei insbefonbere noch auf bie erften Handelsnachrichten und bie fich 
allmählich daraus entwidelnden erften politiihen Zeitungen aufmerkſam gemacht 
und bie Nothwenbigfeit hervorgehoben, ſtatiſtiſche Vergleiche auf diefem Gebiete 
zwifchen ben Verhältniffen bes 16. und bes 18. oder 19. Jahrhunberts ziehen zu 
müffen. Bei dem Intereffe, welches biefer Gegenfland für ſämmtliche Mitglieber 
bes Vereins bietet, wirb vorausfichtlich Die weitere Behandlung deſſelben der Kul- 
turgefchichte brauchbare Beiträge an's Licht fördern. — Für bie nächfte Berfamm- 
fung erbot fih außerdem Ja. Halte, über bie Gefdhichte der Kunftfammlungen 
Nürnberger Bürger mittheilen zu wollen, was ihm an Material zur Hand fei; 
ber Borfigende verſprach, als Ergänzung zu jenen oben genannten Berhanblun- 
gen, über bie Bienenzucht und das Zeibelgericht im Nürnberger Reihswalbe, Herr 
Kaufmann Geith über die Geſchichte des Hutmachergewerbes in Nürnberg 
Mittheilungen zu maden. . 


Der Ortöverein zu Meiningen conflituirte ſich am 8. Dezember 
buch Wahl eines Borftandes von brei Perfonen, nemlich Profeffior Brüdner 
(als Vorſitzender), Profeffjor Henneberger (als Secretär), Kammerherr von 
Liliencron. 


In mehr ober minder gewiffe Ausficht geftellt ift noch für bie nächfte Zeit 
die Bildung von Ortsvereinen in Bremen, Mannheim, Köln, Hildesheim, Stutt- 
gart, Eiſenach, Rubolftabt und Hohenleuben, im Fürſtenthum Reuß. 


Die Gefammtzahl der dem Bereine bis jetzt beigetretenen, theils in Orts- 
vereinen, unter ſich wieber verbunden, theils zur Zeit noch alleinftehenden Mit- 
glieber beträgt gegenwärtig: 126. | 


Hier ein Verzeichniß berfelben: 


‘ A. Ortöverein zu Weimar, Prof. Biedermann, Dr. Schade, Buchhänd⸗ 
fer Böhlau, Hofrath Schöll, Staatsrath Bergfeld, Hofrath Marshall, Prof. 
Tröbſt, Hofrath und Oberbibliothelar Preller, Bibliothelar Dr. Köhler, Hofrath 
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Beber, Prof. Zei, Regiſſeur Pasqus, Muſildir. Montag, Geh.Juſtizrath von 
Zwez, Kreisgerichtsbireltor Schmidt, Finanzraty Emmingbaus , Seminarbireftor 
Hanſchmann, Eonfiftorialrath Kraufe, Schriftfteller Alerander Roft, Staatsrath 
Stichling, Kreisgerichtsrath Hafe, Hauptmann Ganby, Dr. jur. Emminghans, 
DOberbürgermeifter Bod, Kirchenrath Dr. Dittenberger, Staatsanwalt Genaft, Fi- 
nanzratd Schomburg, Maj. von Seebad, Hauptm. von Mok, Rath Herbſt, Dia- 
fonns Fiege, Minifterialrevifor Kühn, Amtslommiflär Schütz, Rechtsanwalt 
Steinert, Hoffhaufpieler Genaft, Euperintendent Stier, Dr. Locher, Geh.-Regie- 
rungsrath Emminghaus; bis jest 38 Mitglieder. 


B. Drtöverein Nürnberg. Stabtbibliothelar Lütelberger, Secretär am 
germ. Mufeum Johannes Falke, Buchhändler Julius Merz, Dr. Andrefen, Kauf- 
mann Arnold, Eonfervator am german. Mufeum Dr. Barad, Dr. Karl Bartic, 
Kaufmann Bull, Dr. Burkyard, Conreltor Düll, Borftand ber Kunftfammlung 
am germ. Muſeum Dr. U. von Eye, Eonfervator am germ. Muf. Jakob Falte, 
Profefior Dr. Flegler, Bibliothelsvorſtand am germ. Muf. Dr. Frommann, Kauf- 
mann Geith, Secretär am germ. Muf. Heltor, Gymnaflallehrer Hoffmann, Maler 
Maar, Eonfervator am germ. Muf. Dr. 3. Müller, Literat Priem, Dr. Tod, Re- 
bafteur Vollmer, Prof. Dr. Weiß, Buchbändler 2. Schmidt, Prof. Klingenfeld, 
Goldſchlagereibeſitzer Schaptag, I. Bürgermeifter von Wächter, II. Bürgermeifter 
Hilpert, Prof. Dr. med. Die, Direktor der Kunſtſchule Kreling, Rechtsrath von 
Haller, Rechtsrath Seiler, Advolat Merk, Gymnafiallehrer Dr. Wölffel, Pri- 
vatgelehrter Dr. Königewarter, Magiftratsrath I. Schnerr, Weinhändler Ferd. 
Leuchs, Kupferfieher Raab, Lithograph u. Zeichner Th. Rothbart; bis jet 39 
Mitglieber. , 

C. Drtöverein in Meiningen. Oberhofprebiger Adermann, Hefrath 
Bechſtein, Forftreferenbar von Bibra, Profefjor Brüdner, Oberft Bud, Hofmaler 
Dietz, Mebicinalrath von Döbner, Direktor Fifcher, Hauptlaffter Fromm, Hof- 
laplan Graf, Rechtsanwalt Gleihmann, Rechtsanwalt Helmershaufen, Prof. Hen- 
neberger, Kaufmann Johannes, Färbermeifter Johannes, Oberbürgermeifter 
Kwell, Kammerherr von Liliencron, Geh.-Reg.-Rath Luther, Arhibialonus Mül- 
ler, Buchhändler Renner, Reg.-Rath Schulz, Reg.-Ratb Wagner, Schulrath Wei- 
demann, Oberlirdenrath Dr. Schaubach, Rektor Schaubach, bis jet 25 Mit- 
glieber. 


D. @inzelnftehende Mitglieder, In Dresden: Dr. Berthold Auer- 
bad; in Leipzig: Prof. Wahsmuth, Dr. Diekmann, Dr. 9. Marggraf; in 
Berlin: Dr. W. Lüble; in Halle: Prof. Dr. med. Weber; in Roftod: Bice- 
tanzler von Both; in Hamburg: Dr. Bona-Meyer; in Bremen: Dr. Pleger; 
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in Hildesheim Oberlehrer Filcher, Dr. Seifart ; in Hannover Dr. Eihholz, 
Dr. Lammers; in Edin: N. Hoder; in Frankfurt a / M.: Dr. Römer-Büd- 
ner; in Hanau: Heine. König; iu Darmflabt: Prof. Künzel; in Mann- 
beim: Prof. Dr. Fidler; in Bafel: Prof. Flotho; in Innsbrud: Prof. Zin- 
gerle; in Laibach: Dr. Coſta; in Hermannftabt: Prof. Schuler von Lib- 
loy; in Reihenberg in Böhmen: Dr. Groß; bis jegt 23 Mitglieber. 

Die man ans Vorſtehendem fleht, hat ber Berein trotz ber erft kurzen 
Zeit feines Beftehens doch ſchon weithin, fat nach allen Richtungen Deutſchlands 
Wurzel geſchlagen, eine nambafte Zahl von Mitgliedern gewonnen, und aud) be- 
reits wielverfprechende Anfänge einer fruchtbaren praltiihen Wirkfamfeit ent” 
widelt. 

Weimar, ben 6 Dec. 1857. 


Der proviforifhe Centralausſchuß: 
Bergfeld. Biedermann. Böhlau. 


Zur Kulturgeſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen. 
. Bon 


Friedrich Schuler v. Libloy, 
Profeffor der Rechte zu Hermannſtadt. 


IL Bollsabftammung. 


Wenn ein harter Drud auf einem Volke Taftet, greift es zur Selbfthülfe 
oder zur — Auswanderung Das bdeutfche feheint in Friegerifher und 
gefitteter MWanderluft von jeher das Iehtere Mittel vorgezogen zu haben, 
ob aus mehr friedlihem Drange der Gefühle oder im Bewußtſein recht: 
licher Ordnung, es verläßt noch häufig genug den heimathlichen Heerd 
und trägt der Hände fauere Arbeit und ihren Gegen in unwirthliche 
Länder. Dft gedeiht fo im deutſchen Fleiße die fremde Gegend, aber 
bie deutſche Nationalliede — die kümmerliche Flamme des gemeinfamen 
Bollsgeiftes — erlifht ſchnell; kaum daß noch Laut und Sitte ben Ab- 
kömmling erkennen laſſen, welchen ohnehin das Mutterland fhon Tange 
vergefien bat. — Es wäre eine traurige Geſchichte, die der. deutſchen 
Eoloniften! doc zum Glüd iſt's eben gar Feine Geſchichte, denn nirgends . 
ift als weſentliches Moment die eigene Selbftänbigfeit derfelben oder die Ver: 
bindung mit dem Mutterlande vorhanden und kann mithin nur die 
Rationalötonomie das Dafein beutfcher in ben Kreis 
ihrer Betrachtungen ziehen. — 

Ein einziger abgetrennter. Zweig ift feit — dem großen 
Mutterlande treu geblieben, hat feine eigene Volksgeſchichte, deren Haupt: 
factoren bürgerliche Freiheit und deuſche Nationalität geweſen ſind. 

J 
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Aus Flandern ber, vom Niederrhein und aus dem Schwaben: und 
Tranfenlande kamen deutihe Männer in die Köninsländereien der in 
ſieben Gomitatsburgen vereinigten Woiwodſchaft „jenleits der Wälder“ 
und gründeten (namentlih unter Geyſa IL. 1141 — 1161) Gemeinden 
in der Freibeit des ungarländtiihen Comitatsadels. Dieſe Gemeinden, 
verichieden wohl nad mancherart Urjprung ihrer Bewohner, bejonderer 
Rechtslage und Gewohnbeit, werden durch das jogen. Andreanifche Privileg 
von 1224 zu einem politifchen Nationalförper vereinigt und bilden all- 
mäblig in Stühlen zuſammengeſchloſſen: = 

a) die Sermannftädter Provinz mit den fieben Stühlen (Kreifen) ‚von 

Schäßburg, Müllenbach, Neps, Greßſchenk, Leſchkirch, Bros und 

Reußmarkt; 

b) die zwei Stühle Medwiſch und Marktſchelken. — 

Unter demſelben Andreas IT. wird das Burzenland (der Kron— 
ftädter Kreis) den deutſchea Littern zur Golenifation übergeben (1211 
bis 1225) und mit deuticen Säften in befonderem Goloniſtenfreithnme 
bevölkert. j 

Wohl ziehen bald die eigenmädhtigen „Herren,“ vom Könige ver: 
trieben, nah Mafovien und Preußen, doch ihre Anſiedlergemeinden ‘er: 
blühen ſchnell und werden endlich (namentlich im 15. nnd 16 Jahr— 
hundert) mit den übrigen Gruppen der „deutſchen Nation“ vereinigt. 
Zu diefen am ſchon früher. der im Norden gelegene „Nösner Gau“ 
(Biftriger Diftrict), etwa zu Anfang des 13. Nabrbunderts in minder 
günftigen Freithum angefiedelt, und es entitand derart. eine Bereinigung 
aller Sachſen der fieben und zwei Stüble, derer von Kronftadt und 
Biſtritz. — 

Außer diefem. „unus populus“ gab's im Lande noch. zahlreiche 
deutiche Kolonien, entweder auf Könige: oder Biſchofs- und Abteiz,. oder 
auf Privat:Ländereien in verichtedenerartiger Rechtslage und Tienftverpflich: 
tung, von denen Klaufenturg bis "zu Ende des 16. Jahrhunderts . als 
ſächſiſche Stadt jeiner Gerechtſame jich erfreute, aber von 1568 — 1603 
hnell dem Magyarenthume unterlag; — Sächſiſch-Regen und Nachbar: 
dörfer, ſowie die fogen. dreizehn Dörfer des Kokelburger Comitats und 
einige wenige auf. ungariſchem Gomitatsboden wahren bis in die Neuzeit 
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Deuſchthum und Sonderftellung; aber ſchon längft find die Deutſchen 
(Sachſen) in dem Bergwerfsdiftricte und in der Linie von Weifjenburg 
bis Dées, fo in Ehrapundorf, Egiönftadt (Enyed), Thorenburg zc. ꝛc., 
jene wahrfcheinlih ‚nah der Mongolenverwüftung 1243 vom Maros 
bis Szamosfluge angefiedelten Gemeinden in fremden Volfselementen 
verſchwunden. 


In nachfolgenden Tartarenzügen, Einfällen der Cumanen und 
Petſchenegen, Türken- und Bürgerkriegen, Heereszügen und Schlachten, 
in Seuchen (große Peſt 1555) Noth und Elend aller Art find Hun— 
derte von deutfchen Dörfern untergegangen oder die verödeten von nad: 
folgenden Walachen befegt; mitunter wohl auch von Ungarn ꝛc. wieder 
bevöffert worden. So in der Umgebung von Hermannſtadt-Leſchkirch die 
Gemeinden: Undyrfft, Schlatten, Sachſenhauſen, Hochfeld, Ziegenthal, 
Eulenbach, Konradsdorf, Köln, Michelsdorf, Kaltbrunn, Buchholz, Bad: 
finen (bei Fogaraſch-Bethen), Windskerg (Orläth) u. a. m. So in 
der Umgebung von Müllenbach-Schäßburg die Gemeinden: Walkam, Kaſten— 
dorf, Bärendorf, Elfterndorf (bei Bros 1479 in der Schlacht am 
Drotfeld), Schiümwesdorf, Reichenau, Langendorf, Weißkirch, Kleinpold, 
Loydes, Tichappertih, Klosdorf, Gergelsdorf, Benden, Petersdorf, Blafen: 
dorf, Simtſchel, Feigendorf, Frauenkirch, Weißlirch, Tiwaldsdorf, Königs: 
dorf, Zultendorf, Sorpendborf, Mufendorf u. a. m. — Burgruinen, 
Kirhen, Namen, Weinkultur, Vollstraadyt und anderes mehr laſſen ned 
bei vielen Ortſchaften walachiſcher oder ungariſcher Sunge 6 das urſprüng⸗ 
lich deutſche Element erkennen. — 


Die größte Volksmenge Hatten wohl die Colonien zu Anfang des 
14. Jahrhunderts. Cie mochten damals in dem fehr ſchwach bevölkerten 
Lande 300— 400,000 Seelen zählen und waren diefem nad zur Macht: 
berrichaft berufen; ja fie unternebmen früher und jpäter fogar weitere 
Golonifationen in der Moldau und Waladyei und können es nicht ganz 
ohne Erfolg wagen, für Otto von Baiern gegen Carl Robert von Anjeu 
und zum Schutze eigenen Rechtes gegen ganze Heere von Magyaren 
und @umanen mit gewaffneter Hand aufzutreten. Mit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zählte man etwas über are Sadjen 


* 
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und jetzt beläuft ſich die deutiche Bevölkerung Siebenbürgens kaum 
auf mehr als das Doppelte jener Summe. 

Diefer geringen Anzahl „deutfcher Gäſte“ (durchſchnittlich 200,000 
Seelen) verdankt Siebenbürgen feine Kultur, — Tie Städte, zugleich 
die Feftungen des Mittelalters und das einzige Vollwert gegen Horden 
und Heere, find von Deutfchen erbaut, welche mit dem Toppeleifen des 
Pfluges und Schwertes Sumpf: und Waldgegenden in fruchtbare Thäler 
verwandelten und die junge Pflanzftätte europäiſcher Givilifation mit 
ungebeugtem Muthe beſchützten. — 

Wie erwähnt aus verfchiedenen Gegenden Deutſchlands einge: 
wandert, in ungleichen Gruppen vereinigt und beinahe überall von 
fremdem Bolksthume”ungeben, find die deutſchen Sprachinſeln Eichen: 
bürgens, obwohl allmäblig der Mehrzahl nad) als „politiſches Sachſen— 
voll“ zuſammengeſchloſſen, dedy nicht ein ſolches ethnijches Element, wel: 
ches einen ganz übereinftimmenden Charakter in ſich trüge Es finden 
ſich mannidyfaltige Unterfchiede, infonders im Tialecte, welcher felbft bei 
nächſten Nachbardörfern nicht gleiche Grundlage bat und fe viel ans 
dere mehr. — 

Im Allgemeinen tritt aber der nicderrbeinifdhe Typus offen zu 
Tage, vielleicht am meijten von fränkiſchen Ginflüffen beftimmt. Hohe 
Gejtalten zur Wohlbeleibtheit geneigt, längliche Gefichtszüge mit ſtart 
hervortretenden Nafen, die Frauen minder mit körperlichen Vorzügen 
ausgeftattet, find die Sachſen Giebenbürgens ſchon in ihrer aüßeren 
Erſcheinung als ächte Söhne Tuisfons zu erfennen. 

Mehr noch als Sprade und Statur geben Sitte und Redytsleben 
von der beutfchen Abftammung ein glänzendes Zeugniß Fulturgefchicht: 
licher Bedeutung. | 

1I. Volkstracht 

Die Volkstracht in Eicbenbürgen ſcheint bei allen Nationen eine 
fehr alte zu fein. Bei den dacomanifhen Walachen hat fie offenbar 
römifche Kenuzeichen, wenn nicht gar durch Dacier und Agathyrſen 
celtifche Spuren aufgefunden werden wollen. Tas Volk ſelbſt ift eine 
Miſchlings-Nation von jarmatifch:getiihem Vollselemente mit vorwiegend 
romaniſchem Spradengepräge, — Die Magyaren und deren Stamm: 
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brüder, die Seller, haben die bekannte Tracht, deren Urjprung wohl 
mehr in Rufland und Polen als in der Urheimath Afien zu fuchen 
it. — Die Deutſchen ſelbſt find zweifelsohne anfänglidy jo gekleidet ge: 
weien, wie es im Mutterlande üblih war. So feit fie fonft an na- 
tionalem Wefen hingen, ift es in der Folgezeit in der Tracht nicht alfo 
geblieben. Die Männer jceinen ſich der ungariſchen als landesüblichen 
und fehr Heidjamen Tracht frühe ſchon bedient zu haben, doch erlitt 
diefe wohl auch mande Veränderung. Die Frauen dagegen fcheinen 
nicht ganz frei von orientalifher (türkiſch-walachiſcher) Mode geblieben 
zu fein. — 

“Gewöhnlich trägt der ſächſiſche Bauer cine enganſchließende weiße 
Tuchhoſe, melde mit ſchwarzen, rotben, oder blauen Schnüren in ein: 
jacher Reihe geziert if. Mitunter Liegt ſelbſt in den Schnüren ein 
Abzeichen, wornach jene, welche bereits Aemter geführt, den blauen 
dünnen Streifen, andere den rothen tragen. Die Beinkleider ſtecken in 
nahe zum Knie hinaufreichenden hohen Stiefeln und ſind am Leibe von 
dem kurz überhängenden Hemde verdeckt. Dieſes iſt an den Lenden 
durch einen breiten rothbraunen Leder-Gurt zuſammengehalten, bedeckt 
den Hals mit einem niedern Stehkragen und fällt in weiten Aermeln 
zur Seite nieder. Ein weißer, Bruſt und Rücken bedeckender Bruſtpelz 
wird gerne getragen und ſonntaͤglich entweder cine gleiche Art Leder⸗ 
Umbhängpelz oder ein weißer Tuchmantel über die Schultern geworfen. 
Pelz und Meantel find nicht felten roth und blau verihnürt (eingefaßt) 
oder mit Ähnlihen Kragenausjchlägen u. dgl. geihmüdt. Tie Kopf: 
bededung iſt meijt cin breitfrämpiger runder Hut, bei Amtsperfonen 
ein Marderpelzhut (hoher Kalpag). Doc finden fich ftatt der weißen 
Tuchhoſen aud blaue und ſelbſt rothbraun härene mit Mejjingknöpfen. 
Der Ledergurt ijt auch verſchieden geihmüdt‘, gewöhnlich mit Mef: 
fingfnöpfen oder Mejfingketten und mit den verzierten Heften der hervor: 
ihauenden Gabel und Mefjerflinge. In manden Törfern werden fonn: 
tägli blaue Tuchröde in körperangemefjenem weiten Schnitte angezogen. 
Sie reihen bie etwas unter die Kniefcheibe und find meift mit Auf: 
ſchlägen an Kragen und Aermeln verjeben, ſo 3. B. in Heltau mit 
Hochroth (im breiten zugejhligten Aermelbefag); ein Sammt- oder 
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Woll-Gürtel aus ſchwarzen oder rothen Echnüren ift um diefe Art 
O berrod gefchlungen ; auf der Bruſt find Hefteln, mitunter verfilberte 
Spangen; der Marderpelzhut (Kalpag) ſitzt auf dem Haupte. 

In den Städten war aud) ehemals eine gleiche Bürgertracht. Die 
Tarbe war durchgebends rotbbraun, dunkelbraun oder etwa feltner ſchwarz; 
Silterfnöpfe (in Form Meiner Eier, Nüffe) und Schnüre fowie der feftliche 
Kalpag und Säbel. Das Umbängkleid war mit Pelz ausgeihlagen und ver: 
brämt, ging tief hinab und war cinfah über der Bruft zur bloßen 
Zierde verfhnürt. Die ſtädtiſchen Amtsperfonen trugen ungarifdhes 
Staatsfleid, je nach ihrem Range gleidy einfachen Edelleuten oder in 
reichſtem Schmude ald Magnaten. Sonderkarerweife hatte fi in dieſe 
fdyöne männliche Tracht ein hochrother Senatormantel mit Goldtrefien 
eingeichlichen, mahnend, daß überall der Deutſche äffiſches Krähwinkel: 
thum Liebe. *) 

Weit origineller ift die Frauentradt. Die Hauptfarben find nur 
ſchwarz (Zeugitoff) und weiß (Linnen und Schleier). In Städten trug 
man wohl auch noch anderweitige Farben im Mieder. Der Unterrock 
iſt ſtets ſhwarz, (in Städten ein blos im Drucke geblümter ſeidener 
zegel) und bedeckt die in vielfaltiger Röhre aufziehbaren Stiefel, bie 
beim häufigen Reiten die Schamhaftigkeit ſchützen; üter die Schultern 
geworfen, hängt entweder ein Frauenpelz oder ein in Längenfalten eng: 
aneinandergelrauster wollftefiner Mantel, der bis über die Kniefcheibe 
binunterreiht. Weite Linnenärmel und weiße Schürze fowie das den 
Hals verhüllende Hemd find ſelbſtverſtändlich Zugehör. 

Der Hauptſchmuck ift der Kopfputz. Entweder ein eng um's Haar 
gewundenes weißes Tuch und loſe darüber ein mit zwei Kopfnadeln be: 
feftigter Schleier, der jedoh das Geſicht nur einrahmt und nicht bedeckt, 
oder (do feltener) eine ähnliche Kappe oder ungarifhe Hauke. In 
den Städten war dies „gobokol“ viel reicher; die Nadeln mit Edelfteinen 


2) E86 it ſehr ſchwer, ein vollfemmen paſſendes Bild zu geben, da eben 
auch im ter Tracht viele Verfchiedenbeiten herrſchen. Ganz miflungen 
ift die nahezu läppifhe Schilderung füchfiicher Tracht und Eitte in dem 
von Dr. Schmivl und Warhanek herausgegebenen „Kaiſerthum Dell 
reich.“ — 
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beſetzt und zwiſchen den Doppelanjäßen der emporftrebenden Schleierhaube 
ein breites Seidenband, weldies mit Gold oder Silber reich geftickt, oder 
auch nur Gold und Silberftoff, üter den Scheitel ging und mit dem 
Schleier rückwärts weitbinab ſich ſchlängelte. Dazu kam ein reicher 
Goldgürtel um die Site, ein Goldſchild (höfteln, pazel) auf dem 
Buſen und meiſt ſchwarze Armbänder. Dieſes etwa tellergroße Bruſt— 
ſchild (oft als zulaufende Roſe in getriebener Arbeit mit Edelſteinen be: 
jet), ſowie die reichgeftiäten. Kopfbänder finden ſich übrigens nod auf 
vielen Dörfern, jowie nicht gerade felten der Yındengürtel und die Gold— 
jpangen, welche vorne das Mieder fliegen. Ginen ganz eigenthümlichen 
Schmuck haben die Mädchen; ; fie find nicht wie die Frauen gebofelt und 
verfchleiert, jendern tragen (nebſt etwaigen Bruftfchild und Gürtel) 
auf dem Ropfe die hohe (ſogenaß te ſächſiſchey Bürte, einen trommel: 
artigen Gurt aus Sammt oder Tuch, welder einem Tſchako ohne Dede! 
und. Krämpe, alſo einer wahren Trommel äbnlih Sieht. Bon diejer 
Bürte gehen dann rüdwärts farbige Bänder, welche den Zopf unter den 
Mantel begleiten, ibm aber gewöhnlich bis zu den Stiefeln weiter vor: 
auscilen. In den Städten trugen die Mädchen ehemals (uch häufig 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts) cine viel miedere Bürte (die fogen. 
ungariſche). Diejer kaum bandoreite Gurt wur nicht ungewähnlid am 
oberen Nande mit Perlen eingefaht und mit Goldfäden durchſtickt. 
Dieſe Tracht bat unzweifelhaft ein wenigſtens dreihwfdertjähriges Be: 
ftehen. Aus früherer Seit finden ſich nehmlic Bilder, wo der Kopfpug 
bei Frauen (vielleicht auch nur vorübergehend?) wie der walachiſche 
turbanartig gewejen it. Auch zeigen ſich bäufig unter dem Bruſtſchilde 
zwei Heinere, weldye am Mieder befeftigt find. — Daß aber auch jonftige 
Tracht befannt ımd gebraucht war, ergibt jih aus dem Anbunge. 
Il Gemeindewejen. 

In der freien Gemeinde wurzelt der freie Staat, in der 
Selbſtändigkeit der einer Unterordnung ſich bewußten Glieder die innere 
Krajt und Macht des Ganzen. Diejer Grundſatz iſt gleihlam das 
Princip aller Organijationen in dem Heinen Deutſchland Siebenbür: 
gene. Daher möylichit viele mit‘ eignem Gehalte ſich bewegende Xe: 
benskreije, welche wie Ringe einer Kette zuſammenhängen und jeden Ein: 


70 Zur Kulturgeſchichte ber Deutſchen in Siebenbürgen, von Schuler v. Libloy. 


zelnen an das fociale Jutereſſe Inüpfer, aber freilich wohl in diefem 
Einigungstriebe manderart Geftaltungen derart indivibualifiren, daß Sons 
dergeift und ſchroffe Abſchließungsſucht innres und äußres Leben gefährden. 

Die Jugend in den beutichen Dörfern findet fi (mach dem 
Schulunterrichte und der Confirmation der Kinder) zu einer Genofiens 
{haft vereinigt in den „Bruderſchaften“ und „Schweiterfhaften“, welche, 
unter ’eignen gewählten Vorſtehern und der Aufſicht der Kirchenväter 
untergeordnet, gewiſſe Satzungen haben, die alle darauf bingielen, ehr» 
bare freude und Luft zu gemeinfamer Theilnahme zu regeln, Kirchen: 
befuh und anftändiges Benehmen zu überwachen und die erfte politiſche 
Erziehung durdzuführen. Die Brubderfhaft wählt jährlih aus -ihrer 
Mitte einen „Altknecht“ zum Borfteher, neben welchen nod (gewählte 
oder beftimmte) Beifiger, Borger und der Dertentneht (ihrtsknöcht) 
Dertenträger das bejondere Amt bilden. Der Dertenträger ift beftimmt 
Eprten zu tragen, d. 5. Liebes: und Ehren-Gaben und Zeichen, alfo 
auch bie Fahne und hat fo vecht eigentlich bie Aufgabe, den witzigen 
Spaßmacher und höflihen Schöngeift zu ſpielen. — Wohlgefällige Re: 
bensarten, hergebrachte Sprüchlein müflen ihm wohlbelfannt fein; fon: 
berbar wenn er nicht, von ber in Vollsgunft ftehenden Stufe empor: 
fteigend,, einmal Hann des Dorfes werden jollte! Der Altknecht 
bat andres nöthig, es wird für ihn jehr anempfehlend fein, wenn ber 
Vater vermöglic, ift und wo nur möglich die größte Scheune im Dorfe 
bat, — denn bier pflegt der Alttnecht an den bejtimmten Beluftigungs: 
tagen (etwa viermal im Jahre) die Bruderichaft und Schwefterfchaft zu 
verjammeln und die Drejchtenne wird zum Tanzboden. Uebrigens hat 
er auch eim gutes Auge nöthig, jedes Verſäumniß im Kirchenbefuche, 
unnüges Schwägen, dem Alter vorentbaltene Ehrerbietung und ben 
Amtsleuten und SKHöhergeftellten nicht dargebrachter Gruß, gehabter 
Zank und dem Bruder unerwiejene Hülfe u. a. m. bat er (oder feine 
Beifiger) zu fehen, vorzumerken und in ber gemeinſchaftlichen Verſamm— 
lung mit Rügen oder Heinen ©elöftrafen das befte Betragen und Ein- 
vernehmen wieberherzuftellen. Der Kirchenvater wird ihn’ hiebei mit 
feiner Autorität unterftügen und die Kirhenmutter (bed vorigen Frau) 
die Schwefterfchaft in ‚gleicher Weile überwaden. 
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Berbeirathet fi der. junge Bauernburfhe und treibt nun eigne 
Wirtbichaft, fo kömmt er in bie „Nachbarſchaft“. Alle Hausbefiger 
(Wirtde) im einer: ober mehren Gaſſen bes Dorfes bilden biefe Vers 
einigung. So zerfällt jeder Ort in mehre Nachbarſchaften.“) Die 
guten Nachbarn haben nun ihren gewählten Nachbarfhafts-Bater, -ge- 
wöhnlich zwei „(benannt ben jungen und ältern) Beifiger und meiſt noch 
einen - Schreiber ; es wird. ung nicht wundern, allenfalls im letztern dem 
frühern (bereits weiter fortgelommenen) ihrtaknecht zu erfennen. Die 
Nachbarſchaft pflegt einen gemeinſchaftlichen Brunnen, Badofen, Todten- 
bank, Feuerleiter und dergl. zu beſitzen, zu einem gemeinſchaftlichen 
Weinkeller etwas beizuſteuern, ſich gegenſeitig zu unterſtützen, nament⸗ 
lich beim Haus: und. Scheunenbau, zuſammengehörige Sitze in der 
Kirche zu haben, bejondre Zuſammenkünfte, oft zur Luftbarfeit im 
Schmaus und Trunk, abzuhalten und überhaupt in allen Dingen des 
Lebens ſich beizuſtehen. Bei Hochzeiten und Leichen gibt's mancherart 
Beihülfe und Theilnahme, und der Nachbarſchaftsvater hat ganz in ähm: , 
licher Weife wie der Alttnecht auf gute Ordnung und gefittetes Wohl: 
verhalten Acht zu geben und bei den vierteljährlihen Gittagen Kirchen: 
verfäumniß, verweigerte Aushülfe, gehabten Zanf und Streit, unvorfidh: 
tigen Umgang mit Feuer und Vieh u. a. m. zu-rügen und zu firafen. 

So erſcheint der Nachbarſchafts-Vater (in ben Städten gewöhnlich 
Nachbarhann genannt) als das wichtigſte und thätigfte Bolizeiorgan ber 
Gemeinde, welcher überall für bas fittlihe und materielle Wohl feiner 
Genoſſen, für Gaſſe und Hof, Feld und Flur Dbforge zu tragen hat. 
Bis tief herab ins vergangene Jahrhundert zerfielen bie einzelnen Nady: 
barſchaften noch in bejondere Zehentichaften. Es mar dies eine mit 


*) Hermannflabt bat beifpieleweile gegenwärtig 30 Nachbarſchaften und 
die neueſte (freilich octroyirte) Nachbarfchafte-Orbnung vom 19. Mär; 
1857 lautet: $. 1. das von den Vorfahren überfommene Inſtitut der 
Nachbarſchaft beficht in Hermannfladt in der Bereinigung ber. Bewoh— 
ner eines beſtimmten Häufercompleres ber Stadt und der Vorftäbte zur 
Fordftung ber. Iocalpolizeilichen und Humanitätsjwede. $. 2. An ber 
Spitze der Nachbarſchaft fieht ein. Vorficher, der Nachbarhann genannt, 
und ihm berathend zur Seite die Altſchaft d. i. ein Ausfchuß, beftchend 
aus ben ſecht am Jahren älteften Hauseigenthümern der Nachbarfchaft ıc. 
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Nüdficht öffentlicher Dienftleiftung beſtandene Gliederung der benad- 
barten Hauswirthe. Zehn derfelben bildeten in der Beftenerung gewöhn— 
lich eine Porte und trugen, einer dem andern heifend, gemeinichaftlich 
ben Portalzins; geſchah das Aufgebot zum Heereszuge, jo pflegte oft 
nur Einer Folge zu leiften, die übrigen Neun beforgten dejien Haus: 
weſen; im Dorfe jelbft hatte die Zehntichaft Wacht und Huth oder fonjt 
wohl, was öffentliche Sicherheit und Tienjt erheiſchten, zu Leiten und 
jedesmal gemeinjchaftlih als Nachbarſchaftöglieder zu erjcheinen. Jede 
Zehntſchaſt wählte ihren Zehner oder Zauptmann (und diefe ware meijt 
die Beifiger des Nachbarſchaſts⸗Vaters) und hatte in der, Regel auf Gewehr 
und Mafjen ſich eigens einzuüben und dtiejelben in gutem Stande zu 
erhalten. — Tie lebten mir bekannten Zehntſchaftsartikel Hermannjtadts 
find vom Jahre 1745 und betreffen Stadtarbeit und militäriſchen T ienft, 
namentlih bei Thorwachten, und Feuerpiquets. Doch ijt die Zehniſchaft 
wohl überall bei dem geänderten Steuer: und Heerweſen in gänzlichen 
Berfall gelommen; die Nachbarſchaften aber, namentlich auf den Törfern, 
bejtehen noch immer wie viele Jahrhunderte früher. 

Nur muß bier erwähnt werden, daß ſich alle diefe Ein richtungen 
nicht überall gleihmäßig vorfinden; es kommen vielfadye Unterſchiede 
vor, weil: eben Alles in der befondern Gemeinde jelbjt ruhte und durch 
eigne. Statute geregelt zu werden pflegte. Wohl bejtrebte man ſich 
allenthalben, bejonders nad der Reformation, wo von Oben herat, 
geiftlih und weltlid, ein neuer mehr bejtimmender Impuls gegeben 
‚wurde, gleichartige Inſtitute durchzufüßren, doch blieb noch Eigenthüm— 
liches genug übrig. — Was hier geſagt wird iſt ein aus vielen Vor— 
tommniſſen abſtrahirtes Geſammtbild, deſſen Züge ganz richtig ſind, aber 
eben nicht ind jedem Detail auf eine beſtimmte einzelne Gemeinde paſſen. 
So auch was weiter folgt. Aus den Naqhbarſchaften gebt folgerichtig 
eine neue Gorporation hervor. Es bilden nehwlich gewöhnlich alle 
Nachbarſchafts⸗Väter zuſammen die Altihaft oder Kommunität (äußerer 
Rath, Gemeindevertretung), die ſich abermals einen Vorſteher, den Wort— 
mann oder Drator (Gemeindcvormund), wählt. Sie iſt MM eigentliche 
Repräfentang der Gemeinde, in deren Mittel alle politifchen (und ewa 
noch gerichtlichen) Befugnife ruhen. Zur Adminiftration der geſammten 


Zur Kulturgeihichte der Deutſchen in Siebenbürgen, von Schuler v. Libloy. 75 


Dorfsangelegenheiten wählt und überwacht, fie jährlich das Amt. Das 
Dorfsamt bilden der aljo gewählte Hann (honne, in unfern Urkunden 
villieus genannt, ber germanijche centenarius), feine Beifiger die Ge⸗ 
ſchwornen jurati und der ebenfalls gewählte Borger (Amtsbote). Ein 
Geſchworner, pflegt des Hannen Stellvertreter zu fein, ein zweiter iſt 
Allodialwirtäfchafter, ein folgender Waijenpater, der namentlich auch die 
Erbtheilungen zu bejorgen hatte (bis zur jüngjten Zeit der Activirung 
der k. k. Bezirksämter, denen auch die Laſt der Verlaſſenſchaftsabhand⸗ 
lungen und Vormundſchaften zugemwiejen wurde). Endlich hatte früher 
noch ein vierter oder fünfter Geſchworner Caſſa und Eontributionswejen 
unter fi und war. mithin der unterfte Steuerbeamte des Staates. Der 
Borger, ebenfalls eine Ehrenamtsperjon, ift Bote und Erekutor. Dem 
Amte zur Seite ftand und fteht zur Aushülfe in den Schreibgeſchäften zc. 
ein Gemeindenotär, welchen früher ebenfalls die Gemeinde ſich ausſuchte. 
Jährlich oder alle zwei Jahre war Neuwahl und Prüfung der Amtsführung 
dur die Altſchaft; der Notär allein blieb auf feinem Poften. Wohl 
konnten dieſelben Perfonen wieder gewählt werben, was auch nicht felten 
geſchah. Amt und Altſchaft zufammen bildeten cine berathende und be: 
ſchließende Verjammlung in allen wichtigen Angelegenheiten und ſomit 
jtanden Hann und Wortmann als gleichgeadytete Duumviri an der 
Epige der Dorfsbevöllerung. Für aligere Kirdenforge find aus der 
Altſchaft zwei Kirchenväter gewählt, welche mit dem Pfarrer und Torfe: 
amte zufammen diejenige Ortsbehbörde kilden, weldye Localconfiftorium 
oder Presbyterium genannt werden kann und aud wirflid nud ent: 
ſprechender Organifation diefen Namen geführt hat, Der Terfe: 
prediger ift hiebei Aftuar. — 

Außer den ebenfalls gewählten Pfarrer und Prediger hat 
noch jede Gemeinde für Kirdye und "Schule einen Rector (Knaben: 
lehrer) und Cantor (Mädchenlehrer) und forftige Angejtellte, (Organi: 
fen ꝛc.) Für diefe öffentlichen Dienfte genießen die Ehrendorfsleute Be: 
freiungen von gewiſſen Lajten 5. B. der Ginguartirung und der Vor: 
ſpannsleiſtung und nur im letzteren Jahrhunderte waren, gleihjam zum 
Entgelt früher einbezogener Strafgelder Heine Beträge aus der Allodial: 
laſſa angewieſen, fo etwa zum höchſten folgendermaßen: Hann 6Ofl., 
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ältefter Borger 40 fl., 4 Geſchworne zufjammen 120 fl.; Wortmann 
25fl., 4 Borger 120 fl.; ober zum micderften (in NReußdörfel) Hann 
20 fl., jeder andere 5 fl. 

Dagegen hatte ber Pfarrer dur den Zehnten beinahe überall ein 
reihliches Einkommen, Prediger, Nector und Gantor participirten und 
erfreuten ſich einer gefidyerten und chvenvollen Lebensftelung in ber 
Gemeinde. — Der Dechant des Kapitels (Archidiacon der im Rural: 
fapitel vereinizten Drtspfarrer) und der Inſpektor (ein juratus assessor 
bes Stuhl: Vorortes, Senator) hatten die Dberleitung und alljeitig 
ſchũützende und vermittelnde Einflugnahme. — In folder Gemeindefreiheit 
überftanden die deutſchen Colonien die vollsvernichtenden Stürme milder 
Zeiten und fanden in fih die Kraft, wenn auch vielfach gekreden, 
nationales Recht und Eitte bis auf die heutigen Nachfommen zu vers 
pflanzen, 


Die großen Hoffefte zu Dresden 
im Jahr 1678. 
Ton 
Jacob Falle. 


—n 


Der Verfaſſer diefes Aufſatzes bat es früher cinmal in diefer Zeitfchrift 
verfucht, unter dem Titel, „die Staatsperüde und ihre Zeit“ von ber 
Periode Ludwigs XIV. ein Charakterkild zu entwerfen. Da es ihm 
darauf ankam die Teitenden Grundgedanken in möglichft vielen Lebens: 
äußerungen nachzuweifen, fo mußte cr fich bei den einzelnen in gebräng- 
ter Kürze halten. Hiermit giebt er num gewifjermaßen eine Ergänzung 
in einer Schilderung der damaligen Hoffefte, melde, weil fie fo viele 
verichiedene Thätigkeiten zugleich in Anfprud nehmen, als eine befonders 
barakterijtiiche Spitze des geſammten Lebens zu betrachten find. Sie 
zeigen und den Höhepunkt der Bildung, den feinjten Gefhmad, wie er 
ſich unge; indert mit dem möglichften Aufwand an geiftigen Kräften und 
mechaniſchen Mitteln bethätigen konnte. Aber ein Feſt gleicht genau 
dem andern, und fo wird es und genügen, aus der großen Menge ein 
bejonderes oder vielmehr cine bejtimmte Reihenfolge herauszugreifen, 
diejenigen, welche der Churfürft Johann Georg II. zu Dresden 
im Jahr 1678 einen ganzen Monat hindurch veranftaltete, und welche 
auch die ausführlichfte Darftelung erhielten. Doch um Wiederholungen 
zu vermeiden, werden wir manches übergehen und unfrer Duelle nicht 
von Tage zu Tage folgen, 

Tiefes Bud, ein ſtarker Foliant, auf Befehl des Churfürſten von 
Gabriel Tihimmer abgefaßt und mit vielen Kupferftihen verfehen, 
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ift ſelbſt ein ] mertwüůrbiges Zeichen der Zeit. Schon der Titel: „die 
durchlauchtigſte Zuſammenkunft“ mit den langen Zuſätzen iſt bezeichnenb. 
Es meldet uns derſelbe nicht bloß, mas alle in jenen Tagen vor: 
geftelltTworden, Aufzüge, ritterliche Exercitien, Schauſpiele, Schießen, 
Jagden, Opern, Ballette, Comödien, Masqueraden, Königreiche, Feuer: 
werke u. a., ſondern er verheißt auch „Erläuterungen, nachdenkliche Ge: 
ſchichten, beilfame Sittenstehren, politifche Erinnerungen und gefaßte 
Sprüche ; wie nicht weniger Religions, Etats-, Jagd: und andere bef- 
falls dienliche Sachen.” Schließlich bemerkt noch der Titel, daß dies 
Buch „allen edlen Gemüthern zu fernerer Aufmunterung beroifcher Tu: 
genden, Aufführung kluger Welt: und Staats-Händel, und dann zur 
Beipieglung menſchlicher Glückſeligleit, Ehre, Hoheit, Fälle, Anſtöße, 
Mängel und Gebrechen berfürgegeben und zum Drud befördert.” In 
ber That kann das Bud im feiner Meife folhes alles mit Wahrheit 
von fi) fagen, denn allen Beichreibungen, feien fie nun von ritterlichen 
- Spielen, Vogelſchießen, Balletten, Masqueraden, Feuerwerken, ift nicht 
bloß ein gefchichtliher Abrig des fraglichen Gegenftandes in der gelehr: 
ten und confufen Meife der Zeit mit vielen Eitaten angehängt, fondern 
es folgt noch allemal eine Moral, worin das Vorgeftellte ſowohl vom 
allgemeinen Standpunkt der Eittlichfeit aus vertheidigt, als auch be: 
fonders für fürftliche Höfe geziemend nachgewieſen wird, ‚vorausgefekt, 
daß hierunter dero Hoheit, Stand, Ehre, Macht und Gewalt feinen 
Abbruch leide“ So z. B. folgt auf die Beſchreibung eines abgebal- 
tenen Mohrenballets eine „Eigendlihe Erwegung und Nutzbarkeit des 
Tantzes,“ und auf das Vogelſchießen eine Abhandlung über * Glũ⸗ 
ckes Ungewißbeit.“ ” 

Die Beranlaffung zu dieſen Feſtlichkeiten Ing in der — 
kunft, welche der damals ſchon alte Churfürſt Johann Georg II. mit 
feinen ebenfalls ſchon ergrauten 3 Brüdern — alle vier zählten zu— 
fammen über 250 Jahre — und ihren an Mitgliedern reihen Fami— 
lien im Februar bes Jahres 1678 zur Cinweihung des neuen Weit: 
und Schießhauſes veranjtaltete. Es war ein wahres Familienfeſt, denn 
die ganze Nachkommenſchaft Johann Georgs I. beftand damals aus 59 
Perſonen. Doch waren nur die Erwachſenen bei der Zufammenfunft 
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zugegen. Es maren bie Finladungen churfürſtlicherſeits an bie Brüder 
ergangen, welche mit Meberfendung ber Fourierzettel antworteten, der 
Berzeichnifie von Perfonen und Pferden, mit denen fie eintreffen wür⸗ 
den. Am festen Januar und am erften Februar hielten bie Gäfte 
ihren Ginzug in Dresden, ganz in der pomphaft ausgedehnten Weile, 
wie fie bis auf den heutigen Tag als feltner Ueberreft der glanzvollen 
Zeit des Hoflebens noch im Gebrauch zu fein pflegt. Die fürftlichen 
Brüder erichienen mit ihrem ganzen Hofhalt bis herab auf das Walch: 
mädchen, denn Jägerjungen und den Ofenheizer, alles in allem 440 
Terionen mit 382 Pferden, melde einen vollen Monat in den Mauern 
Tresdens bewirthet wurden. 

Die eigentlichen feftlihen Unterhaltungen begannen erft den 3. 
Februar. Nach dem Frühgottesbienſt geſchah die Eröffnung, indem ein 
Herold, in rothem Sammet mit Gold gelleidet, zu Pferde, vorauf ein 
Heerpaufer und 9 Trompeter, auf dem Schloſſe und in der Stabt 
die Artikel zu dem erften Ring: und Quintanrennen publieirte. 
Die Art, wie diefes Spiel eingeffeidet wurde, ift fo bemerkenswerth, wie 
die ganze Kampfipielweife im Gegenfag zu dem alten ritterlihen Zur: 
nier- Mach wie vor wurden dieſe Unterbaltungen als vorzugsweiſe 
abligsritterliche und heldenmäßige in Anſpruch genommen, und die bes 
fannten 16 Ahnen waren zur Theilnahme erforderlich; desgleichen 
durfte niemand „mibder rittermäßige adlige Ehre und Tugend, noch in: 
ionderheit gegen das Frauenzimmer“ gehandelt haben. Während es aber 
früher tarauf angefommen war, im Kampfe Mann gegen Mann 
Muth, Stärke und Geſchicklichkeit, zugleich zu zeigen, galt es jest nur 
die letztere, indem im raſchen Lauf des Pferdes der ſchwebende Ring 
eder beim Luintanrennen der Kopf einer feitftehenden Figur an bevor: 
zugter Stelle mit der Lanze getroffen werben mußte. Früher war ein 
einfacher Kranz, eine Schärpe, ein geftidter Waffenrod oder ein ande: 
res Geſchenk aus den Händen. der Dame der Preis des Sieges gewe— 
ſen, jetzt jeßte man, wie bei Wetten, für jedes Nennen Geld gegen 
Geld. Beim alten Turnier kämpfte ein jeder in feiner Perſon, mit 
jeinen farben und jeinem Wappen und zu ihrer Ehre; das raffinirte 
17. Jahrhundert Feidete ſich in eine mythologiſch-allegoriſche Form. Eine 
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ſolche erhielt aud das angekündigte Ring: und Quintanrennen. Es 
follte einen Kampf der Planeten mit Nimrod vorftellen, „der aus dem 
Abgrund der unteren Welt mit einem Schwall feiner Reiche = Folgere 
beraufgeftiegen." Der Ießtere ift der Herausforderer. Ihn hatte es ge: 
ärgert, ba die „Götter und Göttinnen Sol, Jupiter, Mars, Denus, 
Saturnus, Luna und Mercurius begehren ſich in des Hermunburiſchen 
Ober-Haupts durchlauchtigſte Geſellſchaft mit einzufledten und denen 
allda angeftellten rittermäßigen Uebungen beizumobnen.” Dem an bie 
hohe Gejellichaft gerichteten „Cartell“ Nimrods, in welchem er Dbiges 
erflärt, ftelt Sol im Namen der übrigen Planeten ein anderes zur 
Abwehr gegenüber, in welchem er die Herausforderung annimmt, 

Diefes feltfame Turnier war auf den 4. angefegt. Vorher aber noch 
producirten fi) am Abend des 3. bie Planeten in einer Dper und Ballet „von 
Wirkung der 7 Planeten,“ das wir auch ein wenig näber kennen lernen wollen. 
Es ift befannt, mie damals bei der Oper ein unaufhörliches Berwans 
bein der Scenen mit aller möglihen Maſchinerie, Erſcheinungen u. |. 
w. unerläßlid war. In diejer Art hält ſich auch die unfere. Handlung 
ift nicht vorhanden; die Planeten erfheinen nacheinander auf Flugma⸗ 
fehinen in den Lüften, und die Scenerien wechſeln, wie fie kommen, 
Wenn fie ihre Arie abgejungen haben, treten verſchiedene Paare oder 
Gruppen naheinander zum Ballet auf. Die Arien laufen nad ihrem 
Inhalt alle auf eine Verherrlichung des fächfiihen Haufes hinaus. Die 
Einzelheiten find nicht unintereffant. Jupiter 3. B. erſcheint in den 
Lüften auf einem Adler und fingt vom Simmel herab; als er geendet, 
erſcheinen als erjteg Entree zwei Römer, von denen troßdem der eine 
bie babyloniſche, ber andere die aſſyriſche Monarchie repräfentiren muß. 
Das zweite Entree bildet, folotanzend, eine Mohrenkönigin; das dritte 
vier Monarchen, Nimrod, Eyrus, Mlerander der Große und Julius 
Cäfar. Mars erfcheint gewaffnet in den Wolken auf einer Maſchine, 
bie ein großes Kriegstrophäum barftellt, zu den Seiten auf Wollen 
Trompeter und Paukbkenſchläger, alles in römischer Kriegstracht; das 
Theater bildet eine Feſtung. Venus erſcheint auf Wolfen im Muſchel⸗ 
wagen, von Pfauen gezogen, über einem prächtigen Garten und fingt 
eine Arie, die wir als Beiſpiel des Ganzen mittheilen: 
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„DBerliebete Seelen, 
was wollt ihr euch quälen? 
Die Venus ift hier, 
ich binde die Herben 
durch liebendes Schergen 
und füge zufammen 
die feurigen Flammen 
der niedlichen Zier, 
Mein Abendſtern wachet 
uud inniglich lachet, 
Wenn Mündgen und Mund 
ſich lieblich befüßen, 
laͤßt er fie durchſüßen, 
und macht fie geſund, 
Mein Heuer muß alles erhalten, 
die Raute fie tanert alleine durch mich 
fie fell mir im Alter nicht alten, 
fie ftehet umbmauert, 
das alles verbringet mein Weften und id) 
Shr Kinder der Liebe brecht Roſen zu Krängen, 
und gehet zu Tängen, 
mein Garten hegt Frühling und Blumen genug. 
fireut Tulpen nnd Nelfen, 
daß fie nicht verwelfen, 
dieweil fie mein Paphos zum erſten mir trug. 
Denn Liebgen und Liebgen fi finden zufammen 
und fühlen die Flammen, 
jo lad ich vie fröhliche Venus dazu. 
68 follen die Myrten 
vie Raute begürten, 
damit fie kann wachen und bleiben in Ruh. 


Die Tänze, welche dem Gefang der Venus folgen, werden getanzt 
von vier Eupidines, von einem Cavalier und einer Kupplain, und 3. 
von drei Damen und drei Cavalieren. Den Schluß des Ganzen macht 
ein Ballet der fümmtlihen Planeten, die aus den Wolken herabfommen, 
während Saturn aus der Erde herauffteigt. 


An den beiden folgenden Tagen (4. und 5. Zebr.) wurde das große 
Rennen Nimrods und jeiner Reichsnachfolger gegen die Planeten unter 
Anführung Sols abgehalten. In diefen Masten ftedten natürlic die 
hohen Herren ſelbſt, Nimrod z. B. war det Churfürft und Sol der 
Churprinz. Der große Aufzug, in welchem ſich die ſämmtlichen mit: 
wirkenden Perſonen vom Zeughaufe zur Rennbahn begaben, 2. ‚ein 
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jeltfames Bild darbieten. Denn außer den Vertretern des Altertbums, 
Sol und feinen Planeten, Nimrod und den aſſyriſchen Königen in rei: 
chen, vergoldeten, mit Federn und Edelfteinen geihmüdten, römifch-an: 
tififirten Rüftungen, fand fich auch ein bedeutendes modernes Element 
in Trompetern und Paukern, in einem Theil der Garden, vielen Offi- 
zieren und andern Angehörigen des Hofes. Ueberbaupt gingen die 
Mothologie, die Phantaftik und die Wirklichkeit, die Vergangenheit und bie 
Gegenwart bunt durch einander. Herolde, Paufer und Trompeter und 
die mit der Anordnung des Rennens Betrauten, die maestri di campo 
und ihre Diener, theilweiſe römiſch geleidet, eröffneten den Zug. wi: 
ſchen ihnen befanden ſich eine Anzahl bober Garbeoffiziere, aber auch 
die vier Jahreszeiten, erft Frühling und Sommer zu Fuß, dann ein Berg, 
auf welchem die Perfonififation der Zeit in Geftalt eines Niefenfafjes, 
und endlich Herbft und Winter. Paquaien in römischer Kriegstracht 
führten Piken mit vierfarbigen Fähnlein, Schilde mit Spiegeln, Köcher 
und Bogen, und Säbel an der Seite. Nun erjcheint Nimrod in reid: 
verzierter und vergoldeter Rüftung mit langen Federn auf dem Helm, 
in der Rechten den Regentenftab, an der Seite den Säbel, in vergoldeten 
Hafbftiefeln und gleihen Sporen, auf einem Triumphwagen fitend, mit 
einem geflügelten Löwen zur Seite, und gezogen von 6 weißen, mit 
Blumen, Federn und Deden reich geſchmückten Pferden, Zu den Seiten 
des Wagens gehen Riefen mit Schilden, Säbeln und Meorgenfternen, 
Dann folgen die einzelnen Planeten auf Triumpbwagen, zwiſchen ihnen, 
vertheilt, die Nachfolger Nimrods. Sol voran. Vor ihm ber gehen 
die Mufen, „in antiquiſchem Jungfrauenbabit, gelb und weiß gefleidet, 
als drei mit Pofaunen, zwei mit Gometten, eine mit einem Yagott, 
zwei mit Violinen, und eine mit einer Biola di Gamba.“ Sols Pferde 
werden von Nymphen geführt, fein Kutfcher ift Aurora. Dem Wagen 
der Diana, der von zwei Hirfchen gezogen wird, „eben drei Nymphen 
vorauf, die franzöfiiche Jagdhörner blaſen, ſechs andere, die engliſche 
Hunde an der Leine führen, und andere mit Jägerzeug folgen nach; 
ihr Kutjcher ift die Nacht. Vor dem Wagen des Mars gehen Lanciers, 
die Pferde werden von Leuten in römilher Kleidung geführt, und neben 
ibm geben zwei Rondachers, zwei Piguenire, aud) zwei Schweizer mit 
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Schlachtſchwertern und Panzern. ‚Die Gruppe des Merkur Hält folgende 
Ordnung ein: Bergfänger im Berghabit, Merkurius anf einem Wagken, 
den zwei mit Berghewerjungen berittene Hähne ſcheinbar ziehen, neben 
dem Wagen die 7 freien Künfte in antikifirtem Coftüm. Des Jupiter 
Wagen, der nun folgt, ift von 2 Ablern gezogen, auf denen Jungen 
in fenrigen Kleidern ſitzen; nebenher bie vier Theile der Welt und 
vorauf Fagotbläfer in feurigen Kleidern. Die Begleitung der Venus, 
deren Wagen von zwei Tauben gezogen wird, bilden Amoretten und 
Mufifanten als Jungfrauen in Roth und Weiß gekleidet, Hörner blafend, 
Den Shluß macht Saturn, auf einer von ben vier Hanptwinden ge 
zogenen Wolfe fitend und begleitet von zwei Todten. Die affyriichen 
Monarden erfheinen alle in römiſcher, reich geſchmückter Kriegstracht, 
dem Nimrod ähnlich; nur Semiramis trägt weibliche Kleibung, bei 
weldyer. troß vermeinter antiler Nachahmung das Schnürleibchen mit 
langer Taille und eine Lodenfrifur nicht fehlen durfte.” Diefelbe Toilette 
Hatten die Göttinnen Diana und Venus gemacht; doch bededte den 
lockigen Kopf bei diefem friegerifchen Aufzug der vergoldete Federhelm. 

Das Rennen ging dann in gewöhnlicher Ordnung vor fih. Auf 
der einen Seite hielten die fieben Planeten, deren jeder ſechs Gegner unter 
den Babploniern und Aſſyriern hatte, mit denen er nad) einander bie 
Nennen nad dem Ring und nad) derigur abhielt. Wer gewann, er: 
bielt von feinem Gegner den eingefeßten Gelöpreis, " 

Nach Beendigung der großen Tafel, welhe dem Rennen gefolgt 
war, ließ die Ehurfürftin im Riefenfaal ein großes, von ihr veranſtaltetes 
„Srauenzimmer: und Mobrenballet“ aufführen. Diefes hatte ebenfalls 
ein beſonderes proetiiches Gewand bekommen. Das „Cartell” giebt 
darüber Aufſchluß. Es ijt gerichtet an die „Chur: und Hochfürſtliche 
Durchlauchtigkeiten und andere gegenwärtige Hohen” nnd unterzeichnet 
von Fama als „des Preikwirdigften und wohlgerathenen Hauſes ftets 
anfwartende und auf Dero Helden Tugenden adthabende Dienerin,“ 
Diefe Dame erzählt, wie fie von Urania aufgefordert ſei, den Ruhm 
der fächfifchen Zufammenfunft auf Erben auszubreiten; darauf babe fie 
etliche Indianer bewegt, ſich nach Dresden zu begeben; diefen babe fie 
unterwegs Schäfer und Schäferinnen zugefellt, und, aa Trende 


82 Die großen Hoffefte zu Dresden im Jahre 1678, von Jacob Kalte. 


nicht alleine bei der Jugend beftände, noch etliche alte Weiber in Be- 
leitung des Winters.“ Ferner habe fie die ftreitbaren Amazonen auf: 
gebracht, Türken, Moscowiter, Ungarn und Polen, Pantalone von Be: 
nedig, nebſt den vortrefflichften und fhönften Amoretten, Endlich habe 
fie zwei große Niefen erblidt, welche mit hellleuchtenden Fadeln eine 
ziemliche Anzahl gebräunter Mohrinnen aus dem Lande führten und 
diefelbe vermodt, mit ihren Windlichtern die allerebelften der ſchönen 
Mohrinnen zu demielben Weg zu bewegen. Alles zufammengenommen, 
wie es fcheint, eine pafiende und barmonirende Gejellfchaft, den Ruhm 
der Raute zu verberrlichen. Solche kühne Verbindungen erregten der 
Phantafie jener Zeiteu einen Anftoß. In der genannten Ordnung 
geht auch das Ballet vor ſich; jeder Abtheilung find eine Anzahl Verje 
in den Mund gelegt, möglichft im Charakter der Spredyer gehalten, 
welche da8 Lob des ſächſiſchen Haufes fingen. Als Beifpiel diefer Poeſie 
führen wir die der vereinigten Duadrille des Türken, Moscowiters, 
Ungarn und Polen an: | 


„Sonft faufen wir nur Blut, 
und fpeifen uns mit Morben; 
was unfer Sebel thut, 

das ift vom feiner großen Macht 
jemals gebämpffet worden. 

Wir rüden in das Feld 

und ſchießen, daß es kracht, 
dann ſteht die gantze Welt, 
wenn fi die Erbe ſelbſt erſchüttert, 
‚Dur unfern Zorn als wie zerjplittert, 

daß aber wir, ihr tapfiren Helven, - 

in euren Landen uns anmelden, 

das bringt eudy feinen Krieg, 

Denn Euer hoher lang 

erichredet unfre Einnen, 

daß wir Euch lauter Sieg 

und nichts als Ruh und Friede gönnen, 

weil Euch allein gebührt der Helden-Eranp.* 


Am Sonntag den 10. Febr. geihah nad) dem Gottesdienfte die 
Publication eines neuen Ringrennens, weldyes diesmal von der Diana 
allein veranjtaltet wurde, nachdem ihre 6 Genpfjen fich wieder in den 
Himmel zurüdgezogen und ihr. den Auftrag binterlajjen hatten, für „die 
ihnen angethane hochſchätzbare Beehrung gegen die tbeuren Sachſenhelben“ 


' 
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ihren Dank auszufprehen. Diana entledigt fich dieſes Auftrags, indem 
fie fih „denen Durchlauchtigſten Helden und KHeldinnen, fowohl dem 
Preygwürbigften Frauen Zimmer" im angenonmener, irdiſcher Geftalt 
zeigt und zu einer abermaligen Eröffnung der Rennbahn auffordert. 

Ihr Aufzug dazu as Göttin der Jagd geſchah am folgenden Tage. 
Auch an diefem Zuge nahmen die höchſten Herrſchaften keinen Theil, 
wohl aber alles, was zur Jagd gehörte, vom Oberhofjägermeiſter an 
bis zum Jagdſeiler und Jagdzeugſchneider, nett allen Arten von Jagd— 
bunden und Jagdgeräth. Zugleich wurden alle möglichen jagdbaren 
Tiere in Kaften mitgeführt, alte und junge Bären im ziemlicher An: 
zahl, Elennthiere, Edelhirfhe und Dammwild, Wildſchweine, Wölfe, 
Luce, Hafen, Füchſe, Tachſe, Biber, Otter, wilde Kagen u, f. w. 
Beim Rennen mahte Diana allein gegen ſämmtliche Gegner, welche in 
drei Parteien getheilt waren, die Carrieren und zwar mit vielem Glüd. 

In den Tagen vom 12. bis 13. Februar wurden im Schloßhofe 
verfchiedene Jagden im Geſchmack der Zeit abgehalten, an denen aud 
die Damen wenigftens durch ihre Gegenwart Theil nahmen. Tſchimmer 
berichtet nur von der Anzahl und dem Gewicht des gefangenen, ge: 
beten oder erlegten Wildes, die beigefügten Kupferftihe aber geben bie 
Art und Weiſe näher an. Die MWildfchweine wurden im Hofe von 
Hunden umbergehegt und von den Jägern mit den Spiegen abgefangen, 
eine Art von Jagdvergnügen, das Muth und Stärke erforderte, Bon 
anderer Art war das Fuchsprellen. Im eingejchloffenen Hofe fehen 
wir cine große Anzahl von Füchſen losgclafien. Je zu zwei halten 
die Jäger lange und ſchmale Gurtgeflechte als Prelltücher ausgefpannt 
in den Händen. Bon der zablreihen Meute verfolgt, flüchten ſich die 
Füchſe auf die Gurten und werden vermittelt bderfelben von den Jä— 
gern in die Höhe geichnellt. Auf diefe Weiſe fcheinen fie langfam ihren 
Tod zu finden. Den alten Thierlämpfen ähnlich werben aud Bären 
und wilde Schweine zum Kampfe zufammengebraht, auch Bären mit 
Maulthieren und Büffelochſen. Allen diejen Jagdvergnügungen fehen 
die Damen aus den Fenſtern zu. 

An den Abenden diefer Tage fand Vorftellung im Schaujpielhaus 
ftatt. Es war die berühmte Velthen'ſche Truppe, welche damals im 
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Dienſt des. Churfürſten die erſte ftehende Bühne bildete. Die Titel 
der aufgeführten Stüde find: die Tragice-Cemödie von Mmadis, bie 
Comödia von der Ehriftabella und die Tragödie von dem wilden Dann 
in Greta. Jedem Schaufpiel folgte wieder ein Ballet, deſſen Perſonen 
in Bezug auf dasſelbe ftanden: dem erften der genannten ein Tanz von 
Nittern, dem zweiten, in welchem ein afrikanifcher König eine Rolle pielt, 
ein Mohrenballet und dem dritten ein Ballet von wilden Männern und 
Zwergen. 

Am 16. und 17. wurde ein Jaͤgerſchießen mit der Pirſchbüchſe 
gehalten, worauf am Abend des 17. die deutjche mufitalifche Opera von 
der. Jo vorgeftellt wurde, ein Gegenſtand, welcher dem Verfaſſer Gele: 
genheit giebt „zu erwägen, wie Gltern. die Kinder bei Zeiten berathen 
ſollen.“ Auch meint cr „Jupiters Erempel weifet uns, wie große 
Herren auch ihre befondern Mängel und Gebrehen haben.“ 

Am nächitfolgenden Tage wurde das „Königreich“ aufgeführt, cin 
Unterhaltungsfpiel, bei welchem cs den Herrſchaften gefiel, einmal die 
Rollen zu taufhen. Schon ein paar Tage vorher waren die geſamm— 
ten Chargen eines königlichen Hofſtaats von den: allerhöchſten Perſonen 
an bis. auf den Kaminkehrer und Thorwärter — fein Handwerker mit 
den Prädicat Hof- war vergeflen — unter alle Theilnehmer diefer 
Feſtlichkeiten von fürftlihem und adligem Stande verloojet worden. Das 
2008 hatte natürlich in jeiner Weife alles durcheinander geworfen. Der 
Ehurfürft jelbft war Hofjägermeijtev geworden, der Ehurprinz Falke— 
niver, zwei feiner Brizder Rourierfhüßen, andere fürfilicde Perſonen 
waren zw Yaquaien,. zum Leibknecht und Plattuer degradirt, Damen 
des fürftlichen Haufes zur Zinnwäfcherin, zu Yrauen vom Büttner und 
Bierſchröter geworden. Das Loos des Königs war auf den dänifchen 
Gefandten gefallen, das der Königin auf eine fürftlihe Dame. Mit 
deut vollen gravitätifchen Ernſt, womit folhe Dinge in der Wirklichkeit 
abgemacht zu werden pflegen, gingen alle Ceremonien vor fi. Zuerſt 
verfammelten fich alle Theilnehmer — es waren über 300 — im. Ries 
jenfaal, ausgenommen König und Königin, welche aus:befondern Zummern 

durch den Oberhofmarihall, Kammerherrne und andere Hofbeainten in 
ben Rieſenſaal geführt wurden, wo ſie fi) auf: dem Throne, zwiſchen 
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dem nach Stand und Würden aufgeftelften Hofftaat, nieberließen. Dann 
wurde die Vejper abgehalten und das Feitprogramm mitgetheilt? Als 
das geſchehen, fette fich der ganze Zug in Bewegung, ging feierlichit 
durch die Säle und kehrte wieder in den Rieſenſaal zurüd, König und 
Königin wurden aber in ihre befondern Zimmer geführt, um einem 
Heinen Jagen zuzujehen, welches der Oberhofjägermeifter auf den Schloß: 
hof veranftaltet hatte. Während def war im Niefenfaal die Tafel be: 
reitet worden, zu welcher von den Trompetern geblafen wurde. Der 
Oberfüchenmeijter richtete die Speifen an und der königliche Vorjchnei- 
der nahm fie am der Tafel in Empfang. König und Königin feßten 
fih und mit ihnen 22 Perjonen ihres Gefolges, darunter aud der 
Oberhofprediger, welder das Gebet zu verrichten hatte, nachdem vom 
Oberhofmarſchall mit dem Stabe das Zeichen dazu gegeben war. Ein 
jeder, der bei der Tafel zu thun hatte, mußte nun feines Dienftes war: 
ten, wie ihn das Loos getroffen hatte, Der königliche Oberhofmar- 
ſchall warf die Quele, welche von ihm der kgl. Oberſchenk empfing. Der 
erfte Kammerjunker des Königs trug das Gießbecken, während der der 
Königin die Gießkanne trug und das Wafjer reichte, Im Anfang der 
Tafel hatte der Oberjhent dem König den Koftewein zu reichen, wel: 
den er vom Haus-, Keller: und Weinmeifter empfangen; und der 
Dberfühenmeifter übergab den vom Fol. Hausvoigt und Küchenſchreiber 
eingebändigten Speifezettel. Für die Getränke des Königs hatte der 
Trinkmarſchall mit einigen Kammerjunfern und zwei Mundfchenten zu 
forgen, deren Tienſt natürlich gewifjenhaft pünktlich vertheilt war. As 
der König zum erſten Mal trank, mußten Narr und Närrin, bei 
Strafe des Pritſchens, laut ansrufen: „der König trinkt“ Ebenſo ge: 
ſchah es bei der Königin. Für die übrigen Feſttheilnehmer war, nad 
Rangkfajjen gejondert, in andern Zimmern gededt, worden. Die Une 
terhaltung Lei der Tafel gewährten der Pritjchenmeifter mit feinen 
Reimen, der Hausmann umd feine Gebülfen uud die Bergfänger. Nach 
geendigter Tafel wurde wieder wie vor derſelben das Waſſer gereicht. 
und der Hofprediger ſprach das Gebet. Darauf wurde vom Füniglichen 
Zeugmeifter ein kleines Feuerwerk in Form eines Caſtells abgebrannt. 
Schließlich fand im Rieſenſaal der Tanz ftatt, wozu fi der Hofftaat 


— 
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wieder wie beim Beginn geordnet hatte. Der königliche Hofmeijter und 
Hanemarfhall forderte mit bremmender Fackel im Namen des Königs 
die Königin zum Tanzen auf, und der Oberhofmarfchall präjentirte fie 
dann dem Könige. Unter Pauken und Trompeten‘ und dem Vortang 
von Trinkmarſchällen, Vorſchneidern und Kammerjunkern mit und obne 
Faden tanzten dann beide; andere Hofbeamte folgten paarweiſe. Als 
ber königliche Tanz geendigt, folgten die übrigen Anwejenden, nad dem 
Range abgetheilt, in einzelnen Abtheilungen hinter einander, Die Iete 
bildeten die Hofhandwerfer. Darauf war der Tanz cine Zeit lang frei 
gegeben. Endlich gruppirte fih no einmal alles wieder um den 
Thron, und das Fol, Paar wurde ſodann vom Oberhofmarſchall, dem 
Oberſchenk, Hausmarfchall, den Trinkmarſchällen, Truchſeſſen, die Stäbe, 
Eonfectichalen und Wein trugen, in ihre Gemäder geleitet, Damit 
ſchloß „das Königreich." 

Am 21. fand das dritte Ringrennen ftatt, welches ſich nad dem 
Mercurius benannte. Seine Gegner waren diesmal lauter Bergleute, 
die ihr Arbeitsgeräth mit Noß und Lanze vertaufcht hatten. So war 
wenigftens das Gewand, in welches der Churfürft ſelbſt und feine Ge— 
nofjen, die dem Mercur das Widerpart halten wollten, ſich Heibeten, 
Wie freilid) grade Bergleute zur Ehre des ritterlichen Epiels kommen, 
darnad) zu fragen fiel niemand ein. Solche Fühne Verbindungen brach: 
ten durchaus keine Verlegenheit hervor. Der ganze Aufzug wie er fid 
zum Reithaus binbewegte, nur die Forſtordner, die maestri di canıpo 
ausgenommen, war im Charakter gehalten, ine Menge wirklicher 
Bergfnappen begleiteten den Zug, verſehen mit dem Abzeichen ihrer ver: 
ſchiedenen Tätigkeiten; einige gingen mit ihrem Geräth, andere ſcho— 
ben Erzlarren, oder trugen Erz in Mulden, andere zogen gar einen 
Hochofen, der ſich in voller Ihätigkeit zeigte. Mercur ſelbſt ſaß auf 
einem hohen Berg, in welchem Berghäuer arbeiteten; zwei Hähne, auf 
denen Jungen ritten, ſchienen denſelben zu ziehen, doch war er groß 
genug, um Räder und Zugthiere in ſich zu verbergen. Den Churfürſt 
ſelbſt und ſeine Kampfgenoſſen, die Aventuriers, waren ſämmtlich in , 
reich verzierter Bergmannskleidung. Auch bei det dem Rennen folgen— 
ben Tafel warteten die Diener in Bergmannskleidung auf. Während 
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der Tafel führten 28 Damen als Zigeunerinnen ein Ballet anf. und 
erließen dazu cin Eartell, um ihr Erſcheinen an diefer Stelle. zu er: 
Hären, welches fie unterzeichnet hatten ald „des durchlauchtigſten Chur— 
hauſes zu Sachſen unterthänigfle Gefellfibaft der edelſten Zigeunerinnen, * 

Für den Schluß der Feſtlichkeiten hatte Hercules die erſte Rolle 
übernommen. Nach ihm Genannte ſich das große Büchſenſchießen, welches 
am 27. und 28. abgehalten wurde, und zu welchem er die Schießordnung 
unterzeichnet hatte; von feiner Geburt handelte das aufgeführte Schauſpiel 
von Jupiter und Amphitryo, und auf der Medaille, die zum Andenken 
dieſes Schießens geprägt worden war, prangte fein Bildnif. Die 
Hauptrolle fpielte er aber in dem großen Feuerwerk, weldes am Abend 
dee 28. die fröhlichen Tage beſchloß. Auch bier mußte cine Idee 
dabei jein, Lichteffeete und Farbenjpiele genügte nit. Die drei höl— 
liſchen Furien, Alekto, Tiſiphone und Megära, jo erzählt Herkules iu 
feinem Cartell, hätten fih in Geſellſchaft des Gerberus in. die Welt eins 
gejeblidhen, um biejelbe zu verwirren, und zwar Alekto mit Nachgier, 
Haß, Neid und Krieg, Tiſiphone mit Geiz, Wucher und unzeltige Be— 
gierde zu de3 Menjchen Gut, und dann Megära mit allerhand Ueppig— 
keit und Wolluft des Menſchen Herzen anzufüllen. Er, Hercules, fei nun 
von den Görtern aufgefordert, dieſe Ungeheuer in die Unterwelt zurüde 
zujagen. Da er fie bier in Dresden angetroffen, jo wolle er fle mit 
Feuer angreifen und beftreiten. Gr fliegt mir den beften Wünjchen 
für Deuiſchland und das „hochlöblichſte“ Churfürſtenthum, und unterzeid- 
net: „Mich betreffend, fo verbleibe ih Tero anweſenden Chur- und Hoc: 
fürſtlichen, Gräffliben und Herren Standesperfonen, wie auch insgemein 
aller Gavalliere und Damen Ergebeneſter Hercules.“ Der Schauplah 
hatte die offene Höllengruft auf der einen Seite, auf der andern einen 
Cypreſſenwald, aus welchem Hercules gegen die Furien hervorkommt. 
Der ganze Kampf iſt, dem Ringrennen gleich, in 6 Nennen getheilt. 
Zu den erſten Dreien kämpft Hercules gegen die Furien, welde vier 
Satyrn zum Beiſtand haben, die von den vier Begleitern des Hercules 
angegriffen werden. Dieſer fowohl wie die Furien werfen von allen 
Sciten Feuer aus, er fehlägt mit feiner feuerfprühenden Keule, während die 
Furien feurige Schlangen in den Händen fihwingen. Nach dreimaligen 
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Angriff ſiegt Hercules, muß. nun aber gegen -die Höllengruft vorrüden, 
welde ihm 200 Raketen entgegenfcleudert; zugleich wirft der Felfen von 
allen Seiten Teuer aus. Nun kommt Gerberus hervor, der aus feinen 
drei Köpfen und von Hinten zugleich feuer fpeit. Auch bier erhält Her- 
cules den Sieg nah mehrfachen Angriffe Wie zwijchen den einzelnen 
Rennen Feuerräber, Raketen, Leuchtkageln, Kanoneuſchläge u. a. mafjen- 
haft Tosgelaffen find, fo werden fie am Schluß noch in coloffaler Qu: 
fanımenwirkung vereinigt. Die durch die Oper und ihre Erforderniife 
ausgebildete Maſchinerie fand hier Keine Leite Aufgabe zu Töfen, da 
alle Figuren von ihrem Standpunkt und im ihren Gliedern beweglich 
waren und nah verſchiedenen Seiten euer auswarfen. 

Mit diefen glänzenden Schluß waren alle Feftlichkeiten vorbei. Am 
nächften Tage reifeten die fremden Gäfte wieber ab. Damit ſchließt auch 
Tſchimmer fein umfangreihes Wert, nur noh dem Rautenſtamm einen 
poetiſchen Wunfh nachrufend. — 


Eßlingen 
in der Zeit nach dem dreißigjährigen Krieg. 
Ton 
Dr. Karl Piafl. 
(Schluß.) 





In der Hochzeit-Ordnuung wird zuerſt als Grund ihrer Ber 
kanmmachung angegeben, ver merklihe überfhmwänglih große Koften bei 
Hochzeiten und andern gemeinen Privat» Gaflungen, faſt auf graäflide 
und fürftliche Weiſe, welche während der höchſt leivigen Kriegszeiten leider 
allzufehr eimgerifjen fei und noch täglidh höher fleigen und Allen, Reis 
hen und Arnıen, Kleinen und Großen, bei unausbleibliher Strafe be> 
fohlen, diefe Ordnung genau zu befolgen, ven Umgeldern aber, für deren 
Beobaktung zu forgen. Ihr Hauptinhalt ift folgender: Perfonen, melde 
fid; verheirathen wollen, ſollen deßwegen in Gegenmart ihrer Verwandten 
eine orbentlihe Abrede treffen und, nah vom Rath erlangter GErlaubs 
niß, die Hochzeit beſchleunigen und nicht zuvor bei einander wohnen. 
Jedem ſteht frei, feine Hochzeit zu Haufe, in einem Gaſthof oder Zunfts 
haus zu halten, die Gaͤſte aber follen dabei alle unnörhige Kleidertracht 
vermeiden, der Hochzeitzug foll zu rechter Zeit in der Kirche erfheinen und 
ohne Grlaubniß ded Bürgermeifterd Leine Muflt gemacht werden. Bei 
sornehmen Hochzeiten dürfen 40, auf befondere Erlaubniß aud 50 bis 
60, bei mittleren nicht: über AO, bei geringen nur 30 Gäfte gelaben 
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werden. Jeder Hochzeiter muß 8 oder 14 Tage vor der Hochzeit dem 
Umgelder fchriftlih anzeigen, mas dabei geſpeiſt werden foll, damit 
diefe feben können, ob das in der Ordnung beftimmte Maaß nicht 
überfchritten wird. Darnach dürfen bei einer voruchmen Hochzeit nur 
12, bei einer mittleren 8, bei einer geringen 6 Speifen gegeben werben; 
wer diefed Gebot übertritt, wird um 30 Reichsthaler geftraft. Bei ge: 
ringen Hochzeiten darf man nur eingebeizten oder eingemachten Schlod- 
braten, Barben und Brarfifhe, Kreßen, Gruppen und anderen dei» 
gleihen Fifhe, wie man fle bier im Nedar fängt, Käfe, Obſt, Kuden 
und Mutfchlengebäk, bei mittleren ſchon beffere Fiſche, auch wäͤlſches 
Geflügel oder Wildbret, nicht aber beides zugleich, Käſe, Obſt, Kuchen, 
Zuderbrop, Hippen und Lebkuchen aufitellen, nur bei vornehmen 
Hodszeiten aber find auch Paſteten, Aale, weiße und gelbe Sulzen, Fo— 
rellen, Hechte, Mandel- und Roſinen-Torten, gebrühte Küchlein, Jäger— 
ſchnitten und Buttergebäck erlaubt. Die Mahlzeit ſoll, bei 1 fl. Strafe, 
präcis 12 Uhr beginnen, Sommers bis 5 Uhr, Winters bis 4 Uhr 
dauern dürfen und mit einem Gebet eröffnet und gejchloffen werden. 
Wenn jedoch Fremde und gute Freunde noch eine Zeit lang zufammen« 
figen wollen, foll es ihnen nicht verwehrt werden. Hierauf mag man, 
nah alten Herkommen, die KHochzeiterin mit den Spielleuten oben an 
die Tafel ftellen, damit fie die Gefchenke in Empfang nehmen und als— 
dann einen ehrlichen Tanz beginnen, welcher vor und nach dem Nachts 
eſſen bis 10 und 10%, Uhr fortgefegt werden darf, Die ftäptifchen 
Muſikauten aber follen fid beffer üben, damit man nicht nöthig hat, 
fremde Spiellente kommen zu lafjen. Ueber ‚zwei Tage darf feine Hoch— 
zeit dauern, nur Fremde vürfen auch den Abend zusor und den Tag 
uachher bewiriber werden. Bei Mahlzeiten im Wirthéhaus foll ein 
Mann 40 bis 50, eine Frau 24 bis 30 Er. zablen. Dieje Ordnung 
wurde von Zeit zu Zeit neu eingefhärft und am 18. Julius 1668 
„norhwendige Additional-Artikel“ dazu bekannt gemadt, welde die Größe 
der Hochzeilsgeſchenke für ein Ehepaar auf 2 fl. 18 kr. bis 4 fl. 80 fr, 
für einen Dann auf 1 fl. 15 Er. bis 2 fl. 45 Er. feſtſetzte. Das um 
anjtändige Gedränge bei Hochzeiten, das „Uebernaß und Gefpötte mit 
Usberreihung von Kränzen“ wurde 1666 unterfagt. 


Eßlingen in der Zeit nach dem 30jähr. Krieg, v. Dr. Karl Pfaff. 91 


Am 5. Februar 1665 erfhien dann die „Orbnung und Satzung 
eines ehrbaren Raths der Reichsſtadt Eßlingen, welchermaßen dem ein- 
reißenden Laſter und ärgerlichen Leben zu begegnen.“ Sie iſt eine neu— 
durchgeſehene Wiederholung der am 14. Januar 1532 und dann 
twieder am 13. Auguft 1598 bekannt gemachten fogenannten Zucht Ord⸗ 
nung und in 14 Artikel getheilt: 1) Von Gotteslaͤſtern, Fluchen und 
Schwören. Dieß ſoll gewöhnlich mit Geld beſtraft und deßwegen in 
jedem Zunft» und Wirthshaus eine Schwörbüchſe aufgeſtellt, nach Um— 
ſtänden aber auch mit Einthürmung und ſchwereren Strafen gebüßt 
werden; auch iſt Jeder verpflichtet, Leute, die auf freundliche Ermah— 
nung ſich derſelben nicht enthalten, der Obrigkeit anzuzeigen, 2) vom 
Zus und Volltrinken und zu langem Eigen in den Mirchshäufern. Kein 
Wirth, Weinſchenke und Zunftknecht darf nah dem Läuten der Mein- 
glode, Sommers um 9, Winters um 8 Uhr, irgend Jemand noh Wein 
hergeben, feiner joll das übermäßige Saufen geftatten, wer aber fih fo 
beraufcht, daß er herein geführt oder getragen werden muß, mird in den 
Thurm gefperrt. 3) Vom Spielen. Alle zu hoben und Gtüdsfpiele 
mir Karten und Würfeln, das Wetten dabei mie beim Kegelfpicl, das 
Spielen während des Gortedbieiiftes und nach dem Läuten der Wein» 
glode ift verboten; „andere kurzweiligen Spiele mag man zu erlaubter 
Zeit wohl üben, jedod dag nicht mehr gemonnen oder verloren werde 
als ein Gulden.” Knaben dürfen gar nicht un Geld fpielen. 4) Don 
unebrlichen und böfen Fürkänfen, auch andern verbotenen Konträften und 
Handıbierungen. Die früheren Verordnungen deßwegen werden neu eins 
gefhärft, die Angabe folher Vergehen wird Jedem zur Pflicht gemacht 
und mit harten Strafen deßwegen gedroßt, aud ausdrücklich verboten, 
mehr ald 5 Procent zu nehmen. 5) Von der Unzuht. Fremde uns 
züchtige MWeibsperfonen follen fogfeih, verbürgerte aber im Wiederho— 
Iungsfalle aus der Stadt gejchafft werden; Deifhlaf vor der Hochzeit 
wird mit Ginterkerung, 10 und 20 fl. Geldbuße, Verbot des Kränzlein- 
tragens, Tanzend und Spielens bei der Hochzeit beftraft. 6) Bom Eher 
bruch. Weil diefes Lafter bei jegiger Zeit ftark einreißt, wird auf den 
erften Fall eine Gefängnißfttafe von A, auf den zweiten von 6 Worhen 
und auf den dritten aber Todesftrafe gefolgt, Ehebrecher follen all ihre 
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Aemter und bürgerlichen. Ehren verlieren und zu Geldbußen bis auf 200 
Reichsthaler verurtheilt werden. 7) Bon Ghefheldungen, Diefe find 
nur aus in der heiligen Schrift gegrümbeten Urfahen und allein mit Er— 
laubniß der Eherichter geftattet, der ſchuldige Theil wird aus der Stadt 
verwiefen, der unſchuldige darf ſich wieder verheltathen. 8) Bon Eon- 
derung der Güter der Geſchledenen. Der unfdhuldige Theil erhält zum 
Voraus fein ganzes Beibringen und alle Errungenſchaft, dann auch noch 
einen Antheil am übrigen Vermögen und wenn Kinder vorhanden find, 
werden ihm amd diefe mit ihrem VBermögensantheil übergeben. 9) Bon 
der Nothzucht. Sie wird „ohne alle Gnade“ mit dem Schwerdt be- 
ſtraft. 10) Bon Kupplern und Kupplerinnen. Sie werden mit Ver⸗ 
weifung, und nad den Umfländen auch an Gut, Leib und Leben, Neltern 
und Pfleger aber, welde ihre eblihen und Pflege-Kinder „zu Unchren 
verfuppeln“ ſteits mit dem Tode beſtraft. 11) Bon Eheverpflihtungen 
und Winkelehen. Alle heimlichen Eheverfprechungen find nichtig und die 
Neltern dürfen in diefem Falle ihren Kindern und ebenfo wenn biefe 
ſich wit umehrbaren Berfonen verheirathen, alle Unterftügung entziehen, 
wenn fie aber abſichtlich der Verſorgung ihrer Kinder Hinderniffe in 
den Weg legen, follen bie Verwandten und wo es nöthig ift auch der 
Rath ins Mittel treten. 12) Bon denen, die fih den Strafen durch 
die Flucht entziehen. Ihnen foll die Strafe keineowegs nachgelaſſen, 
ſondern ſobald man ſie beibringt, vollzogen werden. 13) Wer und wie 
man Laſter angeben fol. Dazu find alle Bürger und Unlerthanen ver- 
pflitet. 14) Bon Berorbnung der Zuchtherrn. Es follen ſtets fünf 
Zuchtherrn fein und diefe „ob der Abnehmung und Audrottung aller 
böfen und ärgerlihen Handlungen feftiglih und nach ihrem beften Ver—⸗ 
mögen halten und dieſelben mit allem Fleiß erkundigen, dem regierenden 
Bürgermeifter oder dem Stadtammann anzeigen und mit ihnen biefer 
Ordnung gemäs collegialiter abſtrafen. Do foll dieß erft dann 
geſchehen, wenn fie zuvor folhe Perfonen vertraulid ermahnt und ge- 
warnt haben, biefe aber auf folhe Warnungen nicht achten. Zulegt wird 
noch Allen, welche die Zuchtherrn oder aud die, welche ein Vergehen 
anzeigen, durch Worte ober ıhätlich beleidigen würden, mit ernftlicher 
Strafe gedroht. 
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Einer ganz beſondern Fürſorge bedurften auch Landwirabſchaft, 
Gewerbſamkeit und Handel, welche durch die lange Dauer des 
Kriegs und durch die mir ihm verbundenen ſchweren Uebel, Plünder— 
ungen, Erpreſſungen, Verheerungen und allgemeine Unſicherheit einen 
fo großen Schaden erlitten hatten. Ueberall fie man auf Brandflätten 
und liegende Felder, Wiefen, Gärten und Weingärten und bei der fo 
jehr zufammengefchmolzenen Bevölkerung fand man noch lange nachher 
bedeutende Streten unangrbauten Landes; noch im Jahr 1664 lagen in 
den Eßlinger Weilern 36 Morgen Weingarten wũſt, fo ſehr man fi 
auch angelegen fein ließ, den Wirderanbau der mährend des Krieges 
verödeten Grundſtücke zu beiördern. Am 17. September 1649 erſchien 
ein Dekret, welches den Eigenthümern ödliegender MWeingärten befahl, 
fie ſogleich wieder anzubauen, weil man ſie fonft zum Stadtgut ein. 
ziehen wide. Im Jahre 1653 aber ließ der Rath ein offenes Patens 
belannt machen, worin Alle, welche auf die vielen, noch unangebauten 
Weingarten, Aecker, Gärten und Wieſen in der Stadtmarkung Anſprüche 
zu machen hätten, aufgefordert wurden, ſich innerhalb 6 Wochen zu 
melden und wegen des Wiederanbaues derſelben der Gebühr und Billig« 
keit nach zu erklären, indem man jonft diefelben, weil dadurch dem 
Stadimejen am feinen Ginkünften ein Großes. abgehe, für herrenlos er- 
Härten und von Sem der Obrigkeit darüber verfügen würde. Dieſes 
Fatent wurde am 24. Februar 1672 erneuert und am 17. Mai 1664 
Wr welcher feinen Weingarten öd liegen ließe, mit einer Strafe yon 

2 Reichsthalern für ein Viertel bedroht. 

Auch die Bevölkerung Eßlingens Hatte, obwohl die Stadt vpn alle 
gemeiner Plünderung, Mord und Brand verjchont blieb, bedeutend ab» 
genommen, nahm aber ſchneller wieder zu, da im dem erſten Friedens⸗ 
jahren mehr Helrathen ald gewöhnlich gefchloffen wurden und auch vou 
auswärts mancher als Bürger oder auch als Beifiger *) in die Stadt 

*) Die Beifiger mußten ein Schirmgeld zahlen, wofür fie von Umgeld, 

Steuern und Wachen frei waren, aber beim Bauamt doppelte Frohnen 

zu leiten hatten (Defret von 5, März 1667), nur erfaufte Güter hatten 

fie zu verſteuern. Jeder mußte fi verpflichten, in Gplingen Recht zu 


geben und zu nehmen und ohne Erlaubniß des Rathe weder Güter zu 
taufen, noch Wein: und Fruchthandel zu treiben. 
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zogen. Am 1.' November 1655 wurde nem angenommenen Bürgern 
die längftbeftehende Verordnung, daß jeder binnen Monatsfrift in eine 
Zunft oder Gefellfihaft treten müfe, in Erinnerung gebradt und am 
26. Februar. 1657 den Zunftmeiftern befohlen, künftig genaue DVerzeich- 
niffe ihrer Zunftmitglieder zu führen. Die frühere Bevölkerung aber er— 
reichte Eßlingen nicht mehr, im den frühen ebenfalls dicht mit Häufern 
befegten Vorſtädten Bliensau und Obertbor giengen nicht wenige Ge— 
bäude ganz ab und die öden Bauflätten wurden in Gärten umge- 
wanbelt. 

Die nächften Jahre nah dem Kriege waren, mit Ausnahme von 
4649, meiftens fruchtbar an Getreide und anderen Feldfrüchten, dennoch 
aber wurde fortwährend über Theuerung, vornehmlich der nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe geklagt und die Klagen waren fo allgemein und wur— 
ven fo laut, daß nicht nur die einzelnen Obrigfeiten auf Abhilfe be 
dacht waren, ſondern Eßlingen ſich auch mit Württemberg und verfhie- - 
denen benachbarten Neichöftädten deßwegen in Verhandlungen einließ und 
zulegt fogar die ſchwäbiſche Kreis» Verfammlung zu Ulm dieſe Sade 
zum Oegenftand ihrer Verhandlungen machte. 

Das Ergebniß hievon war die „Bergleihung etliher General— 
punfte, wie ed wegen ber Dienftboten, Taglöhner und Handwerker in 
Bedingung und Arbeit auch fonft im gemeinem Handel und Wandel 
durchgehends im Kreis gehalten werden foll." (Den %2 April 1652, 
Sehr. Folio. "Stuttgart 1652.) In det diefer Bergleihung vorausge— 
ſchickten Einleitung beißt es: Bei verfhiedenen allgemeinen und engerk 
Kreis⸗Konventen wurde bisher geklagt, daß nicht allein im diefem fondern 
auch in den benachbarten Reichs-Kreiſen bei den Ehehalten, Dienftboten, 
Tagloͤhnern, Gaftgebern und Krämern, auch unter den Handwerkern ins— 
gemein und durchgehends eine große Unbormäßigkeit, unerträgliche Stei— 
derung und Ueberſetzung ver Löhne, Zehrungen, Arbeit und Waaren 
neben andern unleidlichen Erorbitantien vorgehn, wodurch denn Herrſchaft 
und Unterthanen, Bürger und Bauerdmann mit einander und zwar wo— 
fern diefem Unheil nicht bei Zeit gejteuert wird, mit Eheſten ind Ver— 
derben gerathen würden, Man hat daher zur Nbftellung dieſes lange 
Zeit her im Schwang gegangenen Ungemachs auch um künſtige daraus 
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entſtehende fernere Ungelegenheiten zu verhüten, in jevem der vier 
Viertel des Kreiſes Abgeordnete der Kreiöftände zur Berathung bier 
über zufammenberufen, ihre Borfhläge der allgemeinen Kreis-Ber- 
fammlung vorgelegt, bei ihr in Deliberation gezogen und hierauf be» 
ſchloſſen, daß die feitgefegten Generalpunfte überall bekannt gemacht, je 
dem Kreisſtand aber erlaubt werden follte, nach Befinden der Umftände, 
noch bejondere Verordnungen im diefer Hinficht zu erlaffen, welche fo feft 
und umbintertreiblih gehalten werden mußten, ald ob fle der General- 
Verordnung des Kreifes Wort für Wort einverleibt wären. Hierauf 
folgen nun die einzelnen Punkte der Verordnung folgenden Inhalts: 
Alles Gefinde ohne Unterſchied foll jedesmal auf ein ganzes Jahr ges 
dingt werben und wenn von der Herrſchaft oder den Dienftboten aufge 
kündigt wird, fol dieß eim Vierteljahr oder fpäteftens 6 Wochen vor 
dem Ziel gefcheben. Die Herrfchaften aber follen ihre Dienftboten in 
Lohn, Nahrung und Anderem fo halten, daß fie damit zufrieden fein 
Tonnen; wenn dieß wicht gefchieht, bleibt es dem Ermeſſen der Obrig« 
keiten anbeimgeftellt, die nörhigen Vorkehrungen deßwegen zu treffen, 
Dagegen aber follen auch Dienftboten, melde ohne erhebliche Urfachen 
vor der Zeit audtreten, nirgendd aufgenommen, vielmehr eingekerkert, 
audgeliefert, oder nah Umftänden auch mit Landesverweifung beftvaft 
werden. Wer dem Andern feine Dienftboten abfpenftig zu machen fucht, 
zablt 10 bis 12 Neichörhaler Buße. ‚Bei gleicher Strafe find verboten 
„alle Beinugungen, Schenkungen und Berehrungen oder wie dergleichen 
ſchaͤdliche Mißbraͤuche Namen haben, ald injonderheit großes oder Kleines 
Vieh zu Halten, Kein, Frucht oder Anderes zu fäen, befondere Ruh- und 
Beiertage nah Antretung des Zield und nah Kirchweihen, Gammel- 
tage *), Aerndteſchnitt, Betteltage, Tänze und Nacttänzge Weil aud 
die Dienfiboten ſich bisher gar meifterlos und widerfpenftig zeigten und 
wenn ihnen Etwas unterfagt oder vorgehalten wurde, gleid pocdhten und 
aufbrausten, auch wohl ihren Zorn und Unmwillen am Vieh, durch Zer- 
brechen und Beſchädigen des Geſchirrs und Hausraths, felbft an den 
Kindern ihrer Herrſchaften ausliegen, fo fol künftig diefer Muthwillen 


*) Tage ohne Arbeit, auf dem Schwarzwald noch jept gebraucht. 
7 
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und biefe Ungebühr mit allem Gruft beftraft werden. Ausgetretene 
Dienftboten, welche fich nicht gleich wieder verdiugen, jo wie diejenigen, 
melde ihnen Unterſchleif geben, foll man ſtrafen, Aeltern aber, 
welche viele Kinder haben, anhalten, dieſe, ſobald ſie dazu tüchtig ſind, 
in Dienſte zu geben, alte „faulenzende Perſonen und Eigenbrödler, das 
herrenloſe, umherſchweifende Geſindlein, ſtarke Bettler, die unter dem 
Schein wandernder Handwerksburſche herumziehen, unbeeidigte Für— 
fäufler *) und Zigeuner nirgends dulden oder beherbergen, ſondern ſo— 
gleich fortichaffen.” Auch Haben die Obrigfeiten ftreng darauf zu ſehen, 
daß die Hoffart und der Uebermuth in Kleidern beſonders bei den weib— 
lihen Dienfiboten, die auf einmal mehr am Leibe tragen, als ihr ganzes 
Bermögen it, gänzlich abgeichafft wird. Den Lohn der Taglühner und 
Handwerker darf zwar jede Obrigkeit felbft beſtimmen, foll aber dabei 
jede Steigerung verhüten und alle Mißbräuche, ſonderlich bei den Bauge— 
werben den Ein⸗ und Ausſtands-, Verding-, Heb⸗ und Schnell» Wein 
abftellen, auswärtige Maurer» und Zimmerlente, weil gegemwärtig fo viel 
gebaut wird, zulafien, aber zur Beobachtung der eingeführten Verordnungen 
und Gefege anhalten. Den Handwerkögehülfen wird e8 bei Strafe ver- 
boten, übermäßige Forderungen an ihre Meifter zu machen, und ihnen 
der Branntwein und das „Tabaktrinken“ unterfagt. Gegen die über— 
mäßigen Steigerungen der Waaren durch Krämer und Kaufleute foll jede 
Obrigkeit die geeignete Fürforge treffen, weil jegt nad) Beendigung des 
Kriegs „die Convoi-Gulden gänzlih weggefallen, die erhöhten Zölle und 
andern Abgaben theils ganz kaſſirt, theils um ein Namhaftes moderirt 
werben „und die fremden Warten dadurch wieder im Preife gefallen ſeien.“ 
Handwerker, welde fib meigern, auf Begehren ihrer Kunden im Taglohn zu 
fhaffen, foll man ftrafen, das Uebermaß der Mahlzeiten bei Kindötaufen, 
Hocdzeiten, Aufdingung und Loszählung der Lehrjungen, Verfertigung 
eines Meifterftüds und Gemeindeverrichtungen nicht dulden, das von Tag 
zu Tag zunehmende Fluchen, Schwören und Gottesläftern mit flrenger 
Strafe belegen und aller Orten „ehrliche Leute” heimlich beftellen, um 


*) Ginfäufer von Lebensmitteln zum Wiederverkauf. 
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jeve Mebertretung diefer Verordnungen anzuzeigen, auch ihnen zu ihrer 
Aufmunterung dafür einen Antheil an den Strafgeldern verfprechen. 

- Die Kreis-Verordnung wurde überall befammt gemacht und auch die 
Tar-Ordnung angefeßt, über welche ſich Eflingen mit den benachbarten 
württembergifchen Aemtern, Stuttgart, Canſtadt, Denfendorf, Waiblingen 
und Leonberg vereinigt hatte und die nun am 19. Junius 4652 und 
mit geringen Beränderungen au am 14. Januar 1654 bekannt gemacht 
wurde. Wegen der Beſtimmung der Brods, Fleiſch-, Seifen- und Lichter- 
Tare fanden alljaͤhrlich zwiſchen Eßlingen und Stuttgart Uebereinkünfte 
Statt; die Tare für Zaglöhner, Feldarbeiter, Fuhrleute umd verfchiedene 
Handwerker aber wurde vom Nath allein jedes Jahr von Neuem feft- 
gejegt. *) 

As drei Jahre nacheinander der Wein mißrieth und baber im 
Spital großer Mangel davon entftand, befchloß man im Mai 1644 bier 
und war zunächſt nur für den eigenen Bedarf eine Bierbrauerei 





—— — 


*) Die wicdhtigeren Beitimmungen ber Tax-Ordnungen von 1652 ımd 1654 
find folgende; Gin Voreſſen 2 fr., eine Mahlzeit von 4 Richten mıt 
gutem Wein 24—26 fr., eine vornehmere Mahlzeit 45 fr., Etalimiethe 
über Nacht 8 fr., Schlafgeld 1 fr. Gin Paar Etiefel 4 fl. 30 fr, — 
5f., 1 Paar doppelte Mannéſchuhe 52 fr. — 1 fl., 1 Paar einfache 
32—36 fr., 1 Paar Weiberfchuhe und 1 Paar Pantoffeln 34—38 fr., 
Macherlohn für einen -gefütterten Leibrod 14—16 fr., einen ſolchen 
Mantel 40 fr.; eim foldyes Paar Hofen 40—45 fr., einen Klagmantel 
36—45 fr., ein Seidenwamms und ein Baar Sammihojen 1 fl. 30 kr., 
ein Magifter-Rödlein 32—40 fr., ein Prediger-Reck 1 fl. — 1 fl. 40 fr., 
ein Sattel 3 fl, 30 fr. — 6 fl., ein Reitliffen 40 fr, — 1 fl., ein Zaum 
36 fr. — 1 fl. 24 fr. Eine Glle Tud 30, 36 und 45 fr., eine Elle 
Boi 20-22 fr. Gin Paar Eporen 24 fr. — 1 fl. 12 fr., ein Paar 
Steigbügel 40 fr. — 1 fl. 30 fr., ein Earg 48 fr,, eine Himmelbettlade 
3f., ein Tiih 1 fl. 30 fr. eine Stubenthüre 1 fl. 20 fr. Taglöhner 
im Eommer 20, im Winter 14 fr,, für Meiſter, Gejellen und Lehrjungen 
bei den Echneivern 10, 8,5 fr., bei den Küfern 15, 12.8 fr., bei 
Manrern und Steinhanern 22, 18, 12 fr., bei Zimmerleuten 22, 18, 
10 fr., für Holzfpalten 8 fr., für Dreſchen 10 fr., für eine Näberin 
3-—4 fr,; Baulchn für einen Morgen Weingarten 10 fr — 13fl. 40 fr., 
für einen Morgen Ader 50 Ir. — 1 fl. 26 fr., ein Reitpferd täglich 
24 fr., ein Wagen mit 2 Pferden 1 fl,, mit 3 Pferden 1 fL 20 fr.; 
SJahresichn für eine Küchen- und Hausmagb 13 fl., für eine Kindemagd 
7f., für eine Biehmagd 16 fl., für einen Weingart- und Fuhrknecht 
24 fl., für einen Oberknecht 18 fl., für einen Jungen — u. ſ. w. 
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einzurichten und begann, nachdem die nöthigen Ginrihtungen dazu ge— 
macht, Kefjel und andere Geräthe mit den erforderlichen Rohſtoffen 
(Hopfen, Gerfte, Dinkel) angefhafft waren, im Junius dieſes Jahres 
das Sieden von weißem und braunem Bier, Es wurde dazu ein wiges 
ner Braumeifter angeftellt, dem fein Staat vorfchrieb, fih aller Sorgfalt 
bei Zubereitung des Malzes, beim Sieden, Kühlen und Gähren zu be- 
fleifigen, gut auf Feuer und Licht Acht zu geben, böfe und unnöthige 
Gefellfhaften zu meiden, fih des überflüſſigen Zechens, Zus und Boll- 
trinkens zu enthalten und den von ihm verfertigten Branntemein dem 
SpitaleKühenmeifter zu übergeben. Da fich dabei ſchon im erſten Jahre 
ein namhafter Gewinn ergab *), weil an Wirtbe und Privatperfonen viel 
Bier verſchloſſen und der im Spital errichtete Bierſchenk fleiſſig befucht 
wurde, fo feste man das Bierbrauen auch in den nächſten Jahren fort. 
Auf die Klagen der Bürger aber, daß dadurch ver Verſchluß namente 
li des geringern Weins fehr geſchmälert werde, verbot der Rath zu— 
erft (den 1. Ott. 1650) den Verkauf, Kurz nachher (den 20. Mai 
1651) auch das Brauen des Biers. Während der Mißjahre von 1661 
bis 1667 jeboch entftand wieder ein fo großer Weinnangel, daß man 
nicht allein die Spitalbrauerei wieder eröffnete, fondern auch dem Mirth 
zum goldenen Löwen das DBierbrauen erlaubte und erft am 7, Mai 1697 
wurde diefed wieder gänzlich verboten. 

Unter den lanpwirchfchaftlichen Gewerben wurden in Eflingen der 
Garten-, Obſt- und Wein-Bau am GStärkften betrieben und der 
MWein-Bau und Handel galten für „den beften und vornehmften Theil der 
Rechnung der Stadt und der Bürgerfchaft.” Im Jahr 1603 zählte 
man in der Stadtmarkung 1697%, Morgen Weingärten, ſchon 1611 
aber wurden die geringften von dieſen ausgejtodt und in Baum— 
gärten verwandelt und nach dem breigigjährigen Krieg verfchmwanden 
vollends Die meijten in ganz ungünſtigen Lagen und in der Ebene ge- 





) Bis Georgii 1645 braute man 126 Eimer braunes, 417 Eimer weißes 
Bier, (wobei nah den Aften auch Kräuter und Beeren, namentlich Wach— 
bolderbeeren beigemijcht wurden), und verfaufte den Gimer zu 101.40 fr. 
die Koſten betrugen 3259 fl. 53 fr., der Grtrag belief ih auf 6128 fl. 
56'% kr. 
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fegenen Weingärten. Auch der Weinhandel litt durch dieſen Krieg ſehr 
und man gab fich daher viel Mübe, ihn wieder empor zu bringen. In den 
erften Zeiten nach dem Kriege ſah man bei der Beſtockung verödeter 
MWeingärten freilich weniger auf "gute, als auf ſolche NRebenjorten, die 
einen reichlichen Ertrag lieferten, doch forgte der Rath durch wiederholte 
Verordnungen dafür, dag man beim Handel mit Rebſchößlingen bie 
nörhige Sorgfalt beobadytete, daß in den Weingärten weder Bäume, noch 
Mälfchkorn, Kraut, Rüben, Bohnen, Kürbiffe und vergleichen gepflanzt 
wurden, Alle Jahre ward eine Unterfuhung der MWeingärten veran- 
ſtaltet und folhe, die im Bau und in der Pflege verjelben ſich große 
Nachläfjigkeiten zu Schulden kommen liefen, wurden beitraft. Go bald 
die Trauben fi dem Neifwerden näherten, jtellte man eigene Weingart⸗ 
fbügen auf, weldhe Tag und Naht zum Schug gegen Menſchen und 
Thiere in den Weingarten wachen mußten, Die Zeit der Weinlefe 
wurde jedes Jahr obrigkeislich feſt gefegt und vorher durften feine Trau— 
ben abgefihnitten werden. Die im Jahre 1666 neu bekannt gemachte 
Herbftordpnu ng ſchrieb den Kelterleuten, Kärchern, Schügen und 
anderen bei der Weinleſe befchäftigten Perfonen ihr Verhalten vor, ver⸗ 
bot den Gebrauch ungerechter Fuhrlinge und den Verkauf des Wein— 
moſts in kleineren Quantitäten unter der Kelter und enthielten genaue Be⸗ 
ſtimmungen über den Einzug des Zehntens, welcher ſtets abgeſondert 
vom rothen und vom weißen Wein genommen werden ſollte, und über 
die Weingülten und Gefälle, die entrichtet werden mußten, ehe man 
den Weiu aus der Kelter wegbrachte Die Weingärtner-Zunft 
war die zahlreichite unter den Eßlinger Zünften und bejaß auch einen 
ziemlihen Vorrath an Eilbergefhirr, von dem ihr aber 1666” über 
100 Loth gejtohlen- wurden. Sie erhielt eine neue Ordnung, welde den 
Oberzunftmeitern die Vermögensverwaltung, die Aufficht über das beim 
Weinbau beſchäftigte Perjonal und über vie richtige Beobachtung der 
Baulohntaxe übertrug, auch Beitimmungen über die”Ötrafen und Rüg— 
ungen u. f. m. enthielt. Die ledigen Weingärtner hatten auf ihre Bitten 
don 1650 eine „Stuben-Dronung* erhalten, welche ihnen das Zehen 
und Spiele zur Kurzweil auf der Zunftftube erlaubte, alles Schmähen 
und Streiten aber verbot. Das Ausſchenken eigenen Weined war nad) 
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der MWeinlefe gegen Entrichtung des Umgelds Jedem geftattet. Fremde 
Meine (Elfäger, Rheinwein, Malvafler) durften zu gewifjen Zeiten ger 
nicht, zu andern nur mit Beſchränkungen eingeführt werten. An Wirtbs- 
hänfern und Weinſchenken mangelte es nicht, von den erfteren aber ent- 
wirft Wagner 1656 eine Hägliche Schilderung. Er jagt nehmlich: Wie übel, 
| ſchlecht, Liederlih und heillos die Herbergen um) Wirthéhäuſer beſtellt 
find, ift männiglich bekannt und eine Schande, wenn man davon jagt, 
und ift fein Dorf, kein Städtlein, es fei fo Klein ald es wolle, wo «8 
nicht befjer beftellt wäre. Das ift den Gemeinwefen und der Bürger» 
ſchaft fchädlih; wenn beijere bier wären, fo würden ſich fremde Gaäͤſte, 
das Fuhrwerk und Anderes wieder in die Stadt ziehen. Selbſt die löb- 
liche Ritterfchaft, die jährlih Hier an taufend oder mehr Gulden verzehrt, 
gedenft die Stadt zu verlaffen und ihre Zufammenkünfte anderöwo zu halten, 
wie fie denn ſchon einmal that und nad Bebenhaufen zog. Der Wein 
handel war nur Bürgern erlaubt und hauptjählih in den Händen 
der vornehmen Bürger (der Geſchlechter). Als in den Jahren 1655 
und 1656 einzelne Bürger bedeutende Duantitäten Wein auffauften, ftellte 
man eine Unterfuchung an und ftrafte fie, da ſich fand, daß dich großen 
Theils auf fremde Rechnung geſchah, drohte auch Jedem, welcer fich Künftig 
diefed Vergehens ſchuldig machen würde, mit dem Berluft aller kürger- 
lichen Rechte und Ehren. Auf Meinverfälfbungen war eine fchwere 
Strafe gefegt und allein Die Verfertigung von Kräutermeinen in kleineren 
Fäßchen zur Herbitzeit „der Luft und Geſundheit wegen” erlaubt. 

Zur Anpflanzung von Obſtbäumen wurden Die Bewohner der Stadt 
uud der Weiler ſchon damals aufgemuntert, indem derNach jerem Bürger 
erlaubte, Obſtbäume auf die Allmenden zu ſetzen, welche abgabenfrei 
biicben, fo lange ihr Pflanzer Ichte (Datum vom 17. April 1657.) 
Die Benupung des Obſtes zu Moft war übrigens vor dem dreißigjäh— 
tigen Kriege nicht gebräuchlich, exit während deſſelben fing man an, bes 
fondets wenn die Weinlefe einen geringen Ertrag lieferte, Objtmoft zu 
bereiten, und unter den Wein zu mifchen, um die firts erneuten uner— 
fänliden Forderungen des Kriegsvolkes befriedigen zu können. Weil, 
aber Fremde dadurch abgeichredt wurden, ihren Weinbedarf, wie früher, 
in Eplingen zu bolen, fo wurde das Obftmpften auch mährend des Krieges 
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wieder verboten. Man achtete aber wenig auf dieſes Verbot und daher 
erſchien am 17, Septbr. 1649 cin Rathsdekret, welches dafjelbe erneute, 
da hieduch ein Mißbrauch mit dem Obft getrieben werde, welches „vom 
lieben Gott zu gedeiblicher Speije, nicht aber zum muthwilligen Ver: 
trinken geordnet worden ſei,“ und zugleich die Abſchaffung aller Moftkelter _ 
befahl, nur zum „Geſälz“ *) follte man ein wenig Moſt bereiten dürfen. 
Diejes Verbot wurde jpäter öfterd erneut und feine Uebertreter geftraft. Auch 
wurden den Bewohnern der Weiler ihre wiederholten Gefuche, Moſten zu bürs 
fen, weil ſie ſonſt viel Obſt verderben laſſen müßten, ſtets „rund abgeſchlagen“ 
und ſogar einigemal Hausſuchungen deßwegen bei ihnen angeſtellt und 
die vorgefundenen Moſtkelter zerhauen. Dich Verfahren jedoch erregte 
großen Unwillen, die damit Beauftragten mußten „viel böſe Worte hören 
und einnehmen“ und die ſich immer weiter verbreitende Unzufriedenheit 
ſprach ſich zuletzt auch in Pasquillen aus, fo daß im Jahr 1658 der 
Rath zu erklären genöthige war, wenn eine fchlechte Ausficht auf die 
MWeinlefe da fei, follte Jedermann gejtatter fein, Obftmoft, jedoch nur 
in offenen Keltern und nicht über 4 Gimer zu bereiten; von jedem Gimer 
aber follte 1 fl. Umgeld bezahlt werden. 

Getreide wurde auf der Eßlinger Markung wenig gebaut, ber 
meiſte Dedarf mußte von auswärts eingeführt werden, daher wurde auch 
ein wicht umbedeurender FSruchthandel getrieben und die drei ftädtifchen 
Mühlen lieferten einen guten Ertrag. Sie flanden unter der Aufficht 
yon 2 Mühlenverwaltern und 165% wurde die ältere Mühlordnung wieder 
neu bekannt gemacht, Am 24. März 3656 wurde verordnet: man foll 
das Muͤhlgeſchirr moͤglichſt ihonen und nicht ausleihen, auch den Kamm 
nicht zu ſtark negen, weil er jonft die Mühlfteine verderbe. Am 20. 
Mai 1659 aber befahl man, das Milter (den Müllerlohn) künftig auf 
dem ing abzuftreihen, neue Zeichen anzuſchaffen und ſie allein auf 
dem Steuerhaus zu vertheilen. 

Die Viehzucht wurde nur ald Nebengewerbe vornehmlich in den 
MWeilern getrieben Die Hirtſchafisordnung von 1658, erlaubte dem Stadt: 
birten allein das Weiden auf den Allmenden, den Brach- und Stoppel- 
feldern, Den Mepgern aber nur auf einem kleineren Bezirk der Markung. 


*) Eingekochte Thitfäfte. 
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Der Kubhirte durfte im Frühling zuerft ausfahren und erſt nad ihm 
auch der Schwein: und Geishirt; zum Weiden der Gänfe war der da= 
her fogenannte Gänswaſen beftimmt, 

Unter den verarbeitenden Bewerben hatten allein bie Tuch— 
und Zeugmacher auswärts einen bedeutenden Abſatz. Aber auch 
ihrem Gewerbe flug der dreißigjährige Krieg bedeutende Wunden. 
Schon im Jahr 1624 Magten die Tuchmacher, daß alle zu ihrer Sand: 
thierung gehörigen Stoffe fo theuer würden, die Farbın, welche fle von 
Um und Nürnberg bezögen, Tofteten jett das Doppelte, auch Holz und 
Lebensmittel feien im Preife geftiegen und Spinner und Scherer ver: 
langten einen höheren Lohn. Dagegen ichlugen die Tücher ab und fie 
erlösten aus ihrem Verkauf oft kaum die Bereitungskoften, Nach dem 
Ende des Krieges aber war das einft fo blühende Gewerbe tief gefun- 
fen und nur wenig mehr wurde ausgeführt. Ehemals, fagten die Tuch— 
macher in einer Eingabe an den Rath (1663), war die QTuchbereitung 
zu Ehlingen in einem gar guten Auf, trug ſehr zur Aufnahme der 
Stadt bei und verſchaffte vielen Armen ein Stüd Brod, jest aber ift 
fie arg in Abnahme gelommen. Als eine Urſache hievon hoben fie auch 
hervor, daß jo viel fremdes Tuch, namentlih aus Reichenbach in Sachſen, 
nad Eflingen fomme, und fremde Tuchmacher und Haufirer das Tuch: 
gewerbe faft ganz an fich riffen, indem fie theils einzeln, theils in Ge: 
jellichaften umberziehen, in den Wirtbshäufern ihre Niederlagen auf: 
Ichlagen, und da fie unter feiner ernften Aufficht ftehen, auch fich den 
Abgaben auf manderlei Art zu entziehen wußten, ihre ſchlecht zube— 
reiteten Waaren zu geringerem Preife liefern Könnten. Der Rath er 
ließ hierauf ein Verbot gegen dieſe fremden Verkäufer, allein das Tuch— 
gewerbe in Gflingen vermochte fid) von — tiefen Verfall nicht mehr 
recht zu erholen. 

Sonſt beſchränkte ſich bie Gewerbjamfeit in Eplingen meiftens auf 
ben eigenen Bedarf und die Fürſorge des Raths erſtreckte fi vornehm: 
lich auf diejenigen Gewerbe, welche die nothwendigen Lebensbebürfnifie 
lieferten. inigemale, wenn die Bäder aus Unzufriedenheit mit der 
Brodtare zu baden fi) weigerten, wurde dem Spital befoblen, Brod 
zu baden und dieg verfehlte dann gewöhnlich feine Wirfung nicht. Die 
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Mezger befchwerten fi 1668 über ihre Ordnung, wurden aber ab: 
gewwiefen, ihnen mehr Einigkeit und ein frieblicheres Betragen unter eins 
ander, den Ober: und Mit» Meiftern die genauere Beobachtung der 
Ordnung empfohlen und jeder, welcher fie nicht halte, oder ungebühr: 
lihe Worte darüber ausſtoße, mit einer Strafe von 20 Reichsthalern 
bedroht (den 17. Septbr. 1668). In demfelben Jahre wurde aud 
der Schon 1651 beſchloſſene Ban eines Schlachthauſes vollendet und 
tiefes im Mai den Mezgern unter der Bedingung, daß fie ed mit 
aller Zugehör ftets in gutem Stande erhalten, übergeben. 

Am 28. April 1659 erfhien eine neue Bleich-Orbnung, 
welche den Schaumeiftern befahl, alles Tuch, das auf der Bleiche aus: 
gelegt werde, genau zu befichtigen und zu unterfudhen, ob der DBleicher 
unter feine Ajche nicht Waid- Ziegler: cher Hafner Afche mifche, auch 
das Auslegen von zu bleihender Leinwand auf der Burg und auf ben 
Allmenden ftreng unterfagt. Den Tuhfheerern wurde 1658 ber 
Eebrauch der warmen Prefjen verboten und 1659 ihr Streit mit den 
Krämern dahin entfchieden, daß wer von ihnen fid in beide Zünfte 
aufuehmen laſſe, das Gewandſchneiden und den Handel treiben dürfe, 
Die Strumpfftrider und Zeugmacher aber wurden 1654 mit ihrer 
Klage über den Wollenhandel der Hutmacher abgewieſen und 1663 
den Strumpfwirkern eine eigene Ordnung, welche als Meifterftüd bie 
Verfertigung einer 3 Ellen Tangen und 21/, Ellen breiten Dede mit 
Blumenwerk anorönete, die Lehrzeit auf 4 Jahre. feitfegte und feinem 
Meifter mehr als 3 Stühle zu halten erlaubte. Am 22. Aprit 1663 
wurde auch die Ordnung der Schwarzfärber neu befannt gemacht 
und 1654 eine Scharladfärberei errichtet. Im Jahr 1664 erhielten 
die Weißgerber eine Waltmühl: Ordnung, und den 10. Junius 
1651 wurde der Streit der Rothgerber mit den Krämern dahin 
entjchieden, daß letztere allein Korduan, Teonifches, preußifches und nieder: 
lãndiſches Sohlenleder, nicht aber auch Cölniſche und Niederländer tredne 
und geſchmierte Häute follten verkaufen dürfen. Als 1656 die Waf: 
fenſchmiede den Huffhmieden das Net, Waffen zu verfertigen, 
ftreitig machten, entfchied (den 22. April) der Rath, wer beide Ge: 
werbe erlerne und in beiden das Meiſterſtück verfertige, fole fie auch 
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beide treiben dürfen. Die Hafner:-Drönung vom 24. November 
1670 fette die Lehrzeit auf 4, die Wanderzeit auf 3 Jahre feit "und 
beftinnmte als Meifterftüd die Setzung eines Ofens und die Berfertigung 
eines zwölfmäßigen Hafens und -eines fünfmäßigen eugen Krugs. Tie 
Papiermühle wurde 1656 vergrößert und die ganz zerfallene Ge— 
würzmühle 1657 neu anfgerichtet, 1669 aber in eine Dehaüyie ver: 
wandelt. 

Der im Mittelalter bedeutende Handel Eplingens erlitt den erſten 
Stop, als nad der Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien die Erzeug⸗ 
niſſe des Morgenlandes ihren Weg nicht mehr von Italien aus durd) 
Süddeutihland nahmen und fanf nun immer mehr, jo daß er, aud 
von ben Stürmen des dreißigjährigen Kriegs hart mit genommen, ſich 
jest nur noch auf den einheimifchen Bedarf bejchränfte. Ein Haupt: 
hinderniß desſelben war die ſchlechte Beſchaffenheit der Straßen um die 
Stadt, welche dieſe, wegen ihres Zoll- und Weggeldes-Privilegiums, 
auch noch eine bedeutende Strecke weit auf fremdem Gebiet zu unter⸗ 
halten verpflichtet war. Fortwährend wurde daher über die für Laſt— 
wägen oft beinahe unfahrbaren Straßen geklagt und nie mehr als 
nah dem Ende des Kriege. Denn die Klagen zu arg wurden ober 
wenn namentli die württembergiihe Negierung mahnte, jo wurden 
zwar Straßenreparaturen vorgenommen, aber mit jo wenig Gründlich— 
feit (denn Geld wollte und konnte man nicht viel darauf verwenden), 
daß bald wieder genügender Anlaß zu neuen Beſchwerden vorhanden 
war. Selbſt die am Eisberg auferbalb der Stadt vorbeiführende Poft: 
ftraße befand fich gewöhnlich in einem ſchlechten Zuftande, Beinahe 
noch ein Jahrhundert verging, ehe es in dieſen Stücken beſſer wurde. 

Der uralte Jahrmarkt Eßlingens, welder ſchon zur Zeit Kai— 
fer Karls des Größen beitand, wurde noch immer abgehalten und 
durch den Beſchluß rom 6. November 1656 aud ein Pferde- und 
Viehmarkt mit ihm verbunden, Ein Wochenmarkt wurde jeden Mitt 
woch und Samftag gehalten und ſchon 1638 jtellte der Rath, um dem 
überhand nehmenden Wucder und den Unorönungen und Unbilligfeiten 
dabei zu fteuern, zwei Marktherrn auf, welche darauf zu ſehen hattın, 
daß die Preife des Getreides und der Lebensmittel nicht zu hoch gejiei- 
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gert, ſchädliche Verkäufe verhindert, „Wucherer, Kornmänner, Auffäufer 
und Monopoliften” alsbald verhaftet wurden. Am 17. Mai 1649 ver: 
bot man den Verkauf der Früchte ganz; am 8. Mai 1656 aber wurde 
“auf die Pitten der an umd auf der innern Brüde Wohnenden ber, 
dort früher ſchon gehaltene Leinwandmarkt wieder dahin werlegt. Am 
30. Julius 4664 erſchien folgendes Defret: Man muß jeit geraumer 
Zeit wahrnehmen, dag auf den Wochenmärkten Tediglih nichts mehr, 
wie gering es auch fei, von Kirihen, Erdbirnen, Aepfeln, Birnen, Rüffen, 
Salat, Rettihen, Gurken, Pflaumen, Zwetihgen, Zwiebeln, Schnitt: 
lauch u. ſ. w. um einen Pfenning bergegeben, fondern Alles um einen 
halben oder ganzen Kreuzer, oder gar im einem halben Baten ange 
ſchlagen und verkauft wird. Da eim ſolches ein einjchleichendes, hoch— 
fhädliches Uebel ift und nimmer geduldet werden darf, To wird Allen, 
welche dergleihen Dinge verkaufen, mit Ernft geboten, ihre Waare 
wieder auf den Pfenningswertd zu richten, widrigenfall® ihnen  diefe 
durch die dazu aufgeftellten Perfonen wird binweggenommen werden. 
Als 4670 das Einmwechfeln des guten Geldes, vornehmlich durch Sa— 
poiarden und andere frenıde Krämer wieder fo jehr zunehmen, daß ein 
fühlbarer Mangel an groben Münzforten entftand, wurde die Ausfuhr 
desjelben durd, dans Dekret vom 20. April verboten. 

Für die Verbefierung der in den Bildungs-Anftalten einge 
rifienen Gebredhen und Unorbnungen waren vornehmlich die beiden Wagner 
beforgt. Im Jahr 1598 war zu Eplingen das Alumarum oder Colle- 
ginm Alumnorum, zur Bildung von Schullehrern und „zur Auf: 
richtung und Erhaltung der Kirchenmuſik“ geftiftet worden, im welchem 
eine Anzahl junger Leute auf öffentliche Koften unterhalten und gebildet 
wurden, die fich bei der Kirchenmufif, zur Aushülfe beim Pädagogium und 
auch zu Privatleftionen gebraudyen lafjen mußten. Während des Krieges 
war dieſe Anftalt gänzlich in Zerfall gevatben, Bürgermeijter Wagner 
aber rubte nicht, bis fie neu hergeftellt, von der früheren Mängeln be- 
freit und beffer eingerichtet worden, auch vom 9.Novbr. 1658 eine neue 
„Ordnung und Geſetz, wie ſich die Scholaren , fo vom Rath alihier 
unterhalten werden, im Collegio und in all ihrem Thun zu. verhalten . 
haben.” Die Zahl berfelben wurde auf 42 feſtgeſetzt; Inſpektor der 
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Anftalt war der Rektor des Pädagogiums; die Kollegirten follten früh 
aufitchen, nach dem Gebet einen Atfchnitt in der Bibel leſen, nad) dem 
Frühſtück jogleih ins Geſchäft geben, die Schulftunden fleigig befuchen, 
täglich nicht mehr als eine Stunde Privat: Unterricht geben, Abends 
vornehmlich Muſik treiben, zum Mittags und Abend-Eſſen in den Spital 
in guter Ordnung geben, fidy ehrbar und gefittet aufführen, Samſtags 
da8 ganze Schulhaus jüubern, Kleider, Bettzeug und Geräthihaften 
reinlih Halten, friedlih und verträglich mit einander leben, und das 
Gebet vor Schlafengehen nicht verfäumen. In der ſchon im 13. Jahr: 
hundert beftandenen Iateinifhen Schule, welche ſchon in dieſer Zeit ben 
Namen Pädagogium führte, waren ebenfall® wmanderlei- Unorb: 
nungen und Nachläſſigkeiten eingerifjen und die Klagen ihres Vorftehers 
über die Unkotmäßigkeit der Schule wiederholten fih auch nod nad 
geendigtem Kriege. Schon im Jahr 1642 hatte man daher eine neue 
Ordnung für fie verfaßt, die aber während der Kriegs: Unruhen nicht 
eingeführt werden konnte. Sobald der Friede bergeftellt war, machte 
man Anftalten zu ihrer Einführung, fand jedoch biebei, daß fie noch 


manche Mängel hatten und ließ deimwegen von dem Rektor und von dem 


Geiftlihen Gutachten ftellen; aber die Sache hatte Keinen rechten Fort: 
gang, weil die Verfaffer der Gutachten fih nicht mit einander vereinigen 
tonnten, bis der Syndifus Wagner von Regensburg aus einen Bericht 
über die dortige Lehranftalt ſchickte und mit Gruft darauf drang, daß 
endlih die jo lange jhon gewünfcte neue Schulordnung zu Stande ge: 
bradyt werde. Auch jetzt aber jtand es cinige Jahre an, bis fie fertig 
war und nun am 14. Mai 1670 bekannt gemacht wurde. In ihrem 
Eingange beißt es: Erſtlich ijt nöthig, daß in biefiger Schule die Grer- 
citien lateiniſch und griechiſch ohne Grammmatifalfehler gemacht, Verſe 
verfertigt, die Logit und Rhetorik gelehrt, und in der Religion, Frömmig— 
keit und anftändigen Sitten’ ein guter Grund gelegt werde, zum Andern 
joll die alte gewöhnlide und hierauf revidirte und verbeiierte Lehrart 
beitehalten werden, wenn jede von erfahrenen Fädagegen freie und be 
ſondere Handgriffe im Lehren angegeben werden, ſollen diefe nicht auf= 
geichloffen fein. Man fell die Schulen nicht zu fehr mit Lectionen 
überhäufen, diefe felbjt aber zur beftimmten Zeit im guter Ordnung 
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halten und die Nepetizftunden nicht vernachläffigen. Auch einiger Unter: 
richt in der Gedichte wurde angeordnet und das Lateinreden ernftlich 
befohlen. Einen Vorſchlag, auch die Metaphyſik und Naturlchre zu 
Unterrichtsgegenftänden zu machen, hatte man ſchon früher (1655) ver: 
worfen, 1654 aber ein eigenes Lehrbuch der ariftoteliihen Logik einges 
führt und 1656 nod eine vierte Klaſſe eingerichtet. Von deutſchen 
Schulen beftanden zwei für Knaben und eine für Mädchen, in letzterer 
unterrichtete eine „Schulfrau” und noch am 15. September 1665 wurde 
den Echulmeiftern der Unterricht der Mädchen ausdrüdlich unterfagt. 
Dem Stadtarzt räumte man 1664 das „Gärtlein am Findelhaus“ 
zur Anpflanzung von officinellen Kräutern ein und madte 1665 eine 
neue Apotheker-Orbnung bekannt. Bon den Wohthätigkeits— 
Anftalten war der Spital die anjehnlichfte; die Aufficht über ihm 
führten der zweite Bürgermeijter als Spitalvogt und zwei Rathéherrn 
als Spitalpfleger. Die Zahl feiner Beamten und Diener war anfehn: 
lich, denn er hatte einen großen Grundbeſitz, viele Zinfe, Gülten, Zehnten 
u, ſ. w, einzunehmen und führte eine weitläufige Defonomie, welche aber 
ſchon vor dem Krieg an vielfachen Mängeln und Gebrechen litt, jo daß 
er, troß jeines beträchtlichen Einkommens, fhon 1627 über 100,000 ff. 
Schulden hatte. Georg Wagner als Spitaljchreiber und Meifter ftellte 
zwar die Ordnung wieder her, nad feinem Abgang jedoch, da die Kriegs: 
lajten fortdauerten, gerietb er wieder fehr in Zerfall. Nach der Herz 
ftellung des Friedens lieg man es fi zwar viel Mühe nnd Zeit koſten, 
um wieder eine befjere Ordnung darin einzuführen, beſchränkte die Aus: 
gaben, trieb die Rüdftände ein, ſoweit es möglich war, forgte für den 
Wiederanbau der verödeten Grundftüde, renovirte die Güter und Ges 
fälle. Sobald er fih auf dieje Weife wieder etwas erholt hatte, fingen 
auch die alten Mißbräuche und Unordnungen wieder an und die Stadt 
ſelbſt Geläftigte ihn vielfach mit Lieferungen und Anlehen; daher wurde 
bald von Neuem geklagt, daß der Spital troß feiner anfehnlihen Eins 
fünfte alljährlih noch Geld aufnehmen müſſe, unter feinen Beamten 
vom höchſten bis zum mindeften Mißbräuche in Merige herrſchten, all: 
zuviel Mahlzeiten gehalten und übermäßige Reifekoften angeſetzt, auch 
Fleiſch, Brod, Wein und Anderes in Menge verfchleppt wurden. 
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Auch die früher wohlgeorönete Verwaltung der kirchlichen Güter 
und Einkünfte, der Kirchenkaſten, gerieth durch den Krieg im große 
Unorönmg und troß aller angewandten Mühe konnte er nicht mehr tn 
den früheren gedeihlichen Zuſtand zurücgebradt werden. Der Rath 
und die Geiftlichkeit waren fortwährend für die Erhaltung der evange— 
Kichen Lehre eifrig beforgt und am Julius 1659 wurde befohlen, alle 
latholiſchen Dienftboten und Taglöhner aus der Stadt zu weifen. Weil 
aud die Katholiken fi eifrig bemühten, vom Kaifer die Ueberlafiung 
der damals unbenutten Kirche des chemaligen Prebiger-Kloſters zu er: 
langen, jo wurde dieje fehnell wieder zum Gottesdienſte hergerichtet und . 
am 10. Jannar 1665 neu cingeweibt. Doc that der Rath auch dem 
unbedachtfamen Glaubenseifer der Geiftlihen mehrmals Einbalt und 
entpfahl ihmen mehr Mäßigung in ihren Predigten. 

Mit ihren Nachbarn ſuchte die Stadt fo viel ald möglich ein 
"friedliches und freundihaftliches Verhältnig zu erhalten und nur mit 
Württemberg gab es bin und wieder einige Streitigkeiten. Veranlaflun: 
gen hierzu gaben nicht nur die Lage des Stadt: und Spital: Gebiets, 
bag beinahe überall von württembergifhen Befigungen eingefchlofien 
war und die vielen, im Herzogthum gelegenen Spital-Güter, fondern 
auch das Schirmverhältuig, in weldem die Stadt feit 1473 zu Würt: 
temberg ftand. Se mehr die Macht der Herzoge von Württemberg zu: 
nahm, deftomehr veränderte fich dieſes Verhältniß zu Ungunften Eß— 
lingens, welches beinahe bei jeder Schirmerneuerung auch neue Zuge: 
fländmifje machen mußte. Als mit dem Jahr 1655 der Schirmvertrag 
erlofch, begehrte Herzog Eberhard III., daß, che man ihm erneuere, zu: 
vor die gegenfeitigen Irrungen beigelegt werben jollten; als nun aber 
bie Eplinger ihre Beſchwerden, welche vornehmlich Beſchränkungen 
des Handels und Verkehrs betrafen, vorbrachten, wurden dieſe gar un: 
grädig aufgenommen. Man habe, heißt es, diefelben gründlich unterfucht, 
aber meift unerheblich, mit gar übelanftändigen, harten Worten gefpidt, 
auch mehr ‚eine Anmuthigung als einer reditmäßigen Beſchwerung ähn— 
lich gefunden und "hätte daher deren Deantwortung füglich unterlaffen 
können, vermöge auch wirklich nicht zu glauben, daß dies die wirkliche 
Meinung des Raths fei, fondern vermuthe, daß bie Schrift aus Eines 
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oder des Andern bikigem Humor geflogen fei. Die Stadt Vußte daher 
auch auf die Abſtellung dieſer Beſchwerden ganz verzichten und in die 
Erbhöhung ihrer in Kriegen zu ſtellenden Hülfsmannſchaft auf 150 Mann 
willigen, worauf denn endlich am 12. Sept. 1657 bie Schirmvereinung 
zu Stande Fam. Später verbot der Herzog ganz unerwartet feinen 
Unterthanen den Weinhandel mit Eflingen (den 20. Oftbr. 1666) und 
nur mit Mühe brachte e8 Syndikus Wagner durch geichicte Unterhand: 
lungen und durch Geſchenke an die einflußreichiten württembergifchen 
Räthe dahin, daß diefes Verbot wieder aufgehoben wurde (den 22. Ja: 
nuar :1667.) 


Beilage 
Zwei Eßlinger Umgelder » Rechnungen. 





Von Georgii Bon Georgii 











1644 — 1650. 1669 —1670. 
Ginnahmen. R. ft. fl. fr 
Remanct vom vorigen Jahr..... 6873 37 3387 57 
Drdinäre Steuern..ocnunennnnee 13067 32'/% 11827 33 
Kriegelleuern ..... sans seo.) 92021 21 — — 
Aeltere Ausflände .......... PN 490 55/ 2193 36 
Dem Fiſfkus heimgefallen ........ — — 550 _ 
Baferzinb seuconsnsunsenenenn 15 _ 6 = 
Für verfaufte Gebäude.......... 650 — — — 
Weg-, Brücken- und Pflaſtergeld.. 1038 47° 953 24 
— 27 |- 56 33 8 
Holz= und Heumeßzoll ....... .. — — 26 12 
J 3157 | 34 2466 | 55 
Abgaben vom Wein ............ 524 14'/% 164 40 
LE 867 47 1628 55 
Gichgeld...... Kenessnennneneene | 230 41’/ 242 55 
0 — 41681 26 1556 24 
Bom — | 402 59 439 43 
ET LER | 87 17 76 53 
Bon Etrafen und Sporteln.....- 366 39/4 374 47 
Bürger-Almofengeld ............ | 239 ; 40 373 30 
Standgeld bei Märkten..eu.....- | 196 2924 273 4 
Stadtzinſen ............ —— | 1064 | 47 1351 2 
Bruchtverwaltung ............ 1020 — 400 wien 
J 420 — — — 
—— sauna ssaunanee | 55 51", 79 18 
Inegemein ........ — — 219 — 867 33 
Neuaufgenommene Kapitalien .... 7267 59 _ — 
Eumma ber Ginnahmen.... 71987 35 29273 29 
Ausgaben. 
Kapitalzinfen ..........*4 11867 47’ 10815 53 
Heimbezahlte Kapitalien. urn... | 9998 | 56 so | — 
Abgabe an die Landvogtei..n.... 15 — 15 Bu 
Kür gekaufte Güter...... res 1200 — * | en 
Befoldungen und Dienjigelder.... 2787 12'/ 3013 28 
Kriegaunfolten „...... EN Da |’ | 13 — — 
Schwediſche Satisfaftionegelder ..| 11882 48 — — 
Stadtſoldaten ..... IT 470 — — — 
Reichs-, Kreis-, Städte» Tage, 
TE FRE 1459 58 397 42 
Kammer-Gerichts Beitrag ....... 336 24 330 7 
Württembergifher Schirm....... 363 33 402 28 
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——— — öä — — —— —— — —— — 
Von Georgii Bon Georgii 
1649 — 1650, 1669— 1670. 
. tet fr. 
Seaſekeſlen 176 16 112 |: 49 
Auslöſung in den Herbergen..... | 297 50 24 57 
Berehrungen und Geicenfe...... J 840 34 465 5 
Zelnteßeeeeee 18 25 18 25 
Jahrmärkte ............. ——— f 4 | 10 49 39 
Etadtgräben .. . ............. 13 4 28 2 
Zeughaus und Munition......... | 21 40 380 11 
Bapier, Buchdrucker und Binder... 223 19 192 12 
Handwerfer und Kaufleute „u... ... 273 ıi 59 381 | 25 
Ausgaben für den Erital ....... 3820 | 21 2333 | 30 
Kafen:Berwaltung ............. 1291 28 636 | — 
BDanamt....... . * 203 32 3186 52 
Botenlohn und Trinkgeld ........ 114 |, 58 45 34 
Zinsverwaltung .... ........... — | 1219 37 
Für abgelöfte Zinſen............ _ — 681 15 
Indogemein 2274 52 1711 12 
Eumma ber Ausgaben.... 70849 25 26991 26 
Die Schulden beirngen 1650: 
Dei Bürgern 145840 fl, 31% fr. 3 
Dei Fremden 121630 fl. 24 fr. 
Beim Spital 4080 fl. ® 


Beim Kirchenfaften 5500 fl” 
Summa 277050 fl. 27'% fr. (Binien 1329 fl. 18 fr.) 
Die Schulden betrugen 1678: 


Dei Bürgern 146517 fl. 6 fr, 
Bei Fremden 65240 fl. 50 fr. 


Summa 211757 fl. 56 fr. (Binfen 10219 fl. 43 fr.) 


Wie man fid früher Prozeffe vom Halje fchaffte. 
Mitgetheilt 


A. v. Eye. - 


Dos fpäter in Nürnberg und Bamberg blühende Geflecht der Ha— 
gelsheimer, gen. Held, hatte feinen ursprünglichen Stammſitz auf 
ber Burg Hagelsheim im Fränkiſchen. Ws im 15. Jahrhundert die 
Burggrafen von Nürnberg in einer Fehde gegen die Neicheftadt Noten» 
burg a. d. Tauber zogen, ftanden die Hagelsheimer der Ietteren bei und 
rechneten es Vorzüglich ihrer Tapferkeit zu, daß die Feinde der Etadt 
nichts anhaben fonnten. Sie hatten weniaftens jo fehr den Verdruß 
der Burggrafen erregt, daß diefe auf dem Rücwege ihre Beſitzung an: 
griffen, das Schloß eroberten und zerftörten, die Bewohner tödteten 
und vertrieben und alle Güter zu ihrem Eigenthum madten. Tie Ver: 
triebenen fcheinen jedodh genug gerettet zu haben, um in Nürnberg als 
angefehenes Gefchlecht aufzutreten. Sie waren bald auch hier reidy be: 
gütert und wandten fi erjt fpäter dem Handel und der Uebernabme 
von befoldeten Aemtern zu. Gegen Beginn des 16. Sahrhunderts kam 
Sriedrih Hagelsheimer d. ä. auf den Einfall, fih nad den 
Stammgütern der Familie umzuſehen und die Verbältniffe zu ermitteln, 
unter denen dicje ibr abhanden gelommen waren. Er verwandte viel 
Zeit und Mühe darauf, meldet die Chronif, fährt dann aber fort: 


„Als nun die Burggrauen oder Marggrauen ſolches innen worden, haben 
fie auff ihn ftraiffen laſſen, dann fie ſich beſorgt, do Gr vie gelegenheit vnd 
wie es an die Marggramen, vormale, da fie Burggrauen gewefen, fomen fei 
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(erfahren), das fie rechtlich darum angefprochen oder zu Ihnen geclagt werben mocht. 
alla aber Friedrich Heltt follihe vernummen vnd gewarnet worben, auch ges 
wit, Das Ihme der weg vff Nürnberg zu verlegt, hatt er fih vff Biſchoffe— 
heim an ver Tauber zu begeben, alle da Ime die Märfifchen reutter feine 
Feinde aufgellogen vnd feinem knecht, welcher nitt als wol beritien, alls fein 
Herr geweien, gefangen, Ime das Helmlein auffgethon und mitt einem tolchen 
eritechen, nd feinem Herrn, dem Friderichen Helbt, fo ſtarckh nachgeſetzt, das Gr 
dasther zu Biſchoffsheim nicht erraichen fünnen, fondern darneben Gr fampt dem 
roß mitteineinander in graben gefallen vnd bede tobt bliben. Haben feine 
jeinde noch ettliche ftain auff Sne hinach geworfen, darnach barvon geritten 
vnd alfo ihrem vermainen nad ſich wol gerechnet.” 


Des andern Tags ward die Leiche des Verunglüdten von ben 
Bürgern zu Bilhofsheim in Prozefjion bereingeholt und feierlich bes 
ftattet. 





8* 


Bücherſchau. 


— — 


Quellenſammlung zur Geſchichte des Hauſes Hohenzollern Heraue— 
gegebenvenDr. Burfbardt, Conſervater am Archiv des germ. Muſeums. 
I. Band, das funfft Merkiſch Buch 1471—1473. Jena 1857. Verlag von 
Dtto Deiftung. 

Der Verfaſſer giebt mit biefem Buche eine weientlihe und unentbehrlide 
Ergänzung der Quellen zur Geſchichte des Albrecht Adyilles und feiner frän- 
Hichen Beſitzungen. IR dieſe Zeit, von 1471 an, fällt eine Reife des Fürſten 
in die Marf Brandenburg und alle Mühe, die man jich gegeben hat, feine 
Grlaffe, Briefe ꝛc. von dort in die marfgräfl. fränfifchen Beſitzungen vollſtändig 
aufzufinden, war bis jet chme-befonderen Erfolg. Dem Berfafier glüdte ce, 
im Archive zu Nürnberg diefes fünfte märf. Buch und im ihm einen Theil 
jener Korreſpondenzen aufzufinden, und wir find ihm daher arofen Danf jchulvig, 
daß er möglich fchnell für einen vollſtändigen und jergfältig redigirten Abdruck 
Eorge trug. Daf er mit dem fünften Buch begann, hat feinen genägenten 
Grund darin, daß er cken dieſes Buch gefunden bat und erflärlider Meife 
nicht abwarten wollte, bis einmal die ergänzenden Bücher, von denen man noch 
feine Spur hat, dazu aufgefunden werden. Gin „viertes merfiih Buch“ wurde, 
foviel wir wiflen, ſchon in Berlin gedrudt. Der Verfaſſer bat ſich geſcheut, 
aus dieſen Briefen, vie den Zeitraum vom Nov. 1471 — Mai 1473 umfaſſen, 
Stellen, die manchem weniger wichtig ericheinen mögen, wegzulaſſen; ibm lag 
daran, in dieſen Briefen einen vollftändigen Austrud für die Thütigfeiten und 
Fähigkeiten des Helden zu erhalten, deſſen Leben zu erforfchen und zu beleuchten, 
er fich zunächſt als Aufgabe geftellt hat. Wir ftimmen mit der Vollſtändigkeit 
des Abdrucks auch nody aus einem andern Grunde überein, denn ein Zufchneiven 
foldyer Korreipondenzen nad einjeitig bilterifch = politiichen orer andern Ge— 
fihtspunften nimmt gewöhnlich das Beſte von dem mit hiaweg, was ein Kul- 
turbiftorifer in ſolchen Büchern zu juchen und zu finden gewohnt it, und wir 
zweifeln nicht, dag aud in vieler Beziehung der fleifige Fericher no mauches 
Licht über diefen Füriten und feine Zeit wird verbreiten fonnen. 

Der Hheinftrom. Gin Beitrag zur Kenntnif ver Geſchichte, Handelsitatiitif 
und Gejepgebung des Rheins, nebſt der Rheiniciffiahrteafte vom 31. März 
1831 jammt allen ’ihren Eupplementar- Artifein, Abänderungen, ihren 
wichtigften Regulativen u. Initruftionen. Herausg. v. Georg Shirges, 
Altuar der Rheinſchifffahrts-Central-Commiſſien. Mainz, Verlag von 
Bictorv. Zabern. 1857. 
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Mit Grund klagt ver Berfafler im Gingange diefer trefflichen Schrift, daß 
unfre Borfahren leider ihre Gegenwart zu vernachläffigen gewohnt waren, wie 
es auch vie heutige Wiſſenſchaft noch nicht laffen kann. Dadurch ift es ge: 
fommen, daß wir über den Berfebr auf dem Nheine, einer der Hauptbandel- 
ftraßen Deutſchlaudé, erit aus fo neuer Zeit ſichere ftatiftifche Angaben befigen, 
obwehl dieier Strom vom Handel fchen länger als zwei Jahrtaufende belebt 
ift. Für die legt verfiofienen 30—40 Jahre gibt uns ber Berfafler in biefer 
Schrift eine genügende, aus den Quellen geichöpfte Vorftellung und insbefondre 
zu der Hanvelegeichichte von Mainz und Köln, den Hanpiftapelplägen bes 
rheiniihen Verkehrs, die weribvolliten Beiträge. Bon hohem Intereſſe für den 
Kulturbifterifer ift die Darftellung der Etapel- und Zwangserbnungen und ber 
dadurch hervorgerufenen Juftinde in. Mainz im Laufe des 18. und zu Anfang 
diefee Jahrh. Vollſtändige Tabellen über ven Verkehr der einzelnen Rheinzoll; 
ämter und Häfen geben zu den Ausführungen die Belege in Zahlen. Währent 
die erſte Abtheilung der Schrift die aeichicht:ihen Verhältniffe und ihre Ent— 
widlung vom vorigen Jahrh. an nachweiſt, giebt uns die zweite die volltändige, 
von ten Rheinuferſtaaten 31. März 1831 vereinbarte Rheinſchifffahrtsakte als 
das Rejultat jener Zuftänte, mit Hinzufügung aller neueren Artifel und Be: 
fimmungen. Kür die Geſchichte des deutſchen Handels umd feiner Geſetzgebung 
it diefe Schrift cin gründlich gearbeiteter, werthvoller Beitrag. 


Der Dom zu Mainz und feine bedeutendften Dentmäler in Drginal- 
Photegraphien von 9. Emden, mit hiſteriſchem und erläuterndem” Terte 

von I. Vetter Verlag von Bicetor von Zabern. 

Auch dieſes Prachtwerf glauben wir mit Recht unter den Anzeigen kultur— 
bitteriiher Echriften aufzuführen. Denn wir haben nicht allein darin eine 
ftattliche Neibe von Belegen für die Entwidlung der mittelalterlichen Kunfl, 
namentlich ter Architektur und Plaſtik, fondern an tiefen ergeben fih auch 
Gefichtepunfte für die kirchlichen, politifchen, überhaupt vie geiftigen Anſchauungen 
ter Zeiten, wie fte nicht fprechenver und intereffanter fünnten manifettirt fein. 
Wir weilen zum Beijriele nur auf die Grabvenfmäler der Erzbiichöfe Sieg: 
frieds IH. von Grpitein und des berühmten Peter ANichipalt hin, die in Mitten 
der von ihnen gefrenten Stönige ſtehen, viejelben, wie vie Könige auf ägyptiichen 
Dentmälern, um die halbe Leibeegröße überragen und ihnen die Kronen auf 
eine Weiſe auf die Häupter drüden, das eine Vorſtellung von der Obermacht 
der mittelalterlichen Kirche und ihrer Diener aus dieſen Bildern ſich uns auf: 
nöthiat, wie wir fie ſelbſt aus den geichichtliden Thatſachen nicht zu entnehmen 
gewagt hätten. Wir fennten noch manches Interejlante hervorheben, begnügen 
uns aber, auf dieſes prachtvolle Werf hiemit hinzuweiſen, das vollendet mit 
36 vorzüglich gelungenen Photegraphien und deutichem und franzöſiſchem Terte 
verliegt, und namentlid in der hronolegiihen Neibenfolge feiner Blätter vor 
anderen ähnlichen Werfen einen großen Borzug befibt. 

Monatsfchrift für deutſches Städte: nnd Gemeindeweſen. Nedigirt 
ven B. Gräfer (jeit Juli von A. Piper, Oberbürgermeilter der Stadt 
Frankfurt a. d. Over) HI. Jahrgang. 1857. Frankfurt a. d. D., Hofbud- 
druderei ven Trowigidh un. Sohyn. 

Dit diefem Jahrgenge bat die Zeitfchrift ihre engere Bearänung auf das 
bios preufiiche Staͤdteweſen aufgegeben -und fich die Grenzmarke ihrer Thaͤtig— 
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keit weitergefledt. Daß fie recht daran gethan hat, unterliegt keinem Zweifel, 
und wie allgemein ihr dafür die verdiente Billigurg avnegedrückt iſt, fo hoffen 
wir bat aud das Publiflum durch eine lebhafte Betheiligung fich erfenntlidy 
bewiefen. Im Weſentlichen zertbeilt die Beitichrift ihren Etoff in vier Abthel: 
lungen. Boran fichen Me leitenden Aufjäbe, Darftellungen aus 
ber Geſchichte der Städte, Gutwidlungen für dasStädte- und 
Gemeindeweſen, intereffanter Rechte- und PBerwaltungs- 
fragen, Gine zweite Abtheilung iR der Statiftif des Städte- und Ges 
meindewefens gewidmet. An dieſe Mittheilungen fchlieft fh vie Monate: 
hronifund Korreſpondenz, bie fich wieder in: Perfonalien, Geſetzgebung 
und Neuigkeiten gliedert. Die vierte Abtheilung endlich befchäftigt ſich mit der 
fritifchen Beleuchtung neuer literarifcher Grfcheinungen wie mit der Beipredung 
‚ülteree Quellen des Etättewefens. Der Umfang des bisher Geleifteten iſt zu 
bedeutend, um hier das Einzelne fpeciell würdigen zu fünnen; wir geben ber 
Zeitſchrift das aufrichtige Zeugniß, daß fie nicht allein dem gegenwärtigen und 
fünftigen Bearbeiter des Städteppeſens ein treffliches Material bietet, jondern 
aud, vom praftiihen Etanppunfte aus betrachtet, für die gereibliche Fortent— 
widlung unferer Gemeinveförper zahlreihe Winte gibt, die von deren Leitern 
wohl zu berädfichtigen find. Und darum, diefer doppelten Nüdfiht wegen, 
wünſchen wir ihr für den heuen Jahrgang bie beften Erfelge. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


—— — 


a) In Zeitſchriften.*) 


Europa. Decemberheft 1857: Beiträge zur ſächſiſchen Kulturs 
und Sittengeſchichte. — Einige Auszüge aus dem vor furzem erfhiene 
nen inhaltreihen Werte: Aus vier Jahrhunderten, von. Minikerialrath K. v. 
Meber. 

Hildesheimer Sonntagsblatt. Nr. 8. Leichenfeterlichkeiten 
im 16. Jahrh. Bon D. Fiſcher. — Sie betrafen die Beiſetzung Burchharde 
von Dberg, Biſchof von Hildesheim, der am 23. Febr. 1573 farb, 

Mr. 13. Oraujamkeiten aus der Küche der guten alten Zeit. Bon K. 
Seifart. — Mit Nüdfiht auf das vom Pfarrer Balth. Schnurr zuerſt um 
1643 herausgegeb. Kochbuch, worin das Kunſtſtück mitgetheilt if, wie man Ge- 
flügel lebenpig braten Fönne. 

Nr. 19. Hödeken ber Geift der Winzenburg. Bon D. Fifcher. — Die 
auf jenen fi beziehenden Sagen. 

Mr. 21. Sagen aus Stadt und Stift Hildesheim Bon K. Seifart. 
Vorläufige Mitthellung aus dem zweiten Bande von „Sagen, Märchen, Schwän- 
fen und Gebräuchen aus Stadt und Stift Hildesheim. Bon K. ©.“ Diefer 
wird, wie wir hoffen, bald erſcheinen. 

Nr 33. Die alten Aemter, Gilden und Zünfte in Hildesheim. 
Bun D. Fiiher. — Gin werthvoller Beitrag zur Geſchichte der Gewerke jener 
Stadt. Der auf diefem Gebiete der hildesh. Geſchichte wohlbewanderte Ver— 
fafier möge die in Ausficht geitellten fernern Mittheilungen raſch folgen lafien. 

Nr. 42. Bine Hildesheimer Verlobung und Hochzeit im 16. 
Jahrhundert. — Nach den Annalen des Hildesheimer Bürgermeifters Tilo 
Brantie. ’ 

Bohemia. Nr. 149. Der Aberglaube ver Bewohner von Melint. 

Nr. 151. Zur Geſchichte des Waifenhaufes in Prag. 

Donan. NR. 109 fi. 123. 125. Aus dem Erzgebirge. Landidaftliches 
und Volkothümliches. 

Ne. 112. Beitrag zur Gharalteriftif von Siebenbürgens Land und 
Leuten. 





*) Wir bitten die verehrlichen Redaktionen wiederholt um gefällige Mit- 
theilung der uns intereflirenden Nummern ihrer Zeitfchriften. Gbenfo 
unfere Freunde um gütige Zuſendung ihrer hier zu erwähnenden Ars 
beiten. 
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Mr. 124, Urfprumg einiger Geräthe. 
. Grenzboten. Nr. 6. Bilder aus der deutſchen Vergangenbeit. 
Eines jungen Arztes Brautwerbung, Hausitand und Praris Im I. 1556. 
Nr. 13. Bilder aus der deutfhen Vergangenheit. Gaufler 
und Abenthenrer im Mittelalter. 
Mr. 20. Altdeutſche Maifeſte in der Ehweiz. 
Nr. 27. Bilder aus der veutfhen Vergangenheit. Cine Familie 
von aufftteigender Lebenskraft im 16. Jahrhundert. 
"Mr. 34. Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Die Kir: 
per und Wipper im IOjährigen Kriege. 
Mr. 43. Die deutfhen Trachten ver Borzeit. . 
Hausblätter. 4. 9. fl. Die Metilfteiner. Eittenbild aus dem deut: 
ſchen Mittelalter von K. Seifart. — Die dentfhe Weihnachtszeit. Ben 
Fr, Friedrich. , 
11.5. Schwäbiihe VBolfsfagen Bon E. Meier. — Eagen aus 
Hildesheim. Von K. Seiſart. 
14. H. des Maigrefen Gefahr und Rettung. Deutſches Eittenbild aus 
dem 16. Jahrh. von K. Seifart. 
16.5. Schwäbiſche Bolfsfagen. Bon ®. Meier. 
17 und 22. H. Norddeutſche Eagen und Geſchichten. Ben H. Pröble. 
19. H. Ein mittelalterliches Handelscomteir. Ben Ich. Kalte. 
Zuaimer Wochenblatt. Nr. 56. Ueberficht der großen und ber hin— 
ten Öloden. 
Bozuer Zeitung. Nr. 62. 64. 68. 75. Aus Botzens Vorzeit. 
Guttenberg, 3tichr. f. Buchdruder. Nr. 4 ff. Böhmens Buchdruder - 
funft und ihre Thäfigfeit von 1475—1620. Geſchichtl. Stizze von Echmitt. 
Evangelifche Kirchenzeitung. Mr. 13. Die Geſangbücher Ber— 
line, ein Spiegel des kirchlichen Lebens der Staͤdt. 
Nr. 40. Die Juden in der chriſtlichen Kirche. I, Luther und die Juden. 
Hermann v. Kappenberg, ein Lebensbild aus der Geſchichte ver Judenbe— 
fchrung im Mittelalter. 
Neue Münchener Zeitung. Abendblatt. Nr. 67. ne Say: 
denreid, cın bayr. Baumeiiter des Mittelalters. 
Ni. 98. Das bürgerlide Haus in Münden vom 18. — 18. Jahıh. 
Bon E. Fentih. . 
Mr. 103. Der Volfsgejang der Farserinfulaner — Zur Sit— 
tengeihidhte. Bon Pocci. 
Nr. 110 und 139. Zur Eittengeichidte. 
Nr. 151. Die Falfenjagp. 
Augsburger Poftzeitung. Nr. 66. Ueber Jejuitenmiflienen in Bay: 
ern im 16. und 17. Jahrh. 
Nr. 69. Beichreibung der Hochzeit des Pfalzgrafen Ludwig, Herzogs in 
Bayern, mit Anna, Herzogin von Jülich, Cleve und Berg, 1575. 
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b) Selbitändige Werfe. 


M. Banner, Gefchichte des Klettganes im Umriß bis zum Abſchluß ter Re—⸗ 
formation. Hamburg, Meiner. 8. (24 Thlr,) 

G. Klemm, die Frauen, Kulturgefchichtlige Schilderungen bes Zuſtandes unb 
Einfluffes der Frauen in ben verſchiedenen Zonen und Seitaltern, 4. Bb. 
Dresden, Arnold. 8. (2 Thlr.) 

D. Jahn, ®. A. Mozart. 3 — Leipzig, Breitfopf und Härtel. 8. (2%, 
Thlr.) 

5. Lödel, fleine Beiträge 3. Kunftgefihichte. Göln, Heberle. 4. (1%, Thlr.) 

I. ®. v. Waſieleweki, Robert Schumann, Gine Biographie, Dresven, 
Kunpe, 8. (2 Thlr.) 

Chroniken deutſcher Städte. Nr. 1.N.Hoder, die Ghronif der Stabi 
Köln. gr. 4. Düffeldorf, Arnz u. Comp. (% Thlr.) 

9. Siegel, Gefchichte des deutſchen Gerichteverfahrens, 1. Bd. 8. Gießen, 
Rider. (124 The.) 

Ih. Vernaleken, Alpenjagen. Bolfsüberlieferungen aus d. Schweiz, aus 
Borarlberg, Kärnten, Eteiermarf sc. 8. Wien, Seidel. (1%, Thlr.) 

W. Beſſel, die Schlaht am Lolkumer Berge im I. 16 nad Chr. Geh. 8. 
Gittingen, Dietrih. (8 Ngr.) 

3. 9. Krauſe, Plotina oder d. Roftüme d. Haupthaares bei d. Völfern ber 
alten Welt mit Berüdfitigung einiger Koftüme neugrer Völker. 8. Leipzig, 
Dyck. (2 Thlr. 18 Nor.) 

M. Büringer. öfter. Gefhichte bis zum Ausgange des 13. Jahrh, 1. Br. 
8. Leipzig. Teybner. (24 Tplr.) 

N. Rörell. Ueber die Verbreitung d. Magteburger Stadtrechts im Gebiete 
des alten polniihen Reiches oftwarts der Weichſel. 8, Breslau, Trewentt. 
ı%, Thle.) 

Ein Beſuch am Hofe zu Stettin im 3. 1617. In Cemmiſſion bei Deder in 
Berlin. (A Thlr.) 


— 


Offues Schreiben au die Redaktion der Zeitſchrift für 
deutſche Kulturgeſchichte. 


— — 


Die Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens hat, 
wie deren Herauegeber es aueſpricht (1. Heft, Breslau 1855. &. VII. u. 1527 
ben Zwed, Beiträge aufzunchmen, tie ale wirflihe Erweiterung der Geſchichte 
und Alterthumefunte Schleſiens anzujehen find, zugleich aber auch über alle 
zur ſchleſiſchen Geſchichte ericheinenten neuen Echriften zu berichten. Da mir 
nun im Herbſt des vergangenen Jahres das Heft Ihrer Zeitfchrift zu 
Händen fam, in weldem ich einen Brief über dic letzten Tage des Grafen 
Hans Ulrich v. Echaffgotich, mitactbeilt ven Dr. Wahner, fand, fo bielt ich es 
für durchaus angemeſſen, in dem eben im Drude begriffenen zweiten Hefte 
der fchlefiichen Zeitfchrift Anzeige davon zu machen, und zwar aus einem 
doppelten Grunde: erjiens entbielt viefes Heft grade auch einen Bericht über 
das Lebensende jenes unglüdlihen Mannes, fodann überlegte ih, daß wol 
ſchwerlich Jemand, der fid) mit der Geſchichte des Grafen v. Schaffgotſch be: 
fhäftigen würde, Materjalien dazu, ohne vorher darauf aufmerffam gemacht 
zu fein, in der Zeitichrift für veutiche Kulturgefchichte ſuchen dürfte. Daher 
hat es mel nicht erit eines Auftrancs zu meiner Beſprechung bevdurft, wie 
Dr. W. foharffinnigerweife vermutbet hat. Ga mußte mir aber darauf an- 
fommen, den Leer zu benachrichtigen, dag die von Dr. W. veröffentlichten 
Mittheilungen mit einigen Abänderungen bereits vor 27 Jahren gedrudt wor: 
ten ſeien und daß fein Manufeript, welches er felbit für eine fpätere Abichrift 
hält, ziemlich fehlerhaft fei. Für legtere Behauptung hatte ich. einige Belege 
gebradt und ten Wunſch daran gefnüpft, es möchte der bezügl. Brief aus dem 
Original publicirt werden. Von einem verjenlichen Angriffs gegen den Heraus: 
geber findet fih in meinen Worten feine Epur. Zu meiner nicht geringen 
Ueberraſchung erſah ich nun im letzten Semmer aus einer Notiz bes literar. 
Gentralblattee, daß in dem Maiheft Ihrer Zeitichrift eine Entgegnung wider 
meine Anzeige enthalten ſei. Da nun weder die breslauer Univerfitätsbibliothet 
noch die berliner fenigl. Bibliothek die gedachte Zeitfchrift befigen, ſo gelang 
es mir erit bier vor Kurzem ber Entgegnung des Dr. W. habhaft zu 
werden. Es ſpricht aus ihr der lebhafte Aerger über die von mir gel- 
tend gemachten und nicht wegzuleugnenden Ansitellungen und zeichnet ſich 
biefelbe durch eine höchſt gereizte Sprache aue, wobei der Berfafler mir nichts 
Geringeres ale Mangelan Sachkenntnißund Gewiſſenhaftigkeit, 
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tagegen unbefhreibliheNondhalance,diegröbftienBerftöße gegen 
tie richtige Auffaffung des Gegenſtandes u. dgl. ſchöne Dinge mehr vor: 
wirft. Dies zu begründen, wendet derfelbe 4 enggedruckte Eriten auf. Und fürwahr 
(ra id mein Manuffript nicht hier habe, alfo nicht weiß, ob ich nicht vielleicht 
die Schuld trage) muß ich mich dazu befennen, anftatt der Kommata die Dop— 
relpunfte, gegen welche Dr. W. Proteſt erhebt, irrthümlich gefegt zu haben, 
Auch war ich in ter That unglüdlih genug, den Generalauditenr Helurich 
Graf, welcher doch nur eine Perſen war, für zwei zu halten. Das ift aber audy 
Allce, was in der Erwiderung tes Dr. W. richtig it, alles Mebrige iſt, um es 
furz au fagen, eitles Geſchwätz. Es it meine Abficht Feincawegs, dies, indem id) 
der Ausführung des Dr. W. Echritt für Schritt folge, nachzuweiſen, jeder unbe— 
fangene und verfländige Lefer wird, wenn cr die von Thomas und Dr. W. 
edirten Bricfe und meine Anzeige mit der „Entgeguung“ vergleicht, fih von 
ver Richtigfeit meiner Behauptung Überzeugen. Nur für diejenigen, welche fich 
dieſe Mühe nidyt nehmen wollen, mögen ein Paar Beiſpiele von ber Ber: 
fabrungsweile dee Dr. W., folgen. So ſteht 5. B. in meiner Anzeige (S 311) 
durch einen Meinen Drucjehler das eine Mal „mit ſterben“ und das andere 
Val „nit fierben“ während der Einn grate das Umgefchrte verlangt. Obwol 
dice nun außer allem Zweifel ift und zum Vcherflug die von mir angeführten 
Etellen bei Themas und Wattenbah darauf hinweifen, fo darf man doch nicht 
glauben, tag Dr. W. auf einen derartigen Gedanken füme, ihm vielmehr ſtei— 
gen Zweifel auf, eb ich richtig ſehn oder lefen fünne und triumphirend rühmt 
er fich feiner falichen Lesart „nit erben,“ daß es Wattenbah aber anders 
bat, kommt ihm wunderbar vor: es entgebt ihm noch dabei ganz, daß an bei- 
den Orten daſſelbe berichtet wird. Im feiner Grkitterung verſteht es Dr. W. 
aber auch, aus meinen Worten die merkwürdigſten Dinge herauszufinden. 
Indem ih mir nämlid erlaube, die Abſchrift — denn aus einer ſolchen und 
feinem Triginale bat der Herausgeber jenen Brief publicirt — wegen ihrer 
Fehler als eine unguverläffige zu bezeichnen, jo meint Dr. W., ich beſchuldige 
ihn Telbit, ein unzuverläſſiger Abjchreiber zu jein. Das kränkt ihn denn ſehr 
und er tröjtet jich zulekt damit, dag er zu feiner Senugthuung verfündigt, er 
jei „in jeder Bezichung Tergfültiger und gewilienbafter zu Werke gegangen,“ 
ate ih. Da er fi Dies ſchöne Zeugniß vor ver Hand nur felber ausitellt, fo 
fennen wir es ſchen immerhin dabei bewenden lajien und es wird von meiner 
Erite beute das erite und legte Mat fein, daß ich auf feine Angriffe Gtwas 
erwidere; denn willenichaftlicyen Etreit auszufechten it chrenvell, doch einen 
mis den Waffen Heinlicher Grbitterung und Echmähwerten gerüfteten Gegner 
weiter zu befümpfen, halte idy meiner für unwürdig. 

: Ih erfuche eine gechrte Redaktion, vorſtehendes Schreiben in dem näch— 
ten Hefte Ihrer Zeitichrift veröffentlichen zu wollen. *) 

Gortingen im Nevember 1857. 

Dr. Ludwig Adolf Cohn 
aus Breslau. 


*) Dem Satze gemäß: Audiatur et altera pars Imben wir, Herrn Gohn 
gern dag Wort der Erwiderung vergennt, betrachten aber die Debatte 
damit für geichlofien. DR. 


Buntes. 


Nückfälle ind Fanftrecht. 


Die Bierer und Ganerben tea Buſecker Thale wollten die Lantgrafen von 
Heflen nicht als Oberherrn anerfennen, was auch zu Feberfriegen führte. Aber 
noch in den legten Jahren ver Regierung Philipppo des Großmüthigen gab «6 
Rüdjälle ins Fauſtrecht Am 8. Mir; 1561 erichien ver Reitmeijter in Gießen 
in dem Dorfe Altenbuſeck, um zur Frehne aufzubieten, welche verweigert wurde. 
Darauf fiel er mit 12 reifigen Pferden und 200 mit Büchſen und Epiefen be— 
waflneten Bürgern von Gicfen in Altenbuſeck ein, ſtürmte das Hans bes 
Philipp von Trohe, eines der Ganerben, nahm ihn in Gegenwart feiner hoch- 
ſchwangern Gattin gefangen, und ſchleprte ihn ine Feld, ihm dert ner auf das 
Flehen des Weibes wicher freigebend. In tem Haufe wurden alle Gemäder 
und Truhen aufgefhlagen und tie Vorräthe, Fleiih, Speck, Butter, Käſe u. ſ. 
w. geraubt. Ginen andern Ginfall erlitt die Wohnung eines andern Ganerben, 
des Hartmann von Buſeck, genannt Rüſſer. Dann zog der Trupp nad) Greßen— 
bujed, tranf dem Meldier von Trehe 1’, Ohm Wein aus, ftürmte in das 
Haus des abwefenden Milhelm von Buſeck, genannt Mönch, ' bedrängte deſſen 
Gattin und franfe Schweſter, ſchlug Küche, Speiſekammer und Keller auf, raubte 
die Eßwaaren und trug ten Wein in Gimern fort. Das nidyt Geneffene wurde 
verichleudert. Zum Schluſſe zog die Maſſe nach dem nahen Dorfe Rörgen, we 
fih die Ecene in der Wohnung des abweſenden Gerhard von Trohe wiederholte. 
Nach ſolchen Thaten zog die Nette nach Gießen zurüd. 

Die Ganerben erhoben Klage bei dem Kaiſer, und es wurde ſirenges 
Gericht gehalten. P. B. 


Druckfehler im Januarheft. 


Seite 33. Anm. Nr. 5 I. hist. brev. dioecesis Hildesiensis. 
Eeite 41. Anm. 31. 5 I. reden ſiatt reven. 


Mittheilungen in Saden des kulturhiſtoriſchen Bereines. 


A. 


Gejammtverein. 


Seit dem letzten im Januarheft diefer Ztichr.. veröffentlichten Bericht hat fi 
dem Gejammtverein in unmittelbarem Beitritt nur ein neues Mitglied ange- 
ſchleſſen, nämlid Herr Dr. jur. Gug. v, Traufhenfels in Kronftadt 
in Siebenbürgen. ‘ 

Mir fennen dabei nicht umerwähnt lafien, daß in den beutfchen Landen 
Oeſterreichs, zumal aber in der beutichen Kolonie im fernen Eiebenbürs 
gen, „an der öftlichften Grenze deutſcher Kultur“, wie unfer obengenanntes 
neues Mitglied fchreibt, ih Tin ganz befonders warmes und reges Intereſſe 
für unjern Berein fundgiebt, ein Interefie, weldes uns noch manche weitere 
ſchätzenswerthe Erwerbungen in dem an deutſchem Wefen und deutfcher Wiflen- 
ſchaft beharrlid und getreulich feſthaltenden Sachſenlande hoffen läßt. 

An fulturgeichichtlidem Material gewann der Berein neuerbings fol- 
gende Handichriften: 

9) eine Prorectoratsredhinung aus Jena vom Jahre 1720—21- Tvem Orte 
verein übergeben durch Herrn Sinanzratb Emminghauo daſelbſt.) 

10) Lehenebrief des Churfürſten Jehann Friedrich zu Sachſen vom Jahre 
1533 über Berleihung von Ländereien in der Nähe Weimars am GEtters- 
berg an Jörg von Dehnftedt. (v. d.) 

11) Schreiben des Dr. Greg. Brud in Jena vom 24. Juni 1551 an feinen 
Schwager in Weimar, berridaftlihe Angelegenheiten betreffend. (v. d.) 

12) Ordre vom 28. Mai 1675de8 Herzogs Moriggu Sachſen an ven Amtöver- 
verwalter zu Liebftebt und den Amtjchreiber zu Zwäzen, den Durchmarfch 
Ahurbrandenburgijcher Truppen betreffend. Datirt von der Morigburg zu 
Zeig (durch den Ortsverein zu Weimar). ” 

13) ein „Hochadel. Mendelslohiſches Gontract- und Handelsbuch des Nitter- 
guts Eckſtedt und darein gehöriger Dorfſchaft Markrippach, angefangen 
1683.” (Dem Ortsverein zu Weimar übergeben durd Herren Profeſſor 
Tröbft daſelbſt.) 

14) Manual 1669 usq. 1670, Jahresrechnung vor das hochadl. Haus Eck 
jtedt, was an Geld, Getreide von Neuj. 1669 usq. 70 eod. temp. einge= 
genommen und ausgegeben worden,“ (v. d.) 

15) „Das Gymnaſtum zu Weimar vor 40 Jahren." Handſchriftl. Aufzeich⸗ 
nung nach Mgner ‚Erinnerung vom Amtscomm. Schütz in Weimar. 


# 
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Der Centralaueſchuß hat die vom Ortsverein zu Meimar eingeleitete Gr- 
bebung über vie Gebräuche beim Umſingen, bei Hochzeiten u. f.w. 
zu einer gemeinfamen Angelegenheittes Geſammtvereines zumachen 
gefucht; inden er das von dem gedachten Ortsverein auggearbeitete Formular 
den Ortövereinen zu Nürnberg und Meiningen zur Neuerung darüber, ſe— 
wie zur Vervollftändigung desſelben durch Hinzufügung weiterer Kragen zuge- 
fendet hat, um ſodann das fo vervellftändigte und von den drei Ortävereinen 
im Einvernehmen feſtgeſtellte Formnlar auf Koften des Geſammtvereinsé druden und 
durch die drei gebachten Vereine gleichmäßig verbreiten zu laſſen, die Ergeb— 
niffe diefer dreifachen Erhebung aber zufammenzufiellen und nadı einem ein- 
heitlihen Plan zu verarbeiten. Bon tem Nürnberger wie von dem Meininger 
Ortöverein ift bereits die Geneigtheit, auf dieſen Blan des Gentralansichufice 
einzugeben, fundgegeben worben. 


B. 
Ortävereine. 


a) der Ortsverein zu Weimar hat zunächft tie Vorbereitung der vorge: 
dachten Erhebungen durch feine vereinigten Eeltionen für Eittengefchichte und 
für Eirchliches Leben vollendet. An feinen legten Eigungen bäben ihn ſodann 
verſchiedene Vorträge einzelner Mitglieder befchäftigt, theils über die oben 
verzeichneten, dem Bereine als Gigenthum übergebenen hanpfchriftl, Urkunden, 
theils über autere vergleichen, welche dies nicht werten fonnten, aus welchen 
aber das Weſentliche mitgetheilt wurte. Eo berichtete Herr Dr. A. Gmming- 
haus über alte Bredtaren, jo Herr Juſtizrath v. Zwez aus einem Aftenitüde 
v. 1703 über eine Unterſuchung wegen angeblichen „Floͤhemachens.“ Gine inte- 
reſſante Verhandlung angeregt durch einen Vertrag des. Herrn Cherbürgermetiter 
B od über mehrere, in der unmittelbariten Nähe Weimars befindliche ſogen. 
„Wüſtungen“ (zum Theil ihen aus der Zeit vor dem 305. Kriege herrührend), 
verbreitete fich über die in vielen ſolchen Blurgemeinten, aber aud) an mandyen 
andern Orten entweder noch befichenten oder doch bis vor Kurzem in Uebung 
geweſenen ältern Ginrichtungen und Bräuche wie Hegemale, Heimbürgerwe— 
fen und Heimriche ESchmäuſe) der Armen Es wird beichlefien, dieſe Sade 
weiter zu verfolgen. — Die velfewirtbichaftl. Sektion fündigte an, daß jie im 
Vorbereitungen zu einer Grhebung über das thüring. Gewerbe- und Innunge- 
wesen, ſowohl nady feiner vollewirthſchaftlichen und rechtlichen, als nach feiner 
ſittengeſchichtl. Seite begriffen fei und im nächfter Zeit die von ihr desfalls for— 
mulirten fpeziellen Fragen dem Berein vorlegen werde. — Aus der Mitte der 
literariichen Seltion ward eine Mittbeilung über vie auf der großh. Bibliethet 
beſindliche reihe Eammlung alter Tagebücher (aus den 16. 17. und 18, 
Jahrhundert) und die darin enthaltenen Fulturgefhichtlihen Momente in Aus: 
ficht geſtellt. — Ganz beſonders zu erwähnen it endlich ein Vortrag des 
Herrn Staaterath Bergfeld über das im Januarberichte unter 8 a aufge: 
führte Rechnungsmauual eines adligen Butebefigers aus den Jahren 
1661 —70. Durch eine cben je gründliche als gewandte Benußung des in biefer 
Handſchrift enthaltenen mannigfaltigen Materials wurde ein fürmliches Lebene- 
bild aus jemer Zeit wicht blos von dem Familienleben, der Haus: und Gutswirth- 
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ſchaft des betreffenden adligen Herrn, fondern auch von ven einſchlagenden all- 
gemeinen Berhältnifien bergefiellt, ein Bild von ſolcher Anichaulichfeit und 
jo vieljeitigem Iuterejie, daß es die lebhafteſte Theilnahme und Anerkennung 
der Berjammlung gewann, der Gentralausichug glaubte dieſe ſchätzbare Arbeit 
nicht befier für vie Zwede der Kulturgeichichte verwertben zu fünnen als indem 
er beren Abdruck in dieſer Zeitichrift veranlafte, wozu aud jowehl der Verf, 
jelbit als die Redaet. der Zeitjchrift freundlichſt die Hand boten. Wir machen alle 
Freunde der vaterländishen Kulturgeichichte auf das bevorftebende Ericheinen 
diefer intereflanten Abhandlung auſmerkſam. 

Der Ortsverein hatte in der eriten Sihzung nah Neujahr ftatutenmägig 
einen felbiitändigen Ortsauoſchuß zu wählen, nachdem bis dahin der Gentrale 
ausihuß die Geſchäfte eines foldyen mit verfehen hatte. Aus dieſer Wahl 
gingen hervor; Herr Krciegerichtsratb Dr. Hef als Vorfigender, Herr Kreis: 
aerichtsdirecter a. D. Schmidt als tefien Stellvertreter, Herr Amtscommifjär 
Chüp als Echriftführer und Kaflirer. 

b) Der Ortsverein zu Nürnberg faßte in feiner Verfammlung vom 
22. Dez. vor. 3. den Beſchluß, daß alle Vorträge, Mittheitungen ıc., bie von 
Mitgliedern des Vereins in den Eigungen gegeben werden, fchriftlich zu den 
Sammlungen des Vereines hinterlegt werden follen, Vom Vorſitzenden, Biblios 
thefar Lügelberger wurden über das alte Nürnberger Zeidelgericht 
einige Mittheilungen gemaht und von Jakob Falke eine Zufammen- 
Rellung ter vorhandenen Nachrichten über tie Kunſtſammlungen nürnberger 
Patrizier und Bürger gegeben. Hicran ſchloß ſich in der folgenden Ber: 
jammlung, 5. Jan., ein Vortrag des Dr. Barad über die Geſchichte nürnber— 
ger Bibliotheken und insbejondere der Etadtbibliethef, der durch Mittheilungen 
der anmejenden Mitglieder Grgängungen erhielt. In derſelben Berfammlung 
theilte Herr Kaufmann Seit mit, was fih in der Lade der Hutmacherzunft 
an intereflanten Aftenftüden befindet, und verſprach, das Merthvollfte daraus 
abjchriftlih dem Verein zu übergeben. Außerdem lag ein vom Weimarer 
Orteverein überjendetes Kormular über Gebräuche bei kirchlichen und andern 
Feten u. f. w. zum Zwecke einer vorzunehmenden Erhebung zur Beiprechung vor. 
In ver dritten Werfammlung, 19. Jan. gab Vibliothefar Lügelberger voll- 
ſtändige Mittheilungen über die Geſchichte des mürnberger Zeidelgfrichtes 
und überwics feine fchriftlihe Ausarbeitung darüber dem Bereine. Nachdem 
über mürnberger Eagen einige Mittheilungen gemacht worden, legte Dr. Bar 
ta einen bieher noch unbefannten Lobſpruch auf Nürnberg und fein Regi— 
ment von Hand Haf, im Jahre 1490 gedrudt, vor. Der Lebſpruch enthä't 
über Hantel, Gewerbe, polizeiliche Einrichtungen in jener Zeit ſehr intereflante 
Schilderungen und die Abficht des Mittheilenden, denfelben dur den Drud in 
dieſer Zeitfchrift veröffentlihen zu wollen, fand deßhalb allgemeinen Beifall, — 

e) Der Ortsverein zu Meiningen hat erit in diefem Jahr feine Thätige 
feit begonnen. In der am 42. Januar gehaltenen Verſammlung desjelben 
wurden die von dem Vorſtande, den Herren Profeflor Brüdner, Profeſſor Hen—⸗ 
neberger und Kammerherrn von Lilieneren, entworfenen Statuten berathen 
und feitgeitellt. Darauf famen die vom Gentralausichufe zu Weimar eingelie- 
ferten, Bolfsgefänge, Tanfen, Kirchweihen und Beerdigungen betreffenden Fra— 
gen zur Borlage. Man einigte fih dahin, viejelben einem Aueſchuſſe 
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zur ſachlichen Erweiterung auf Grund der in hiefigem Lande vorfommenden 
Ausübungen und Gebräuche zu übergeben. Der BVereinsdirector machte dann 
Mittheilungen über bie in ben verſchiedenen Bezirken und Ortfchaften des Her- 
zogthums und der Nachbarſchaft eigenthümlichen Volkötrachten. Seinen vorbe- 
reiteten Vortrag über vie von ihm aus den Marfibühern der Start Saalfeld 
zufammengeftellte Lifte der Getreidepreiie vom Jahr 1644—1857 fonnte der> 
felbe dermalen wegen Mangel an Zeit nicht zur Ausführung bringen. Der Ber: 
ein zu Meiningen wirb übrigens in Kurzem ſich, nach Laut und Ziel feiner Eta- 
tuten, über das ganze Herzogthum Meiningen und felbit über die anftofenden 
jenfeitigen Heinern Bezirke, in denen ſich feine felbfftändige Vereinsfühigfeit 
findet, auebehnen und dadurch wie an Zahl ver Siinglicrer fo an Thätigfeit zu- 
uehmen. 


Weimar, den 22. Januar 1858, 


Der Centralausſchuß: 
Biedermann, Borftand. Schade, Schriftführer. 


— — — — 


Aus einem Haushaltungsbuche des 17. Jahrhunderts, 


Vortrag 


im lulturgeſchichtlichen Ortsverein zu Weimar gehalten am 
11. Dezember 1857 


dont 


Staatsrath Bergfeld 


— — — 


Der deutſche Geiſt iſt fortwährend lebendig. Schließt ſich ihm ein Ge— 
biet der Thätigkeit, jo eröffnet er ſich ein anderes. Ruhen die Waffen, 
ſo jchafft er im Innern; iſt ihm die politiſche Wirkſamkeit verſchloſſen, 
jo wirft er ſich auf das kirchliche Gebiet; bat die fpeeulative Philofo: 
pbie eine Höhe erreicht, auf welder fie ausruhen muß, jo erhebt ſich 
die Naturforſchung und giebt den Anftoß zur Verbeſſerung des wirtb: 
ſchaftlichen Lebens. Der willenichaftliche Geiſt insbeſondere liebt es, wenn 
ihn kein Feld äußerer Wirkſamkeit, thatkräftigen Schaffens, eröffnet iſt, 
ſich in die Vergangenheit ſeines Volkes zu verſenken, um in das Ver— 
ſtändniß des eigenthümlichen Weſens desſelben immer tiefer einzudringen, 
und friſche Lebenskraft, neuen Bildungstrieb daraus zu ſchöpfen. 

Das Jahrhundert, in welchem wir leben, hat manche zu ſolchem 
Rückblick in die Vergangenheit geeignete Pauſen des öffentlichen Lebens 
geboten, zuerſt unter dem Truck der Fremdherrſchaft, dann während 
der Erſchlaffung, die dem Aufſchwunge der Befreiungokriege folgte, und 
der daran ſich knüpfenden Zeit langen Friedens und ruhigen Hinlebens 
unter der Herrſchaft des patrimoninlen Polizei:Negiments, endlich in 
unjeren Tagen der Abſpannung nach der Bewegung, des ae 1848, 
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In diefen Paufen regten ſich die Beftrebungen zur Erforfchung 
und Wiederbelebung des Sinnes für die Ältere Sprache und Literatur 
unferes Volkes, für bie Quellen feines Rechtes; ihnen gehören die Be: 
mühungen um die Erhaltung der Denkmale deutſcher Kunjt an; in 
diefe Paufen endlich Fällt die Gründung und die Tebendigjte Thätigkeit 
der Geſchichts- und Alterthums-Vereine, denen fih im neuefter Zeit 
unfer Verein für Kulturgeſchichte angeichlofien hat. 

Die Aufgaben dieſes unferes Vereines find fehr mannigfader Art, 
die Grundlage für alle größeren Combinationen muß aber durch eine 
forgfältige Detailforihung gewonnen werden, Mir ifk zu diefen Zwecke 
der vor mir liegende, in Schweinsleder wohlgebundene Folioband anver: 
traut morden; e8 ift ein Haushaltungsbuch eines deutſchen Edelmannes, 
Daniel Georg ven W., und enthält cine einfahe Aufzeichnung der 
Geld: Einnahmen und Ausgaben desfelben vom 1. Januar 1661 bis 
Ende Auguft 1670, von wo an derfelbe, obgleih er, nach einer ſpä— 
teren Notiz in eben dieſem Buche, nody länger gelebt, die Fortführung 
der Rechnung aufgegeben bat. 

Daniel Georg v. W. mar Mitglied der Kurſächſiſchen Ritterfcaft, 
Erb-Lehn- und Gerichtsherr auf B. und & Zu jedem dieſer Güter 
gehörte eine größere Anzahl Orticaften, deren Ginwohner der Guts— 
herrſchaft frohn- und abgabepflichtig waren. Die Nevenuen von B., 
wo bis zu Anfang des Jahres 1668 nod die Mutter des p. u MW, re 
fidirte, erfcheinen in umferem Bude nicht, nur die Gerichtsgefäle an 
Strafen und Handwerksgeldern, und ein Antheil am Wollgelde fchei: 
nen dem Legteren zugeflofien zu fein. Aus den zum Gute 2. geh: 
tigen Ortihaften aler kommen neben Straf:, Lehn- und Giegelgeldern 
folgende Abgaben vor: Erbzins, Walburgiszins, Michaeliszins, Beth: 
zins, Schußgeld, Mundgeld, YFrohnegeld, Salzzins und Maulſchellen— 
geld. Unter dem Erbzins ift audy Getreide begriffen, Wie weit die 
Trohnpfliht ausgedehnt worden, läßt der Umjtand erkennen, daß die 
Bien Unterthanen 1665 40 Stein Wolle von B. nad) Hof — dem 
zufälligen Aufenthalt ihres Gutsherrn — fahren mußten, 

AS Glied der Ritterſchaft beſucht v. W. regelmäßig die Land» und 
Ausſchußtage zu Dresden, wofür eine Auslöfung gezahlt wird, ebenſo 
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die Pandtage in Mltenburg; für jedes der Jahre 1661 und 1662 findet 
ich auch eine Einnahme von 150 Rthlr. von der Ritterſchaft auf fein 
Ritterpferd berechnet. 

Im Jahr 1664 fcheint die Linie der von W, auf R. und N, 
erloſchen zu fein, denn unfer Daniel Georg muthet (wie es ſcheint in 
Gemeinſchaft mit anderen Vettern) diefe Lehne R. war in Seyne: 
ftration. Bedeutende Einkünfte erfiheinen aus diefen Befigungen nicht, 
Neben kleineren Poſten finden fi 600 fl. — 525 Rthlr. wegen bes 
Re'ſchen Lehnsftanmies, 25 fl. = 21 Rthlr. 21 96. — Zins wegen 
der N.'ſchen Karfgelder, und 100 fl. von den Vettern auf den R'ſchen 
Pacht. 

Die Gutsrevenuen ſcheinen kaum ausreichend, die neben ſeiner 
Gattin aus fünf Kindern (3 Söhnen und 2 Töchtern) beſtehende Fa: 
milte des Daniel Georg v. W. ftandesgemäß zu erhalten. Ties mag 
der Grund geweſen fein, weshalb derjelbe in die Dienfte der Mark: 
grafen von Brandenburg: Bayreuth getreten. Mir finden ihn zu Anz: 
fang unferes Buches die Amtshauptmannfhaft zu Hof beffeidend und 
im dortigen Schleſſe refidirend. Seit 1669 verbindet er mit dielem 
Amte die Stelle eines Oberſtallmeiſters. 

Auf die Hauptmannjchaft bezog v. W. einen Gehalt an baarem 
Gelde von 125 Thlr. oder 150 fl. fränk. (5 Rthlr. = 6 fl. fränt.), 
batte’ neben der Wohnung Felder (Amtsfeld zu Gefpisftein) und Wir: 
fen zu mußen, erbielt eim über feinen Bedarf reichendes Holzdeputat 
(Floßholz), alljährlih einen Hirſch und ein Wildſchwein als Deputat 
von Rehau, die Umgeldfreigeit auf drei Gebräude Bier, (gewöhnlich zu 
je 30 Thlr. jedes verwerthet und fpäter nad diefem Maßſtabe firirt), 
vom Bürgermeifter und Neth zu Hof ein Faß Pier (mit 15 Thlr. be: 
zahlt), zu Weihnachten vom Hoſpital Weihnachtsſtollen, vom Klofter 
etwas Erbjen und Waizen, einen Pfefferfuchen (zu 1 Rthlr.) und ein 
Eſſen Fiſche (zu 20 Gr.).- Die Erträge ber Dienſtgrundſtücke deckten 
nicht nur die Bebürfniffe des großen Haushaltes, fondern ließen noch 
Getreide und Heu zum Verkauf übrig. 

Der Gehalt der Oberſtallmeiſterſtelle beſtand in 125 Rthlr. ober 


150 fl. fränt. jährlich, ı , 
: 9 
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Daniel Georg v. W. eriheint nad dem Buche als cin frommer und 
hriftlicy gefinnter Herr, Er beginnt jede Jabresaufzeihnung mit from: 
men Sprüchen, deutſch und lateinisch, und mit der Bitte um Gottes 
Gnade zur himmliſchen Glüdjeligkeit, wie auch zur „zeitlichen Beglüd: 
feligung in Vermehrung feiner bedürfenden Einnahmen“, und fließt 
mit Danf an Gott für Erhaltung der Gefundheit, Gewährung reid- 
lihen Einkommens und dergl. Er gebt mit den Seinigen fleifig zum 
Abendmahl ‚, bedenkt die Kirchen und die Pfarrer auf feinen Törfern, 
trägt bei zum Bau des Kirchthurmes zu Bayreuth, jteht bei einem 
Mohren zu Bayreuth Gevatter, bindet einem Juden« zu Bayreuth 3 
Rthlr. Taufgeld ein und giebt reichlihe Almofen. Unter diejen er: 
iheinen auch Gaben an arme Edellente und Edelfrauen, au arme Stu— 
denten und Bettelmufifanten, ſowie die Bezahlung von Beichtgeld für 
arme Leute. j 

Mehrere Jahre bindurd, 1663 ff., zieben fich die Aufwände für Her: 
jtellung des Kirchenftandes zu Dof, der prächtig geweſen fein muß, denn ein 

‚Maler aus der Ediweiz wird engagirt, um ibn mit einem Gefellen 
auszumalen, und es werden ihm meben der Koft 55 fl. zugelichert, 
wenn er ihn nad) Vorſchrift malt, oder 65 fl., wenn er ibn bertellt, 
„wie er eo am Feften machen kann.“ Biel Schaumgold und Eilber 
wird dabei verwendet. 

Unfer v. W. hatte ohne Zweifel Jurisprudenz ftudirt, er kennt im 
einen Prozefien die Ausdrüde für de Prozeßſchriften genan, und Fauft 
ſich auch noch juriftiihe Büder, z. B. die Synopsis juris ven Garp: 
zow. Bon den jonjt ängefchafften Büchern find die meiſten nicht be: 
zeichnet, ich finde nur noch Corvinii fons latinitatis und Ciceronis 
offieia angeführt. ° Ter Buchdrucker zu Plauen bat Herrn von W, ein 
Bud) dedicirt und erhält dafür 1 Rthlr. 

Für den Kortjchritt der Landwirthſchaft auf feinen Gütern jcheint 
er ſich intereffint zu baben, mehrmals ijt der Ankauf von Schweizer: 
Rindvich verzeichnet. Nach Berga werden 1668 neue Uhrglocken für 
die Stunden und Biertelftunden angeichafft. 

Ziemlich viel finden mir ihn auf Heinen Reiſen; außer den er: 
wäbnten Reiſen zu Land: und Ausjchußtagen, und außer den zahl: 
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reich vorfommenden Gevatterfchaften bei: verwandten oder befreundeten 
Familien, ift er öfter in Banreuth, Regensburg, Naumburg, Coburg 
u. f. w., meiftens wohl in Geſchäften. Später, als’ feine Gejundbeit 
weniger feft ift, beiucht er die Bäder von Eger und Töplig. Für feine 
Geſundheit ift Herr ven W. auch ſonſt beforgt und nach der Sitte der 
Zeit wird von Zeit zu Zeit gebadet und geichröpft. 

Seine Fiebhabereien ſcheinen Pferde und die Jagd gewefen zu fein. 
Kir finden Ausgaben für verfchiedene Arten Gewehre, für Windhunde 
und Hafengarne (nff die Furkel zu ftellen), 62 aud SO Klaftern lang, 
Vogelwände, Lerchengarne und für ein Jägerhorn. Ten Hunden Cou: 
vage und Tiana wird die Ehre zu Theil, vom Maler Tobins abge: 
malt zu werben. 

Ton den übtigen Jamiliengliedern erfahren wir wenig. Seine 
Gemahlin ſcheint, nach den in ihres Gemahls Abwefenheit gemachten 
Ausgaben zu urtheiley, ebenfalls eine wohlmeinende Dame gewejen zu 
jein. Sie ftarb im Juni 1669, und wie nahe ihr Tod ihrem Gemahl 
gegangen, ift daraus zu erjeben, daß er fie, die er im ganzen Buche 
mit „meine Lichte” bezeichnet, bei den Ausgaben für ihre Beftattung 
einmal ummillfürlih „meine felige Herzliebſte“ nennt. 

Der ältefte Cohn Vollrath Carol ift ſchon confirmirt, als das 
Buch beginnt, und bejucht die lateiniſche Schule zu Hof, die er Micha: 
elis 1664 mit einem Nedeactus, worüber ein gedrudte® programma 
ausgegeben wird, verläßt. Er jtndirt hierauf zu Leipzig bis Oftern 
1666 und ſcheint in dieſer kurzen Zeit feine Studien vollendet zu 
baben, denn er disputirt beim Abgange und Tchrt nah Haufe zurüd. 
Was er in der nächſten Zeit, die er zum Theil in Bayreuth zugebracht, 
getrieben, iſt nicht erfichtlich, aber 1668 wird er ausgerüftet, zicht 
mit „in den Krieg”, und führt der Fahne einen Reitknecht feines Ya: 
ters als Neiter zu. 1670 ftand er in frankfurt a. M. 

Auf Bollratb Barel folgt Sophie Liedchen, die feit 1663 mit zur 
Beichte gebt und nady der Mutter Tode der Wirthichaft vorſteht. 

Dans Georg wird 1663 als Tage nad Altenburg „zu Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin“ gebracht. 

Das vierte Kind Chriſtoph Adolph, der feit 1665 mit zum Abend: 
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mahl gcht, ſheint die lateiniſche Schule noch bis 1667 beſucht zu ha— 
ben, wo die programmata feiner. oration ereähnt find, bei welcher 
Gelegenheit Verchrungen an den Conrector und die Frau Gonrecterin 
gemacht werden, Er ſcheint im Haufe geblieben zu fein, da er bis zu 
Ende unter den Beichtenden aufgeführt ift. 

Von der jüngften Tochter Lehne Phikigen (Sophiechen) erfehen 
wir nur, daß fie feit 1667 mit zum Abendmahl gebt. Daß die Kin: 
der in mandherlei für das Leben nüglichen Dingen unterrichtet worden, 
läßt die Ausgabe ſchließen: 

1 Reclr. der Ratiwurgkifhen Magd, daß fie die Kinder Frohmarbeit 
gelernet.“ 

Der Haushalt ſcheint nach der einen Seite hin, was nämlich 
die Küche betrifft, eingeſchränkt und frugal geweſen zu ſein, wie denn 
ſchon die Detailaufzeihnung der Ausgaben und der Umſtand, daß alles 
durch die Sand der Frau vom Haufe gebt, auf wirthſchaftlichen Sinn 
fliegen laſſen. Große Gaſtereien und Schmaußereien fommen im 
gewöhnlichen Gange des Lebens gar nicht vor, nur bisweilen mag ein 
vornehmer Befuch, 3. B. „die Herren Reußen“, mit denen das Haus 
mannigfache Beziehurgen gebabt zu haben fcheint, einige außererdent: 
lihe Aufwände verurfacht haben. So finden fih einmal 4 Rthlr. 
für 200 Stück Auftern, von Leipzig verjchrieben, oder eine Ausgabe 
für blecherne Förmchen zu Paſtetchen. Bei einer Feſtlichkeit mag auch 
ber Thaler verausgabt ſein: „den biefigen Hausmann, da cr mit 
Saitenfpiel aufgewartet,* Als öfter wiederkehrende Aufwände für Lecke— 
reien, aber in mäßigen Beträgen, kommen vor: eingemachter Citronat, 
Kirſchmus, Pfefferkuchen, Schneden und Nüffe, gute Kajtanien, Bie— 
cuitte und „Hindtläufte“, bunte Marzipanfrücte, theild ven umher: 
ziebenden Stalienern, theils von Nürnberger Händlern erkauft. Neben 
dem Tijhwein zu 6 bis 7 Thaler der Gimer (zuweilen auch eine 
Kanne oder eine Kandel zu 4 Gr. oder 5 Gr. 4 Pf. einzeln gekauft), 
erfcheint jelten ein Heiner Poſten für jpanifhen Wein, Malvafier, oder 
für gebrannte Waſſer. j 

Auch die Ausgaben auf den Reifen find, von gelegentlichen Ein 
fäufen abgefehen, nit hoch. Kin Spieler fcheint Herr von W. 
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auch nicht gewefen zu fein, es find nur vier Spielverluftpoften einge: 
tragen, von denen der kedeutendfte 7 Rthlr. beträgt; „veripielt mit 
meinem Herrn zu Rehau“ (wahricheinlih auf einer Jagdpartie.) 

Deito glängender ift aber die Repräfentation bes Haufes 
nah Außen, wozu wohl aud die dienftliche Stellung mit genöthigt 
haben mag. 

Ich rechne dahin zuerft die Kleidung. Theuere und prächtige 
Stoffe, reihe Verzierungen von Knopfmacherarbeit, auch filberne Knöpfe 
und Schnallen und dergl. (Die Knopfmacher- [wohl überhaupt Poſa— 
mentier:] Arbeiten und die Silberarbeiten aller Art Liefert — 

Wir finden z. B. verzeichnet: 


25 Rthlr. — Gr, für 4 Stäbe Plüfh zu 1 Rod, 
u 8 „ bdenfelben aussjumaden. 
I 3 „ dem Schneider Machlohn. 


Ein andermal (zur Trauer um die Mutter): 

33 Rthlr. — Gr. für 10 Ellen ſchwarzen Sammt zu einem Rod, ver nad 
weitern Notizen mit Pelz gefüttert und mit ſchwarzen Spigen 
bejegt war. 

26 — u. werden abfchläglic auf eite Tour Spigen zu einem Webers 
fhlag bezahlt. 

Spitzen und namentlih auch Band die in der Ausgabe eine 
ziemlihe Rolle. 

Für Frau von W. find bemerkt: 7 Rthlr. für eine ungefärbte 
Zobelmüte, ein Poſten der fi wiederholt, 4 Rthlr. für einen Fiſch— 
otter-Muff, 2 Rthlr. 6Gr. für 27% Elle holländiſche Leinwand, alſo 
circa 21 Gr. 8 Pf. die Eile, während fonft Leinwand 2 Gr. 2. Pf, 
3 Gr. oder 3%, Gr. die Elle foftet, grobe fogar nur 1 Gr, Sad: 
zwillich 14 Pf., Bettzwillih 27 Pf., Bardent 3 Gr. 6 Pf. die Elle, 
Die Dienftleute feinen auch felbjt gefponnen zu haben, denn es finden 
ſich Ausgaben für Flachs (1 Pd. 2 Gr.), für ein Spinnrädel und 
für Wirkerlohn. 

Die koftbaren Kleider ſcheinen übrigens lange gehalten zu haben, 
die Röcke werden, wenn fie abgetragen, gewendet, und im Allgemeinen 
ijt der Aufwand nicht übermäßig. Zu einem Rod für Frau v. W. z. 
B, fojtet das Zeug 3 Rthlr. 12 ©r., ein anderes Mal nur 1 Rthlr. 
22 Gr. Sonſt bemerfe ich der Preife wegen ned: 
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5 Rthlr. — Gr. ein Paar Etiefeln (wohl hohe Reititiefeln) für den Herrn, 
1 — „auch 11% und 2 Rihlr. ein Vor Schuhe für denſelben, 
— „ 435 „ bis 18 Gr. ein Baar Schuhe für vie Frau. 
10 „ cin Paar Pantoffeln für viefelbe. 
— „ ein Vaar Etiefeln für den Kutſcher. 
13 „ bie 20 Gr. ein Paar Schuhe für die Dienitleute. 
155 „ A Hut für ven Herrn. 
14 „ 4 Paar Etrümrfe. 
— 1 Baar floretfeitene Etrümrfe. 
4 „ 1 Baar Hanpicube. 
12 „ 1 Paar remaniihe Handichuhe. 


Auch einige Ausgabepoften für Puder und Haarbeutel finden fich. 

Mefentlich ſcheint auch Silberzeug und Schmuck zu Dem üblichen 
Lurus gehört zu haben. Wiederholte und namhafte Aufwände find für 
die Ringe des Herru und der Frau vom Haufe verzeichnet. Silberne 
Vecher find öfter erwähnt, auch einmal 8 Rthlr. für ein gülden Becher: ' 
hen ohne Fuß. (Dem Geheimen Kämnterer zu Dresden wird ein filferner 
Becher für 23 Rthlr. verehrt.) 14 Rthlr. koſtet ein Paar, filberner Sporen, 

Gewöhnlich ſcheint fich jedoch die Herrichaft zinnernen, das Ge: 
finde Llechernen Geſchirrs bedient zu haben. 

Verſchiedene Uhren waren vorhanden, weientliche Aufwände auf 
einen Sclag-Seiger find vermerkt, auch eine Ennduhr wird aefauft. 

In den jpäteren Jahren bat Herr v. W. mit befonderer Vorliebe 
für Reiſebequemlichkeiten geiergt, und neben einer kupfernenReiſe 
wärnflafche wendet er befonderen Fleiß auf die Gonjtruirung und Ausftats 
tung eines Reiſe-Apothelchens mit einem Heinen Flafchenfutter, und eines 
Kammfutters, was wir etwa Necejjaire nennen würden. Ju da s Apo— 
thelchen werden geichafft: 4 beinerne Büchschen, 3 Spachteln von Silber, 
Löffel und Reibeifen von Silber, eine filberne Mundſpritze, cin Scheer: 
hen, eine Keine filberne Wage, und verfchiedene Fläſthchen, die mit 
Waffer, die Bühschen aber mit Säften gefüllt werden. Sonſt findet 
fi als Inhalt nur Leberpulver verzeichnet. Ohne die Wage kommt 
das Apotheken auf I Rthlr. 8 Gr. zu ſtehen. In das Kammfutter 
werden zu einem Spiegel und Stednadelbühschen ein Scheermeſſer, 
eine Scheere, ein Zirkel, eine Schreibtafel von Nürnberg verſchrieben. 

Noch mehr, als im Vorftchenden, tritt ein gewiſſer Luxus in der 
großen Zahl der Dienerſchaft hervor. 


I\ol-ls»l| 
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Neben einem Hauslehrer für die Kinder, der nah dem Lohn und 
fonftiger Art feiner Erwähnung zu fchließen, zur Hausdienerſchaft ge: 
rechnet worden zu fein fcheint, finden fich ein oder zwei Pagen (wie es 
fcheint vom Adel, denn der eine der genannten führt den Namen des 
Hausherrn, der andere tritt Später unter das Militär), bald ein, bald 
zwei Lakaien, Kutſcher, Vorreiter, ein Schütz, ein Gtalljunge, eine 
Köchin, eine Dausmagd, eine große und cine Feine Magd u. ſ. w. 
Sie feinen übrigens nicht felten aewechfelt zu haben. Einmal zur 
aleichen Zeit finde ich verzeichnet: 2 Pagen, 2 Yafaten, 2 Kutjcher, 
2 Reiter, 3 weibliche Dienſtboten. 

An jährlichem Lohn erhielten die Tienftleute: 


9 Rthlr. 12 Gr. der Magiſter, einmal ned 2 Rthlr. Weihnachtegeichent. 
1 „u 916 „ der Kutjcer. 
11 Mr 8 „ die Köchin, (au nur 10 Rthlr.). 


I u — „ der Reitfnecht, (auch nur 8 Rthlr. eder 8 Rthlr. 8 Gr.) 
0 0 — u der Bafai, 

5 un. 8 u. der Edüb. 

6 3 „ die Hauemagd. 

— 3 „ die kleine Madd. 

6b u — „die Aufwartemagd, und 

— „ 70 „ erhält vierteljährlich tie Kühehüterin. 


Tas Geſinde erhält neben dieſem Lohn und der Koſt neh Schuhe 
und Etiefehn, die männlichen Dienftboten auch Yivreen, (und für die 
Trauer beſondere Trauerlivreen) Für drei Tiener werden einmal 
Wehrgehänge mit wollenen Franſen angeſchafft. 


Daß eine größere Zahl Kutſch- und’ Reitpferde gehalten 
wurde, ſieht man ſchon aus dem gleichzeitigen Halten zweier Kutſcher 
und zweier Reitknechte. Man kann cs auch aus dem häufig erwähn— 
ten Pferdehandel ſchließen, 1666 werden drei Stück zugleih auf der 
Ceipziger Meſſe gefauft für 30, 33 und 35 Rthlr. Dies werden 
Kurtſchpferde geweien fein, da fonft der Preis eines ſolchen mit 33 Rthlr. 
I5 Gr. verzeichnet iſt; ein Klepper wird fegar einmal für 27 Rthlr. 
erfauft. Die Neitpferde ſcheinen erbeblich theurer geweſen zu fein. 
Fir finden Preife von 95 Rthlr. und von 120 Rthlr. eingetragen, 
auch eine Augabe von 50 Thlr. bei dem Taufch eines Pferdes, Yon den 
Racen ift nur ein Podolier namentlich genannt, öfters find die ges oder 
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verkauften Pferde mit ihren Namen angegeben, oder nad) ihrer Farbe 
bezeichnet. 

Auf prähtiges Neitzeug fdeint Herr v. W. gehalten zu haben, 
Gr ließ ſich immer theuere Eattel mit verfilbertem Cattelfnopf und 81 
verfilberten Knöpfen fertigen, dazu eine Schabrade mit 19 Ellen Fran: 
fen. Tann ift ein braunfammetner und zur Trauer ein ſchwarzſam— 
metner Sattel erwähnt. 

Von Fuhrwerfen ift umftändlid von einer neuen Kutſche gehan— 
delt, welche amı heiligen Abend vor Pfingften 1663 fertig wurde, Sie 
it braun angeftrihen, mit vergoldetem Schnitzwerk verziert, mit Leder 
verdeckt und mit Ledermänteln an den Seiten verſehen, in Riemen hän— 
gend, und mit rothem Tuch ausgeſchlagen. Sie koſtet in Allem 96 
Rihlr. 17 Gr. 

Daneben ſcheint auch eine Glaskutſche vorhanden geweſen zu ſein, 
wenigſtens find einmal Kutſchfenſtergläſer bezahlt. 

Endlich ift noch einer „Karrete“ gedacht und eines neuerbaueten 
Schlittens mit Bildhauerarbeit. 3 

Die Haushaltungsrehnung ijt in Thalern und Groſchen geführt, 
im gemeinen Verkehr ſcheint aber nach Fränkiſchen Gulden (25 Rthlr. 
— 30 fl., 1 fl. alfo zu 20 Gr.) gerechnet worden zu fein. Nad den 
häufig vorfommenden Gaben und Zahlungen von 5 Gr. 4 Pf. und 
2 Gr. 8 Pf. zu fchließen, müſſen 20 fr. und 10 fr. eine gewöhnliche 
Münze gewefen fein. Der ſächſiſche Gulden ift zu 21 Gr. gerechnet. 

In dem Buche find, wie im Gingange bemerkt, nur die baaren 
Seld-Einnahmen und Ausgaben verzeichnet. Jedoch laufen auch die 
Geldbeträge für Bezahlung von Waaren und Tienften durch fonft um 
Geld abgegebene Gegenftände und Dienfte dur die Rechnung. 

Die Einnahmen beftehen außer den oben ſchon näher bezeichneten 
Beſoldungsſtücken und Gutsrevenüen aus dem Erföfe des überflüfligen - 
Getreide und Heues von den DVienftgrundftüden und des wicht felbit 
verbrauchten Teputatholzes, aus dem Erlös von Karpfen, befonders 
Setzlingen, und dem Lohne für geleiftete Yohnfuhren, befonders Wajler: 
fuhren, (wahrfheinlic zum Brauen), und mancherlei zufälligen Ein— 
nahmen. 
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Die Jahreseinnabme iſt wechfelnd, der niedrigfte Betrag iſt 990 
Rthlr. 7 Gr. (1661), der höchſte 2376 Rthlr. (1667), meiſtens 12 
bis 1300 Rthlr. Die Ausgabe ift der Cinnahme angepaßt und bfeikt 
bis auf 2 Jahre noch etwas hinter diefer zurück. 

Die Getraidepreife find fehr verfchieden. Ich finde fie vers 
zeichnet für den Scheffel, (defien Größe aus dem Buche nicht zu er 
ſehen): 


Waizen. Korn. Gerite. Hafer. 
1661 — 2 Thlr. 12 Gr. — — 16 Gr. 
bis bis 

3 Thlr. — — 27 Gr. 

1662 5 The. 8 Gr. 4 Thlr. 6 Gr 4— 1 Thlr. 8 Gr. 
bis bis 

6 _ 2 — 
1663 — — 16 
1664 .— 216 _ — 16 

bis 
1665 3 4 2 16 — 18 
bis 
4 — r 
1666 4 — -- — — 
1667 2 16 1 16 — — 
bis 

2 — 
1668 2 8 1 16 — — 20 
1669 4 — 1 16 — — 
1670 3 16 2 — 117 ° 1 — 


Wir ſehen alfo die Preife von 1661 auf 1662 über das alterum 
tantum fteigen und darauf raſch wieder fallen, 


1 Klafter Holz wie für 20 oder 22 Gr. verkauft, 1 Gentner Karpfen 
für 3 Thlr. 4 Rtbir. 4 Gr. auch 4 Rthle. 12 Gr. 1'Hirſchhaut für 4 Rthlr. 
6 bis 12 Gr. 1 Ochſenhaut für 2 Rthlr. 16 Gr. bie 3 Rihlr. 3 Gr. 


Ich will gleich bier ned einige der Ausgabe entlchnte Preife bei: 


fügen: 

1 Schock Stroh 16 Br., auch 19 Gr. 6 Pf. bie 1 Rhlr. 
1 Ochſe 16 Rthlr. 12 Gr,, au 18 Rthlr. 12 Gr. 

1 Schlachtechſel einmal nur 4 Rthlr. 23 Gr. 

1 Baar Zugochſen für das Gut zu B. 25 Rihlr. 

1 tragende Kalbe 9 Rthlr. 6 Gr. 

1 Ralb 2 Nthir. 


Schlachtſchweine fonımen vor zu 2 Rthlr. 9 Gr., 5 Nihlr. 12 Gr. u. 7 Rihlr. 
2 Gr. das Et, " 
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4 Trutbabn 1 Rthlr., auch 1 Mtbir. 3 Gr. 

1 Trutbenne 12 Gr., auch 16 Gr. 

7 Enten 12 Gr. 

1 Etein Wolle 4 Niblr. 9 Ge. (1668.) 
Arbeitslöhne: 

1 Gr 9 Pr. ein Echnitter ‚ 

1 Gr. cin Aufſammler 

4 Br. ein Haferhauer täglich neben der Keil. 

2 Gr. ein Haferbinver 

2 Gr. cin Mührer 

9 Gr. erhält ein Vote von Huf nach Gera. 

Die Eattler, welche im Taglehn an ver neuen Kutſche arbeiten, erbalten 


6 Gr. der Meiſier . . 
5 Gr. der Geſell | täglich neben der Koſt. 


As Curioſa ericheinen unter den Einnahmen: 

20 Gr. zum Laurentii-Markt (1661) für Stecknadeln vom Kaſtner. 

(cca. JO Rthlr.) Gin Gebräure Umgelt, jo von gnädigiter Herrſchaft dem, wer ten 
Vogel herunterſchießt, jährlich neneben wird, und ver Ihro Durdlaudıt, 
meinen qnätigiten Herrn, ich felchen heruntergeſcheſſen, Eie auch dae- 
felbe mir gelaffen. (1666.) 


Tiefer gnädigſte Herr, Markgraf Georg Albert, farb, wie wir 
aus den Buche jehen, neh vor Ende diefes Jahres 1666. 

1 Rthlr. Strafe der Drefcher Paulus, van er einen Buche bat laufen laflen. 

Sintereflant iſt noch unter den Einnahmen, daß der Seiler zu 
Zickra, als er in den B.eſſchen Gerichten wegen Hurenhändeln geftraft 
wird, 2 Rthlr. 12 Gr. an den Gerichtsberrn, 1 Rthlr. 12 Gr. Ta: 
viden zu B. zablt, und noch 3 tüchtige HDafengarne fchaffen müß. 

Dei Durbgebung der Ausgaben fällt zumächit in die Augen, wie 
ſehr in "jener neh die Naturalwirtbichaft überwogen bat. Die 
meisten Weirtsjchaftsbedürfniffe werden der eigenen Wirthſchaft entnom— 
men, die Häute des gefchlachteten Liehes werden zum Gerben gegeben 
und dann zum Schuhwerk, zu Kutſchſitzen, Riemen md Reitzeug mit ver: 
wendet, wo dann die Handwerker oft nur Taglohn erhalten, der Wein: 
bändfer wird mit Getreide bezahlt und muß es zur Ausgleidung ſei— 
nes Gewinnes einige Groſchen höher annehmen, als es fenft bezahlt 
wird; die Forderungen anderer werden nicht jelten mit Getreide, Holz, 
Heu, Wafjerfubren, mit der Ueberlaſſung der umgeldfreien Gebräude 
u. dergl. aetilat, jelbjt die Tienftlente werden mit ihrem Yohn oder der. 
Zahlung für ihre Stiefeln sc. auf den Erlös für Fuhren angewieſen. 
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Unendlihe Mübe macht die Merftellung etwas zufammengefegter Gegen: 
fände. Für die Kutſche macht der Tijchler den Kajten, der Bildhauer 
das Schnitwerf, der Wagner die Räder, dann wird Eifen gefauft, da: 
mit fie der Schmied beichlage, und Häute, damit der Sattler die Dede 
mache. Zeug zu den Eiten und Tedenfutter, Seide, aus welcher die 
Franſen gefertigt werden follen, Nägel zum Beſchlagen, Ringe au Sie 
Mäntel, Büchlein-Geld zum Vergolden u. ſ. w., alles wird einzeln an 
verfhiedenen Orten eingekauft und den Arbeitern geliefert. Ebenſo iſt 
es beim Schlitten, bei dem Neijenpotbeichen, dem Kammfutter und an: 
dern Gegenſtänden. Welche Soͤrge im Vergleich zur jebigen Zeit, wo 
alle Gegenftände fertig zur Auswahl bereit ſtehen, oder höchſtens einem 
Fabrifanten die Wünſche im Allgemeinen angegeben zu werden brau: 
chen, um den individuellen Geſchmack Befriedigt zu feßen! Baares Geld 
ijt immer knapp. Es wird daher in der Einnahme uud der Ausgabe 
jelten cine Zahlung auf einem Brette geleiftet, meiftens iſt fie in un— 
zäblige Heine Abſchlagszahlungen zeriplittert und oft erjt ſpät getilgt. 
Es gilt dies namentlich auch vom Lohne der Dienftleute. Herr v. W. 
ſah ſich daher auswärts, in Regensburg, Dresden, Leipzig ꝛc. öfters 
genöthigt, Geld aufzunehmen, was dann gelegentlich zurückgezahlt wird. 
Auch eigentliche Darlehnsſchulden waren vorhanden und die Revenuen 
des Gutes B. ſcheinen theilweiſe wiederkäuflich veräußert geweſen zu 
ſein; denn 1667 ſind verausgabt: 

900 fl. = 787 Rthlr. 12 Gr. auf 1200 fl. B'ſche wiederkäufliche 
Zinſen in«Zeitz (wo damals eine Sachſen-Albertiniſche Nebenlinie res 
fidirte, bezabtt, und 

2 Rthlr. 8 Gr, für den Verkauf des Städtleins B. in die Zeitziſche 
Kanzlei. 

Bon den regelmäßigen Ausgaben erwähne ih die Neu: 
jahrsgeſchenke an den Stadtpfeifer (4 bis 5 Rthlr.), an die Trom: 
peter zu Hof und die aus Bayreuth für das Neujahrblafen (gewöhnlich 
jedem Theil 2 Rthlr.), aud einmal 2 Rthlr. den Trommeljdlägern, 
an den Thorwärter (12 Gr.); zum Neujahrsbeitigenabend erhält der 
Kirchner IV Gr. 8 Pf., der Wiüller, der das fette Vierteljahr gemah— 
len 12 Gr, regelmäßige Gefchente erhalten auch die fingenden Schüler, 
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befonders zu Gregorius, ferner des Kaftners Schreiber, wenn er die 
Beſoldung bringt, und die Leute des Klofterverwalters bei Ablieferung 
de8 Deputates an Waizen und Erbſen. 

Eine regelmäßige Ausgabe ift au) das Beichtgeld. Trei bie 
viermal de8 Jahres geht die Familie mit den Tienftleuten zum Abend: 
mahl. Als Beichtgeld wird gezahlt: 

2 Rthlr. für den Herrn. 

I Rthlr. für die Frau. 

12 Gr. für den älteften Eohn Vollraty Carol. 

6 Gr. für jedes der übrigen Kinder; für die Dienftleute mit Ginfchluß tes 
Magiſters je 1, 2, 3 bis 5 Gr. 4 Bi. 

Bemerkenswerth ijt, daß bier ſchon ein Unterſchied zwiſchen dem 
künftigen Lehnserben und den übrigen Kindern gemacht wird, ein Un— 
terſchied, der noch mehr darin hervortritt, daß der älteſte Sohn, zwie 
oben ſchon gedacht, auf die Univerſität geſchickt wird, ehe er ſeine mili— 
täriſche Laufbahn beginnt, während der zweite Sohn feine Bildung ale 
Tage am Hofe zu Altenburg empfängt, der dritte ganz im Haufe ge: 
bfieben zu fein jcheint. | 

Folgen wir dem Vollrath Carol nad) Leipzig, wohin er ſich gegen 
Ende des Jahres 1664 auf der Poft begeben, fo erfahren wir, daß 
derjelbe zuerft kei cinem Dr. und Profeffor Ittichen (oder Ittich) unter: 
gebracht wurde, wo er Wohnung für fih und feinen Jungen, Bett und 
Koft nebſt Ertra:Trumk hatte. Dafür werden obngefähr 21/, Thaler 
die Woche (44 Rthlr. 19 Gr. für 18 Wochen), alfo ohngefähr 8'/, 
Gr. für den Tag bezahlt. Später werden für ifn an einen Magiſter 
Schneider für Information, Tiſch umd Bett 35 Rthlr. 6 Gr. auf 12 
Wochen, alfo circa 3 Rthlr. für die Woche bezahlt, und zuletzt ift nod) 
Tifchgeld fir ihn an einen Dr. Ammonn verausgabt. Daneben finden 
fi) noch mandyerlei Ausgaben für den Etudiofus verzeihnet, an den 
Kaufmann, den Fechter, den Schuſter, die Mäfcherin u. ſ. w., aud 
einige Thaler, baares Geld an ihn ſelbſt. Der Haupttheil der Koften 
ift durch Stipendiengelder beftritten, welche der Rath zu Leipzig der 
von W.'ſchen Familie zu zahlen hatte, 

Zur Disputation werden dem Vollrath Carol 10 Rthlr. nad) 
Leipzig geſchickt. Die Rückreiſe maht er auf einem — wo⸗ 
für 2 Rthlr. 18 Gr, als Miethlohn gezahlt werden. 

® 
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ALS er zum Militär gebt, erhält er ein Koller für 30 Rthlr., der 
Reiter, den er ftellt, wird ebenfalls mit einem gejteppten Koller ver- 
ſehen, 5 Rthlr. 6 Sr. find für deſſen Montirung an den Meifgerber 
bezahlt; mit 1 Rthlr. 16 Gr. wird er wehrhaft gemacht, und 2 Nhlr, 
erhält er mit auf die Reife. 

Vollrath Carol aber behält die 30 Rthlr., die er als NAnrittgeld 
für. einen Knecht bezogen, und wird noch mit 40 Rthlr. von feinem 
Bater unterftügt, der ihm 1670 nechmals 30 Rtblr, nad Frankfurt 
am Main jdidt. 

Als der zweite Sohn Hand Georg 1663 als Page an den Hof 
Ihrer Durchlaucht der Prinzefiin zu Altenburg gebracht wird, zahlt 
ber Vater für ihn: 

2 Rthlr. dem Pagenhofmeiſter. 

4 Rthlr. dem alten Bereiter Baſtian. 

4 Rthlr. der Prinzeſſin Bereiter. 

2 Rthlr. dem Vorbereiter, der Eteigbügel überreicht. 
4 Rthlr. in beide Ställe, 

2 Rthlr. dem Fechtmeiſter. 


2 Rthlr. dem Tanzmeiſter. 
4 Rthlr. für einen Acceßſchmauß der Pagen. 


Achnlihe Zahlungen an die „Exercitienmeiſter“ wiederholen fich 
in den folgenden Jahren. Sonſt werden Kleider und Wäſche für ihn 
bezahlt, und einige Strafen, 5. B. 


2 Rthle. dem Bereiter für Etangenabreigen. 
1 Rthlr. dem Koch wegen eines Eſſene, jo aus den Händen gefallen. 
6 Gr. des Kochs Meſſer zu beſchlagen. 


Der Page des Herrn von W., R., gebt 1670 zum Militär und 
deponint 16 Rthlr. Werbegeld bei Herrn von W. zu feiner befferen 
Montirung. 

Ton den Familien-Ereigniffen habe ich bereits das Ableben 
der Muster und der Gemahlin des Herrn von W. erwähnt. Golde | 
Faälle vexurſachten wegen: des Leicheneſſens und fonft großen Aufwand, 
Bon der Beerdigung der zu B. verftorbenen Mutter erfahren wir nur, 
dag ein Ochſe geſchlachtet, ein Stein Unſchlitt, viel Weinefjig und Ro— 
jenwafler verbraudt, dag an baarem Gelde 84 Rthlr. 15 Gr, dahin 


geihict und dann bei der Feier ſelbſt noch 52 Rthlr. baar ausgegeben 
worden find. 


* 
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Für die verſtorbene Gemahlin des Herrn von W. wird das Grab 
‚in der Kirche gemacht, (2 Rthlr. den Todtengräbern, 2 Rthlr. 6 Gr. 
das Grab zu mauern, zwei Karren Sand dazu, 10 Gr. und 15 Gr. 
für das Ausführen des Schutts aus der Kirche), vorher iſt ein Kar— 
ven Sand zur Einſegnung (2) bezahlt. Der Sarg wird reich gemalt 
(8, 2, 1 und nochmals 2 Rthlr. find dafür verausgabt), mit dem 
Wappenſchild von Blech geſchmückt, und das Beichlagtud (zum Aus» 
ichlagen der Gemächer) von Reichenbach herbeigeholt. Zum Schmud, 
wahrſcheinlich bei Austellung des Yeiche, werden Gartengewächſe von 
Nürnberg (Norimbergk) verfchrieben, Einladungen zum Begräbniß viel: 
fach umhergeſchict. Gin Bote war bald nad dem Hinſcheiden nad 
Culmbach abgefertigt worden, um bei dem Oberft Muffel anzufraaen, 
ob er die gnädigſte Herrſchaft zu feiner Fran Begräbniß gebeten. 51 Gi: 
tronen "und 36 Pomeranzen find dazu angefchafft. Tie Leichenpre: 
digt iſt gedrudt worden. Zum Leichenefjen ift ein Koch angenommen, 
und es find dazu neben mancherlei anderen Tingen angefhafft und 
geihlachtet: 1 Ochſe, 1Schweinchen, 2 Trutbähne and 2 Trutbennen, 7 
Enten, 4%, Eimer Wein, für 15 Rthlr. Confect (aus Leipzig verichrieben). 

Auch die Tienftlente erbalten Tranerfleider und Sauben, fellit 
dem Pfarrer zu B. wird fein Flor geſchickt. 

Nachher wird der Goldſchmied von Plauen abgeholt, um die Ju— 
welen zu tariven, das Silberwerk abzumägen, und die Theifung unter 
den Töchtern zu machen, 

Leber die Verkehrsverhältniſſe jener Zeit erhellet aus dem 
Buche, daß diefelben fehr mangelhafte waren. Zwar erijtirte eine Fahr— 
poſt zwiſchen Hof und Yeipzig, mit welcher Vollrath Carol fih nad 
letzterer Stadt begab, durch welche auch einmal eine Sendung dahin 
befördert wird. Auch iſt ein Leipziger ordinairer Bote, und ein „Ein— 
ſpänniger“ von Dresden erwähnt. Der Regel nach aber wird alles 
durch expreſſe Boten beſorgt, nicht nur auf die Güter, nach Fulmbach 
und Bayreuth, ſondern ſelbſt nach Altenburg, Leipzig und Dresden. Oft 
werden die Vorreiter oder der Schütz zu ſolchen Sendungen benußt. 
Selbſt um ein Paar Flaſchen Sauerbrunnen von Eger zu’ erhalten, 
muß ein Vorreiter fatteln, 
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In Hof fheint nicht viel zu haben geweſen zu fein, Gemöhnliche 
Bebürfniffe werden auf den bafigen Jahrmärkten eingekauft, feinere Be: 
bürfniffe, befonders des Lurus und der Mode, auf der Leipziger ober 
Naumburger Meffe, wohin zuweilen wohl nur zu diefem Zmede eine 
Reife unternommen wird. Die Handelsleute auf Meffen und Märkten 
feinen vorzugsweife Ausländer, Italiener, Franzoſen, Holländer ge 
wefen zu fein. Schnittwaaren und anderes wird öfter vom Kaufmann 
Reinhold in Greiz (in der Nachbarſchaft von B.) bezogen, Silberwaaren 
und Knopfmacherarbeit von Augsburg, kurze Waaren und Eonfect von 
Nürnberg. 


Bon Öffentlihen Feften damaliger Zeit ift außer dem Vogel: 
[hießen in Hof noch ein Stahlſchießen in Bayreuth und ein Ringe 
rennen ohne Angabe des Ortes erwähnt. 


Ausgabepoften, die ich nicht verftehe, find: 


341 Nihlr. dem Hofrichter Stein für des Herrn Dberlieut. Reitzenſteiners Zei⸗ 
gerichen in Bayreuth zugefellt. 

1 Rthlr. 16 Gr. dem Holfteinfhen Hofmeifter mein Zeigerichen (u. nochmals) 

1 Rthle. 16 Gr. 6 Pf. mein Beigerichen anzurichten zu Bayreuth. 


Was ift ein Zeigerichen ? *) 


Der Holfteinfhe Hofmeifter erhält noch einmal 20 Rthlr. ohne 
nähere Angabe wofür. in Herzog von Holftein. muß in ber Gegend, 
gelebt Haben. Herr von W. hatte eine Zufammenkunft mit ihm und 
den Herrn Reußen in Plauen wegen des ihm mitangefallenen Lehn: 
gutes zu R. — 


Ich habe Ihnen bier einfach gegeben, was fih aus dem Buche 
felbft erfehen Täßt, ohne Vergleihungen oder Ercurfe anzuftellen, weil 


*) Zeigerihen ficht mad einer, befonders dem mitteld. Mundarten 

eigenen.Umbeutung für Seigerdhen, Seigerlein (Schweinichen 

11, 27), Seiger, weldes (von feigen, bangen, fhweben) ur- 

fprünglih den Perpenbifel, dann die ganze Uhr und zwar jeglicher 

Größe bezeichnet. Weinhold, ſchleſ. Wbch. 90. Adelung unter Zeiger. — 
D. R. 
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es fi hier zunächſt um Sammlung von Material handelt, Eine frudht- 
dringende Verarbeitung desſelben wird erft möglich fein, wenn vielerlei 
Material diefer Art zufammengetragen und durchforſcht worden ift.*) 


*) Diefe Hare Bearbeitung des Haushaltungsbuches möge unfern dringen— 
den Wunſch unterftügen, daß dem kulturgeſchichtlichen Vereine recht 
zahlreiches Material zu ähnlicher Benupung für die Wiffenfchaft über: 
lafien werde! D. R. 


Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen. 


1. Schießregiſter des Pfalzgrafen Johaun Kaſimir aus den 
Jahren 1585—4587. 


Von 
Dr. J. Müller. 


Dieſes Schießregiſter ſoll uns hauptſächlich Anlaß geben, auf die Wich— 
tigkeit des Jagdwefens für die Kulturgeſchichte mit dem Wunſche hinzu— 
deuten, es möchte fi) bald Jemand der Mühe unterziehen, das fo 
mafjenhaft vorhandene Material überfichtlich zu bearbeiten. *) Die Wich— 
tigkeit der frühern Jagd: und Forftverhältniffe für die Entwidlung 
der Kultur ift wirklich höchſt bedeutend, die Geſchichte der Jagd, 
unter dieſem Geſichtspunkte, fo unterrichtend wie anziehend, Bei 
einem Volke, wie das bdeutfche, das in kriegeriſchen Bewegungen und, 
wenn diefe nicht vorhanden, in Förperlichen Uebungen vorzüglich fein 
Gefallen fand, mußte das Waidwerk in hoher Achtung ftehen. **) Wenn 


*) Gine fhägbare Meberfiht des gedruckten Materials enthält Laurops 
Handbuch der Forft- und Jagdliteratur, Gotha 1830. Dazu desf. das 
Forſt- und Jagdweſen und die Forſt- und Jagdliteratur Deutichlands ar. 
Etuttgart 1843 und die allgemeine Encyclopädie v. Erſch und Gru— 
ber unter: Jagdliteratur. Die neuefte Erfcheinung: Jägerbrevier. 
Sagdalterthümer: Waidſprüche und Jägerfchreie, Jagdfalender, Jäger: 
fünfte und Jägeraberglauben, Jägerſagen. Dresden 1857, liefert in 
mehr als einer Hinfiht ein Fulturgefchichtlich brauchbares Material, 
obwohl es in den angegebenen Theilen noch manchfach zu vervollitän- 
digen wäre. 

*) Bergl. De la Curne de Ste Palaye (3. 2. Klüber), das Ritterweien 
des Mittelalters, Bd. IH. 

10* 
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auch anfänglich die Jagd nur. dem dringenden Bedürfniſſe diente: dem 
Unterhalte und dem Schutze gegen Raubthiere, ſo verband ſich doch da— 
mit bald die Luſt, der Prunk und Luxus. Es jagte damals jeder Freie, 
jebem gehörte das Wild im Forſte, der Vogel in der Luft und ber 
Fiſch im Waſſer. Mit dem Befchränfen der Gemeinfreiheit aber geht 
auch die Einfchränfung des Jagdrechts Hand in Hand. Im Anfange 
find die Bannforfte, wo nur der König und die von ihm damit Bevor: 
zugten jagen dürfen, noch felten, Aber allmählig zieht ſich der Kreis 
der Berechtigten immer enger und die Unberechtigten, beſonders die 
Bauern, haben nur noch die Laſten. „Das Vorrecht der Jagd — mie 
ein ſchwarzer Faden zieht es ſich durd die Volksgefchichte, blutiger und 
fluchbelabener als es bis jett noch erkannt worden ift. Jeder vernünf: 
tigen Vollswirthſchaft Hohn fprechend, Hat es mehr als alles andere bie 
Kultur des Bodens niedergehalten und mit der Entwidlung der Land: 
wirtbfhaft, der Quelle des Völkerlebens, auch den Aufihwung höherer 
Gefittung gehemmt; denn gerade der beite Schweiß des Landmann 
war feine Nahrung.” *) 


Eine vollftändige Kenntniß des frühern, beſonders des mittelalter: 
lichen Lebens ohne Berüdfihtigung der Leidenſchaft aller Stände für 
bie Jagd ift nicht zu denken. 


Noch wichtiger ift das Jagdweien-für die Kulturgefhichte unter dem 
politifhen und ftaatswirthichaftlihen wie unter dem rechtlichen Gefichts- 
punkte. Es ift nit ohne Grund, wenn der DBerfaffer von: Land und 
Leute meint, „die Zugeftändniffe, welche von den Regierungen in Sadyen 
der Waldrodung, der Wildhegung , der freigegebenen Waldnugungen ıc. 
gemacht werden, bilden einen ziemlich genauen Gradmeſſer für das fieg- 
reiche Vordringen ariftofraticher oder demokratischer Zeitbeftimmungen,.“ 


*) Beiträge zur Geſchichte der Jagd und Falknerei in Deutſchland. — Die 
Geſchichte der Jagd und der Falknerei in beiden Heflen. Bon Dr. Lan 
dau. Kaflel 1849. Gin trefflihes Werk, welches über feinen Gegen— 
ftand die belehrendſten Aufſchlüſſe gibt; für den Kulturhiftorifer auf 
diefem Gebiete unbedingt unentbehrlih. Ihm find unten die Notizen 
über bie heil. Jagdverhältniffe entnommen. 
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Noch immer betrachtet das Volk e8 als einen Eingriff in die Urredhte, 
daß es nicht gleichen Theil am Walde halte, wie am Wilde, das 
es ja durch feinen Ader miternähren müfle. Dazu kommen auch noch 
Halbverflungene Traditionen aus den frühekn fchlimmern Zeiten, die für 
feinen inftinktiven Groll gegen Jagdrecht und Wildhege erjt den voller: 
Flärenden Grund abgeben. Denn was der Bauer der Neuzeit — Dank 
"der Einfiht der Regierungen — noch durch Wildfchaden gegenwärtig 
erleidet, ift im Vergleich mit dem Zuftande der Vergangenheit kaum zu 
rechnen. Unter” dem Landgrafen Ludwig Ernft von Hefjen = Darmftadt 
— um nur eine Andentung zu geben — wurde die Hege fo über alle 
Mapen begünſtigt, daß bald ein Zuſtand eintrat, wo das ganze Land 
nur noch als eine einzige Wildhege und die Bevölkerung im vollen Sinne 
des Wortes.nur noch geduldet erſcheint. Man urtheile nur: Nicht bloß die 
herrſchaftlichen Waldungen, auch die Privatwaldungen wurden gebannt. Die 
Gemeinden wurden verhindert, das nöthige Brennholz zu Schlagen; die 
Waldhut war unterfagt; die Waldwiefen durften nicht gemäht werden; 
harter Strafe unterlag, wer aus den Oemeindewaltungen Gras und 
Lefeholz holte; die Förfter verweigerten den Gemeinden aus ihren eige: 
nen Holzungen die Lieferung des nöthigen Materials zum Straßenbau, 
zu Dorffrieden und Hegehalten. Aehnlich verfuhr man mit den Wiefen 
und Feldern, Große Streden derjelben wurden zum größten Nachtheit 
der Eigenthümer der freien und ergiebigen Benutung entzogen. So vers 
lor Tarmjtadt 1300 Morgen, weldye mit Tannen beſäet und in Hege ges 
legt wurden, Piungftadt 434 M., Eberftadt 372 M., Wachſenbach 
90%, M., Griesheim 788 M., Beſſungen 250 M., Arheiligen 1250 
M., Weiterftadbt 648 M. x. Als Arheiligen und MWeiterftadt 1716 das 
ihnen gemeinſchaftlich gehörende, 1000 M. große „Täubgeshöhlfeld“, weil 
fie e8 nicht entbehren könnten, ferner Arheiligen noch ein anderes Feld 
von mehr als 100 M., das die Gemeinde erſt kürzlich mit vielen Ko: 
ſten gefäubert hatte, zur Tannenfaat nicht hergeben wollten, wurden 
beide in 100 fl. Strafe genommen und genöthigt, 140 — Tannen⸗ 
famen anzukaufen und ſelbſt auszuſäen. 


Jede Dornhecke, jedes Geſträuch im Felde wurde zur Remiſe erklärt 
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und mit einem KHegeftode verfehen; wer bineintrat oder nur eine Gerte 
abjchnitt, wurde gepfändet. *) 

Unter ſolchen Umftänden mußte bie Zahl des Wildes über bie 
Mafen zunehmen. . Und es läßt fi) denken, welchen Schaden es den 
Aderbautreibenden zufügte. Doch durften die Bauern dem’ Wilde nicht 
ernftlih wehren, durften es nur zurüdichreden. Wo es in großer 
Menge gehegt wurde, halfen aber die gewöhnlichen Schredmittel nicht 
mehr und es brachen die Thiere in die Felder, die oft im Kurzer Zeit 
gänzlich) verwüftet wurden. So ift es natürlich, daß in den Bauern: 
Friegen die ſchwere Laft des Wildfchadens immer ein Hauptanlaß der 
Erbitterung war. 

Dazu wurden die — noch durch harte Frohnen und Jagb— 
dienſte gebrückt. Freilich geſtatteten manche Regenten, dieſe theilweiſe 
mit Geld abzulöſen; aber dies war eine mehr ſcheinbare als wirkliche 
Erleichterung, denn bald mußten trotz des Frohngeldes die Dun: doch 
geleiftet werden, 

Suchten die Vedrüdten durch eigenmäcdhtige Hilfe ſich Erleichter: 
ung zu Schaffen, erfchlugen fie das in ihre Felder brechende Wild, fo 
trafen fie fchwere Bußen. Es gab eine Reit, wo ein Stück Wild höher 
als ein Menfd) geachtet wurde. So wird berichtet, daß man Wild: 
diebe in die Häute des geftohlenen Wildes nähen und von Hunden zer: 
reißen Tieß; andere wurden auf den Rüden von Hirſchen geſchmiedet 
und von Hunden in die Wälder gehetzt. 

Don der Maſſe des vorhandenen Wildes, ſowie von dem Schaden, 
den fie verurfachten, geben die Nachrichten über das erlegte einen an: 
nähernden Begriff, bejonders wenn wir noch berüdfichtigen, daß aud 
das Raubwild, Bären und Wölfe namentlich, unter den zahmern Jagd— 
thieren aufräumten. Denn foldye gab es verbältnigmäßig vice. Allein 
in der ftädtifhen Jagd zu Allendorf an der Werra wurden von 1467 
—1500 22 alte und junge Bären erlegt. Von Wölfen wurden im 
Naſſau⸗ Dillenburgifchen in den Jahren 1454—1524 nicht weniger als 
404 Stüd erlegt. Im Lüneburgifchen erlegte man von Michaelis 1648 — 


*) Landau ©, 135 ff. 
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1649: 182, 1651—1652: 135 und 1658 87 Wölfe; 1652 unter 
andern eine Wölfin mit 11 Jungen. Was dns Schwarzwild betraf, 
fo gab es davon 3. B. in Hefien eine ſolche Menge, daß es kaum zu 
begreifen ift, wie dabei der Landmann noch bejtehen konnte. Im Jahr 
1556 hatte L. Philipp bis zum 30. Novbr. bereits 726 Säue gefan- 
gen und hoffte die Zahl von 800, aud wohl 900 voll zu machen. 
Sm Sabre 1558 betrug bis zum 9. Novbr. die Zahl ſchon 420 Std. 
Im folgenden Jahre jchreibt ber Landgraf habe er über 1120 Säue 
gefangen. „Weil wir aber befunden, daß die Säue mager geworden, 
haben wir nicht fleißiger jagen wollen.“ Die folgenden Jahre geben 
diefe Ziffern: 1560 1274 Säue; 1561 1714 Säue; 1562 1320 
Säue, 1563 2572 Stück x. Und dabei ift zu bemerken, daß bei diefen 
Haben und Jagden gemeiniglih nur einzelne Provinzen des Ländchens . 
gejäubert wurden. 

Das Rothwild, das fi weniger zahlreich mehrt, ftand zu dem 
Schwarzwild freilih in ſchwachem Verhältniß; doch übertrifft es dem 
Zagdbeftand von heute natürficy noch bedeutend. Im Jahr 1558 wurs 
ben zu Kaſſel in die fürftlihe Küche 211 Hirfche eingeliefert und allein 
2. Philipp pirſchte 102 Stüd. Derfelbe erlegte im Jahr 1560 60 
Hirſche mit eigener Hand, noch vor Ablauf der Jagdzeit. Dom 1. Juni 
bis zum 1. Aug. 1561 fhoß er 81 Hirfhe und fing 96 mit, Jagen; 
außerdem hoffte er noch AO zu hießen und 60 zu jagen. In dem 
Winter 1570—71 kam durch Schnee und Kälte eine ſolche Menge von 
Roth- und Rehwild um, dag man dies allein am Neinhardswalde auf 
3000 Stüd ſchätzte. 

In noch größern Mißyerhẽltniſſe ſteht die Menge des Rehwildes 
zu dem Schwarzwilde und bemerfenswerth ift, daß während ‚mit der Zeit 
diefes abnimmt, ſich die Anzahl der Rehe fteigert. Landau theilt mit, daß im 
Jahr 1582 neben 652 St. Hochwild nur 85 Rebe, und 1591 neben 883St. 
Hochwild nur 96 Rehe erlegt wurden. Im Jahr 1592 im Schmaltaldifchen 
214 Stüd Hochwild und 16 Rehe. Ebenfo im 17. Jahrhundert. 1611 
644 9. und 53 R.; 1634 2689. und 92R.; 1652 4729. und 144 
N. x. So war das Verhältnig aud) anderwärts, wie unter anderm in 
Kurſachſen 1563: 254 St. Hochwild und 14 Rebe und 1581: 1244 
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St. H. und 119 R. erlegt wurden. — Das übrige, Meinere und Feder— 
wild war im Allgemeinen noch unbebeutender. 

Werfen wir des Dergleiches halber noch einen Blick auf Bayern, 
fo mögen einzelne Notizen darthun, daß im Allgemeinen die Verhält: 
niffe hier den beflifhen und andern ähnlich waren. Herzog Albrecht V. 
ichoß während 25 Jahren über 4700 St. Hirfhwild, fohin in einem 
Jahr durchſchnittlich 190 Stüd. Unter Wilhelm IV. hingegen wurden 
in dem einen Jahre 1545 2032 Stüd erlegt, allerdings nicht vom 
Herzog allein, fondern auch vom HYagdgefolge und den Jagdbeamten. 
In dem Nagdregifter des Herzogs Wilhelm IV. v. J. 1545 wird’ ale 
Summa alles Fanges an allerlei Wildpret von Oftern an bis auf den 
Testen Faſchingtag angegeben an Hirfhen 817 St., Wild 78 Gt, 
Kälber 137, Rehe 224, Spießer 22, Schweine 34, Bachen 253, Friſch⸗ 
linge 178, Wölfe 38. So verzeichnet Herzog Albrecht V. in feinem 
Jagdbuche für die Jahre von 1555—1579 2779 Hirfhe, 1784 ©t. 
Mid, 220 Hirſchkälber, 100 Rebe, 150 Füchſe, 50 Hafen, 525 Säue, 
2 Bären, 33 Eichhörnden, in Summa 5686 Stück, weldes er in 
1852 Jagdtagen alles mit eigner Hand erlegte. *) 

Noch Heigiger als Jäger war der Kurfürft Mar Emanuel, von 
dem es heißt, daß ervom 14. Juni 1715 bis letzten Dezember 1725 an 
39,665 Stück verſchiedenen Wildes gefangen, gebeizt, forcirt und ges 
ſchoſſen habe. 

Bei einer Jagd vom 11. bis 19. Dftober 1727, die Karl Al: 
brecht (1842 zum Kaiſer gewählt) mit der Kurfürftin Marie Amalie, 
den Herzögen Terdinand .und Theodor und andern Herrn vornabhm, 
wurden 348 Stüd Schwarzwild erlegt; felbft die Kurfürftin erlegte 
einen Keiler von 264 Pf. Im Jahr 1729 ergab eine Jagd vom 
42.—19. Dftober 508 Sauen; das Nufgebot dazu war an 1270 
Mann ergangen, dazu 282 Pferde und 12 Fuhren. Im Jahr 1735 
wurden in etwa 10 Tagen 1105 Stüd Säue erlegt. 

Am 19. Novbr. 1736 begab ſich der Kurfürft mit der Kurfürftin, 

ben Herzoginnen Antonia und Therefia und des Herzogs Ferdinand 


*) Vergl. Oberbayer. Archiv. Bd, XV. Heft 2. 
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älterem Prinzen Marimilian uach Stegen an den Ammerſee, wo eine 
Schweinshatz in den See veranftaltet war. „Es wurde, fagt ber Bericht, 
eine Maſchine auf Flößen im Waſſer erbaut, gleich einem großen Haus, 
welches mit grünem Laubwerk auf das prächtigfte ausgezieret, aus wel 
chem die durchlauchtigſten Herrfchaften mit aller Bequemlichkeit die in 
das Waſſer eingefprengten Schweine zu [hießen und theils anſchwimmen 
zu laſſen gnädigft beliebten, alfo zwar daß deren bis 111 Stüd erlegt 
wurden, ‘worunter fih oben auf einer Gallerie bie Trompeicn und 
Pauken beftändig hören laſſen.“ 

Solche Prunkjagden fanden noch in neuerer Zeit, fo 1812 in 
Mürtemberg und 1826 in Sachſen, ftatt. Jene ift vom Dichter 
Matthiffen als Augenzeugen unter dem Titel „das Dianenfeft von 
Bebenhaufen* befchrieken. „Den impofanteften Anblid des Jagdfeftes 
boten unftreitig die emormen Wildmaffen dar, welche wie Katarakte, 
wovon Keuler, Bachen, Hirfche, Rebe und and. Gethier gleichfan nur bie 
Tropfen bildeten, hernieder an der fchroffen Abdahung des Gebirge: 
rüdens ihrem unmiderruflih geworfenen Tobesloos zuftürzten.“ Es 
wurden in zwei Stunden 823 Stüd erlegt, darunter 139 Sauen. Je: 
doch zeigt fi auch in dieſem Lande gegen bie frühere Zeit eine bedeu: 
tende Abnahme, denn zu einer Jagd des Herzogs Karl wurden nod) 
im Jahr 1782 außer 6000 Stüd Hoch: und Rehwild allein 2600, 
Sauen eingefangen. *) 

Das Schiefregifter Johann Kafimirs (geb. 6. März 1543, geft. 
6. Jan. 1592), das wir im Folgenden feinem wefentlihen Inhalte nad 
‚ vorlegen, zeigt fo bedeutende Ziffern nicht. **) Joh. Kaſimir, obwohl die 
Jagd die Lieblingsbeſchäftigung ſeiner Muße war, wurde doch als Ab: 
miniſtrator und Vormund des unmündigen Kurfürſten Friedrich IV. zu 


*) Vergl. den Aufſatz von v. Kobell: die Jagd — in der Augsburger A. 
Zeituag 1857, Nr, 1. 38. 144. 145. 148. — ©. d. Jagdregiſter dee Kf. 
Johann Georg aus d. 3. 1594—95 in d. Märf. Forſch. III, ©. 359. 

**) Häuffer in f. Geſchichie der rheinifchen Pfalz erwähnt daffelbe nur (MM. 
©. 174). Ich verdante eine Abichrift davon, wie von andern Manu 
ffripten, die fih auf die pfalzgräfl. Geſchichte beziehen, der Güte bes 
Herrn Baron Mar v. Roggenbah zu Mannheim. Aus diefen Manu- 
ftripten follen fpäter no andere Mittheilungen gemacht werben. 
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fehr von Staats- und Kirchenhändeln in Anfpruch genommen, als daf 
er ſich feiner Luft übermäßig hätte hingeben können, Zudem liebte er 
auch jehr den Umgang mit wifjenfchaftlich gebildeten und politiſch be— 
deutenden Männern; darin fand er noch mehr Genuß. Das Schieß- 
‚ regifter umfaßt die Zeit 1585— 1587. Es beginnt mit dem Hochwild. 
Im Jahr 1585 erlegte der Herzog vom 2. Auguft bis 28. September 
in 11 Jagdtagen 25 Hirfche im Jagen, vom 10. Juni bis 11. Sep: 
tember in 10 Jagdtagen 18 Hirſche mit Birſchen, wovon einer 534 
Pfund wog; ferner vom 12, September bis 21. desgl. 11 Hirſche in 8 
Jagdtagen; vom 24.—27. September ſchoß er jeden Tag einen Hirſch, 
darunter einen Sechszehnender. 

Dann kommen zwei Stück Wildpret, die er den 13. Juli und 8. 
Dezember im Jagen ſchoß. Mit Birfchen erlegte er ein angehend Schwein, 
einen Keyler und eine Bade ben 23. Auguft, den 7. und 8, Dezem: 
ber; zwei Rehe den 16. und 20. Septbr.; einen Hafen den 6. Septbr.; 
einen Fuchs den 8. Dzbr.; vier Auerhähne den 9., 10,, 30. März und 
5. April, 4 wilde Gänfe den 21. Januar und 6, Febr.; einen Reiher 
. am 1. März; eine wilde Ente den 17. April; cine Ringeltaube 
den 26. Auguftz vier Krähen in einem Schuß den 6. Dzbr.; eine 
III. desgl, 9. Dzbr. und wiederum 3 in cinem Schuß den 30, Dybr.; 
ebenjo 3 Krähen ben 20. Januar; endlih 8 Heine Vögel, ebenfalls 
auf einen Schuß, den 30. Dezbr. 

Noch befcheidener ift die Beute des folgenden Jahres (1586). Im 
Jagen ſchießt der Herzog nur einen Hirſch und zwar den 28. Juli 
bei Kaffel in Hefien. Mit Birfchen aber vom 8—22, Sptbr. einen 
bei Defjau, drei bei Melfungen in Hefjen, vier desgl, wovon einer 482 ° 
P und gewogen, einen bei Ziegenhain und einen andern nabe dabei in 
Frankenheim; ferner im eigenem Lande 17 Stüd, im Ganzen 27 in 
10 Jagdtagen, Es waren darunter ein Adhtzehnender, vier Sechszehn— 
ender und ebenſoviel Vierzehnender. Den 17. Februar und 4. Juli 
zwei Wildfälber; den 30, Aug. einen Fuchs im Thiergarten in Berlin; 
den 31. Jan, und 18. Mai zwei Hafen, den 8. Juli und 3. Oktbr. 
drei Kaninchen; den 24. und 29, März zwei Auerhähne; den 17. DEt. 
und 17. Nov, vier wilde Gänſe; den 5. Jan. und 20 Dybr. drei 
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Ferdpühner, den 24. März, 18. Mai, 13, Aug. und 3, Oft, fünf 
wilde Enten, wovon eine im braunſchweigiſchen Lande bei Schloß Hef: 
fen (2); den 21. Juli eine. Ringeltanbe; den 8. Juli einen Nußhäher, 
endlich vier Kräben. 

Nur um weniges reicher it das Jahr 1587. Der Herzog Ichießt 
im Jagen vom 28, Juni bis letzten Auguft in 15 Jagdtagen 35 
Hirfche; mit Birfchen von 25. Juli bis 25. Septbr. 24 Hirſche in 
13 Jagdtagen — alfo im Ganzen 59 Etüd. - Dazu ein Reh den 19. 
Septbr.; vier Sauen vom 9. Sept. bis 13. Dezbr; einen Hafen den 
14. Sptbr.; den 11. und 24. Septbr. zwei Dammpirfche; den 21. 
März einen Anthahnen (wilden Enterich); den 24, Septbr. ein Wild: 
talb; einen Reiher den 6. Mai; den 1. Mai und 19, Aug. drei wilde 
Enten; eine wilde Gans den 26. Okt.; ben, 12. Febr. und. 27. April zwei 
wilde Tauben. Im Ganzen zeigt das Negifter diefes Jahres 76 Stück. 

Der beſſern Ueberfict wegen laſſen wir nachſtehende zwei Tabellen 
folgen, von denen die erftere die Zahl des erlegten Wildes, die andere 
die Zahl der Jagbtage nach den einzelnen Monaten angibt. ’ 


Summa 
aller 
Stücke. 


Wiidegaͤnſe. 


Feldhuͤhner. 


Anthaͤhne. 


| Kleine Vögel. 


Dammhirſche. 
J Nußhãh er. 


I Mebe. 


Ringeltauben. 


Wildeenten 
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Im Ganzen alfo hat der treffliche Yürft beſcheidenes Maß gehal- 
ten, ein feltenes Mufter in jener Zeit, Denn wie e8 im Uebrigen zu 
jener Zeit beftellt war, davon gibt der „Jagteufel“ ) viele Winfe, be; 
ſonders der darin mitgetheilte Neim des Freiherrn Hans von Schwar: 
zenberg: 

Das iſt der Will’ des Herrn mein, 

Daß id ihm heg' viel Hirfh und Schwein. _ 
Dem Hirten id den Hund nicht gan (gönne), 
Er häng' ihm denn groß Prügel an, 

Und für das Wildfleid ich kein Zaun, 

Zeug mir die Jagdhund ſchwarz und braun. 
Zu fröhnen ſchickt euch wenn ich jag, 

Und fchonet nicht der Feiertag. 

Kein Holz baut ab, es fei denn Sad, 

Daß es dem Wild kein Schaden mad). 

Dein Rüd' den ſchick' mir an die Säu, 

Ehe daß ich dir den Balg erbläü. 

Zahlt, was wir bei euch han verzehrt, 

Tag euch nicht Böſes werd beichert. 


*) Abgebrudt im Theatrum Diabolorum, $rffrt. a. M. 1569. — 


Die Friefen in Erfurt. 
Don 
Prof. Dr. Yangethal. 


Sir die Geſchichte der bäuerlichen Verhaͤltniſſe giebt es wohl, von ber 
Einführung des Lehenweſens bis zur Reformation, kein fo wichtiges Er—⸗ 
eigniß als die Anfiedelung niederländifcher Eolonien innerhalb der nörd« 
lichen Hälfte Deutſchlandd. Damals Iehrten und bie Briefen, Holländer 
und Flamländer ein neues, ihnen eigenthümliches Verfahren, um fums 
pfige und moorige Gegenden zu entwäfjern und in fruchtbare Gefilde um⸗ 
zuwandeln; fie vermehrten dadurch die Menge der Aecker und Wieſen, 
alfo aud die Maſſe der Lebensmittel, was eine höhere Bevölkerung 
jener Länder nach ſich zog. Dabei kamen fie zu uns als freie Männer 
und mit andern Begriffen vom Bauernftande als wir fie damals hatten, 
ſiedelten ſich umter Gewährleiftung befonderer Privilegien an, die man 
. Ähmen, der höheren Bodenrente wegen, auch willig verlieh. Sie wiefen 
alle Frohnlaften und jede Art Blutzehnten von fih, bequemten ſich höch⸗ 
ftend zu einem billigen Zehnten an Frucht, gaben aber an vielen Orten 
“nur Geldzinfen und wurden nicht felten fogar mit der niederen Gerichts: 
barkeit belehnt. Im einer ſächſiſchen Urkunde heißen fie „frenge Män- 
ner", in einer thüringifhen werden fle fogar „Herren“ genannt, Sie 
waren folglich in der damals bedrückten Bauernwelt eine neue Erfchei- 
nung und mirkten, bei der eben beginnenden Goloniflirung der Slaven- 
länder durch Deutjche, ſowohl auf den ausmwandernden ald auch auf den 
zurüchleibenden Theil der deutſchen Bauern höchſt vortheilhaft ein, 
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Wohl ift es wahr, daß die Urkunden aus jener Zeit, bie der 
Niederländer wegen audgefertiget wurden, oder welche ihre Golonien nur 
. beifäufig erwähnen, nicht gerade fehr zahlreich find und ſich meiftens 
auf geiftliche Gebiete beſchränken; aber um fo mehr muß und biefer 
Umftand anregen, allen Notizen alter Documente, welche die Gegenwart 
folder Colonien andeuten, unfere ganze Aufmerkfamfeit zu ſchenken und 
fie einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 

Deßhalb ſchien es mir pafjend, eine Erwähnung der Frieſen in 
Erfurt zum Gegenftand einer Heinen Abhandlung zu machen, die viel 
leicht nicht bloß im Bereiche der Landwirthſchaft, fondern auch für die 
allgemeine Kulturgefchichte einiges Intereffe erhalten dürfte, wenn man 
erwägt, daß durch die gefchichtliche Feftftellung einer frieſiſchen Kolonie 
zu Erfurt fi ein deutlicherer Blick in die eigenthümliche Entwidelungs- 
art diefer im Mittelalter fo widtigen Stadt eröffnen dürfte, Wir be 
ginnen daher mit einem kurzem Lieberblide der niederländifchen Colo—⸗ 
nien im Allgemeinen und kommen dann fogleih auf die riefen in 
Erfurt zurüd. 

Bekanntlih giebt und die Urkunde des Biſchofs Friedrich von 
Bremen aus dem Jahre 1106 das erfte Zeugniß von einer Einwans 
derung niederländifcher Bauern nach Deutſchland. Diefer folgen andere 
Urkunden, die ‚und dergleichen Golonien in Holftein, Medlenburg, Alte 
mark, Magdeburg und von bort, dem fogenannten Ylämming entlang, 
bis nach der Laufig nennen. Selbſt in Churfachfen und Schlefien 
tommen fie vor. Daß ſich foldye Anfievelungen nicht auf die Zahl der 
in Urkunden genannten befhränfen, leuchtet von felbft ſchon ein; auch 
glaube ih an einem amderen Orte *) hinreichend bewiefen zu haben, 
daß fle nicht unbedeutend waren, ja felbft die urkundlich erwiefenen find 
fhon nit ganz ohne Belang. 

Während die Anfiedlungen in Holftein vor ſich gingen, traten num, 
in der Mitte des XIL, Jahrhunderts, auch zwei niederländifche Colo— 
nien in Thüringen auf: bie eine am Kyffhäuſer im Thale der Helme, 
aus 5 Gemeinden in 3 Dörfern beftehend und vom Abte von Walten- 


*) Langethal, Geſchichte der Landwirthſchaft, IL. Buch. 
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ried gegründet, die andere in Alt-Flämmingen dicht bei Kloſter Pforte. 
Auch wird noch eine dritte Colonie zu Tribune, einem Orte erwähnt, 
deſſen Lage ſich jetzt nicht mehr nachweiſen läßt. Daß aber hiermit das 
Regiſter der miederländifhen Golonien auch für Thüringen noch nicht 
gefhlofien fein kann, bedarf wohl kaum der Erinnerung. Das find ja 
nur diejenigen Golonien, deren Urkunden ein günftiger Uniftand auf 
unfere Zeit kommen ließ, während vielleicht die meiften in jenen 200- 
Klöftern untergingen, die der Bauernkrieg verwüftet hat. Auch find ges 
wiß bei vielen Anflevlungen, namentih in 2ändern weltlicher Herren, 
gar Feine Urkunden ausgeſtellt worden. So viel iſt ausgemacht, daß 
gerade Thüringen damals in feinem niederen Theile, durch bedfenartige 
Ebenen, in welchen das Waffer ftellenweife ftauete, und durch die ſum⸗ 
pfigen, riedreichen Thäler, den Briefen und Holländern eine zur Kult» 
virung ebenfo pafjende ald dankbare Landſchaft bot und ſich aud in fei» 
nen Bergebenen für Anflevelung ver Flamländer eignete. Deßhalb ift 
ed faum denkbar, daß jene Anflevelungen bei Walkenried und Kloſter 
Pforte, in einem für beffere Kultivirung fo pafjenden Lande, nicht an—⸗ 
dere Eolonien nach ſich gezogen haben ſollten. Weuigſtens iſt ſonder⸗ 
bar, daß die Bauern mancher thüringiſchen Dörfer früher den Titel 
„Männer“ oder auch „Herren“ führten, und gewiß iſt, daß mit dem XII. 
Jahrhundert die Seen allmählig zu verſchwinden beginnen, an welden 
Thüringens Ebenen früher fo reid waren. - 

"Auffallend genug erhob fih aud Erfurt, Thüringens Mittelpunkt, 
fhon im 13. Jahrhundert durch ganz befondere und von allen Städten 
abweichende, höhere Bodenkultur. Bald erſtreckte ſich fein Ruf durch 
großen Gemüfe- und Sämereibau über ganz Deutfchland und im 15. 
Jahrhundert bildete es ſchon den Mittelpunkt des deutfchen Waidbaues 
und Waidhandeld, auf den fi feine Macht und fein Reichthum ftügte, 
da er jährlid 3 Tonnen Goldes abwarf. So ging Erfurt faft bis in 
bie neuefte Zeit im trefflicher Betriebsweiſe der Landwirthſchaft und 
Gärtnerei allen deutfchen Ländern voran, hatte auf feiner Flur ſchon im 
15. Jahrhundert Feine reine Brache, baute im 16, Jahrhundert ſchon 
Oelſaat und führte im 18. Jahrhundert, faſt 100 Jahre früher als an- 
bere Deutfche, auf feinen Belvern eine geregelte Wechſelwirthſchaft ein. 
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Fragt man aber, von welchem Flurtheile fich ein folder hoher Br: 
trieb zu entwideln begann, fo wird man auf einen vormaligen Sumpf 
bingewiefen, der, dicht über der Stadt gelegen, ungefähr 200 preuß. 
Morgen einnahm. Diefer Sumpf ift durch zweckmäßig geführte, par» 
allel neben einander gelegte, breite Gräben entwäfjert worden, bie in 
verſchiedenen Gebreiten (Campen) verfchiedene Richtung erhielten. Solche 
Gräben nahmen num fämmtliches Wafjer, was ſich bald als Hares Brun- 
nenwaffer zeigte, in fih auf und der kryſtallreine Bad wurde fpäter im 
Sabre 1355 zur Benugung im bie Vorftadt geleitet. Durch die aus 
den Gräben gehobene Erde erhielten die troden gelegten Beete eine 
Erhöhung, weil ihre Breite oftmals die Breite der Gräben nicht beveu- 
tend übermog. Darauf begann nun der Gemüfebau, welcher. fih, wegen. | 
"der Nähe einer vollreihen Stadt, fehr erfprieglich zeigte, 


Vergleicht man nun diefe Art der Entwäfferung. mit der Weiſe 
der Trodenlegung des Landes, welcher fid die Niederländer im Stifte 
Bremen bedienten, fo wird man durch die Gleichheit des Verfahrens 
überrafcht und es kommt ganz unwillkürlich ver Schluß, daß die Tro⸗ 
denlegung des Sumpfes bei Erfurt von Leinen Anderen ald von einges 
wanderten Holländern oder riefen herrühren könne, zumal wenn man 
bedenkt, daß fich beide Stämme überall in den Xiefländern angefievelt 
haben, , wo die Kultivirung durch Entwäfjerung des Bodens eingeleitet 
werben mußte, was die Deutſchen damals noch nicht verftanden und erft 
fpäter von den riefen und Holländern gelernt Haben. Der einzige Un—⸗ 
erſchied zmifchen der Trodenlegung der Gegenden Bremend und bes 
Sumpfes bei Erfurt, jept Dreienbrummen genaunt, befteht nur darin, da 
die Niederländer dort Moorland und hier fruchtreichen Lehmboden ent» 
wäfjerten. Der Umftand, daß die Gemüfebeete und Waffergräben des 
Dreienbrunnend ganz eigenthümfihe und in Thüringen ganz ungebräud- 
lihe Namen führen, kann nur beitragen, uns in unferer Anficht zu bes 
feftigen, denn man nennt jene Beete „Zähne“ und bie Waffergräben 
„Klingen.” Selbſt der dortige Name der Brunnenkreſſe, die bei den 
Gärtnern und im Volke „Braunkirfh“ Heißt und welche man nun fon 
über 300 Jahre lang kunftgemäß in jenen Klingen zieht, muß uns auf- 
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fallen, wenn wir Iefen, daß ſie der — — im 
16. Jahrhundert gerade ebenſo nenut. — 1. 
Das Alles bekundet wohl ſchon ziemlich deutlich, daß Niederlaͤnder 
von der gülvenen Aue bis nad Erfurt gelommen fein müffen und 
wahrſcheinlich haben fie au in dem ſumpf- und feereihen Zieflande 
Thüringens damald noch verſchiedene andere Golonten, oder auf Berg» 
(and Anftevelungen errichtet, von deren Eutftehen und feine Urkunde ers 
zählt. Wenigſtens it die Bevorzugung gewiſſer Dörfer durch fehr ges 
ringe Laſten und der Titel der Einwohner anderer, nämlich Männer 
oder Herren, auffallend genug. Indeſſen nimmt man mit. folhen Be- 
meifen, die von der Kultur ded Bodens ausgehen, ungern fürlieb und 
fordert fie ſchwarz auf weiß in Urkunden oder Ghronifen. Zum  Gfüd 
ift für die Erfurter Colonie der Priefen wirklich eine Beweidſtelle in 
der Sampetrina vorhanden, die, wie ich glaube, die Eriftenz derfelben 
ganz zweifellos macht. Sie lautet: Anno MCCXXI Judaei in Erphes- 
furd circiter XXVI a Frisonibus peregrinis & ab aliis Christianis, 
orta seditione, crudeliter & vere digne occisi sunt, XVI calend. 


Julii. 
Früher hat man. diefe Stelle ganz — für einen Beweis 


von Einwohnern frieſiſcher Abkunft zu Erfurt gehalten, jedoch ſtieß man 
ſich in der neueren Zeit an das Wort „peregrinis“ und meinte, dieß 
könnten ‚nur fremde Frieſen geweſen fein, die ſich kurze Zeit in Erfurt 
aufgehalten hätten. Schon Dominitus, weicher 179 feine Befchreibung 
und Geſchichte der Stadt Erfurt herausgab, nahm zwar an, daß Friefen 
in Erfurt geweſen waren, ſuchte fie aber als fremde Kaufleute unter zu 
bringen, die bei ihrem Aufenthalt in Erfurt mit den bandeluden Juden 
in Zank und Streit gelommen wären, der fih mit Kampf und Ermor—⸗ 
dung geendigt habe. *) Daß diefes ein Irrthum ift, beweiſt die Zeit, 
in melde die. Ermordung der Juden fiel. Damals war der Handel in 
Erfurt noch keinesweges jo bedeutend, daß er Kaufleute aus dem fernen 


*) Eiche Band II. ©. 286, wo er irrig ben Erphurdianus antiquitatum 
veriloquus citirt, weldyer zwar daſſelbe factum vom Jahre 1221, doch 
ohne Datum und nur mit dem Worte — — nicht mit Frisonibus 
erzählt, 

11 
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Frieslande nach Erfurt hätte locken können; ja felbft 66 Jahre fpäter, 
innerhalb welchen ſich die raſch aufkommende Stabt in ihren Handeläge- 
fhäften bedeutend entwidelt hatte, finder man nur Landesprodukte als 
Gegenftände des Handels, die und das Goncordat zwijchen Gerhard IL, 
Erzbiihof zu Mainz, und dem Stadtrathe zu Erfurt namhaft macht, Es 
waren Wein, Getreide, heimifcher Hopfen, Lammfelle und Hol. Gans 
anders gejtaltete ſich freilich der Handel fpäter; denn 1331 erhielt Er- 
furt fhon ein kaiſerliches Meßprivilegium, um dieſe Zeit begann nad 
dem Bibrabüchlein der Handel mit Fabrilaten und Pieffer und 1441 
bewies die ſaͤchſiſche Geleitätafel, dag der Erfurter Handel zu einem „der 
bebeutendften in Deutjchland geitiegen war. Würde ſich aljo jenes Fac— 
tum im 14. ober noch beijer im 16. Jahrhunderte zugetragen haben, 
dann könnte man wohl die Annahme zeitweilig anmwejender Kaufleute aus 
Friesland in Erfurt gelten laſſen, obſchon und ſelbſt die ſächſ. Geleits— 
tafel zwar von Brüfjeler, Genter, Mperner, Amſterdamer und Schweizer 
Waaren, nicht aber von frieſiſchen Handelsartikeln erzählt. Darum müſſen 
wir die Anflcht von Dominikus völlig verwerfen. 

Menn wir nun diefe Meinung ald unrichtig erklären, fo fragt es 
fih, woher follen nun fremde Friefen nach Erfurt im Sabre 1221 ge— 
kommen fein? Nah der willfürlihen Annahme, daß es damals frie- 
fifhe Golonien um Erfurt gegeben babe, ließe jich wohl denken, daß es 
Bauern der Umgegend geweſen fein könnten, die mit den Juden Händel 
betommen hätten. Eine vormalige Niederlaffung der Friefen, oder wer 
nigftens der Niederländer, kann wohl aud in ver näheren Umgebung 
Erfurts jtattgefunden haben, doc biicbe dann nod zu erklären, auf welche 
Weiſe gerade diefe mit den Auben Händel bekommen hätten. Zwiſchen 
Erfurtern und Juden kommen in der Geſchichte mehrmals ſehr bösartige 
Auftritte vor, denn die Juden waren die Gläubiger der Chriften und letz— 
tere befchuldigten fie des Betrugs, doch zwiſchen Bauern und Juden fin- 
ver man kein Beiſpiel. Auch bätte der Ghronift Erphurdianus die 
Bauern nicht fchlehthin „peregrini“ genannt. 

Wenn wir nım das Wort peregrinus nah feiner zweiten Bebeu- 
tung, ald Gegenſatz von civis, duch „Nichtbürger“ überfegen, jo fom- 
men wir zu ber Frage, ob es bewiefen werden kann, daß bie Briefen 
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damals, wenn fle im Erfurt lebten, nicht zur ceivitas gebörten, ſondern 
nur Echugbürger waren, und ift der Beweis geführt, fo ſteht wohl ge— 
ſchichtlich feſt, daß es auch in Erfurt eine frieſiſche Colonie gab. 

Der in ſtädtiſchen Angelegenheiten von Erfurt vortrefflich unterrich⸗ 
tete Dominlkus ſagt in feinem Werke*): „Die Vorſtädter genoſſen in 
„älteren Zeiten, d. h. vor der Inkorporation mit der Hauptſtadt, nie 
‚das Bürgerrecht, fondern bloß Schutz- und Schirmgerehtigkeit, waren 
„alfo nur als Schutzverwandte zu betrachten.‘ Blicken wir nun auf die 
Wohnung jener Gärtner, welche den Dreienbrunnen kultiviren, ſo fin— 
den wir ſie vor Alters, wie bis auf den heutigen Tag, von der Lö— 
ber- bis zur Schmidſtädter Vorſtadt hin. Sie trugen ſonſt den Spott— 
namen „Karſthanſen“,**) und den Staditheil ihres Wohnſitzes nanute 
man, wegen der zahlreichen Schindeldächer, das ſchwarze Viertel. Sie 
waren durch ihre Geradheit und Derbheit bekannt und unterſchieden ſich 
in ihrem Dialekte ſowohl von der Volksſprache der übrigen Erfurter, 
als auch von der Sprache der Bauern. Wenn alſo bewieſen würde, 
daß bie Schmidſtädter und Löber Vorſtadt, wenigſtens die letztere, melde 
dem Dreienbrunnen am nächſten liegt, ſchon um das Jahr 1221 fand, 
aber gleihwohl damals mit der Inſtadt noch nidt verbunden war, fo 
dürfte es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Gärtner des Dreien: 
brunnens jene riefen find, die der Autor der Sampetrina peregrini 
nennt, weil fie das Buͤrgerrecht von Erfurt nicht hatten, damals noch 
getrennt von der civitas waren. | 

Die Löber Vorjtadt ſtand im’ Jahre 1224 gewiß, denn fle beſaß 
damals [don eine eigene Kirche, bildete ein eigenes Kirchfpiel. Zwar 
kann man das Jahr der Erbauung ihrer Kirche nicht genau beſtimmen, doch war 
fie gefbichrlih fhon im Jahre 1372 ihres Alters wegen berühmt. ***) 
Würde fie fpäter ald 1221 erbaut morden fein, dann hätten und die 
zahlreichen Erfurter Annalen das Jahr ihrer Gründung genannt, wie 
das bei allen fpäter gebauten Kirchen, ja felbit bei der 1355 gegrüns 
deten St, Gangolf3sKapelle in der Schmidſtädter Vorftadt geſchehen ift. 


*) Beichreibung der Etadt, ©. 139. 
**) Karit, der Name einer zweizinfigen Hade. 
*) Dominifus Band 1, Erite 222, die Thomasklrche. 2 in 
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Bor dem Ende des XIV. Jahrhunderts waren aber die Borfläbte 
von der Infladt dur eine Doppelmauer, durch Shore und durch das 
breite und tiefe Bett der. fogenannten Wilden-Gera getreunt und wurden 
erft um die Zeit zur Inſtadt gezogen, ald man -anfing, fich des Schieß- 
pulverd zu bedienen. Gegen dieje neue Art von Geſchütz war bie alte 
Befeftigung zu ſchwach; man gab fle auf, zog einen Wall um die Aus 
Fenfeite der Vorſtädte, vor dem ein breiter, tiefer und mit Waſſer ge- 
füllter Graben hinlief. Auf diefe Weiſe kamen ſaͤmmtliche Vorftädte zur 
Stadt und jener Graben wurde daher auch ‚‚Stadtgraben” genannt. 
Geſchichtlich iſt, daß der Schminflädter Wall mit feinem Graben im 
Jahre 1378 errichtet worden war, und daß die Karthäufer Mönche in 
ber Löber Borftadt den Wall und Graben im Jahre 1432 fertigen lies 
fen. Auch verlegte der Math im Jahre 1388 das Spital vom Ende 
der Inftadt hinaus in die Kraͤmpfer⸗Vorſtadt, die nun zur Stadt mit 
gehörte. Daß die Vorflädte im Jahre 1221 noch nicht zur Civitas ge⸗ 
hörten, kann man auch recht deutlich aus einer Stelle des Vertrages 
entnehmen, welchen Erzbifhof Gerhard II. mit dem Rathe zu Erfurt 
im Jahre 1289 ſchloß; fle lautet: „eher ein geladen Wagen oder 
„Kan durch die Stab oder umb die Stad durch die Windiſchen ger 
„houven oder dich den Brühl oder umb der Juden Grab (jet Morig- 
„Borftadt) fo foll er Zoll geben.” "Hier fliehen die windiſchen Gehaue, 
der Brühl und die Morigvorftant im Gegenfage zur Inſtadt. Klarer 
noch ergiebt fi das aus dem Bibrabüclein vom Jahre 1332: „Son- 
„derlich ift zu merken, wann die Waffermeifter und Anmeifer aller Muͤh⸗ 
“ „len,die inder Stadt oder Rinkmauer oder draußen feind ıc." ®) 

Somit wäre num wohl die Richtigkeit der Grklärung der Worte 
„Frisones peregrini“ mit „riefen, welche Nichtbürger, jondern nur 
„Schußverwandte waren und in der Vorſtadt wohnten“ binlänglich bes 
wiefen und wir finden im ihnen zugleih auch die Urfache, warum fid 
Erfurt fo plöglid durch trefflihe Bodenkultur erhob. Nur bliebe uns 
fdließlich die Frage noch übrig, warum gerade die Frieſen in Erfurt 
jo große Fortſchritte in der Gärtnerei und Landwirthſchaft machten, wäh« 


) Beide Stellen finden fih in Falkenoſteins Chronik in Erfurt gebrudt. 
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rend das doch bei anderen nieverländifchen Golonien nicht oder weit me» 
niger der Kal war. 

Die Urfache davon liegt zuerft in dem außerorbentlich fruchtbaren 
und warm gelegenen Mergellehm des Dreiendrunnens, von dem die hd» 
here Kultur der großen Stabtflur ausging, und zweitens hauptſächlich noch 
in deſſen unmittelbarer Gränzung an eine damals ſchnell auftommende 
große Handelsftadt, deren Kaufleute die Landesprodukte fehnell und vor» 
theilhaft abzufegen verftanden. Gin dankbarer Boden und gute Preife 
foren zur Arbeit; neue Bedürfniffe, deren Produktion Gewinn verfpricht, 
reizen zu neuen Verſuchen. Auf dieſe Weiſe begannen die riefen zu- 
erft mit dem Gemüfebaue, der im der Stabt guten Abfag verfprad. 
Später richteten ſie Waidgärten ein, zunächſt bloß für die Färbung der 
Erfurter Tücher, dann für Thüringen und zulegt für ganz Deutfchland. 
Bald darauf fügten fie den Anis⸗ Goriander-, Saflor- und Delfaatbau 
hinzu und als einige Artikel im Preife fielen, fiengen fle den Mohnbau 
und den Handel mit Gemüſe und Blumenfamen an. Das Alles wurde 
durch die bedeutende Größe der Stadt, melde jelbit einen anſehnlichen 
THeil der Produkte confumirie, fehr begünſtigt und Erfurt war fonft, 
nach mittelalterlihen Begriffen, wirklih eine große und reiche Staßt. 
Es hatte 27 Pfarrgemeinden; rechnet man jede durchſchnittlich nur zu 
2000 Seelen, fo fommt man fhon auf eine Bevölterung von 54000 
Einmohner hinauf. 


— — — — — 


Die Hornbruderſchaft 
auf dem Schloß Hoh-Barr, bei Elſaß-Zabern. 
| Bon 
Prof. A. Etöber. 


Auf den .Leutjeligen, verföhnligen und wiſſeuſchaftlich gebildeten 
Erasmus, des heil. römifchen Reichs Erbſchenken von Limpurg, folgte 
im Jahr 1569 Johann IV., Graf: zu Manderfheid und Blanten- 
burg, als Biſchof von Straßburg. 

s In ihm erbliden wir eine jener bijchöflichen Geſtalten, wie fie und 
im Mittelalter oftmals erſcheinen: eifrig am Altare, rüſtig zur Wehre, 
wohlgemuth an der Tafelrunde. Hatte er ſich durch ſeine Reiſe nach 
Nom, mo er das Pallium holte, durch feine elf Jahre lang fortvauernde 
Weigerung, der Stadt den üblichen Eid der Treue zu leijten, durch feine 
Gründung des Jefuiten- Kollegiums in Molsheim und feine leidenfchaft- 
lihe Theilnahme an den fogenannten Bruderhöfiſchen Händeln als ge: 
waltigen Anhänger und Vertheidiger der Kirche erwieſen, fo prägte ſich 
auch die zweite Seite feines Standed und Wefens in zeitgemäßen [har 
fen Zügen darakteriftifh bei ihm aus. 

Südlih von Zabern, auf hohen gewaltigen Felsmaſſen überragt 
Hoh⸗Barr das ichöne, von der Parifer Eifenbahn und dem Marne- 
und Rhein-Kanal durchfchnittene Zornthal. Mit den Nahbarburgen Groß— 
und Kleingeroldsed, und dem jenfeits. des Thales gelegenen Greifenftein, 
verteidigte e8 fchon zur Nömerzeit Studt und Land vor dem Gindrin- 
gen der barbarifchen Völkerfchaften, die, wenn fie die alte Wasgauftraße 
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bervorftrömten, auch dur die Veſte Lüpelburg aufgehalten merben 
konnten, 

Das jebige Schloß Hoh-Barr, noch großartig in feinen Trüm— 
mein, wurde im Jahre 1162 (wenn nicht erſt 1168) vom Bilhof-Ru- 
dolf von Straßburg erbaut, nachdem er deifen Territorium auf Anrathen 
Kaifer Barbarofja’s, mit Genehmigung des Biſchofs von Me, von der 
alten "Abtei Mauersmünfter erkauft hatte. Gute Dienfte leiftcte es na- 
wientlih gegen den Grafen Hans von Finftingen, der im Jahr 1439 
plöglih mir 12,000 Armagnaden, meift Reitervolt, über die Zaberner 
Steige bereinbrad. Die nachfolgenden Kriegszeiten, dev Mangel an Geld 
oder die Sorglofigkeit feiner Beſitzer, brachten es jedoch mehr und mehr 
„in Verfall, bis es endlid Johann von Manderfheid, im Jahr 
1583, wieder mit neuen Mauern und Gräben umzog und aud feine 
innern Räume wieder feit und wohnlich machte. 

Schon feinen Vorgängern war der Aufenthalt im biſchöflichen Schloffe zu 
Zabern immer lieb gewejen; für Manderſcheid war er die um fo, mehr, 
da er, gleich bei jeiner Wahl, mit der Stadt Straßburg und deren, dem 
Lutberibum geneigten Magiftrate in unfreundlihem Vernehmen ſtand. Bes 
fonders gerne weilte er aber auf Hoh-Barr, wo er im Kreife feiner 
Getrenen und oft von vornchmen fremden Gäften befucht, des Amtes 
Laſt und der Zeit umerquidlihe Wirkungen vergaß. 

Um ſowohl ven Bewohnern des Schloſſes als der Nahbarfchaft das 
Leben zu erheitern, und um die Zahl der willfommenen Beſucher zu 
"sermebren, ftiftere der gaftfveundliche Beſitzer, den 27. Mat 1586, einen 
Zecderserein, der ımter dem Namen der Hornbruderfhaft bald 
eines nahen und fernen Ruhmes genof. *) 

Alfo -bemanıt wurde Die Gejellichaft von einem ungeheureh, an⸗ 
geblih aus Indien ftanımenden Trinkhorn, welches fih noch kurz vor 
dem Beginne der erjten Revolution, nebit den Statuten und dem Ge— 
ſellſchafisbuche, im Zaberner Schloffe vorfand. Das Horn, welches nahe 


*) Der gelehrte und unparteiiſche Geſchichtsſchreiber Abbe Grandidier 
gibt darüber einen umftändlihen Bericht in der Zeitfchrift Esprit des 
journaus, Februar 1781. Das Nachfolgende it ihm zum Theil enitlehnt. 
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an zwei Maß enthielt, war mit drei künſtlich neformten Tupfernen Reis 
fon umgeben. Auf dem eriten fanden die Abo: 

Jndia remota cornu dedit, da Deus praesidium huic arci, tuoque fa- 
vore cornu illius evehe. 

Auf dem zweiten: 

Reperi destitutum, reliqui munitum, maneat tibi tuta custodia. \ 
Auf dem dritten: 

Non minor est virtus, quam quaerere parta tueri. 
"Unter den eingefchriebenen Mitglievern befinden ſich ſowohl geiſtliche 
ald weltliche, aus den angefebenften Bamilien und mit den böchſten 
Würden bekleidete. Se: 

1586. Heinrich von Bubenhauien, Großmeiſter des deutſchen Or— 
dens; Chriſtoph, Graf von Nellenburg und Thengen, Deompropit 
von Straßburg; Friedrich, Herzeg von Sachſen; Dietrih von Rait- 
nauy Hans Wilhelm von Landiperg; Philipp von Sledenitein., 

1588. Hermann Adolf, Graf von Salm; Schann, Graf von Man— 
derfheid, Domberr der Etifter von Köln, Trier und Straßburg; Frans, 
Baron vonKriehingen(Ereanges); Otto von Sulz; Hans von Berf- 
beim. j ’ 

1591. Die Pfalzgrafen Reinhard und Georg Johann. 

1615.:Leopeld von Deitreih, Biſchof von Strafburg; Withelm 
Ealantin, Graf von Salm; Egon, Graf von Fürſtenberg; Ludwig, 
Graf von Sulz; Philivp Egenolfven Lützelburg; Sebaitian, Graf 
von Ortenberg ; Moriz, Baren ven Kriechingen (Greanact); Jebann 
Ehriftopb von: Wildenſtein; Albin Reinhard ver Lützelburg; 
Griedrih von Landiperg; Frietrih von Bettenburg; Philipp 
Adolf, Graf von Lichtenſtein; Albrecht, Graf von Limburg: Ehriſtoph, 
Graf von Lichtenftein, 

1617. Jalob Ludwig, Graf von Fürſtenberg; Johaun Rheingrat, 
Gruf von Ealm. 

1620. Ladielaue, Graf von Salm. 

163%, Adolf Brunn, Abt von Neuenburg, Giftercienier; Ghritons 
ven Wangen; Franz von Landiperg; Ichann Chriſtoph von 
Landfperg 

Der für 1632 zuerft Genannte fehrieb in das Regifter: . 

„Anno 1632: die 29. Septembris cornu exhausit qui infra nomen suum 
„apposuit, Frater Adolphus, Abbas novi Castri.‘ 

Die drei legten zeichneten ihre Namen unter nachfolgende Verſe: 

„Corau quod quondam repetita vice biberunt Insignes seribunt nobi- 
Jitate viri,‘ 

Für die aufzunehmenden Mitglieder der Hornbruderſchaft war 
dad Austrinten des Hornes unumgänglich; das gleiche wurde aub von 
jedem andern Gafte gefordert, der die Bruderſchaft ehren und fi ſelbſt 


den Namen eined tüchtigen Zechers beilegen wollte. Man trank ſowobl 
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auf die Geſundheit der Mitglieder des Vereins als auf die fonftiger 
gegenwärtigen oder abmefenden Perfonen. So trank den 23. Oktober 
1634 ein Rarifer Gaſt, Noel Nivelle, auf das Mohl des Königs; 
den 23. Oktober 1654 Ieerte Ludwig Anton, Herz von Granbmont, 
Das Horn zu Ehren Guftav Horn; den 24. Mpril 1635 that es 
deögleihen Sire Foyneſt auf des Königs Gefundpeit, und, wie 
er launig beifügt „pour passer une fantaisie, je ben en m&me temps 1a 
sante de ma mie.‘ ” . 

Das Trinken war mit gewiſſen Geremonien verbunden, bie leider 
in unferem Berichte nicht näher befchrichen merden Verſchiedene Gaͤſte 
erwähnen ihrer mit den Worten: „nous avons bu avee toutes les cere- 
„monies requises‘‘; —— „avec toutesles cérémonies requises et necensaires“ ; 
oder: „et apres avoir rendu hommage A la diete corne, Tavons remise au- 
„dit lieu avec les cer&monies requises.“ 

Auch Frauen und Jungfrauen bezeugen aus dem berühmten Horn 
gerrunten zu haben: jo Fräulein Magdalena von Saint-Simon ben 
3. Oftober 1634; die Marſchallin von Noailles, die zulegt eingefchrichen 
jtebr, jab das Horn im Zabemer Schlofe, (wohin man es im Jahr 
1659 gebracht harte), ven 18. Juli 1729; allein fie erklärt ausdrücklich, 
daß ſie nicht daraus getrunfen hate. Diefen Umftand beititigt der ga— 
lante Biſchof, Pair von Frankreich, Herzog von Laugres mit folgendem 
Beifag: 

„Nous eväque, duc de Langres, pair de France, certifions que l’aveun 


„„ci-dessus n’est que trop vrai, mais qu’on v a beaucoup bu pour feliciter 
„madame la Marechale. Ce 18 juillet 1729. 


Nicht nur ald Beſuchende, ſelbſt ald Mitglieder der Gejellfchaft, 
wurden in fpäterer Zeit Damen anfgenonmen. Der oben fhon ange 


führte Noch Nivelle fagt: 


„Moi, No&l Nivelle, de Paris, suis venu à Hobart *) avec madame 
„la gouvernante, et voyant ces belles et superbes c&er&monies que l’on 
„observe en ce diet lieu, entre les eonfreres et soeurs qui ont esté et 
„qui sont’ de la confrairie de madame la Corne. la devotion est mise 
„en mon coeut pour estre de nombre, et ay mis paine de pouvoir de boire 
„dans la diete corne à la sante du roy; et pour t&moignage j'ay signe la 
„.presente, le 23 octobre 1634,“ 


*) &o jchreibt ber unfundige Franzoſe Hoh⸗-Barr; andere fchreiben Au- 
bart, Haubar u. dergl. 
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Einer Weinfehde muß ich fehlichlich noch gedenken, welche der bes 
reits erwähnte Franz von Kriehingen, Domberhant von Straßburg, 
nebſt zwei andern Genoſſen ber Hornbruderfhaft, den Grafen 
Duesle und Salm%on Reiffericheid, *) gegen den damaligen Lö: 
wer des franzöfiichen Hofs, den jungen -geiftreichen Lebemann Franz 
von Baffompierre, nahmaligen Marihall von Franfreih, bejtand, 
Letzterer erzählt fie in jeinen Denkwürdigkeiten *) unverholen wie 
folgt: 

„Ich verlieh Amberg am Tag nad dem Ofterfejte 1604 und fam 
drei Tage nachher in Straßburg an, wo ih Mittag hielt, und benfel- 
ben Abend nad Zabern, wo ih übernadten wollte. Bevor ih mid 
zu den Stiftsherren ins Schloß begab, fette ich mich zu Tiſche, um zu 
Nacht zu ſpeiſen. Kaum hatte ich angefangen, als fie erſchienen. Es 
waren der Domdechant von Kriehingen und die Grafen Quesle 
und Reifferſcheid. Sie hatten ſchon gefpeist und waren ftarf an: 
gebrannt (A demi yvres)., Ih bat fie, da ich doch einmal bei Tiſche 
füge, mir Geſellſchaft zu leiften, anjtatt mich ins Schloß zu bringen, 
wo man das Eſſen erft noch einmal berrichten müßte. Sie thaten es 
und in furzer Zeit war es Guitan®, meinem Gevatter, dem Münz: 
meijter von Lothringen und mir, allen öreien bei gutem Durfte geluns 
gen, die Halbtrunfenen dergeftalt wegzunehmen, dag man fie ins Schloß 
tragen mußte. Ich verblieb derweilen in meinem Gaftbofe. Des an: 
dern Morgens, bei Tagesanbruch, ſetzte ih mich zu Pferd und wollte 
fortreiten, Allein in der Nacht hatten fie Befehl gegeben mid) nicht 
fortzulafien ; fie wollten das Recht der Wiedervergeitung an mir aus: 
üben. Ich mußte demnach über Mittag bei ihnen bleiben, was mir 
höchſt fchledt bekam; denn um mich trunfen zu machen, gofien fie, mei: 
ner Meinung nad, gebranntes Waffer in meinen Wein; obgleich fie 
mir feitdem verficherten, «8 jei nur von dem ebenjo jtarfen als be— 
rühmten Leſperger geweſen. Kaum hatte ich zehn bie zwölf Gläſer ge- 
trunfen, fo verlor ich alles Bemußtjein und verfiel in eine völlige 


*) Domfämmerer des hoben Stifte Etrafiburg 
**) Memoires du Marechal de Bassompierre, Tome I. 
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Lethargie, jo dag man mir mehrere Male zu Ader Infien mußte, mich 
ſchröpfte und Arme und Beine mit Strumpfbändern einſchnürte. In 
biefem Auftande verweilte ich fünf Tage in Zabern und verlor allen 
Geſchmack am Weine dermaßen, daß id während zwei Jahren nicht 
nur feinen mehr trinken konnte, fondern da mir der Geruch dejielben 
ſchon Entfegen einflößte.“ | 

Die Luft dazu ſcheint jedoch Herrn von Baffompierre wieder .ger 
kommen zu fein, denn im Jahr 1608 erſchien er abermals in Zabern, 
„wo,“ wie er ſelbſt ſchreibt, ‚die Domlapitularen ſich nicht fäumten 
und wo wir uns alle ſeltſamlich betranken,“ (ou nous nous enyvrasmes 
tous estrangement). 


— a 


* 


Eine Chriſtbeſcheerung im Mittelalter, für. die Stadt⸗ 
Werllente zu Nürnberg. 


| Dom . 
Archivconſervator J. Baader. 


— — — 


Durch das ganze Mittelalter mar es herkömmlich, baß ber Stadt⸗ 
baumeiſter zu Nürnberg, ber jeder Zeit aus den rathefähigen Geſchlech⸗ 
tern und in ber Regel auf Lebenszeit gewählt wurde, ben Werkmeiftern 
und Merkleuten, die der Stadt arbeiteten, am Chriftabend eine Ehrung 
that mit gefulzten Fiſchen. Nach einer Aufzeihnung aus ber Mitte bes 
15. Jahrhunderts erhielten folgende Stadtwerkmeifter dieſes Chriſtge⸗ 
ſchenk, nämlich: 

Der Maurer, der Zimmermann, der Schaffer und Anfchider auf 
ber Peunt, der Schmied und der Glaſer, je vier Stüd gefulzte Fiſche. 

Der Stadtwerkmeifter, der Sclofier fünf Stüd gefulzte Fifche, 
und der Stabt:Waldhauer, Wagner, Kalkmeſſer, Büttner, BPflafterer, 
Deder, Hafner, Seiler, Barlierer, Anſchicker und Fiſcher, je drei Stück 
gefulgte Fiſche. | 

Die Schüfjeln mit den vier und fünf Stüd Fiſchen beftanden halb 
aus Hechten und halb aus Karpfen, in den andern Schüffeln waren 
je ein Stüd Hecht und zwei Stüd Karpfen; das machte Alles zufam: 
men bei 28 Stüd Hechten und bei 40 Stüd Karpfen. 

Um das Jahr 1450 nahm man bdiefe Fiſche gewöhnlich bei dem 
Knopff dem Stadtfiſcher. Bezahlt wurden fie von dem Gtadtbau- 
meifter. 


“ 
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Zu diefen Sulzfifhen nahm man nad altem Herlommen gemöhn- 
ih 15 Maß Wein, zwei Map Eſſig, 4 Loth Safran, Ys Pfund Ing⸗ 
wer, 4 Loth Pfeffer, 2 Loth langen Pfeffer, 4 Loth Zimmet: Röhren, 
1 Piund Meine Weinbeerlein und 2 Pfund Mandeln, 

Früher machte man bdiefe Sulz in einer Pränten, aus ber bann 
die Schüffeln gefüllt wurden. Im fünfzehenten Jahrhundert aber 
wurde jede Schüffel eigens geſulzt. 

Der Stabtbaumeifter ließ durch ben Schaffer den Werfleuten bie 
Stunde anfagen, warn fie am Chriftabend kommen und ihre Schüffeln 
abholen follten. Gewöhnlich gefhah dies um ein oder zwei Uhr auf 
ben Tag. Die Schüffeln mußten jie dem Stadtbaumeifter wieder zus 
 rüdftellen. 

Bon den Ingereufh und den Stüden, bie von ben Fiſchen, übrig 
blieben, machte der Stabtbaumeifter für fih und fein Gefinde auch 
eine -Eüfiel Fiſche. 

Die Koften machten ungefähr 6 neue hund. 

Tem Maurer, Zimmermann und Scaffer auf der Peunt ſchickte 
der Stabtbaumeifter gu Weihnachten aud noch einen Wed auf eigene 
Koſten. Ueberdies gab er bdenfelben auf St. Martins Tag je eine 
Gans, und den Nachtmeiſtern auf St. Walburgis Tag je einen Kreup 
fäs, alles auf eigene Koften. Auf Stadtloften aber fandte er ihr jedem 
ein Viertel guten Metbs auf St. Johannes. Abend zu Sonnmwenden, 
und ein Viertel guten Franfenweins auf St. Martins Abend. 


Briefe des Borzellanerfinderg Böttger. 
Mitgetheilt 
vom 


Hofrath Dr. Grüſſe. 


Im Archiv der kgl. Porzellan- und Gefäßſammlung zu Dresden fand ich, der 
Direktor derjelben, bei meinem Antritt ein verfiegeltes Paquet, welches geöff: 
net eine Anzahl Briefe enthielt, vie der Borzellanerjinder Böttger an den Kö— 
nig von Polen und Ehurfürjten von Sachſen gerichtet hatte. Eie befanden ſich 
aoch in bemfelben Zufande wie fie am 31. October 1723 von dem Könige wie: 
ber verfiegelt worden" waren, nachdem er etliche Stücke Gold und Eilber, die 
dabei gelegen batten und angeblihd von Böttger herrübrten, und die er dem 
Bergiecretär Licherer zum Probiren eingehändigt hatte, fowie ein Mleinee Bü— 
chelchen in Pergament gebunden, das wahrjcheinlich Böttgers alchemiſtiſche Ge— 
heimnifle enthielt, herausgenommen, lepteres aber am 2ten Novbr. 1723 im 
Kamine verbrannt hatte. Alle diefe Documente, bie zum Theil gänzlich ver- 
gibt und Faum mehr lesbar find, find noch niemals benugt oder befannt ges 
macht worden. Gleichwohl find Picjelben ſehr interefiant, weil fie auf das 
Berhältnig Böttgers zum König ein klares Licht werfen und erfteren als einen 
der niedrigſten Schmeichler decumentiren, Wir Fönnen nmatürlih bier nur 
einige mittheilen, nämlich die Verträge, vie Böttger mit dem König eingegan- 
gen fit, von denen befonders Nr. 4 von äußerſter Wichtigkeit it, weil er beweilt, 
daß Böttger noch kurz vor feinem Tode nach dem Etrin der Weiſen geforicht 
und diefe Unterfuchungen keineswegs, wie man geglaubt hat, nad ber Erfin- 
dung des Porzellans aufgegeben, fowie daß der König, wie aus Mr. 3 hervors 
geht, niemals aufgehört hat, an den aldemiitifchen Kenntniffen Böttgers zu 
zweifeln. 

Nr. 1. (ohne Jahreszahl, aber vermuthlid vom J. 1702.) 
Im Nahmen Gottes i 
Gefchrieben und unterfchrieben, Treumillig mit guten und gefunden Borbes 
dacht ac. auch befigelt. 
1. Eo gelobe und verfprede ih Ew. Kgl. Maj. alles was meines wißens 
ft und Gw. Maj. oder Dero Landen zu Nugen gereihen fan, abjonderlid 
mein wüßendes Arcanum treü und auffrichtig ohn einigen falſch oder hüntre⸗ 
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balt mit meiner eigenen band geichriben ſchrifftlich Ew. Mai. zu übergeben 
oder bey ermangelder Gelegenheit bin übergeben zu lagen ohn eingiger frem- 
der Berblümung eder unbefanten Character in Gottes Nahmen. 

2. Eo gelobe und verſpreche ich Ew. Maj. diejenige perichen, welche Ew. 
Maj. zu erlermung dee Arcanum benennet baben, alles treu und auffrichtig, 
chn eingigen falſch mit allen haudgriffen und Notizen zu gebor treülich zu 
unterweifen, auch jo lange in Ew. Maj. lauden verbleiben will, bie obgedachte 
erwehlte Perichen das bewufte Arcanum gang allein und chne mein beyiein 
würd prepariren fonnen chne einkigen Mangel orer Hünternüs in Gottes 
Nalımen. 

So verſpreche ih auch Ew. Königl. Maj. derjenigen erwelten Perſchon 
alles was ſenſten meincs wüßens it und zur Ghimie fan gerechnet werden, 
treu und auffrichtig zu erlernen, Es habe Nahmen, wie es wolle, wo verne 86 
nur Gw. Maj. landen gereichen fan. In Gottes Nahmen, 

4. So gelobe und veriprede ih En. Maj. das ich mihr niemahls und zu 
feiner Zeit ohne bewilligung und allergnädigiien beliben Ew. Maj. mich aus 
tero Churfürſteuthum Sachsen entfernen will audy ſonſten als ein treiter und 
auffrichtig verpflichteter Menih in allen verhalten will, fo wahr mihr Gott 
helffe. 

"5, So gelebe und verſpreche ih vor Gott und der gantzen heiligen Ifal⸗ 
tigkeit vieges alles nach möglichkeit vollfommen nad zu leben, mit beybehals 
tung guter Gefundheit, weldyes ich den hiermit wohbedechtig und mit erwegung 
gelundes und nüchternes Beritandes-vor Gott veripreche und eigenhändig jchreibe, 
das wan ich nun bievon ein Verbrecher oder übertreter werden folte ich mich 
bey Gott aller zeitlichen und ewigen Etraffe will verbienet haben, mid auch 
der ewigen Eeligfeit ewig verluftig made, jo'wahr mihr Gott und fein heili— 
ges Wort helffe. 

Ichann Fridrich Böttger. 


Nr. 1, 
Allerdurchlauchtigſter ıc. Könia und Herr. 

Gegen den von Ew. Königl. Maj. mihr allergnädigſt mitgetheilten Schuß 
und protection habe nicht unterlagen können Ew. Königl. Maj. vor ſo hoher 
fönigl. Gnade alleruntertbänigiten Danf abzuftaten, cb zwar meine wenigfeit 
nicht verinegend ift auch bie geringfte Gnade mit gebührenter Danfbahrfeit zu 
erfennen. fo lebe dennod der geficherten Hoffnung, es werde Ew. Maj. micht 
allein jolche meine unvermögende Erfendlichfeit allergnäpigit pardoniren ſon— 
tern habe überdehm noch das allerunterthänigite Bertrauen, es werden Ew. 
Moj. allergnädigit geruben mic in der bishero mit ertheilten Gnade verner zu 
erhalten. Weilen Ew. Königl. Maj. aber ein fo belieblies gefallen getragen 
haben von meinen unvermögenden henden etwas vor gültig auff und anzuneh— 
men als habe auch diefer wegen große Urſache mich hivor gegen Ew, Kgl. Maj. 
alleruntertbänigit zu bevanten, übrigens aber habe nicht ermanglen follen, Ew. 
Kal. Maj. in alleruntherthänigkeit vorzuitellen was maſkn ich zwar von Gott 
ven Allerhobeften mit vielen Gnaden Gaben bin belehnet worden doch zw kei— 
nem andern Ende als felbige nur pur allein zum Dienft Ew. Königl. Maj. 
mit alleruntertbänigftier Devotion auf zu opfern, weilen es nun ben großen 
Gott alfo gefellig geweien mid zu einen jo uuwürdigen instrument zu gebrauchen, 
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fo werde auch meiner Seits an einen fo heilfahmen werk nichts ermanglen 
lagen. Es werden Ew. Königl. Maj. aber auch allergnädigft vorquftellen er: 
lauben, wie fo gar leicht Gott mich folder Gnaden Gaben wüder enteüßern 
fönte, wo verne Ew. Königl. Maj. nicht felbiten ein jo heilfahmes werf mit 
den lieben Gebeth zu afiltiren geneügt wehren, worzu der barmhergige Him— 
mels Bater’ feine algemwaltige Krafft gnäpigit verleihen wird, Doc bitte Ew. 
Königi. Maj. hürbey allerunterthänigit nicht die Gedanfen zu hegen, ob günge 
mein Einn nur bloß umb den Segen und gebeüen des bevorſtehenden werks 
anzuruffen, es zilet aber mein einziges wollen nur dahin, trachtet zum eriten 
nad den Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit fo wird eüch daß andere alles 
zu fallen, Solches nun werden Em. Königl. Maj. nad) dero von Gott hodyerz, 
leüchten Verſtande ein weiteres nachtenfen erlauben, und jeverzeit darnach ſtre— 
ben, nicht nur als ein welblicher König über Menfthyen fonder auch ala ein 
geiftlicher König audy den Eatan und allen böfen affecten gebührend zu beherr- 
fen und fönnen Ew. Königl. Maj. gantz gefichert leben das fo verne mein 
eignes bludt und leben mädtig genug wehre Ew. Maj. jowehl leiblich olé 
geiftliches wehljeim zu befördern würde es mir gewiß nicht fo lieb fein daß fel- 
bige zu dero behuff zu vergüßen ungeachtet ich hiezu Feine anderen Urfache 
hette ale alleine damit ich gegen Ew. Maj. nicht unvanfbahr jolte Sintemahl 
dero fete Zuneügung und fait unabläßlihe Guthaten mich jo body verpflichten, 
das deren feinen bis hicher genugfahm abſtatten mögen. Go belieben aber 
Ei. Maj. nur ſelbſt allergnädigit zu erachten das das leben eined Menichen 
wan es gleich dargereichet würde hiezu wenig nußen verurfadhen würde alfe 
aud meine fo fehr als herzliches wünfchen wird Ew. Maj. wenig dienen, wo 
ferne Ew. Maj. nicht felbiten jolhe heilfahme mittel ergreüfen wolten. Die— 
ſes allein aber bitte ih @üferigft fie lafien ihre Seele nicht aus der Acht. 
Ew. Maj. gelieben fi des zu erinnern, wie aud alle Könige und Keyier der 
Gewald des allerheflen unterworfen fein, aud das er derjenige welder Gw. 
Mai. Krohn und Zepter gegeben und ſolche auch zu feiner Zeit wieder abfor- 
dern will ja daß fie an eben diefen Bott rechenfhafft geben müpen von den 
geführten Krohn und Zepter Ambt, ob die weil er der hoheite richter und Herr 
aber doch auch zugleich ein licbreicher Vater iſt welcher einen jeden der ſich 
ihn zu geborfahmen nnterwärfig macht mit beyden Liebes Armen unfanget, er 
reiht im dar ein ewiges erbtheil eine unfterblicye jeligfeit eine Krohn und 
Königreich ohne Ende. Ew. Maj. haben wohl noch niemahl ein fo wichtiges 
"gefchopf ob haͤnden gehabt als anjege, ob c# zwar meinem Ambt und Etande 
nicht gemeß Ew. Maj. ſolches vorzutragen, fo hat mid doch die Tiebe berge- 
Ralt beherfchet, dag id ohne möglich umhin gefont ale Ew. Maj. fowohl Seel 
als leiblihes beiten zu beforbern, mit fo hertzmündlichen bitte nun werfe ich 
mich zu den Füßen Ew. Maj. in tiefiter Demuth fie verwerffen dieſes mein 
fo wichtigen rath nicht Vielleicht ift folder der legte jo’ mid von der Gnade 
Gottes Ew. Maj. vorzutragen gegeben id. Es belieben Ew. Maj. allergnä- 
digſt meine ſchon vormahls mit unwürdigen lippen vorgetragen puncte wohl 
zu erwegen, als nemblid auf Gott zu verirauen, die geredhtigkeit zu handhaben 
umfomehr werben nun Ew. Maj. nicht mihr fondern dem großen Gott ſolche 
liebe erzeigen, fo verfihere ih Ew. Maj. aus auffrichtigen bergen das fie nicht 
allein von Gott werben vielen fegen hir zeitlich erlangen, fondern werden auch 
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nach diefen in reich der Gnaden bie ewige Krohn erwerben. Nach dehm id 
alfo mein gewiflen für Gott und Ew. Königl. Maj. gerechtfertiget, ih auch 
zu den barmbergigen Bott das zuverfichtliche und kindliche Vertrauen habe es 
werde mein fo hertzliches wünſchen und verlangen nicht unfräfftig fondern viel- 
mehr daffelbige in dero bergen zu Ihren Seelen heil und zeitlicher wohl fart ge: 
fegnet fein lagen, fo will ih auch nunmehro in Gottes Nahmen zu denjenigen 
ſchreiten was ih durch himliſchen tricb Ew. Königl. Maj, zugedacht und 
denfelben hierdurch zu vergewiflern verfprochen Haben will. 

Erſtlich So werde ih mi jeder Zeit unter Ihro hochfuͤrſil. Durch. de 
Herin Stabihalters*) protection zu verbleiben gefallen laßen, 

Secundo So veripredhe ih auch das fo verne Ew. Maj. Ihro hochfürſtl. 
Durchl., den Herrn Etadthalter wegen unumbgeglicher Urſach willen benöthi- 
get wehren, ich mic niemahlen jolden widerſetzen werde. 

io So verſpreche ich aud niemand zu bemußter arbeith auff und anzu: 
nehmen wider welched Gw. Maj. ein müsvergnügen hetten. 

4tio So verſpreche ich auch das jo verne ich mich am ein oder andere orihen 
Ew. Maj. landen begeben, würde ih mich nihmals von denen mitgegebenen 
leuten entfernen werde. | 

5tio Eo verſpreche ih Ew. Königl. Maj. au das ich mich niemals ans 
dero landen begeben wil ohne Borwüßen Ew. Maj. will auch fo lange man 
mich in ſelchen Etande erhalten wird worinnen ih Ew. Maj. ohne Berlegung 
meines gewißens werde bienen können zumalen meine gänglich Breüheit ver⸗ 
langen aufer Ew. Maj. länder zu reißen. 

btio So will ih auch Ew. Maj. das Arcanum venbahr machen es gefchehe 
nun bei lebens oder Dodes Zeiten welches ich mich Hiebey will vorbehalten 
haben. 

7timo So verfpreche ich aud das foverne id) das Arcanum bey lebens zeiten 
nicht von mir geben würde, fo foll doch felbiges an folden Ort verwahret 
fein almo es Ew. Maj. gang gewiß überfommen follen. 

Solche alle obgedachte punete nun will ich fo veft und unverbrichlich halten 
jo lieb mid meiner Seelen Seligleit it, Worbey ich herglichen wünjche das 
Gott der Allerhoheſte Ew, Königl. Maj. bei Allen Königl. und Ehurf, erfprieß- 
lien wohlfein befriedigft erhalten wolle woben verharre in tiejfter submis- 
sion ic. 

Dresden, den 16. 9br. Anno 1702. 


Johan Friedrieh Böttger. 


Nr. I. 

Ein Bogen gebrochen geichrieben, ohne Jahreszahl aber wahrſcheiulich 
vom Jahre 1717, rechts die Fragen Auguft's des Starken mir eigener Hand 
geichrieben, linfs Böttgers Antwort ebenſo. 

Auguft d. Etarfe: 

Es iſt nehtig zu wiegen und verfichert zu ſeyn mad folgenden puncten, 

dahmit ich meine Reisse und Messuren nad einrichte 


*) Der Für von Fürftenberg. * 


176 Briefe des Porzellanerfinders Bötiger, vom Hofrath Dr. Gräfe. 


» Böttger antwortet: 

Adl Wen Ew. Maj. wollen 
verfianden haben das Hauptwerk fo 
iſt felbis binnen 8. Wochen gefichert 
zu aller perfection, da den gleidy fovort 
der Nutzen von felbigen fan genohmen 
werden, das Nebenwerk beireffenv 
fombt ſolches an auff 8 Tage, ta ſich 
dan been effect zeigen wird, 

Ad II. Ratione des hauptwerke, 
fan alle Zeit continuiret werden und 
fombt an auff denen 2en perſchonen 
zu welcher zeit fie alle zeit wollen con- 
tinuiren entweter Monath oder Viertel 
Jahr weiße fo auszumachen jo balde 
fie vertig mit der Arbeith. 

Ad Ill. Ratione des Quanti fan 
noch bis tato nichts gemeldet werben bie 
benambtie zwey perſchonen mit ihrer 
arbeith vertig, da dan von felbigen 
nad) inhalt der 36 puncte cine Summa 
wird determiniret werben, jedoch fan 
suprosa von mihr gemeldet werden, 
das ed würd ein quantum ſein, damit 
Ew. Maj. woll werden contang jein. 
Ratione bes Nebenwerks woverne id 
glüflih regnscire belaufit fi die 
Summa 2 tonnen und ift zu verwer- 
then, in 8 tagen Gold, gebe Glück. 


Mr. 


1. wie balt das vorgenchmene 
werf zu feiner entichaft fohmen werde 
und man jelbiges genießen fahn. 


2. ob felbiges continuiret wer- 
den fabn und binnen welcher Zeit man 
alle Zeit den genus haben fahn. 


3. wie vicl man zu verwertten 
ibn ijhden termien und auf wie lange 
der termin fen mohnatz cover Y/, jahre 
weiße. 


IV. 


Entwurff. 
Ihro Königl. Maj. von Pohlen und Churf. Herrlichfeit zu Sachſen hat 
allergnäpigft gefallen, Nachfolgende Conditions zu autarbeitung des Arcani 
Universalis an Johan Friederich Böttgern zuzuſtehen. 


Belieben Sie, daß man die arbeit auf dem Schloſſe zu Meiſſen anfan- 


gen und vollenführ. 


2. 

Wollen Sie feinem. Bitten gemäß einen von Ihren Berienten Ihnen zu 
geben, und benennen hiermits Ihren geheimbten Kriegsraht von Holtzbrinck 
weldyer mit genugjamer instruetion wie fidy zu verhalten verfehen und das Ber: 
ſchwiegen ſeyn ſelle Verfiherung geben wirbt. 

3 


Soll Johan Gottfried Meerheim durd; den von Holtzbrinck zu unjeren 
dienten und zwarn biefergeftalt verpflichtet werden, damitt er das gange Arcanum 
unter Johan Friederich Böttgers direction aufarbeite und vollenfommen erlerne, 
anbey auch alles geheimb halte, und feiner alß der Königl, Perfohn entvede. 
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4. 

Weiter haben Ihro König. Majeſtät entichloffen zu unterhaliung deren Leute 
und anjchaffung nöthiger requisitorum alle quartale ſechs hundert Tahler durch 
den Gcheimbten Gammeriren Starten auszahlen zu laffen. Auch 

5. 
verfprechen Sie Johan Friederich Böttgeren, dieſe Zeit über allen Königl. 
Schutz und wollen nicht geftatten, daß von jemandten wehr der aud ſey Er 
gehindert und zur arbeit unfähig gemadt werde, Ihro Königl. Maj. wollen 
auch zu erhaltung eines öffentlichen praetext damitt niemandt fo leicht auff bie 
muthmaßung dieſer arbeit falle, die andere Inventa ins werk zu richten Be— 
fehl ertheilen. 

1: 

Hergegen verfpricht er Ihro Königl. Maj. Er Johan Friedericb Böttger 
nicht allein alle treuwe, fondern will auch, von Nuen an alle habende Inventa 
ausführlih zu Papier bringen und zu nug Ihro Königl. Maj. vem von Holtz- 
brinck übergeben. 

2 

wifl er aud bei) begin der elaboration des Lapidis philosophorum ben 

gangen Process beutlih ſchreiben und tem von Holtzbrinck übergeben. 
3. 

Will er bey auffichreibung diefes processes alle handigriffe wodurch cjters 
der effect des gangen dessseins unterbrochen wirdt genau verzeichnen. 

4. ' 

Iſt er woll zufrieden daß Johan Gottfriedt Meerheim biefergeftalt ver: 
pflichtet werde, damitt Ihrer Königl. Maj. fo baldt er nuhr das Geheimnus be- 
griffen bloß und alleine dependire und vie Arbeit fortzuſetzen fchuldig ſeyn folle. 

. 5. 

Man die arbeit vonjego angefangen wirbt von tage zu tage eine auf: 
richtige Beidyreibung, wie alles tractiret und wie ſich die materia angelafien 
entworffen, fo bey dem von Holtzbrincken verfiegelt abgegeben wirbt. 

6. 

Und damitt Ihro Kgl. Maj. fo viell ehenter Ihren endizwed erreichen er- 
bietet fid) Johan Friederich Böttger Bom 1. Januarij 1718 zu rechnen, binnen 
Jahr und tag, fobalte die nehtigen Gelder, zu erfauffung derer materialien 
herbey gebracht, mitt diefer aufarbeitung fertig zu feyn, an gelücklichen aus- 
gang Feinesweges zweiffelend. 

Zur Beyderſeits fiherheit und DVlchreren Verbindung Johan Friederich 
Böttgers, jeindt zwey gleichlautende recesse, entworfen, gefertigt, unterfchrie: 
ben und aufgegeben worden, 

Geidyehen Harte*) ven 2. Febr. 1717. 


Johan Friederich Böttger 
Mpp- 


*) Mas Böttger nach Harthe (bei Leisnig in Sachſen) geführt, if gar 
nicht eingufehen, 2* 
1 
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Deutſchland im achtzehuten Jahrhundert. Bon Karl Biedermann. 
Zweiter Band. Geiftige, jittlihe und gefellige Zuſtände. Erfler 
Theil. Bis zur Thronbefleigung Friedrihe des Großen. — Leipzig, Ver: 
lagebuchhandlung von 3. 3. Weber. 1858. 

Im erften Bande diejes Wertes (1854) hat der Verfaſſer vie politiſchen, 
materiellen und joclalen Zuftände Deutſchlande im 18. Jahrh. ge: 
fhildert und uns in erichöpfenver Weife Deutichlands Umfang, politiiche Ein— 
theilung und Bevölferungsverhältnifie, die Berfafiung, Regierung und Verwal— 
tung des Reichs und der Ginzellünder, die politiichen Parteien, das Gemeinte- 
leben, Militärwejen und die Finanzwirthſchaft, des Volkes Gewerbe, Induitrie und 
inneren Berfehr fowie feine materiellen Berhältnifie nach allen Richtungen hin 
dargeſtellt. Schon bei diejem eriten Bande hat die Grünplichfeit und Schärfe 
der Forſchungen, die Energie und Klarheit der Dariiellung, die Wärme, vie 
auch den trodenen Gegenitand zu beleben weiß, gebührende Anerfennung ger 
funden. Diefes zweiten Bandes erfter Theil dringt jegt noch tiefer in die weit- 
umfafiende Aufgabe der Darftellung Deutihlands im 18. Jahrh. ein und giebt 
uns in berfelben licht» und frafivollen Daritellungsweife das lebeusvelle Bild 
der geiftigen, fittlihen ‚und gefelligen Zuſtäude bis 1740, dem 
Jahre der Thronbeileigung Friedrichs 1. Wer kulturhittoriichen Forſchungen 
nicht ganz ferne fteht, anerfennt gerne, was der Berfafler in der Vorrede her— 
vorhebt, daß es fchwierig, oft unmöglich if, gemügente Ducllen zu einer er: 
Ihöpfenden Darfiellung der inneriten Zuftinde und Bildung des Bolfes, jeines 
verborgenften Lebens in Haus und der Schule herbeizuichaffen. Um fo mehr 
danfen wir ed dem Berfafler, ver fi feine Mübe hat verdrießen laflen, um 
auf die urſprünglichen Geſchichtsquellen ſich fügen zu fönnen, der Gbronifen 
von großen und Heinen Stüdten, Lebensbefchreibunsen, Briefwechſel und Tage- 
bücher von nah und fern zufammengebradt bat, und durch vieljährigen uner- 
müdlihen Fleiß die Taufende von Ginzelzügen zu dem umfangreichen, trefflich 
und organiſch zufammengearbeiteten Gemälde fih gewann. Diejer anfmerffa- 
men Forſchung verdanfen wir auch manches neue Licht, das über ſchon oft dar- 
geſtellte Gegenflände geworfen wird, wie diefes unter anderem der Abjchnitt 
über Leibnig und jeine Philoſophie beweiſt. Bor allem lieg der Berfafler es 
ih angelegen jein, bei dieſer Schilderung des geiftigen Lebens der Nation — 
wie es doch aud im erjten Bande ſchon des Verfaſſers dankenswerthes Beftre- 
ben war, — bas Entwidlungsgefeb aufjufinden und anzuwenden, fraft 
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deſſen fich diefes Lchen als eine organiſche @inheit, als die nothwendige, 
folgerihtige Entwidlung eines lebendigen Drganismns darktellt, uns alfo nicht 
ein abgerifienes Nebeneinander der Kulturelemente und Richtungen jenes Zeit: 
alters zu geben, jendern ein geieglich gegliedertes Bild des in ſtetem Fluſſe 
ich entwickeluden Lebens zu entwerfen, wie es etwa — der Berfafler gebraucht 
das nicht unpafiende Bild, — der Rhein mit dem ganzen Syfiem feiner Ne— 
bengewälter darftellen möchte. Dieſes oberite Entwidlungsgeieß findet der Ber: 
fafler in dem Wiederaufitreben des deutichen Geiſtes aus der Unſelbſtſtändigkeit 
und dem Eiehtbum, tas ihm durch eimjeitiges Kirchen- und Gelehrtenthum 
angefränfelt worden, und zugleich in der damit aufammenhängenden Wiederer: 
hebung des bürgerlichen Giementes gegenüber dem ariltofratiihen. Im Aut 
gange des M. N. erhob fih aus dem Echoofe des blühenden und vollentwidel- 
ten Bürgertimme berans Wiſſenſchaft und Bildung, um einem ganz neuen Beit- 
alter die Bahn zu offnen und zu ebnen, im 18. Jahrh. diente Wiffenfhaft und 
Bildung dem ermatteten Bürgertbum zu einem Mittel, für neue Entwidlungs- 
reiben die Kraft zu gewinnen. Was der Vetfaſſer für diefen Zeitraum ale 
das oberſte Gntwidiungegeieg aufitellt, erfcheint für die verfloffenen wie für bie 
nächlifemmenden Jahrbunterte als ſolches; das Bürgerthum in Berbinpung mit 
Wiſſenſchaft und Intelligenz bildet den Hauptträger der Entwidlung des deut— 
ſchen Belfes und Reiches, Diefer Standpunft, ven der Verfaſſer nach befter 
Ueberzeugung und mit aller ibm eingeborenen Energie einnimmt und feithält, 
iR es auch, vou dem fich eine friiche ungeſchwächte Baterlandsliche, ein 
erniter fittliher Einn, ein überall wohltbuendes Beitreben nad feſter po— 
fitiver Grundlage über das Werk verbreitet und daſſelbe zu einem eigenthüm— 
lich veutichen Geichichtewerfe macht, wie faum eim zweites unferer an Geſchichte- 
werfen reihen Zeit. Der Verfaſſer gehört zu dem Männern, bie felbit ein be» 
deutentes Stück der deutſchen Geſchichte durchlebt haben, und daß er fih von 
dalıer ein männliches Bertrauen auf unfre Gejchichte, auf die Zufunft des 
deutihen Volkes bewahrt hat, giebt jeinem Gefchichtswerfe über das achtzehnte 
Jahrhundert, wo er auf materiellem wie geiftlihem und fittlichem Gebiete die 
Keime dieſes Micdererwachens findet und darftellt, die feſte Widerlage, an welche 
geichnt der Leſer ruhig und getröſtet Tiefe ganze Zeit manchfacher geiftiger und 
fittliher Berfumpfung und materieller Hoffnung slofigteit überſchauet. Der 
Berfaiier geht in feiner Echilverung zurüd anf die Zuftände des 17. Jahrh. 
und macht die Zerfahrenheit jener Zeit, das Streben nach hohler äußerer Pracht 
verbunden mit gänzlihem Mangel am jittliher Würde, die Troftlofigfeit aller 
Zuflände des Volfes zum Ansgangspunfte feiner Darftellung und fehildert une 
die Sefellichait zu Anfang des 18. Jahrh.; vie ſchroffe Abfonderung der Stände 
in Eitte und Bildung und ihren Berfall. Die folgenden Abſchnitte fchilvern 
den dreißiajährigen Krieg und jeine tiefeinichneidenden Wirfungen auf die ge— 
tellihaftlihen und fittlichen Zuſtände Deutichlande, den Einfluß Ludwigs XIV. 
und feines Hofes und die daraus fich ergebenden Zuftände bei Fürften, Höfe 
und Adel des 18. Jahrhe; taun geht der Berfaffer über zur Darftellung ber 
bürgerlidyen Klafien und ihrer allmählichen geiſtigen und fitttichen Wiedererhe— 
bung, ter Strebungen auf dem Gebiete ver gelehrten und praftiichen Wiſſen— 
(haften wie der Philoferbie und ſchließt daran die ſchon oben hervorgehobene 
treffliche Darftellung des genialen Leibnig und feiner viehfeitigen Bedeutung für 
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Deutſchlands Bildungegefhichte Bon Leibnik findet er den Uebergang zu den 
tlirchlichen Berhältniffen und dem religiöien Leben iso Bolfee, den Wechſelver— 
hältnifien der katholiſchen und proteftantiichen Kirche, der Yutheraner und Me: 
formirten, ftellt in gelungener Weife ©. Galirt, Syener und den Pietiemus 
und die fih daran fmüpfenden Erfcheinungen dar, fchildert dann die Anfänge 
und Gntwidlung der |. g. Aufflärung und deren vornehmite Träger, Chr. Tho- 
maftus, Arnold, Chr. Wolf u. a,, wobei er eine ausgeführte Parallele zwiſchen 
Thomaſius und Leibnitz zieht und das Verhältniß des Chr. Wolf zu den Halle— 
ichen Pietiſten und Orthodoren, jowie den Einfluß jeiner Philoſophie auf vie füttliche 
Erhebung der bürgerlichen Klafien hervorhebt. Chr. Wolf und jeine Phileſephie 
vermitteln die folgenwidjtige Ucbertragung des auf abitraft geiftigem Gebiete 
neuerwadten Lebens auf vie weiteren Kreife des Bolfes und als vermittelude 
Organe erſcheinen bier die moralifhen Wochenſchriften, denen ber Verfafler im 
Gegenſatz zu andern Hiftorifern eine eingehende Aufmerkſamkeit zumentet. &s 
folgt dann die Daritellung der beginnenden äfthetifch - literarifchen Bewegung, 
der Verirrungen gelchrter Dicstfuntt und die Reaktion dagegen in den Eatiri- 
fern Neulich, Wernide u. a., der natürlichen Dichtweiie der Günther, Brodee, 
Hagetorn, Haller u. a., des Chr. Gottſched und der Schweizer, ſowie ter ſich 
daran fnüpfenten, neuverjuchten nationalen Poefie. Gin allgemeines Bild ver 
geifligen, fittlihen und gefelligen Zuflänte des deutſchen Volles am Ente dieſes 
Zeitraumes befchließt das Werf. — Wenn wir zum Schluſſe ncdy einen über- 
Ihauenden Blid.über den vorliegenden, umfangreichen Band werfen, fo fünnen 
wir das Urtheil nicht- zurüdhjalten, daß die auch durch den Äufcren Umfang flarf 
hervortretente Mittelpartie des Werkes, die Darftcllung der Bewegung auf 
philoſophiſchem, theologiſchem und äfthetifcheliterariichem Gebiete ald der vem 
Berfafier am meiften begünſtigte, am forgfältigiten auegef .brie Theil, der frei— 
lid auch der ganzen Anlage nach feinen Schwerpunlt biltet, ericheint; die Dar- 
ftellungen einzelner Männer und ihres Denkens und Wirfene, ihres innigen Zu: 
fammenhanges mit ihrer ganzen Zeit, deren Träger und Getragene fie find, wie 
des Leibnitz, Galirt, Thomaſiue, Wolf fönnen wir unbedenklich ale muitergültig 
bezeichnen. Was jedoch die erſte Partie, die Darſtellung der fittlihen Zutände 
u. a. betrifft, fo will es uns faſt jcheinen, als ob hier den Verfafler mitunter 
bie ſchlagende und überzeugende Kraft der Edilverung verlaflen habe, und ger 
fest, wir hätten auch nichts einzuwenden gegen die Quellen, nach denen er dar— 
ſtellt, ſo wedt die Art ver Darftellung doch häufig mehr Widerſpruch als Ueber— 
zeugung, da flatt der einfachen ſchlagenden Thatjache nicht jelten der dem Ver— 
fafler ſich durch dieſelbe aufdraͤngende Gedanke, ein Urtheil ftatt des zu Beur— 
theilenden gegeben wird, wodurch in biefer Bartie wenigitens pas Werf mehr, als 
feiner beabfichtigten Wirkung vortheilhaft fein wird, fubiektive Färbung angenom- 
men bat. Unferem Dafürhbalten nad würde es an manden Etellen wehl an: 
gebracht geweien jein, wenn der Inhalt der Anmerkung ale ſchlagendes Beiſpiel 
in den Tert wäre mit verarbeitet worden; der Geſchichtſchreiber, und vornehm— 
lid) der Kulturgefchichtichreiber fann nur dann vom unterrichteten Leſer die unbe— 
dingte Unterfchrijt zu feinem Urtheile verlangen, wenn er die Reihe der That— 
fachen, deuen er fein auegeſprochenes Urtheil entnimmt, wenigitens im ihren 
Hauptzügen bereits vor feinem Auge entwidelt hat. — Die Schlußpartie Dagegen 
erfcheint im Berbältniß zu dem Umfange des Ganzes allzu farg behantelt. Bon ter 
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höchſt charakteriſchen Architektur erhalten wir nur ein fehr allgemeines und für den 
nicht näher Unterrichteten deßhalb unverſtändliches Bild; aud von den übrigen 
bildenden Künften wie von Feiten, die im Zufammenhang mit jenen im hoben 
Grade tiefes in manchem fo jeltiame Zeitalter kennzeichnet, werden uns weder 
genügende Geſammtbilder noch, wenn wir die Echilverung des Hofes des Kron- 
prinzen Friedrich ausnehmen, anziehende Ginzelbilver gegeben. Daß wir biefe 
Ausjtellungen nur im Intercfle eines Werfes machen, das uns lieb geworden ift 
und das wir in der Biblicthef eines jeden gebildeten Deutſchen jeben möchten, 
wird man uns germ chne austrüdliche Berfiherung glauben und fo wünſchen 
wir denn fchlieglih dem unermüdlichen Berfafler, daß ſich ihm, die weitere Folge 
tes MWerles zu vollenven, Gelegenheit und Mittel in ausreichender Weile dar- 
bieten mögen. — — 


Böhmen und Mähren im Zeitalter der WNeformation. Bon Anton 
Gindeln. I. Geſchichte der böhmiihen Brüder. Brag, Earl 
Bellmann’s Verlag. Grfier Band 1857. Zweiten Bandes erfte Hälfte. 
1857. — 

Die Abjicht des Verfaſſere if, die geiltige Phyfiognomie Böhmens und 
Mährens in dem bezeichneten Zeitalter darzujtellen und dadurch inebeſondere 
ter Kirchengeſchichte dieſer Linder einen erfchöpfenden Beitrag zu liefern, Wie 
unfangreid das Werk angelegt if, beweiſen biefe noch nicht ganz vollen» 
deten beiden eriten Bände, die mur eine einzelne, freilich zeitweilig einen 
‚großen Theil Behmens und Mährens umfaflende Griheinung zum Gegen: 
ande genemmen bat. Die Unität ver böhmiſchen Brüder, font auch die 
mäbrijhen genannt, un 1450 geftiftet und zunächſt dur das Anfehn und 
die Ausdauer Gregors, eines Neffen des Rokyzang feſtgeſtellt, bielt im 
Gegenſatz zu den Utraquiſten und den Taboriten nah dem Urtheile des 
Verfaſſers am reinſten den Kern ver eigentlihen Beſtrebungen des Hus 
fet und vrägte unter wechſelnden Schickſalen, bei allen Bewegungen in 
viefen Landen als Haupıräger bethbeiligt, als „wahre Nepräfentanten bes na— 
tionaleu Huſitenthums“ der Geſchichte ihres Landes während des Zeitraums 
von 1450—1671 den eigenthümlichen Eharafter auf. Eo weit das Werk uns 
vorliegt, fellt es diefe Entwidlung bis 1576 dar. Mit Recht macht der Ber- 
faffer im Gingange darauf aufmerffam, daß in der Geſchichte Böhmens 
grade jeine religiofen Echidfale der anziehendſte und würdigſte Theil find und 
dieſes Werk beweilt auch, daß des Verfaflers Liebe zum erwählten Gegenitande 
Iräftig genug war, um defielben ganz Meilter werden zu fönnen. Es zeugt 
überall von ber gewillenhaftefien Forſchung und einem umermübeten Auf— 
fuchen des zum Theil wohl tief verborgen gelegenen Materials, das außer in 
dem Herrnhuter Archive in böhmifchen, wie polnifhen, deutſchen und an— 
deren Archiven und Bibliothefen aufgefunden werden mußte. Die flare ruhige 
Darfellung, die das ganze Werk hindurch fich gleich bleibt und mit berfelben 
Rüdfiht die fheinbar unbedeutenden Händel von Leuten, die faum über das 
tiefliegende Privatleben fi erheben, wie bie beveutfamen Berhandlungen bes 
politiſchen Hauptes der Unität Konrad von Krajef mit dem röm. König Fer« 
dinand behandelt, die Sicherheit mit welder den ganzen Lauf der Erzählung 
hindurch die Brüder, ſobald fie eine hervorragende Gtelle einnahmen, feien fie 
vom Adel oder aus dem Bauernftande, gezeichnet werben, wie z. B. der ge: 
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nannte Gregor, Lukas, fein Nachfolger, der die Unität und deren Lehren zu meir 
terer Gntwidlung führte, deſſen Nachfolger Jcyui.n Nugufla, oder die Edlen 
Konrad von Krajef, Bohuslan Haffenflcin von Lobkowitz u. a., bie Bollländig- 
feit in der Darficllung aller Handlungen, Prozeſſe, Streitigfeiten a0. der Brüder 
beweifen, wie fehr der Verfaſſer feines Etoffes Herr zu werden gewußt hat. 
Gewiß wird dieſe Arbeit fiets eine hervorragende Etelle in der Geſchichté— 
darftcllung des böhmischen Bolfes und feines inneren geiitigen Lebens behaupten, 
aber gerade deßwegen möchten wir den Wunfch ausiprechen, daß der Berfafler 
bei fo gründlichem Etutium der mehr äuferlichen Entwicklung ein tieferes und 
innigeres Eingehen in den eigentlihen Angelpunft der Geſchichte dieſes Zeit: 
alters, in die religicien Etreitfragen nicht aufer Aayt liche. Gewiß würte dem 
Lefer dann das tiefere Gemüthsleben dieſer Brüver und der Kern ihrer 
theolegiihen Anfhauungen, aud) cin innerer Zufammenhang der verwandten 
Beitrebungen auf böhmiſcher und deutſcher Erde Marer und — wenigitens das 
lcgtere anbetreffend — auch wahrer vor das Auge treten, und dem Berfafler 
Luther und feine Lehre von der chriſtlichen Rechtfertigung in ihrer welthiſtoriſchen 
Dedeutung verfländlicher geworten fein. — 


Kulturgefchichte der Stadt Schwalbach. Bon Dr. A. Genth, praft. 
Arzte zu Schw. — Mit Anfichten von Schwalbach, Hohenitein und Arolphe- 
ed. Wieebaden, Drud der 2. Schellenberg'ſchen Hofbuchdruckerei. 1858. 8. 

Schwalbach, der Welt vor der Bekanntſchaft mit feinen treiflihen Mine: 

ralquellen unbefannt, ein unanfehnlicdyes Lörfchen, ward um bie Mitte des 16. 

Jahrhunderts dem Dunkel beſonders durd ‚den berühmten Dr. Tabernämon: 

tanus (Jakob Theoter zu Worme) entzogen. Der Ort blühte raſch auf, er: 

bob im 17. Jahrhundert ſich au einem der berühmtefien Luruebader, bis er in 
neuerer Zeit diefen bebeutenten Rang freilicy verlor, durch feine vorzüglichen 

Quellen aber noch heute unter den Heilbüdern eine ter erſten Stellin einnimmt. 

Ginzelnes über feine Bergangenheit hat Wilhelm Strider, mit Benützung 

einer fchon früher erſchienenen Schrift des Dr. Genth, im Augunheft 1856 

tiefer Zeitfchrift mitgetbeilt. Im vorliegenten Werfen behandelt der Ber: 

faffer Schwalbachs Verhältnifie ausführlicher. Im Weſentlichen zerfällt es in 
drei Abjchnitte, weven ber erfte die Gntwidiung bes Kurortces und des Bade— 

Ickens, der zweite die ältere Ortsverfaflung, der dritte freilich furz doch zweck— 

entiprechend tie Umgebung, darunter Schlangenbad, umfaßt. Gin fleiner Au— 

hang von Urfunden gibt einerfeite zu dem Autgeführten vie Begründung, anderer— 
feits mande willfommene Ergänzung. Das Werk iſt Ichenswerth, hat biiier 
rifches Verdienſt und unterſcheidet ſich dadurch vortheilhaft von audern Bruns 
nenfchriften. 

Mit weniger Befriedigung haben wir das folgende Bud aus ter Hand 
gelegt: 

Beiträge zur Gefchichte des vormaligen Fürftenthums Fulda, nebſt 
einer Beichreibung des alten Buchenlandes nach feiner Gaueintheilung. Bon 
3. Goeßmann. Mit einer Abbildung der vorm. Haupt- und Reſiden;⸗ 
ſtadt Fulda und einer gencal. Tabelle. Bulda, In Cemmiſſ. der Mullerſchen 
Buchhandlung. G. F. Euler, 1857. 8. 

Mit .befonderer Erwartung biegen wir das Buch willfommen. Schon da- 
mals, ale vom 5.—12. Juni 1855 die Jubelfeier von St. Bonifacinus’ Märty- 
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xertede dem hochberühmten Benediktinerſtifte wieder eine allgemeinere Aufmerl⸗ 
famfecit zuwendete, meinten wir eine zeitgemäße Geſchichte deſſelben hoffen zu 
dürfen. Mllein die jener Zeit gebrachten Schriften fnüpften fi mehr ober 
minter nur an die Zubelfeier und deren Gegenitand. Wenn wir aud in dem 
verliegenden Werke unfere Erwartung num nicht volltänvig befriedigt glaubten, 
um fo weniger, ba, es nur Deiträge'zur Geſchichte Fuldas fein follen, 
fo in auch umjere geringere Hoffnung nicht erfüllt. Es zielt nicht dar: 
auf, burd tiefere, beforders unfundliche, Forſchung die dunfeln Theile ber 
fuldaiſchen Geſchichte zu erhellen und dadurch einer fyätern allgemeinen Bear: 
beitung derjelben ven Weg zu bahnen, als es vielmehr nur die in den Echrift: 
werfen zerftreuten, bisweilen freilich unbefanntern Notizen zufammenträgt. Wol- 
len wir nun aud dieſe Mühe zwar für feine hechverdienftliche, doch wenigſtene, 
in Grmanglung von etwas befierem Gebotenen, ‚für eine dankenewerthe aner— 
fennen fo fönnen wir um fo weniger billigen, daß der Verfaſſer überall bie 
Geſchichte, d. h. wie er fie auffaßt, nur ale Beleg zu feinen weitjchweifig ver- 
getragenen pelitifchen, focialen und religiofen Anfihten anwendet. Ueber dieſe 
letztern felbR mir ihm zu rechten, ücht uns nicht zu, in Manchem find wir jelbit 
mit ihm einverſtanden, aber ernfllid; verwahren wir uns gegen dieſe Art von 
f. 9. Geſchichtſchreibung. Nur da fünnen wir tas Buch loben, wo es an die 
Greigniffe der neuern Zeit hetantritt und wo der Berfafler das Eeibiterlebte 
berichtet. | 


SHaunoverfche Mechtsaltertbümer. Erſter Beitrag. Die Lurus » und 
Eittengeiege. Von Hildebrand Bodemeyer, Dr. und Privattocenten der 
Rechte in Böttingen. Göttingen, Dicterich. 1857. 8. 


Eine Hauptfchwierigfeit, tie der allgemeinen Kulturgejchichte in concreter Auf- 
faffung gegenwärtig noch entgegenficht, ift die Zerilreutheit des Materials, Aus 
dem Bedürfnifie, dies gemeinjam zujammenzubringer, leitet unjer neugegründe— 
ter fulturhiftorifcher Berein die Beranlafiung feiner Bildung ber. Es iſt daher 
erfreulih, wenn dur feldye Werte, wie das im Titel angegebene; tiefem 
Zwede des Vereins gründkid; vorgearbeitet wird. Denn erſt durch folde Spe— 
Kalforihungen und durch Zufammenitellung der Materialien, vie in ihrer Eı. » 
legenheit dem entferntern Rulturhifterifer entgehen, wird die Zeit ſchneller her— 
beigeführt, wo eine allgemeine Kulturgeſchichte, ohne Nbitraftionen, auf wirk— 
lich geſchichtlicher Grundlage fußend, über bie Zuftände der deutfchen Vergangen— 
beit richtigen Aufichluß gibt. Die hannoverjchen Rechtéalterthümer haben das 
Berdienſt eines umſichtigen Flelßes, ſo daß für ihr Bereich die Forſchung zum 
Abſchluß gebracht fein vürfte. Der geiammelte Etoff ortnet ſich zwanglos 
unter jieben Hauptobfchnitte: J. Kleitererpnungen. I. Feier ver Familienfefle. 
II. Geſcheuke bei ven Kamilienfeiten. IV. Verhältniß ver Geſchlechter zu ein: 
ander. V. Volfsbelufiigungen. VI. Ausartungen der gefelligen VBergnägungen. 
VIEL Degräbnifie Don den Hanptabfchnitten aliedert fid jeder wieder in 3—4 
Unterabibeilungen. Es ift eritaurlih, wie groß die gewonnene und bier ges 
lieferte Auebeute eines Landes it und um fe mehr füblen wir une verpflich— 
tet, Kenner und Freunde der Kulturgeichichte zum energiichen Vorgehen in 
ähnlicher Weiſe auch für andere Gegenten anzuregen. Im Ganzen kann in 
der Art jeiner Zufammeniekung das vorliegende Werk als Mufter dienen, wenn 
wir ſchließlich auch micht verhehlen wollen, daß in manden ver Ginleitungen 
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zu,den Abſchnitten die modernen Anklänge uns nicht anſprechen wollen und 

anderſeits der Pragmatismus ven Verfaſſer manchmal über die Srenzen des 

Richtigen hinausführt. Es beruht dies Letztere zum Theil augenſcheinlich tar: 

auf, daß ihm aus anderen Gegenden Deutſchlands eben noch feine Paral— 

lelen zu Gebote fanden. 

Jägerbrevier. Jagdalterthümer: Waidſprüche uud Jägerfchreie, Jagdka— 
lender, Jaͤgerkünſte und Jägeraberglauben, Jägerſagen. Dreeden, G. Schön⸗ 
feld. 1857. 8. 

Obſchon wir dem Berfafler nicht beitreten, wenn er den Verfall der 
„eblen Jägerei", befonters feit dem Jahr 1848, zu beflagen fcheint, ſo heißen 
wir fein Bud felbit koch willkommen. Es ftedt ein recht hübiches Stück Kul- 
turgefhichte darin. Das Bolfewirtbfchaftliche und Nechtlicye des frühern Jagtr 
wefens wird freilich darin nicht berührt, der wunde Fleck desielben wird nicht 
rnthüllt ; es herrfcht das Heitere, man fönnte fagen Poetiſche vor. An ein 
Merk, wie das von Lantan über das hefliihe Jagdweſen, reicht es darum für 
den Kulturhbiflerifer nicht Leran, Doch beichränft fih ja der Verfafler des 
Yägerbreviere nur anf die Jagdalterthümer und von dieſem Standpunfte aus 
bringt er Danfenswertbes. Wir zweifeln nicht, daß fein Buch, beionders in 
ber fehr prachtvollen Ausitatta g, bei ven’ Jagdliebhabern vie herzlichſte Auf- 
nahme finden wird. 

Schließlich erwähnen wir folgendey elegant ausgeitattetee Werk, das frei— 
lich nur auf vie allerneuefte Kulturgefchichte Bezug hat: 

Denkbuch ver Anmwefenheit Allerhöchſt ihrer Majeſtäten Franz Joſeph und 
Eliſabeth im Herzogthume Krain. Bon Dr. E. H. Coſta. Laibach, 1857. 
Druck von Ignaz von Kleinmayr und F. Bamberg. — 

Der faiferlide Befuh mwährte rom 17.—20. Nov. 1856. Das Denfbuch 
fhildert die Gefchichte und die Eindrücke dieſer Feſtzeit. Obwohl vom mehr 
lofaler Bedeutung hat es doch auch Interefie jür ferner Stehende, iſt aber 
jedenfalls den Bewohnern Krains rin Monument angenehmer Erinnerungen. 
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a) In Zeitſchriften. 


Germania, herausgegeben von F. Pfeiffer, 4. Heft. Ueber bie 
Gigennamen im Parzival ded Wolfram von Eſchenbach. Von A. Schulz (San— 
Marte). — Ucher einen Fall der Attraition. Bon 3. Grimm. — Freidank 
bei Hugo von Trimberg. Bon RK. Ja nicke. — Das Grofhundert bei den 
Gothen. Bon A. Holkmann. — Ueber eine Hanrichrift von Greetiens Ge— 
dichte li contesdel Graal. Bon W. £. Holland. — Bruchſtücke eines unbe— 
fannten MNL, Gedichtee. Bon Hoffmann von Fallersleben. — 
Der nadte König. Bon Reinhold Köbler. — Zur deuiſchen Heldenſage. 
Ben J. B. Züngerle. — Frau Saelde. Ben demſelben. — Zu Wernher 
vom Niederrhein und dem wilden Mann. Ven C. Hofmann. — Zum ro— 
maniſchen Alexauderlied. Don Adolf Tebler — Otto von Turne. Bon 
Heinrih Kurz. — Nachtrag zu Lauremberg. Von J. Grimm, — Sihora. 
Ben Ar. Holgmann. — Alberic von Beſanzon. Bon Karl Bartſch. — 
Yan im Bocativ. Bon A. Holgmann. — Artus und Oewald. Von I. B. 
Zingerle — Die Fresten im Schloſſe Runfelfiein. Bon demfelben — 
Zwei Lieder Walthers von der Vogelweide. Bon Kranz Pfeiffer. — Ueber 
germaniiche Berfonennamen. 1.2. Bon Franz Starf. — König Heinriche Lie— 
ver. Ben J. Grimm. — Die ftärkiien Dinge. Bon Reinhold Köhler. — 
Alewa. Alwec. Bon Franz Pfeiffer. — Schneewitchen. Ben Konrab 
Maurer. — Literatur: Recenfionen von W.L. Holland. 3. B. Bingerle 
uud dem Herausgcber, 

Augsburger Poftzeitung- 

® Nr 90 Die Wallfahrten bes bayr. Herzogs und Kurfürften Mar 1. 

Nr. 9. Die Wallfahrten Wilhelms V. d. Frommen, Herzogs in 


Mr. 108. Hiſtoriſche Etudien. Tilly. 

Nr. 109. Gin paar Dugend gelchrter altbanr. Jejuiten. 

Nr. 110. Gin yaar Dugend gelehrter altbayr. Benediktiner. 

Nr. 111. Noch ein Dutzend gelehrter Altbayern. : 

Deutfche Vierteljahrsfchrift. Nr. 78. Aeußere Geſtaltung des Han« 
dels vor der Zeit der Kreuzzüge. 

Defterreich. Volksfrennd. Nr. 145. Das deutſche Theater im 
Mittelalter. 
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Prager Zeitung. Nr. 162. Hiſtoriſche Skizze dead Taberer Berg: 
daues. 

Wiener Militärzeitung. Nr. 96. Organiſation der Reiter und 
Landeknechte unter 8. Mar 1!. 1579. Von Schallhammer. 

"Salzburger Landeszeitung. Intellig.- Blatt Nr. 248. Epiſoden aus 
dem Leben des Erzbifhefe Marius Sittifus und Mar I. Herzogs in 
Bayern. 

Berliner Mevne. 9. Br. 2. Heft. Ein Literat res 16. Jahrh. 

Zagesbote aus Böhmen. Nr. 128. 130. 146. 150. 191. 192. Prags 
denfwürtige Häufer. 

Volle: und Schügenzeitung für Tirol. Nr. 53. 56. 57. Hifle- 
rifches über tie Pfarrkirche zu Tirol und deren Patronat. 

Mr. 121. Die Lapiner. 

Allgemeine Zeitung. Beilage zu 144 f. Die Jagd «mit beionderer 
Rüdfiht auf Bayern). Bon KRobell. 

SHiftorifch:politifche Blätter. 39. B. J0. H. fi. Das Verhältnif 
der Philoſophie zur Theologie im Mittelalter, 

Katholiſche Blätter ans Firol. Nr. 3. Zur Sittengeſchichte des 
Mittelalters. 

Illuſtrirtes Familienbuch des Lloyd. 7. Br. 8 5. Dat große 
Eterben und vie Geißler. Von Sch. Müller. 

Fraukfurter — — Nr 138. Die Sage vom Melt: 
untergange: 

Nr. 279 ff. Die — im Itterthale. ine heſſ. Geſchichte 
aus ber Lantgrafenzeit. Den E. Parque. 

Refefrüchte. 2. Bd. 13. &t. Zur Geſchichte ver Sriraele, 

Proteftantifche Monatsblätter. 9. Bdo. 4.9. Zur Geſchichte ter 
Breibeit. 

5. 9. Das germaniſch-chriſtl. Mittelalter. Bon Bethmann- Hellweg. 

410. Br. 2. H. Kalturhiſteriſche Zeitbilder aut tem 17. Jahrh. 
II. Der große Herenprocen an Idſtein. 

Weſtermauns illuſtr Monatshefte. Nr. 9. Die Turniere. Ton 
D. Klopp. — Die KRometenfurdt alten und neuen Stils. Mon Miütler. 

Monatsfchrift des mwiffenfchaftlichen Vereins in Zürich. Mr. 
5-8. Ucher Kometen: und Kometenaberalauben. 

Frankfurter Mufenm Nr. 22. f. Ein Gelehrtenleben ver 16. 
Yahrhunterte. 2 

Berliner Nachrichten. Nr. 131. Der Pfinaftionntag 1457; zur 
Geſchichte des deutſchen Ordene. 

Mr. 153. Slkizzen aus Pommern. Land, Sage, Geſchichte. 

Me. 164. Die blinden Heſſen und Schwaben. * 

Theologiſche Quartalſchrift aus Linz. 4. Bilter aus der Re: 
formations;eit. 

Magazin für die Literatur des Auslands. Pr. 89. Hollinviicr, 
franzgöfiiche und deutſche Gaſthäuſer zu Anfang des 36. Jahrh. Nah Schil— 
derungen des Grasmus von Rettertam. 
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b) Selbftändige Werfe 


Lappenberg, Bon den Schlöſſern der Sachen» Lauenburgifchen Raubritter. 
Rapeburg, Linien. 8. (' Thlr.) ß 

9. W. Benfen, Das Berhängnis Magdeburgs. Eine Geſchichte aus dem 
großen Zwiefpalt der deutjchen Nation im 16. und 17. Zahrh. Schaffhauſen, 
Hurter. 8, (2 Thlr. 24 Ngr.) 

Fr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Kronſtadt, Nemeth. 12. (1 Thlr. 
16 Ngr.) 

C. A. Cloß, Warttemdergiſche Weinchronik oder Angabe der Preiſe nebſt 
der Quantitaͤt und Qualitaͤt des jeweiligen Weinprodukts v. 9. Jahrh. an 
bis auf: das laufende Jahr. Etuttgart, Quad. 8, (3 Nor.) 

5: Poſſart, Anhaltifche Baterlandsfunde, 1. Adiheilung: Das Herzogihum An- 
halt-Bernburg, geographiichsftatiniich dargeftell. Bernburg, Gröning. 8. 
(1 Thle.) 

9. E. Eofta, Bibliographie d. deutſch Rechtogeſchichte. Braunſchw., Schwetſchke 
u. Sohn. 8. (1 Thlr. 18 Mar.) 

G. W. Geyſſer, Geſchichte der Malerei in Leirzig von frühſter Zeit bie zu 
dem Jahr 1813. Leipzig, R. Wegel. 8. (% Thie.) 

Br. Chryfander, ©. F. Händel. Eine kunſthiſtoriſche Biographie. 1. Br. 
Leipzig, Breitkopf w, Härtel. 8. (2%, Thlr. 

Montanus, Die deutichen Volfsfere, Boltsbräuche umd deutſcher Bolföglanbe _ 
in Sagen, Märlein und Bolfsliedern. 2. Bochn.: die deutſchen Vollebräuche, 
Bulfsglaube und mytholog. Naturgeſchichte. Iſerlohn, Büpdeler. 4, (% Thlr.) 

Nhenus, Jahrb. f. Handel, Schifffahrt und Induftrie der Rheinländer. Herz 
aueg. v. Schirges. Mainz, Kupferberg. B. (1 Thlr.) 

Württembergifhe Volkebibliothet. 1. Abthlg. Württ. Bilderfaal, 
e. Samml. v. MWürttembergs Berühmtheiten ans alter und neuer Beit. 1. 
Heft. Stutig, Echaber. 8 (4 Nor.) 

D. Dolch, Geſchichte des beutihen Studententhums von der Gründung ber 
deutichen Univerfitäten bis zu den beutichen Breipeitöfriegen. Reipzig, 9 
Brodhaus. 8, (1 Thlr. 10 Near.) 

R Hagen, Die Politif der Kaiſer Rudolf v. Habeburg und Albrecht I. und 
die Gititehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Rede. Frankfurt a. M. 
Meidiuger. 8. (12 Ngr.) 

H. U. Hanfen, Gharafterbilder aus den Herzogthümern Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, den Hanſeſtädten Hamburg und Lübed, wie dem Fürſtenthum 
Lübed, betreffend das Land und feine Geſtaltungen, das Volk und fein Ber 
den, fein Leben, feine Sprache, feine Ginrichtungen und Zierden. Entwor- 
fen für das Bolf. Hamburg, Würger. 8. (1 Thlr. 6 Nar.) 

Schäfer, Deutiche Etädtewahrzeichen. Ihre Entfiehung, Geſchichte und 
Deutung. 1. Bd. Leipz., Weber. 8. (1 Thlr.) 

3.9. Ritter, Geſchichte der jüdischen Neſernatien. 4 ER Menvelsfohn u. 

Leſſing. Berlin, Jonas. 8. (16 Egr.) 


Buntes. 


Nachtrag zu dem Auffage im vorjährigen Märzbefte: 


„Die Etrafennamen der Stadt Hildesheim.‘ 


Dem Berfafler der in der Ueberfchrift benannten Abhandlung find feit 
dem Drude des Auffages zmei Etellen älterer Dokumente jur Runte gefommen, 
welche ihm die dort gegebene Erklärung des Thurmes und ber Gaſſe „Rehr- 
wieder“ als unrichtig ericheinen laffen. — 

Die Braunfchweigiihen Herzöge befeſtigten die in der Hildesheimer Stifte» 
fehde dem Biſchof Johann von Hildesheim abgenommene Burg Steinbrüd anf 
das Stärke; Herzog Julius baute einen Zwinger, deſſen Grundbau noch er- 
halten iftz derjelbe trägt die Infchrift: 
® Amo . .». ... 6.173 

‘Der Kher Wider bin ich genannt 

Herzogk Julius Herzoge tho Braunswick und 
Luneborg bin ich bekant. 

Sein Forstlichken Gnade haben 

Mich lasen. bavwen 

Wer mich angreiffet konnte em gherevwen 

Den ich bleibe in allem stantfastich wie nen 
Stenen Moer (wie feine ſteinerne Mauer). 

Dann lieh man in ber Beichreibung Hamburgs von W. H. Abelung. 
(Hamburg 1696): „Anno 1615 warb angefangen zu bauen der Mall von 
dem Teih-Dohr bis am den Kehrwieder, wurden auch drei Nondelen nach der 
Elbe und Elſter zu verfertigt.“ 

Demgemäß fann es wol feine Frage fein, daß auch jener Hilbesheimer 
Feſtungsthurm den Feinden zum Hohn und Epott „Kehrwieber" genannt ward. 
Wir wiſſen, daß ber deutfche Humor es liebte, Defefigungswerfe, Gefchüpe u. 
dgl. mit harakterifhen Namen zu belegen. — 


Kaifer Friedrich II. im Kyffhäuſer. 


Schon im Jahre 1285 bedrohete befanntlih ein falſcher Friedrich II. den 
gerade Kolmar belagernden Rudolf von,Habsburg, nachdem ſchon früher und 
auch noch fpäter falfche Briederiche gläubig vom Stäptevolf aufgenommen waren; 
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Tile Kolup machte dem Kaifer nicht wenig zu ſchaffen.“) Nah dem Zeitalter 
Friedriche II., ver die Städte vor allen Kaifern gehoben und gefräftigt hatte, 
fehnten fi dieſe als nach den goldnen Tagen und jo flel der Hohenflaufe 
der Sage anheim. Faſt fommen wir auf die Bermuthung, daß Friedrich II. 
und nicht der „Rothbart“ Bewohner des Kuffhäufers if, wenn wir in „Georg 
Elbers: Historia brevis Dioecesis Hildesheimensis““ Bolgendes dem Manu 
ffripte eines Beitgenoffen entlehnt finden: In Thüringen im ber Nähe von 
Sranfenhaufen und dem Dorfe Tillera bemerkte ein Diener bes Erlen von 
Bilfihte (?) in einer verfallenen Kapelle einen bejahrten und fräftigen Greis 
einen Trank Fochend; erſchreckt durch die furchtbare Geſtalt rief er einen be— 
nachbarten Pfarrer herbei, der ven Greis beihwor. Diefer foll darauf gejagt 
haben: Ich bin fein Geſpenſt, feine Erſchelnung ter Hölle, fondern Friedrich 
der Zweite der Kaijer, der, wie die Leute fich erzählten, 1250 in Apulien ums 
gefommen if, und habe bis jept im nahen Berge Kyffhäufer gewohnt; jetzt 
aber iſt mir von Gott befohlen, Deutſchland zu Hülfe zu eilen und den Kaifer 
Karl V. am vernichten. Der Diener führte den Greis zu feinem Herrn, ber 
ihm Nahrung und Kleidung gab, mit Schmuck behängte und Kaiſer Friedrich 
nannte. Durch Briefe und Bücher wuchs die Babel fo, dag viele der Konfö- 
derirten (Gvangeliichen) ſich rühmten, jie feien vom Kaiſer Brieprich II, einge» 
laden, ihm mit Bolt und Zufuhr gegen den Kaiſer Karl V. zu helfen, und bie 
Truppen der Verbündeten prahlten, fie folgten den Fahnen des Kaifers Fries 


derih U. — 
ur D. 8. 


Ueber dieſe Eage, daß Brichri der Zweite des Namens im Kyffhäuſer 
hauſe, exiſtiren, namentlih in ven Thüringiichen Chroniken, genugfame Nadı- 
richten (4. B. alte und reue Thüring. Chron. Arnſtadt 1725, ©. 232; Job. 
Chr. Diearius in feinen Thüringifchen Hiftorien und Chroniken, Leipzig 1704, 
©. 180; auch Meliffantes in feiner furiofen Befchreibung verwühteter Berg⸗ 
fhlöffer in Deutſchland). Die Gründe dieſer Sage erörtert, freilich fehr euheme- 
riftifch, K. Ludloff in feinen thüring. Sagen und Bolfsmärden, Sondershaufen 
1823. Bol. außerdem Kaiſerchronik v. Mafmann IM. ©. 11683. Das Kultur« 
geſchichtliche in ſolchen Sagen, In denen das Dolf auf eine dereinflige wieder 
febrende golbene Zeit hoffte und hofft, auszuziehen und mit ben Berhältnifien 
ihrer Grtitehung in Zuſammenhang zu dringen, wäre eine banfbare Aufgabe. 





) S. v. Ulmenitein, Geſchichte v. Wetzlar ©. 157 ff. 


Mittheilungen in Sachen des fulturhiftorischen Vereines. 


Als neues Mitglied des Vereins ift Herr Prof, Soldan zu Gießen 
angefündigt. Bon kulturgeſchichtlichem Material.ging ein: 


A. Zum Archiv. 


Nr. 16. Chronif der Stadt Zittau, 15. und 16. Jahrh. Gingereicht durch Hof: 
rath Scholl. 
„ 97. Speijezettel und Kirchenrechnung, Altenburg 1693, deegleichen. 
„ 18. Der Domberr 9. H. von Brandenftein befilmmt einen Scullehrer- 
Subfituten zu 3öjchen, vom 25. Aptil 1819. Durch Prof. Biedermann. 
„ 19. Der Domdehant von Merfeburg beftimmt einen Subftituten für die 
Drganiftenftelle zu Groß-Dölzig,-vom 2. Juni 1801., deegleichen. 
„ 20. Gonflitutionen für den Schöppenftahl in Meißen, ohne Jahreszahl, 
ö vermuthlich aus dem 16. oder 17. Jahrhundert, durch Hofrath Schoͤll. 
„ 21. Siebenbürgifches. Localconfiitutionen der kgl. freien Stadt Mediaſch in 
Siebenbürgen. Dur Prof. Schuler von Libloy. 
„ 22. Eiebenbürgifches. Statuten von Hermannflabt, 4 
Schaͤßburger Loralconfitutionen, 
Hermannfiädter Nachbarſchafteordnung von 1652, 
Nachbarſchaftsordnung von Biſtritz, 
Hermannſtaͤdter Zehnſchaftsartilel von 1745. 
Auszug aus dem Matery-Buch der Schneiderzunft zu Hermannfladt. 
„ 23. Giebenbürgiiches. Lofalinfitutionen des Königl. Dorfes Scharos und 
Prathey. Desgleichen. 
„ 24. Ginige Nachrichten über Dfiheim aus der Zeit des I0jührigen Kriege, 
durch Kreisgerichtsdirector Schmitt. 


B. Zur Bibliothet. 


Nr. 3. Das Privatrecht der Siebenbürger Deutſchen (Sachſen) in foemati- 
fhem Grundriſſe von Friedrich Schuler von Libloy. Durch den Berfafler. 
„ 4. Programm des Gymnaſiums zu Stade für Ditern 1856, von Stade 
eingefandt. 
„ 5. Mittheilungen des biltorifchen Bereins für Krain; Augufl, September, 
Dftober, November 1857. Im Umtaujch. R 
Ueber die Thätigkeit der Ortsvereime wird fünftighin, da deren Be- 
richte an ben Gentralausfhuß nicht im fo kurzen Friften eingehen, nicht mehr 
allmonatlich, fondern in längeren Zwifchenräumen berichtet werben. 


Rechtsalterthümer im Nibelungenlicde. 
Von ” 


Prof. Dr. H. ©. Gengler in Erlangen, 


— 


Jatob Grimm, welcher die Gebiets der Dichtung, des Rechts und der 
Gefhichte unferer Voreltern wie mit magiſchem Zepter beherricht, hat 
in feinen noch unübertroffenen „Deutihen Rechtsalterthümern“ auch 
einzelne Züge von einem koſtbaren Bilde angedeutet, weldes als ein 
noch zu bekender Schatz in dem großartigften Denkmale vaterländiſcher 
Poeſie, dem Liede von den Nibelungen, aufbewahrt liegt, von einem 
Gemälde germanifhen Staats: und Rechtslebens in jener quellenarmen 
dunklen Zeitepoche des zehnten bis zwölften Jahrhunderts, da jeder 
durchblitzende Lichtftrahl als eine Sonne begrüßt werden darf, Es 
Iohnte fi der Mühe, bem gegebenen Fingerzeige nachzugehen und den 
Verſuch zu wagen, aus den zerftreuten Bruchftüden das Gefammtbild 
wiederherzuftellen und dann volljtindig vor des Leſers Augen zu ent: 
rollen. Hiemit ift die Aufgabe der nachfolgenden Blätter bezeichnet. 
Es follen im geordneten Zufammenhange, einfad, aus dem Liede felbft 
— und zwar allein aus der Nibelunge-Noth mit Ausihluß der Klage 
— fo viel als möglich in der Dichtung eigenen Worten die ftantlihen 
und rechtlichen Zuſtände überſichtlich gefchildert werden, unter deren 
Einflüffen die Sänger der Nibelungen gelebt, und welche fie der Eitte 
und Bildungsftufe ihres Zeitalters entſprechend auf die Völlerreiche 
sübe rtragen haben, in deren Schoß ſich ihr gewaltiges ea entfal⸗ 


‘ 
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tet. Dabei hat fi) eine Eintheilung des ziemlich umfangreichen Stoffes 
gewiffermaßen von felbft dargeboten, Es wird in ſechs Abfchnitten: 
vom Könige, von den Mannen, von den Ständen, von der Sippe,. von 
der Ehe und vom Strafrechte gehandelt werben, 

Zur Grundlage ward übrigens, vornehmlich, um ihrer faft allge 
meinen Verbreitung willen, die Lachmann'ſche Ausgabe, und zwar 
bie dritte (1851) gemählt. 


I. Der König. 


An der Spike der im Liebe geichilderten Vollsreihe fehen wir als 
Träger der hörschaft (1434,2) einen künie ") ſtehen, deffen Haupt 
und Schild (214,2) als Zeichen feiner Würbe die kröne ſchmückt. Das 
von ihm beherrſchte Reichsgebiet, durch die [Ausdrüde lant (497,3; 
499,2), lant und bürge (40,2; 109,4; 144,3; 577,2; 639,2), liute 
unde lant (56,4; 108,3; 113,3; 1458,2), bürge und marke (372, 
1. 2) bezeichnet, ift fein eigen (2026,2) und dienet im ze rehte 
(114,4), fo baß er al® landes herre (469,3; 593,4) oder wirt des 
landes (126,1; 573,17, 732,1; 1798,1) darüber frei verfügen, Theile 
besjelben verdienten Männern de8 Gefolge zuwenden (2076,1. 3; 
2095,2. 3), fogar Alles, defien er gewaltik (2095,4) ift, als Löfe: 
geld für fein eigenes Leben dem Feinde bieten darf,(188,1). Die Wohn 
ftätte hat der König in feinem pallas (480,1; 527,1; 557,3) — aud 
bure (727,3; 740,1), hof (350,2; 515,2), küneges sal (246,3; 
305,2; 385,2) genannt — weldyer befriedet ift 2); daher ber hovesite 
gemäß die ihn betretenden Fremden vorher Schwert und Harniſch 
(brünne) den Kämmerlingen zu übergeben pflegen (390,4; 391,1. 2; 
1683,2). Was aber der König bedarf, um den Aufwand einer glanzs 
vollen Hofhaltung und die reichlichen Spenden zu beftreiten,. womit 


») Seine gewöhnlichen Epitheta find rich (517,2; 577,3; 1077,1 ıc.), her 
(401,1), edel (517,2; 775,3; 1087,4 ıc.) Das erſte — in 1793,3 aud 
Prüdicat Gottes — mag vornehmlih auf den Umfang des Länderbe— 
figes hindeuten, in den beiden anderen fagegen fi die Ibee der Amtes 
erhabenheit und glanzvollen Abfunft („reges ex nobilitate sumunt““ 
ausprägen. 

2) Bol. Wilda, Strafredht der Bermanen, ©, 258, 59. ‚ 
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feine Freigebigfeit edle Gäfte und Gefandte ehrt (1428,3), das vermag 
die unter Obhut befonderer Beamten ftehende, wohlgefüllte kamer 
(1092,1) 3) ftet8 im vollen Maße zu deden. 

Tas Amt des Königs — die Aufgabe feiner Regierung wird 
ganz im Sinne der germanifhen mundeburdis regia #) al® eine 
pflege des landes (111,2) °) darakterifirt fund als deren Mittel- 
punft das rihten under kröne (659,2), ſonach die Rechtſprechung, 
vornehmlich in Straffällen (658,4), als deren bebeutfamfter Ausflug 
aber: daz si vridet üf allen wegen (1434,2), d. h. bie Sicherung 
der im Lande wandernden Fremdlinge ©), hervorgehoben, Im Einflange 
biemit fteht die Benennung des Königs als vogt (voit) von dem 
lande [328,1; 561,1; 1371,15; 1746,1]. 7) | 

Es ift übrigens die Krone eine erblihe. In ber wohl aus ur: 
zeitlicher Bollswahl Hervorgegangenen küneg®s künne (355,3) ®) 
geht das einſt überfommene, längft zum erbe (112,3; 113,1; 640,3) 
gewordene Reid) der altdeutſchen Folgeordnung gemäß ftetd vom’ Vater 





2) Schwabenſp.-Landrecht 214 (Wackernagel's Aueg. ©. 206. 8. 15): 


des romischen küniges kamer. 
+) ©. Walter's Deutfhe Rechtegeſchichte (2. Ausg.) Bd. I. $. 58, 


9) Borr. 3. Schwabenſp.-Laudrecht (S. 5. 3. 41—44): dö got von er- 
deriche wider üf zuo himel fuor, dö... enphalh er dem guoten sant 
Peter daz er phleger waere über den rehten fride, 


*, Es fann hier ebenfowohl an ben ans den Volfsrehten und Gapitula- 
rien erfennbaren Königeigug über die „advenae et peregrini, gar- 
gangi 8. wargangi“ (ſ. Kraut's Bormundfhaft Br. I. S. 70-72, 
Wilda a. a. O. ©. 683, 84), als au den jüngeren Rechteſatz: des 
koninges strate in watere unde in velde, die sal steden vrede hebben, 
unde allet dat dar binnen kumt (Sachſcaſp.-Landrecht II, 66. $. 1) 
gedadjt werben. Vgl. O. Franklin, Observ. ad Const. pacis quam 
Fridericus II. imp. publicavit Moguntiae a. 1235 (Berol. 1852) p. 
17, 18. ‚ 

) Kein Rechts-Ausdruck, aber um fo beliebter zur Bezeichnung des Kaijers 
und Königs bei den mittelalterlihen Dichtern. Vgl. z. B. Konrap’s 
von Würzburg Dtto mit dem Barte DB. 35 „den keiserlichen vo- 
get” ®., 520. „der roemische voget.“ j 

®) „Stirps regia” (Tac. Ann. XI, 16; Hist. IV, 13). Bol, v. Beth— 
mannsHollweg, über die Germanen vor der Bölferwanderung 
(1850) ©. 53. 

13° 
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auf den Sohn über (111,2. 3), welcher um dieſer Anwartichaft willen 
ſchon bei des Erfteren Leben der junge voit (1897,4) des Landes ge: 
beißen wird. Hinterläßt der verftorbene König mehrere Kinder, fo 
theilen diefe zwar insgefammt, ohne Ausihluß dev Töchter (639,3. 45 
490,1) 9), unter einander Land und Burgen (639,1. 2) 10; allein 
nur Einem der Söhne, wahrſcheinlich in der Negel fhon dem Erftge: 
bornen (1384,1) 1), gebührt die eigentliche Herrfchaft über das ganze 
Reich, fo daß ihm gegenüber die anderen, gleihwohl aud mit dem 
Ehrennamen künige beffeidet (4,1; 508,2; 528,2; 1087,4; 1214,25 
1363,3; 1441,1) 2), in einem Verhältniffe der Untergebung ſich befin— 
den und daher in politifchen Dingen zum Gehorfam verpflichtet find. 13) 

Der herrfchende König kann jedoch auch ſchon bei Lebzeiten kröne 
geriht und lant feinem Sohne übertragen und ihn zum herre ein: 
fegen (658,1—3; 44,1. 2; 649,4). Es iſt hiezu eine feierliche Er: 
Märung vor dem verfammelten Hofe, vor friunden [mägen] und recken 
erforderlich, nicht etwa zu dem Ende, damit diefe des Könige Antrag 
genehm halten, vielmehr nur auf daß fie diu maere hoeren sagen und 
dem neuen Gebieter Hulde Teiften (657,1—4). 

Entfernt fidy endlich der König aus feinem Meiche, jo werben 


5) Slaviſches Erbprincip. Vol. A. Chabert, Bruchſtück einer Staats: 
und Rechtegefchichte der Deutfch-Defterreih, Länder (1852) S. 122 
m. Note 14. 

0) Weber das aus dem älteſten Germanenredhte (Wittmann, das alt: 
germ. Königthum, 1854, ©. 23, 27) im fränkiſchen Reiche beibehaltene 
Theilunge-Syitem |. Waitz, veutiche Verfaſſungégeſchichte Bo. II. ©. 
93, Schulze's Recht der Arfigeburt ©. 18. fig. 

2) Es muß diefes aus der Bezeichnung der beiben Brüder Günther's als 
junge künige (3. ®. 1384,1) gefolgert werben. 

2) Man wird verfucht hier an die freilich fehr verfchieden gedeuteten „re- 
gales, reguli, subreguli” ber älteften deutſchen Stämme zu denfen. 
v. Betbmann-Hollweg a. a. D. ©. 54. [Dagegen Roth, Bene 
firialwefen ©. 6, 7.] Auch in der Divisio imperii Dom. Hludowici a. 
817 (Pertz LL. I, 198) ijt dem „senior frater imperiali diademate 
coronatus” gegenüber deſſen übrigen Brüdern die „regalis potestas“ 
und das „regiis insigniri nominibus“ geitattet. 

») Ganz batjelbe hat Ludwig der Fromme in feinem focben angeführten 
Hauegefege von 817 (Capp. 4. sq ) in Anjehung des Nangverhbältniffes 
unter jeinen Söhnen angeorbnet. Schulze a. a. D. ©. 22—24. 
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einem Familtengliede (490,4; 491,1—3), feltener einem anderen er: 
probten Manne aus der Gefolgfhaft (1459,1) als voget für die Zeit: 
dauer der Abwefenheit Burgen und Land zur Aufficht anvertraut, Der 
weitere Auftrag an den Stellvertreter pflegt dann vornehmlid auf 
Frauendienft und Tröftung der Weinenden (1459,2. 3) ) zu Tauten, 

Des Königs Namen, Anfehen und gewalt ob landen (661,2. 3) 
theilt die küniginne, 9) weldye glei ihrem Gemahle höher mäge 
(1616,2) d. 5. erbabener Abtunft fein 1%), daher insbefondere aus 
einem auf eigenem Grunde und Boden angefeffenen, nit mit frembem 
Lande belehnten Geſchlechte abſtammen muß (1614,5—8; 1619,4). 17) 
Auch fie gebt und fit under kröne oder gekrönet bi dem künege 
und vor sinen recken '(559,3. 4; 631,157649,2; 755,3; 772,35; 
1059,2; 1110,45 1139,3. 4; 1177,25; 1314,45; 1616,4); aud ihr 
find lant und bürge (573,3. 4), nicht minder des Könige Mannen 
(1176,2), ja felbft deffen mäge 'mit dienste undertän (1325,1. 2); 
auch fie hat endlich ihr eigenes Gefolge (1582,3) und einen von des 
Königs kamer getrennten, gleihbenannten und befonderer Obhut ver: 
trauten Hausſchatz (1338,3). 19) 

So lange ber König lebt, erſcheint übrigens die Königin nur als 
bie fchaffende und wirkende Hausfrau (vrouwe) im Palafte, haupt: 


“) Alfo * —* — viduarum et minus potentum.“ Kraut a. 
a. . 77. fig. 

5) Ihre Prädicate find viefelben, weldye oben Note 1 vom Könige namhaft 
gemadht wurden: rich (540,2; 1215,1), edel (519,1), hör (406,1). — 
Uebrigens führt aud den Titel künigin ſowohl die Mutter des herr— 
ſchenden Königs (502,1; 511,2), als deſſen Schwefter oder Tochter 
(403,4; 405,3; 406,1), wie 3. B. aud die Tochter eines Markgrafen 
markgrävinne (1604,1) geheißen wird. 

Dal. Göhrum, Lehre von der Ebenbürtigfeit Bo. I. ©. 23, 24 (Mote 
5), ©. 141—43 (Mote 4). 

") Eo veritche ich die im Laßberg'ſchen Texte B. 13629 begegnenden 
Worte: wir sin hi ellende beide ich und min wip, welchen dann jene 
in V. 13674: min ellendes solt entjprechen. Denn an bloße Stammes: 
Berichiedenheit zu denten, verbietet wohl der übrige Inhalt des Liedes. 
Simrods Ueberfegung (S. 270): „wir find hier beide fremde“ läßt - 
den Sinn nicht deutlich genug erfennen. 

») Auch die Branfen-Königinnen hatten ihre befonderen thesauri. Waih a. 
aD. ©. 125. 
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ſächlich ihre Sorge der Verpflegung des in die Hofburg aufgenommenen 
Geſindes zuwendend (1393,3). Ihre Umgebung bilden zahlreiche, jedes 
Winkes gewärtige Hoffrauen, welche vorſichtig nur aus höher fürsten 
künne (1176,4) gewählt, vielleicht hen für dieſen Beruf von Kind— 
heit an unter ben Augen ber Königin felbft herangebildet werden, da 
e8 eine weit verbreitete Sitte” ift, daß edele fürsten ihre Kinder, 
Söhne wie Töchter‘, an benachbarte, im Rufe galanzvoller Einrichtung 
ftchende Königsfige bringen, um fie bier in den feineren Formen bes 
Hoflebens unterweifen zu laſſen (1135,1; 1320,3). 19) 

Stirbt hingegen der König, fo gebt für die Zeitdauer der Unmüns 
digkeit des Thronerben daz lant und diu kröne famwt bem Befehle 
über die Gefolgſchaft auf die Löniglihe Wittwe über (1015,14; 
1026,2). 

II. Die Mannen. 2) 

An des Königs Seite ſtehen, feine Erfheinung verherrlichenb und 
ſomit deſſen ibeales Weſen gleichſam ergänzend, darum auch untrenn⸗— 
bar von feiner Perſönlichkeit, die man (49,1; 69,3; 129,1) oder 
küneges man (117,3; 227,2; 716,3; 718,3), nicht weniger häufig 
durch bie Ausörüde gesinde ?!) ober ingesinde (195,4; 207,2; 
594,1; 637,2; 644,1; 1227,2), ferner degne (110,4; 122,2; 


9) Bol, BhHillipe, deutſche Geſchichte Bd. 1. S. 449 fig., Waitz a. a. 
D. ©. 393 fg. 

20) Zu den Maunen bes Nibelungenlicdes ik das Weſen der Minifterlalität 
mit einem Gruudzuge valallitiicher Treue dergeſtalt durchwebt. daß man 
unwillkütlich an jene vorzeitlichen Comitate (A. Gemein er, Berfaffung 
ber Geutenen, 1855, S. 73 fg.) erinnert wird, deren unvergleichliche 
Schilderung bei Tacitus es faft zweifelhaft läßt, ob wir es mit einer 
geihichtlihen Erjcheinung oder einem tiefspoctiichen Gebilde zu thun 
haben. Bol. 3. NR. Schmeiffer’sd Bemerfungen zu ber Germania 
des Tacitus aus dem Nibelungenliede ac. (Conſtauz 1853) ©. 29—34. 
Gesinde (f. Grimm, Rechtéalterth. ©. 318 Nr, 28) lommt auch 
1223,2 als männlides Hauptwort für den einzelnen Gefolgemann vor, 
wie in der langobarbiichen Rechtoſprache „gasindium“ (Ed, Roth. 225) 
und „gasindius“ (Ed. Liutpr. 62). Bal. Zöpfl’s Deutiche Staate- u. 
Nechtsgeſch. Br. 1, 2 ©. 25 Note 9. — Ueber tie angeljüdi. gesidhas 
f. 8. Maurer, Ueber das Wefeu bes aͤlteſten Adels der deutſchen 
Etämme ©. 137 flo. 


— 
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458,4), recken (58,3; 59,1; 63,2; 188,3; 302,3), helde (1760,4) 
bezeichnet 22), während ihnen gegenüber ber König felbft ben befondern 
Titel herre (203,3; 399,4; 401,4; 1726,3) führt. Es laſſen fid 
übrigens die Mannen in zwei Neihen fondern, nämlich, folhe die ez- 
zent des küneges bröt (1964,1), d. 5. weldye als eigentlihe® hof- 
gesinde (277,4) im königlichen Palafte auch Wohnung und Unterhalt 
genießen, und anbere, bie auf ihren von der Hofburg oft weit entlegenen 
theils ftammeigenen, theils von des Herren Gnade Iehenartig auf Le 
bengzeit empfangenen (2076,1—3; 2101,2) Sälöffern und Ländereien 
figen, meift mit wichtigen Aemtern, 3.8. als maregräven (1223,1. 2) 
ober march herren (1485,4; 1486,3) ber Behütung ber Grenzmarke 
(1571,3; 1572,4), betraut.) Diefe find dann felbft wieder von 
einem ihrem Range entſprechenden, oft glänzenden Mannengefolge um: 
geben, mit welden fie bei feftlicher Gelegenheit nach bes Könige Ger 
bot am Hofe desjelben zu erſcheinen pflegen (83,3. 4.) 

Das rechtliche Verhältnig der Mannen zu ihrem Herrn muß nun 
auf die beiden, in. dem einmal begegnenden Ausbrude eigen holt 
(574,3) verbundenen Hauptmomente, daß jene biefen eigen (667,3; 
764,3; 765,2) *) und holt in guoten triuwen (302,3) 2°) feien, 


22) Ueber die Benennungen der Mannen in den mittelalterlihen Duellen 
ſ. A. v. Fürth, die Minifterialen (1836) ©. 57-69. 

23) Unter den von Minifterialen verwalteten Memtern tritt jenes des Mark» 

®. grafen — offenbar im Zufanmenbange mit Zeit und Dertligfeit der 
Entftehung des Liedes (vergl. M. Büpinger’s Deflerreih. Geſchichte 
Dr. IL S. 267, 68; 445) — als das bedentfamjie hervor. Außerdem 
werden noch — (1283, 1), Grafen (645, 4; 708, 2; 1041, 2) und 
Landgrafen (2008, 3; 2009, 4) erwähnt. 

2) Schwabenſp.⸗ -Landrecht 253 (©. 235 3. 12—14) : alle dienestliute — 
eigen. man éêret si mit disem namen dä von, daz si der fürsten 
eigen sint.“ Bol. v. Fürth a. a. O. ©. 100; ®. Wackernagel, 
das Biihofs- und Dienftimannenreht von Bafel (1852) ©. 9, 10; 
Hillebramd’s deutſche Staate- und Rechtégeſch. S. 375. 

22) Hildesheimer Dientimannenteht $. 1 (v. Fürth a. a. O. ©. 525): 
wen en bischop ghekoren is uu gbestedeghet wert un sine gave van 
deme rike untfangen hebet, so is dat recht, dat he sinen denestman- 
nen enen dach legen :scal, so scullen se vor ene komen un hulde 
don.“ Gölner Dienfimannenreht $. 1 (daf. ©. 511): Ministeriales 
beati Petri Domino suo archiepiscopo fidelitatem sine aliqua excep- 
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zurücgeführt, mithin als eine auf Treue gegründete Dienftunterthänig- 
feit betrachtet werden. Aus der Eigenbörigfeit des Mannes fließt aber 
deſſen Berpflidjtung zum Gehorſame bei jedem, an ihn ergebenden Be- 
fehte feines Herrn (671,4. 2; 1726,3), fowie zur Leiftung von Hof: 
und Heerdienften (667,4) 26). Auch hängt damit die Befugniß der 
Erben des Letteren zufammen', nad) defjen Ableben gleich feinem übri— 
gen Nachlaſſe die Mannen unter einander 'abzutheilen (641,4), In 
ber dem Herrn gelobten Hulde dagegen wurzelt zuvörderſt die Verbind— 
Tichfeit zur treueften Beihirmung desielben in allen Gefahren. Daher 
wehren von ihm nicht nur mitten im Gefechte die Mannen jeden feind: 
lichen Angriff auf fein Leben ab, ſondern ſuchen ihn auch noch, 
nachdem er befiegt ift, der Verfolgung der Gegner zu entreißen, mit 
Freuden felbft den -Heldentod für ihm fterbend (186,3; 189,1. 25 
490,1), wie es denn amnderfeits Feine entehrendere Schande für den 
Gefolgsmann zu geben vermödte, ald wenn er feinen Herrn mitten 
in der groezisten nöt unbeſchützt verlaffen würde (1964,2—4) 27). 
Diefer Hulde de8 Mannes entipricht jedoch eine eben jo weit greifende 
Tree des Gefolgsheren 29), welcher Lieber ſich ſelbſt ſammt feiner ganz 
zen Sippe dem Verderben preisgibt, als daß er einen einzigen aus 
der Zahl feiner Mannen, und ſei e8 auch blos als Geißel, in Feindes: 
band überlieferte (2042,1—4). Gerade in folhen Bedrängniffen mag 
fih die Innigkeit und Kraft diefes Herz und Hand umjchlingenden 
Bandes zwiſchen Fürften und Mannen am Beiten bewähren — sine 
künnen von ir triuwe an einander niht verlän (2047,3. 4). 
Soviel von der Stellung des Gefolges im Allgemeinene Um die: 





tione facient, et eam ei contra omnem hominem servabunt. Vgl. v. 
Fürth a.a. O. S. 152 fig. Ueber den Nusorud „holt“ (Adus) j. 
Grafis Sprachſchatz IV, 913; R. Shmid’s Glofjar.z. d. Geſetzen 
der Augelſachſen (1858) ©. 612. 

6) Bol. im Mlgemeinen v. Fürth a. a. D. ©. 187 fig. 215 fig. 

27) Tac. Germ. 14. Dazu Beowulf [überfegt v. 2. Ettmüller, 1840] V. 
2890-97 u. des Herausgebers Ginleit,. ©. 46 fig. 

20) Hildesheimer D. R. a. a. D.: so is des recht bischope sime denest- 

j manne to buldene un to helpene to al ereme rechte. Bgl. Walter 

a.a. D. $. 223 ©. 260. ö 
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ſelbe aber auch in ihren Einzelheiten beleuchten zu können, ift es rath: 
fan, das Wirken der Mannen an der Hofburg des Herrn von ihrer 
Thätigkeit auf feinen Fahrten außer Landes zu trennen. Ihr Walten 
inner dem Haufe ift num theils geiftiger Art, theils in Törperlichen 
Dienftverrihtungen beftchend. Diefe Ichteren find wieder entweder 
Ehren:Dienfte, wie die Geleitung des Königs und feiner Familie bei 
feierlichen Aufzügen (277,2), der Mitempfang hoher Gäfte und Ge- 
fandten im Prunkſaale (266,3), wehl aud) die Uebernahme von Bot: 
ſchaften an einen auswärtigen Hof (676,1) oder die Begleitung des 
" mit Kundfchaft abgeordneten Hauptboten (687,15 688,3) auf feiner 
Reife. Ober es find. wirflihe Haug: Dienfte. Auf die zu foldyen bes 
ftimmten Mannen dürfte wohl als allgemeine Bezeihnung der Aus: 
drud amptliute (1445,1) zu deuten fein. 2%) Als befondere Hausbe— 
amte treten aber darunter hervor 99): 

1. der marschalk 21), weldem außer der Aufficht über die lönig— 
lichen Nofje und Stallungen, die Verpflegung der hiefür angenommenen 
Knechte fowie auch des mit vornehmen Gäften eingetroffenen fremden 
Trofies (743,3) obliegt; 

3. der truhsaeze (719,3; 1885,14) 9”), welder überhaupt bie 
ftandesgemäße Bewirthung ber eingeladenen und zu Beſuch gefommenen 
Saftfreunde feines Herrn über ſich hat (1886,1. 2), worin ihn 

3. der schenke (719,3; 747,3; 1885,1) #), zunächſt wohl nur 
mit der Beforgung der Trank-Vorräthe, ſowie 

4. der küchenmeister (720,1; 1228,2; 1405,1) #), in gleichem 


29) Wackernagel a. a. O. S. 12 Note 1, Sachße, Hiſtor. Grundlagen 
des teutfchen Staats- und Nechtslchens S. 304. 

) SchwabenſpLehnrecht 111 (v. Laßberg'e Ausg. S. 204): Nah hoverehte 
sol ieglih dienstman geborn trubsaeze sin oder marschalk oder kame- 
raer od schenke. swenn der herre hof oder hohgezit hat, so suln die 
vier amptman iriu ampt verdienen nach dem rehte als des hoves 
gewonheit si. Bgl. Waltera. a. D. $. 222; Wadernagela. a. 
D. S. 11—14, 

a) y Fürth a. a. O. ©. 201 fig. 

2) v. Fürth a. a. O. S. 211 fig. 

») v. Fürth a. a. O. ©. 210, 11. 
22) v. Fürth a. a O. ©. 233, 34. 
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Maße mit der Anſchaffung der Speiſen für die Tafel des Königs unb 
der Ueberwachung ihrer Bereitung beauftragt, unterftügen; endlich 

5. ber kameraere 35), ber als Bewahrer und Verwalter des kö— 
niglichen Hausſchatzes der slüzel pflegt (483,1; 486 2), alle Zah: 
lungen und fonftigen Ausgaben, wie namentlid Geſchenke an arme 
Leute für dns Seelenheil eines Todten (994,1) beftreitet, und die nöthi- 
gen Lohn: oder ‚Dingverträge abſchließt, daher aud) die boten miete 
(521,4) zu feinem Gefchäftskreife zählt. 

Der Truchſeßen, Schenken und Kämmerer werben übrigens mehrere 
erwähnt, indem befonders aud die Königin einen eigenen pfleger der 
kameren bat, gewählt aus ben erprofteften Mannen des Hofes (1338, 
3). Tod müſſen von den wirklichen Kämmerern die gleichwohl unter 
bemjelben Namen begegnenden bloßen Kämmerlinge 3%) unterfchieben 
werden, junge Leute (kinde 614 ‚3) in reichlicher Anzahl (283,1; 390, 
1; 489,2; 1805,1), welche zu mannigfaltigen Geſchäften im Haushalte 
(606,4) und zur Bedienung verwendet find. So bringen fie in gol- 
denen Gefäßen das Waſſer zur Kändereinigung vor ber Tafel (560,1) 
tragen den zur Schlafftätte Gchenden bie Lichter vor (581,2; 611,2), 
und ſchleppen die Waffen herbei, wenn das Kampffpiel beginnen foll 
(416,4). . 

No eine Perfon darf in der Reihe der Hausdienftmannen nicht 
vergeſſen werden — ber spileman oder videlaere 37), welcher durch 
feine Kunft Herrn und Gäfte ergötzt. Gr ift, obgleih er bei Fuftigen 
Gelagen —, zer höhzit — mit feinem um Geld geübten Spiele 
und Gange hie und da reiche Erndte macht (1314, 1—4), doch 
nicht nur vollkommen an feiner Ehre, ſondern wird ſogar gerne zu 


s) v. Fürth a. a. O. ©. 206-100. 

*) Es darf hier natürlich nicht an die „camerlingi“ des teflenburgifchen 
Dienſtrechts gedacht werben. v. Fürth a. a.O. ©. 305; Göhrum a. 
a, D. € 322 _Ry. 

>’) Meber dieien vgl. K. Weinhold, die deutihen Franuen im Mittel: 
alter (1651) ,©. 351 fig. — A. Holgmann, Unterfuchungen über das 
Nibelungenlicd (1854) ©. 169,170 erinnert hier an den „harpator“ 
der Lex Angl. et Wer. 5. 20. 
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gewiffen Sendungen gebraudt, deren frendigem Inhalte auch ein hei: 
teres Gepräge des Boten entiprehhen fol (1347,35 1372,2. 3). 

Zu einem geiftigen Walten fteigert fidy dagegen ber Beruf ber 
Mannen, wenn fie bei wichtigen politifchen wie häuslichen Alngelegen- 
beiten, fo bei Bedrohung des Landes durch feindliche Kriegsmacht 
(147,3; 148,1 x.), bei ergangener Gaſtladung von Seite eines fremden 
Fürften (1397,3), bei der Gattenwahl (49,1; 444,2; 445,2), ihrem 
Herrn mit wohlbedachtem Rathe zu Hilfe kommen, 9). In ſolchen Fäl- 
Ien ftehen fie ob ihres Treugelübdes, mie ſchon die ftete Zufammenfüg- 
ung bon mäge und man (162,4; 438,3; 1196,3; 1588,4) ergibt, 
mit- ben Blutsfreunden ihres Herrn auf einer und derfelben Stufe, 39) 

Viel bedeutfamer, als am Hofe, erfcheint jedoch bie Thätigkeit des 
Mannengefolges, wenn ber Herr eine vart unternimmt in frembes Ge: 
biet, fei e8 nun eine hovevart (420,2) oder hovereise (723,3; 1457, 
4; 1539,48), etwa zur Heimführung der Braut, oder um theuere Ber- 
wandte in weiter Ferne zu begrüßen, fei e8 cine hervart, ein Kriegs: 
oder Fehdezug. Dort tragen dann die Mannen bie ihrem friedlichen 
Gewerbe angemejjenen Namen: gesellen (350,1; 378,1; 1092,2), 
heimgesinde (642,4); bier, das Waffenhandwerk übend, heißen fie 
dagegen ebenfo pafjend: hergesellen (204,4), hergesinde (1125,2). 
Bei keiner folhen Unternehmung darf der Mann zurückbleiben (1726,3), 
denn er ift feinem Herrn mit dem degne dienstlich undertän (766,3). 
Uebrigens erhält er zum Neiterdienfte — der riter im Gegenfage zum 
recken — aus des Herrn Kammer Roß und Gewand (1414,2), ja 
mitunter wohl aud einen Gold (172,2; 1693,83), fowie «8 fich von 
felbft veriteht, daß Herberge und Unterhalt den Mannen vom Gefolge: 
herrn geleiftet werden 49), welcher hiefür feinen Marſchall (1562,3. 4; 


sy Fürth a. a. O. S. 145, 46. 

20) v. Fürth a. a. Q. ©. 157 fig. 

#0) Bamberger Dienſtmannenrecht [v. Fürth a. a. O. ©. 510]: in expe- 
ditionem iturus (ministerialis) ex suo sumptu ad dominum veniat, 
deinceps ex eius inpensa alatur. Ge mag hier aud an Tac. Germ. 
l. c.: „exigunt (comites) principis ui liberalitate illum bellatorem 
equum, illam ceruentam victricemque frameanm. Nam epulae et quan- 
quam incompti largi tamen apparatus pro stipendio cedunt‘‘ erimmert 
werden. 
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1585,3. 4; 1674,2. 3) oder einen dieſem untergeordneten befonderen 
pfleger des gesindes (1562,2) fergen läßt. Tie Herberge wird auch 
bei Hof-Fahrten, wo nicht gaftlihe Burgen und Städte die Reifenden 
aufnchmen, auf offenen Feldebenen mittels Auffchlagung von Zelten 
(hütten) durch die Hand der Knappen gewonnen (1599,1) 

Ueber die hervart infonderheit endlich nody Folgendes. Hat ein 
auswärtiger Fürft dem Gefolgsheren in hergebrachter Weife durch Bo: 
ten, welche, obwohl des Feindes, doch ehrenden Empfang, reidye Gaben 
und Rückgeleite zu erhalten, pflegen (151,1. 2; 163,3. 4; 165,1), 
widerseit, d. b. den Frieden abgefagt und Fehbe angefündigt (234,4 - 
239,15 823,1; 827,1) 41), fo werden alle Mannen durd eilende- He: 
rolde bejandt (168,1—4), auf daß fie zu rechter Zeit am Sammel: 
plaße ſich cinfinden, um.mit dem Herrn zu herverten (818,1. 2). 
Das fo gebildete und vermuthlich in scharn #2) abgetheilte (195,3; 
197,1) küneges her (116,2) wird dann gewöhnlich, ſollte aud der 
König felbft am Zuge Theil nehmen, einem Markgrafen zur Leitung 
übergeben (2197,2. 3), welchen fowohl der an der Spitze reitende 
Bannerträger — der den vanen muoz leiten (171,2; 195,2. 3) — 
wie auch der scharmeister (171,4) als Führer des Zroffes 43) unter: 
geordnet find. Der überwundene Feind ſenkt die Fahnen, bittet um 
Frieden und ftellt Geißel (216,1—3) *), die gewöhnlichen Begleiter 
eines jeglichen Sühnebündniffes (2041,1), meiftens riche (235,4) und 
höhe gisle (249,2), alfo aus eblem Geblüte, weldye jedod ihrer 
Würde angemefjenen Gewahrfam, schoene huote (249,3), und gegen 
zureichendes Löſegeld fowie das Gelöbniß, fünftig vientlichez riten her 
in daz lant zu unterlaffen (334,2—4), die Freiheit zurüderhalten 
(313,1—3). Iſt nun der Feldzug glücklich beendiget, jo danket ber 
Herr geziemend feinen Mannen für den durd ihren Muth in Ehren 
errungenen Sieg (244,3. 4) und entläßt diefelben mit reichlicher De: 
Iohnung (255,3). 


“) Bol. Haltaus, Glossar. col. 2105, 6. 
#) Schar, scara, Theil eines Ganzen. voi. Landau, Territorien (1854) 
©. 170. 


u So erklärt den Ausdruck v. Fürth a. a. O. ©. 288. 
2) Grimmo Rechtealterth. ©. 619. 
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OI. Die Stände. 

Schon was bisher über die Mannen erörtert worden, läßt ums 
die im germaniſchen Staatsleben überhaupt als Grundzug ausgefpro: 
diene Haupteintheilung in Freie und Unfreie andy bei den Völkern wies 
der erkennen, deren Wohngebiete bie Sage unſeres Liedes berührt. Der 
Unfreie heißt hier eigen (667,3; 756,8; 764,3), eigenman (765,2); 
doch trägt fein Verhältniß einen durchaus milden, mit der Memfchen: 
würde wohl vereinbaren Charakter an ſich, fo daß als ein fonderliches 
Merkmal desſelben nur die Zinsreichung 4°) hervorgehoben wird, Da: 
ber erfcheint der Eigenmann einer Pflichtverlegung fhuldig, wenn er 
lange den zins versezzen hät (768,3; 756,7) 26). Zum @igen: 
manne den Gegenjag kilden die adelfrien (771,1), db. h. die aus 
freiem undienftbaren Geſchlechte (adal) ftammenden 4”), mithin geburts- 
freien Leute,’ zu welchen jedenfalls aud), wie ſelbſt das ihnen gegebene 
Rangbeiwort edel (977,4) beurfundet, die burgaere von der stat 
(1238,2) ober koufliute (1238,4) 48) zu rechnen find. 

Mit erhöhter öre (762,3) tritt aber aus der Mitfl der Geburte- 
freien ein ebenfalls auf Abſtammung berubender, daher als höch ge- 
born (361,4) bezeichneter Fürſten- oder Herrenftand hervor. Als bie 
Glieder oder genöz (762,4) 49) desſelben erſcheinen alle kröne tra- 
gende, über Land und Volk herrihenden Gewalthaber (1614,1.2), fo 
zuvörderſt der König felbft, feine Kinder und weiteren Blutsfreunde, 
welche ſämmtlich bald als fürsten bald als herren (1131,35 1381,1; 
1427,1; 640,1; 1078,15; 344,3; 640,2; 506,1; 875,1; 1147,23) ° 
benannt werden 39), fo unter anderen auch die über reiches Kirchengut 


%, Grimm a. a. O. ©. 358; Böpfla. a. D. ©. 89. 

6) Vol. Bafeler Bifchofe- und Dienſtmannenrecht $. 15 3. 2 ©. 20. 
Dazu Haltaus |. c. col. 1892, 93. 

) Etwa die ftammgutsfühigen Freien — odalbornir wenn — des ffanbis 


navifchen Rechts. Bol. K. Maurer, GEntitehung des Jeländ. Staats 
(1852) ©. 24, 28. 


*) „„Mercatores‘‘ werben auch in der Handfeſte Freiburg’s im Breisgau v. 
1120 $$. 1, 2, 7 die burgenses geheifen. Gaupp's Stadtrechte 
des Mittelalters Bd. II. ©. 6, 19, 20. 

), Göhrum a. a. O. 6, 260 fig. 

) Schwabenſp.⸗Landrecht 2 (S. 7): Wir zelen drier hande vrien. der 
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gebietenden Bildyöfe (1236,1. 2), Eine Grade: Abftufung innerhalb 
des Fürftenfreifes gibt es jedoch nicht, da die Auszeihnung einzelner 
Glieder desfelben durdy die Beiworte höhste und beste (265,2. 3) te 
diglic) von dem hervorragenden moraliſchen Gewichte jener Perfönlicy- 
keiten verftanden werden darf. 

Sanz unabhängig von den foeben betrachteten Geburtsftänden, 
umfängt die waffenfühigen Männer des Landes noch ein zweites ähn— 
liches Genofjenfchafts-Verhältnig in der auf Uebung des Heerdienftes zu 
Roß >!) zunächſt gerichteten, bereits nad eigenen Satzungen, näch 
ritterlicher & (34,3), geregelten Verbindung der Ritterfchaft (6,2) 59). 
Der Eintritt in dieſelbe fett gleichen Lebensberuf des Vaters, alſo 
Nitterbürtigfeit, 59) denn es fol nur ein edel kindelin ritter sin von 
arte der sinen mäge (29,2), und außerdem, wie. fid) von ſelbſt ver— 
fteht, die angemefjene Erziehung (26,1—3) und nötbige sterke daz 
ez wol wäfen tragen kan (27,1) voraus 9) in Aufdienen vom 
Knappen zum Nitter greift jedoch als regelmäßige oder nothwendige 
Stufenfolge nKy nicht Platz 9), fondern die Aufnahme in den Bund 


heizent eine scmpervrien: daz sint die vrien herren als fürsten und 
die ander frien ze man hänt. Vgl. dazu Zöpfl, Ueber Mißhelrathen 
(1853) ©. 14 fig. — Uebrigens findet fih auch zmweilen ber Titel 
fürste [gleih der Benennung herre]in einem durchaus abweichenten 
Sinne gebraudt, nämlih mächtigen, aber felbft zu des Konigs Ingefinde 
zählenden Befolgsführern (1282, 1, 3) beigelegt. 

9) Diefer wird felbit in 111,4 durch den Austrud riterschaft bezeichnet. 

”) Bol. Th. Mun di's Geſchichte der deutſchen Stände (1854) ©. 237 fig. 

» 53) Urk. 8. Konrad's IV. (b. Göhrum a. a. O. ©. 1W, 9 Note 10): 
milites fieri nequeunt, gqni de genere militum non nascuntur. Gloſſe 
zum Sachſenſp.-Lehnrechte Kapitel 2 [Ed. 1557 fol. Bl. Vb]J: nach 
unserm Recht is kein man von ritters art, vein vater und sein elter 
vater weren denn ritter gewesen. 

*) Das Lied verficht in feiner Schilderung bes Geremonicls bei der Auf— 
nahme Siegfried’s in den Ritterbund offenbar die jüngere Ritterfchlags- 
Grtheilung und bie-uralte Wehrhaftmadyung eder Schwertleite, deren 
jhon Tac. Germ. 13 als bejonderer Feier im germanischen Haufe ger 
dentt [Sach ße a.a.D.6.449 Note 23; Schmeiſſer a. a. O. S. 28), 
und welche dieſen Charafter das ganze Mittelalter hindurch in den 
fürſtlichen Geſchlechtern bewahrt hat (ſ. Beiſpiele in 3. F. Böhmer'e 
Wittelsbachiſchen Regeſten ©. 3, 12, 14, 25), in einander. 

s) Bol. Scheidt’s Nachrichten von dem hohen und niedern Adel (1754) 
©. 61. fig; Waltera. a. O. $. 219. 
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faun fofort mit Verleihung der Nitterwürde felbft verfnüpft fein, fo daß 
bie allenthalben erfidtlihe Sonterung der Genoffen in ritter, zu wel: 
chen aud) der König zählt (1088,1), und in knehte (76,1; 127,3; 
132,2; 1447,3; 1513,3; 1527,15; 1660,2) 3%) noch vorberrfchend mit 
Abkunft und Bildung des Einzelnen zuſammenzuhängen fcheint, und ba— 
ber als ein ftetiges, nur ausnahmsweiſe, 3. B. um ehrenden Verdienſtes 
willen, wandelbares Rangverbältnig aufgefaßt werben muß, wie fid 
foldyes fogar in der Wahl der für die beiden Klaffen gebrauchten Bei- 
wörter ausprägt, indem mohl von edeln rittern (33,2), dagegen nur 
bon richen knehten (33,1) geredet wird. Uebrigens geht der |. g, 
Nitterfchlag meistens vom Könige felbft aus (1693,3), und es hat da: 
bei ein um fo größeres Gepränge ftatt, je vornehmer die Perfon ift, 
welcher die neue Würde ertheilt werden fol. 97) So Iaffen fid in der | 
bei demsSprofien eines Königshaufes damit verbundenen höchgezit 
(29,3) insbejondere drei Feſt-Acte ausfcheiden, der zur Einleitung dies 
nende Kirhenzug (33,1—3), die feierlihe Hochmeſſe mit unmittelbar 
daran ſich reihender Schwertnahme (29,4; 34,3), wodurch num ber 
Süngling zu den swert degne (31,1) gefellt wird, und das hierauf 
beginnende, gleihfam den Beweis der Teiblichen Neife und inneren 
MWürdigkeit gebende Nitterfpiel, buhurt (35,1—3). 
IV. Die Sippe. 

Die Schilderungen der voraufgegangenen Abſchnitte haben fi aus: 
ſchließlich in den weiteren Räumen der öffentlichen Zuftände bewegt. Es 
läßt uns aber dag Lied auch einen nicht bios oberflächlichen Blid in 
den engeren Kreis des häuslichen Lebens, in das Heiligthum der Fa: 
milie werfen, Wir finden fie — als die von bdemfelben Blute durd): 
ftrömte Friedgenofjenfhaft — einmal in tautologifher Form sippe der 
mäge (2042,3), außerdem künne (1021,45 1852,1) 5%), die Glieder 


*, Scheidt a.a. O. S. 34 fig. 55 fig. 65 fig. Weber die urſprüngliche 
Bedeutung des Wortes „Knecht“ f. Phillips, deutſche Reiche: und 
Rechtégeſch. (4. Aufl. 1850) $. 35 Note 3 ©. 104. 

s’) Bgl. Magnum chronic. Belgicum ad a. 1247 in Pistorii SS. III, 266 
lau 5b. Hillebrand a. a. D. &.368, 69 Note 3] mit v, Strang, 
Geſch. d. deutfchen Adels (1845) Thl. I. ©. 144 fig. , 

“, Grimm, Rectsalterih. ©. 467, 68, - 
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berfelben Hingegen entweder ſelbſt sippen (697,1) °9), oder häufiger 
mäge (49,1; 504,3; 528,2; 647,1; 663,4; 841,1; 1017,3), fri- 
unde (493,2; 691,2. 4; 700,4; 835,2; 1022,4) gebeigen. ©) Doc 
kommen die letzteren Ausdrüde hie und da auch mit befchränfterer Des 
deutung vor. Mäge find dann blos die Gebfütsverwandten fowohl in 
ab⸗ als in auffteigender Linie (660,3) 69), friunde dagegen nur bie 
Terfhwägerten (701,2), für welde übrigens häufiger die Bezeichnung 
konemägen (706,3; 1351,45; 1851,2) ®) begegnet. Von einzelnen 
Berwandtichaftsgraden werden vornehmlich der ocheim deh. muoter bruoder 
(660,2; 1568,15 491,1), der neve db, i. swester sun (504,1; 
2237,4; 1368,3), die niftel d. h. swester tohter (1238,15 12701; 
1238,3; 1321,2), die base d. i. Vatersſchweſter (2251,3) und der 
sweher d. h. Schwiegervater (1013,1; 2108,1) erwähnt. Es ge 
« reiht aber zur befonderen Ehre vil höhe mäge ze hän (1348,2), fo: 
wie es in gleichem Maße für Unehre gilt und Vorwurf bereitet, wenn 
man ellend (1343,4) d. h. ohne alle Blutsfreunde ift. ®) Der Grund 
liegt wohl nahe; denn was einem Sippelojen an Unbill widerfährt, 
bleibt ungerächt. ®) 

Die geſammte Sippe tritt nun mit corporativen Befugniſſen vor: 
nehmlich im |. g. Yamilienrathe auf, ohne jedoch bier an Gewicht ben 
ihr an die Seite gejtellten Mannenrath zu überbieten. ©) Denn aud) 


) Haltaus |. e. col. 1691. 

eo) Sn den MSS, des Lieds werben oft bie beiden Ausbrüde mäge und 
friunde für einander gebraudt. Bgl. Holtzmann a. a. D. ©. 204. 

9) So wirb 277,3 felbit des Könige Mutter als sine mäge bezeichnet, 
Vebrigens pflegt die nahe und nächſte Verwandtſchaft durch die mit 
mäge verbundenen Beiwörter mahste (1124,1), beste (693,3), höhste 
(491, 4) angedeutet zum werben, wogegen für eine weitläufige Berwandt- 
ſchaft der Ausdruck: verriu sippe (1960,1) begegnet. Unter alte mäge 
(1088,4) endlich find die Ahnen oder Boreltern zu verſtehen. Holß- 
mann a. a. O. ©. 85. 

a), Grimm a. a. O. ©. 470. 

65) Richtſteig Landrechts 45 8. 4: elende van vründe. Bol. Homeyers 
Gloſſar zum Richtſt. (1837) ©. 532. 

“) Daher foll nad dem alten fulmer Rechte IL, 89 totslege enelendir lute 
vordirn der richter. Bgl. Leman’s Wörterbuch zum alten Fulm. 
Rechte (1838) ©. 273, 74. 

sy Fürth a. a. O. ©. 157 fig. 
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bie vom Haupte oder einem beſonders betheiligten Gliede ber Familie 
in allen wichtigen Angelegenheiten des Haufes, fie feien nun vorherr⸗ 
[hend politifher Natur (1390,1. 2; 1397,27) oder blos einzelne Ge: 
nofjen der Sippe in ihren Privatverhältniffen berührend (444,2—4 ; 
445,1. 2), befandten und eingeladenen mäge oder vriunde haben 
gleih den Mannen Lediglich auf Befragen ihren rät (1142,2) — was 
fie in der Sache bevinden (444,2), waz sie dühte guot getän 
(1142,3; 1147,2) — nit etwa ihre Bewilligung auszufpredhen. Doch 
ift diefe Mitberathung etwas Wefentliches, indem wohl das Familien: 
haupt äne friunde rät, nur in der Mannen Beifein, Botichaftsberichte, 
welche fi auf Ehre und Wohl der Sippe beziehen, insbefondere Braut: 
werbungen, entgegennehmen (1132,1—3), nicht aber den Gefandten 
darauf Beſcheid ertheilen kann, bevor ed auch mit der Magſchaft vil 
wislich Raths gepflogen hat (1142,2). Dabei ift e8 eine ganz na= 
türliche Erfeinung, daß, wenn es fih um Gejchäfte des Krieges und 
ben völferrechtlichen Verkehr handelt, die Mannen, bei Fragen hingegen, 
welche zunãächſt blos die Sippe allein angehen, die Magen mit ihrer 
berathenden Stimme in den Vordergrund treten, *.) 

" Diefer von der Gefammtfamilie auf jedes ihrer Glieder ausſtrö⸗ 
menden allgemeinen Schußgewalt gegenüber fteht die individuelle, d. h. von 
einzelnen Blutsfreunden jedoch unter Ueberwadhung ‚der Sippe 67) ausgg 
übte Beihirmung unfelbftändiger und darum einer Vertretung bebür- 
fender Gefchlechtsgenoffen, als welhe außer den unmündigen Kindern 
alle weiblihen Perfonen, Jungfrauen fowohl wie Wittwen 68), er: 
fheinen, Zum Zräger biefer Mundichaft beftimmt die Sitte die näch— 
ſten Schwertmagen, bei Jungfrauen zuvörderſt die Brüder (4,1. 4) 
oder Einen aus ihrer Mitte 9), unter deren ſchützende Hand auch bie 


) So vernehmen wir 1142—54, wo es fih um Kriemhildens Dermählang 
mit König Etzel handelt, hauptfählich nur die Meinungen der Sippe. 

, Kraut, Vormundſchaft Br. I. S. 39-43, 62, 63. 

“) Ed. Roth. 204, Brodmerbrief $. 96 (v. Richthofen's Frief. ROuellen 
©. 164). Dazu Walter a. a. DO. Bd. II. $. 478. 

®) Ed. Roth. 178; LexSaxon. 7, 5. Bol, Gaupp, Kecht und Verfaſſung 
der alten Sachſen ©. 150--55. 2. 
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zur Wittwe gewordene Schweſter zurückkehrt (1075,1. 2) 70). Außer 
ihuen ſcheint gewiſſermaßen ein mächtiger Zug des Herzens nad dem 
[mütterlihen] Oheime hinzuführen 7"), vielleicht als demjenigen Ver— 
wandten, in deflen Geblüte die Seele der Mutter mit al’ ihrer Liebe 
und Sorgfalt den volllommenjten Nachklang findet, jo daß ibm am 
Lichiten die Bewahrung und Erziehung der Schwefterlinder anvertraut 
wird (1853,3. 4). Cine Ucbergabe in Schuß und Zucht Fann übri: 
gens auch bei Lebzeiten der Eltern des Kindes ftatthaben (1854,1). 
Eines vorzüglich hierher gehörigen Falles gefhah bereits Erwähnung, 
als vom KHofjtaate der Königin die Rede war. Die hievon zu fondernde 
wahre Mundſchaft aber, durch das Zeitwort pflegen (4,1. 4) 7?) aus: 
gedrückt, zeigt fi in zwei Richtungen wirkſam: als Pflege des Teib: 
lihen Wohles des Mündels, daher auch Alwendung jeglicher Gefahr 
von demjelben, nöthigenfalls mit gewaffneter Hand, und als Pflege, d. 
h. treue Verwaltung, jeiner Sale, Es heißt deswegen der Vormund 
mit Nicht des libes unde guotes voget (1075,2). Der Bevormun⸗ 
dete ijt dafür feinem Pfleger vollflommenen Gehorfam ſchuldig und 
redet ihn wohl aus diefent Grunde als feinen herre an (567,4). Am 
ſichtbarſten prägt ſich diefes ftrenge Abhängigkeits-Verhältniß in Anſeh⸗ 
ung der Vermählung der pflegbefohlenen Jungfrau aus. Denn hier 
bewilliget nicht etwa blos der Bormund die von jener gewünſchte, er gebies 
tet ihr vielmehr die ohne ihr Wifjen bereits beſchloſſene, ja fogar eid- 
lic, einem Dritten zugeſicherte Heirath (566,1—4; 567,3) 73), und nur 
die in allen Fällen erforderliche Einholung des Verwandten-Rathes vers 
mag diejes jonjt allein durch das Sittlichleitsmaß feines Trägers über: 


*°) Nach den Regtsquellen [Zadienfp.-Landredpt I, 23 $. 2; 45 $. 1] ſetzte 
bieß voraus, daß en man sime wive nicht ——— si, denn in 
biejem Falle ift tie Frau bei feinem Tode ledich von sime recht, unde 
behalt recht na irer bord; dar umme mut ir vormünde sin ir neste 
“evenbürdige svert mach, unde nicht ires mannes. Andere Grundſätze 
hatten die Volksrechte: Ed. Roth. 182, &3, Ei Lex Saxon, 7, 2. Bl. 
Grimm, Kedisalterib. ©. 452. 

”) Tac. Germ. 20 mit Gerlad’s Grläut. ©. 126 u. M. Waishenpt, 
Commentar. ad bh. l. p. 320 ig. Bgl. * Et a. a. O. ©.44. 

m S. Kraut a. a. O. ©. 8 Note 92. 

) Weinhold, Frauen ©. 196, 97. 
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herrſchte Machtverhältniß vor der naheliegenden Ausartung in Torans 
nei zu behüten. 7%) Milder fcheint dagegen in diefer Hinficht die vor: 
mundfhaftlihe Gewalt bei der Wittwe zu fein. 7%) Denn bier findet 
fie eine natürlihe Schranke in den befonderen Treuepflihten des Wei: 
bes gegen den Gatten, welche felbft über das Grab hinaus fortwähren. 
Mas daher der Vormund in feiner Stellung zur jungfräulihen Mündel 
als Befehl aussprechen darf, äußert er bei der Wittwe lediglich als 
Wunſch ober Rath (1140, 2. 4). Es leitet uns dieſe Betrachtung 
von felbit zu einer Erörterung über die Ehe Hin. 
V. Die Ehe. 

Die Chefchliegung wird durch die bei dem Vater oder Vormunde 
der zur Gattin erforenen Jungfrau oder Wittwe angebradyte DBraut- 
werbung 7%) eingeleitet, welche bei fürjtlihen Perfonen mit großem Ge: 
pränge durch Sendboten zu geſchehen pflegt (1091,15 1109,1). Wird 
der Antrag von Sippe und Mannen gutgebeißen und vom Gewalt: 
träger bewilliget, wobei wohl aud das religiöfe Bekenntniß des Freiers, 
ob er in kristenlicher & lebt oder dem Heidenthume anhängt, in Be— 
tradjt kommen mag 77), da eine Verbindung zwifhen Chrijten und 
Heiden zwar nicht als rechtliche Unmöglichkeit erſcheint (1085,2. 3), 
aber doch dem cristen wip zer welte immer schande bereitet 
(1188,1—3; 1335,1—3): fo gebt das feierliche Verlöbniß vor fid, 
worin die meit oder witwe den man ze vriunde (567,4; 1090,4), 
der man die meit (oder witwe) ze wibe lobet (569,4; 570,1). Es 
lafjen fi) darin als Hauptacte: die Abrede über Brautſchatz und Mit: 
gift, die Gonjens-Erklärung und die Handreihung ausſcheiden. ALS 
Drautgabe, wohl mit der Nebenbedeutung des Wittums, können der 
Geliebten vom Freier bürge unde lant (1619,1) 7%), als Gegengabe 
vom Vater ebenfalls Tiegendes Eigen, oder wenn derfelbe nur der Ver: 





), Wilda, Etrafreht ©. 801—3, 
*) Meinhold a. a. O. ©. 304. 
76) Bezeichnet durd) die Zeitwörter: werben (331,2; 361,2; 502,3; 1409,1), 
geren ze minne (346,3), hübschen (345,3). 
m Weinhold a. a. D. ©. 241-493. 
*) Grimm a. a. O. ©. 428. 
14* 
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fügung entzogene Lehengüter, nicht freies Allod befigen würde, werth— 
volle Fahrniß in silber unde golt je näch Eren, d. h. nad dem 
Range des Brautwerbers (1620,2—4) ausgefett werben. 7%) Dakei 
ift Sicherung mit eiden (1619,2) und Zuftimmung der an das zuger 
dachte Land zunächſt erbberechtigt geweſenen Blutsfreunde (1619,3) er 
forderlih. Die den zweiten Theil der DVerlobungshandlung bildenden 
wechſelſeitigen Willens = Erflärungen aber enthalten die Zuſchwörung 
ber Mündelfan ben Freier (ze wibe) burch den Mundwalt und das 
Gegengelübde des Erfteren ze minnen ir vil minneclichen Ep, b. h. 
bie Ermählte zu ehelichen (1618,3. 4). An bdiefe Hinz und Widerrede 
ſchließt ſich endlich die eigentliche VerlobungssEeremonie felbft an. Näch 
gewonheite werden nun bie fi Verlobenden in den von den Magen 
und Mannen geſchloſſenen rine eingeführt, und an, die meit oder witwe 
bie Frage gejtellt: ob si den reken (man) wello; auf ihre (in meit- 
lichen zühten) ausgeſprochene Bejahung, welche der Freier in gleicher 
Weiſe zurüdgibt, folgt daun vor aller Zeugen Augen Umfahung und 
Brautkuß (568, 3. 4; 569,1—4; 570,1—4; 1621—1623). ®) Von 
ba an heißen die Verlobten gemahele (1321,3) 81). Die Braut bleibt 
jedoch bis zu der zweiten, zumweilen erjt nad langer Zwiſchenzeit hin- 
zutretenden Heimführung im väterlihen Haufe (1624,1—4), 


Die Vermählung, 3) ſelbſt pflegt in fürftlihen Familien von glän- 
zenden, oft viele Tage füllenden (1307,1) Feſtlichkeiten, höchzit, höh- 
gezite (636,4; 1302,4) ®)), beffeidet zu fein. Nah der Einführung 
ber Braut in das Haus des Bräutigams folgt als der Vollendungs: 
moment ber gefammten Eheſchließung die Gewinnung. des meituom 


) Grimm a. a.jD. ©. 429, 30. 

“, Weinhold a. a. D. ©. 223—29, 

") Grimm a. a. O. ©. 4335; Homeyer, Ueber das Hantgemal (1852) 
©. 26. 

eꝛ) Kür Ehe fommt der Ausdruck & im Liebe noch nicht vor. Bol. Grimm 
a. a. O. ©. 417, 18; R. v. Raumer, die Einwirkung bes Chriſten⸗ 
thums auf die Althochdeutſche Sprache (1845) ©. 329, 30, — Hirät 
(2109,4) bedeutet Verlöbnig, Weinhold a. a D. ©. 223 Note 1. 

») Grimm a. a. O. ©. 418, 
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(783,4) ober das Beilager (1091,2; 1305,2) *), womit die DVerlobte 
erſt wirklich gegenüber ihrem Gatten, trüt (229,1; 1059,4), die recht: 
lihe Stellung eincr frouwe (862,2; 1109,4; 1176,1; 1282,4), hüs- 
vrouwe (781,2) ober kone (692,2) 8) erwirbt. Am nächſten Mor: 
gen nad dem Beimohnungstage, welcher als Ausgangspunkt der Vermäh— 
Iungsfeier vorzugsweife die höhzit (1305,1) geheigen wird, findet dann 
näch siten und durch reht ber Gang zur Kirche ftatt (594,1—3) 99), 
wo nach abgefungener Meffe die Neuvermählte nebſt der priefterlichen 
Weihe ihres Bundes (595,3) nun auch die äußeren Zeichen ber glei: 
den Würde mit dem Ehegatten, daher die Gemahlin des Königs bie 
von jest an ihr Haupt ſchmückende Krone (595,2. 4) empfängt. Vom 
Manne wird fie aber in derfelben Frühſtunde, vieleicht fhon vor dem 
Münfterzuge, mit der morgengäbe erfreut, deren Gegenftände in ihr 
freies unentziehbares Eigenthum übergehen (1056,45 1058,4; 1679,3; 
1681,3) 8”), fo daß fie ohne Einfpracdhe ihres Mannes das dazu ges 
börige Vermögen pflegen (1681,3), d. h. verwalten, und davon unge: 
hindert veräußern darf (1069,41. 3). Im Uebrigen ift aber die. Ehe: 
frau durchaus der Gewalt des Mannes als ihres meisters (443,3) 
unterworfen, 83) weldyer fie bei Fehltritten ſelbſt mit Schlägen züchti— 
gen kann (837,2) 99). | 

Verftirbt der Gatte, fo befommt die witwe das nöthige Bau und 


a), Sachſenſp.⸗Landrecht I, 45 $.1; IN, 45 8 3; Schwabenſp.-Landr. 55 
(S. 55 3. 28-30). Bol, Walter a. a. D. $. 483 ©. 131. 

#5) Kone (chone) begegnet namentlich in dem altsöfterreich. Landrechte a. 
d. XII. Ihdt. $. 21 (in A. v. Meiller's Stadtrechten u, Satzungen 
aus ber Zeit der Babenberger ©. 66). — Außerdem findet ſich die Ehe» 
frau im Liede noch mit wip (583,9; 625,4), wine (519,2; 765,2), 
träte (331,3, 426,3), triutinne (505,35 795,2; 862,1; 866,1; 1111,15; 

" 4591,1) bezeichnet. Bol. Grimm a. a. D. S. 418, 19, — Den Gegen» 
faß zur frouwe, domina, bildet die „von allen Ehren gefchiedene” mannes 
kebse (782,4 ; 796,13). 

*) Grimm aa. O. S. 434, 35. Weinhold a. a. O. ©. 261. 

”), Grimm ſa. a. O. ©. 441, 449. Weinhold a. a. D. ©. 270—73, 


”, Schwabenſp.⸗Landrecht 10 (S. 15. 3. 10, 11): der man ist des wibes 
voget unde ir meister. 
" Grimm a. a. O. ©. 450. 
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Einrihtungsgeräthe (gezimber) 9) zu einer für fi und ihr Gefinde 
berzuftellenden Wohnftätte (1042,13). Hier iſt es ihre Beftimmung, 
bis an ihr eigenes Lebensende um den vorangegangenen Gatten zu 
trauern und ibm ihre fortdauernde Treue dur fromme Spenden für 
fein Seelenheil zu bewähren (1045,2. 3; 1082,45 1221,1— 3). Aber 
nod ein zweites, ganz verfchiedenes Ziel kann fih eine Wittwe zur 
Aufgabe gefegt haben — ein Ziel, welches ihr feltft das Recht gikt, 
den Wittwenſtuhl zu verrüden und einen neuen Ehebund einzugehen. 
Es wird fih aus dem hier anzufnüpfenden Elehebſchuiute erkennen 
laſſen. 
VL Strafrechtliches. 

Viel dürftigere Umriſſe, als bei den bisher erörterten Gegenftän: 
den der Fall war, werden ung im Liede von einem Gtrafrechte vor 
Augen geftellt. Daß die Grundpfeiler desfelten Treue, Rache und 
Sühne feien, laſſen wenigftens einzelne Andeutungen erkennen. Tio 
Treue (triuwe, triwe) gründet ſich regelmäßig in dem Bande bes 
Dlutes, außerdem in Eitte und Net, wie jene zwifhen dem Herrn 
und feinen Mannen, zwiſchen den Heergeſellen (1942,3. 4) 9!) und 
unter Gaftfreunden, da der Gaft zum Wirthe üf triuwe (2028,4) und 
üf genäde (1839,3) fommt. Doch läßt ſich aud) eine Treue, melde 
allein auf bejonderem Angeloben beruht, mithin eine gedingsweife zuge: 
ſicherte denfen, einmal mittelſt des Augdrudes friuntschefte jehen 
(2249,2) angebeutet. Es geht aber diefe dann offenbar in den felb- 
ftändigen Begriff des gegeben fride (2249,3) 9) über. Eine Frucht 
der Treue ift die räche 9), die erfte und heiligſte Pflicht der Sippe, 


* 


%) Sachſenſp.-LKandrecht I, 20 $. 13 24 $. 1: tünete unde timber. Vergl. 
Siegel, Das deutihe Erbrecht S. 80 m. Note 3255 Weinhold a. 
a, O. S. 328 fig. 

9») Ed. Roth. 7: Si quis contra inimicus pugnandıum — suum 
dimiserit, aut anstalin fecerit, id est si eum diceperit et cum eum 
non laboraverit, anime suae incurrat periculum. 

N) Pax s. pacificatio im Gegenfage zu treuga, ©. überhaupt Wilda 
a,a.D. ©. 224—32; v. Segeſſer, — von Lacern 
Br. II ©. 602. 

2) Wilda a. a. O. S. 169 fig. 1 
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für die Schon der Säugling zum Werkzeuge erkoren und herangebildet 
wird, auf daß er fie einft — gewahset im sin lip — vollziehen oder 
bei der Vollbringung Hülfe Teiften fönne (1854,3), und welche felbft die 
nächften Magen als Opfer nicht verfhont (2023,3), wenn fie diefelbe 
durch blutige Frevelthat auf ſich heranbefhworen haben, Vornehmlich 
liegt die Rachepfliht dem Vater bei Tödtung des Sohnes (969,3. 4), 
aber aud) dem Weibe bei Ermordung des Gatten (974,2, 3; 987,2; 
1045,4; 1841,4) ob. %) Die trauernde Wittme ſchwelgt fin dem ihr 
ganzes Dafein erfüllenden Gedanken, wie fie möge errechen des lie- 
ben mannes lip (1199,4). Diejes Endziel zu erreichen, worauf felbft 
ihr Flehen zur Gottheit gerichtet iſt (987,2), ſcheuet fie fein Mittel, 
auch nicht cine neue Ehe, wenn fie ihr die Macht gewährt, des erſten 
Satten Manen durch ihre Nahe zu ehren. Endlich zur Abwendung 
einer bereits im Angriff genommenen Rache dient die zuweilen noch 
mit einer befonderen buoze (1923,35) verbundene suone ®); der Bes 
drohte bietet fie dem Bluträcher an (1928,35 2279, 2.74), welchem es 
dann zufommt, die Art und Größe der Sühneleiſtung feſtzuſetzen 
(1546,3). " 

Der oben gefhilderten Treue fteht als Verletzung derfelben, fofern 
fie als bedungener Friede erfhheint, der Friedbruch (2249,3), außerdem 
der Verrath, untriuwe, gegenüber (0141; 1733,4). Der fowerfte 
Fall de8 Verraths aber ift der Mord am eigenen Wlutsfreunde 9) — 
wenn Jemand feinem Magen rätet an den lip (1839,2). Der Mord, 
durch die Ausdriide: mort (2023,41), ermorderen (953,2), mörtlich 
jerslagen (936, 3), üf iemen,räten ungetriwe den töt (929,4) be: 
eihnet, wird als eine Entleitung nad heimlichen, Die Gegenwehr aus: 
liegenden Angriffe, bei welchem kein schild mit swerten verhouwen 
wirt (953,2. 3) aufgefaßt. Mio nicht Lie nachfolgende Verbergung 
des Leichnams 9) it das dieſe Tödtungsart ausgeihnende Merkmal, 


*) Wilda a. a. O. 6, 172, 98. 

s Wildaa. a. O. ©. 315, 16. 

”, Zöpfl, Etaats- und Rechtsgeſchichte a. a. O. S. 400, 401; das alte 
Bamberger Necht ale Quelle ver C. C. C. (1839) ©. 117. 

9) LexRipuar. 15; Bajuv. 18, 2 $. 1; Frision. 2, 2. Bol. Grimma, a- 
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fondern die der Entleibung vorhergehende heimtüdifhe Beſchleichung des 
Dpfers 9), welchem hiedurch, weil e8 den mortlichen sit feines Feindes 
nicht ahnt und erkennt (935,2), alle Selbftvertheidigung in ſolch' ehe 
bafter Noth (927,4) abgefchnitten wird. 9) Iſt der Mörder unbekannt, 
aber dody Verdacht der That gegen beftimmte Perfonen vorhanden, fo 
follen diefe, daß fie unfhuldig feien, dadurd erweifen, besehen län, 
daß fie einzeln zur Bahre, worauf die Leiche gelegt worden, vor den 
liuten, d, 5. im Angeſichte des verfammelten Volkes, hingehen (984,2. 3). 
Denn ift der mertmeil 100) (985,2) unter ihnen, fo fungen bie dem 
Gefallenen gefchlagenen Todeswunden vom Neuen 'zu bluten an, und 
geben ein Zeugniß der Schuld des vor feiner Beute ftehenden Miffe: 
tbäters ab (985, 3. 4) 101). Daß der Befchuldigte mit feinen Händen 
bie Haffende Wunde oder den Mund des Gemorbdeten berühren müffe, 
wird nicht gefagt. Es genügt fein Hintreten an den Leichnam, um die 
noch in ihm waltende, der Blutfühns Harsende Seele zur Anklage auf: 
zurufen, welche fie in fchredbaren Wunderzeichen (88, 1) wider ben 
Mörder erhebt. 

Außer dem Morde wird nur nod des Raubes als eines in biefer 
Zeit häufig begegnenden Verbrechens Erwähnung gethan, und es finden 


O.S. 625; Davoud-Oghlou, hist, de la legislation des anciens Germains 
Tom I, p. LVII; ®ilda a. a. ©. ©. 706—8, 

”) Schr bezeichnend hiefür iſt das „fraudulenter trucidare‘“ im helvetifchen 
Bundeöbriefe v. 1291 bei Blumer, Staats» und Rechtgeſchichte ber 
ſchweizer. Demofratien Thl. 1 ©. 157 Note 10. Uebrigens wird ſelbſt 
bie von Kriemhilde an den Burgunden begangene Radetöbtung 2023, 1 
ein grözer mort geheigen, ba ihr eine freundliche Ginladung, mithin 
liftige Berlodung der Opfer vorausgegangen ift, wie denn z. B. auch im 
Schwabenfp.:Landr. 174 [v. Laßberg ©. 83] vorfommt: wir heizzen 
ouch die morder swer mit dem andren izzet und trinket unde in güt- 
lich grüzet; sleht er in ane schulde, daz ist ein mert, unde man 
sol in radebrechen. 

*) Daher wird im Girider (Haltaus 1. c. cel, 1364) dem Borwurfg 
eines Mordes mit der Einrede entgegengetreten: 

Das geschah unmortleich, 
Ich hate in vor dem reich 
Offenleich widersaget. 
wo, D. i. der Mord-Bemakelte, Graff, Sprachſchatz II. 720. 
ı) Grimm a. a. O. ©. 930 fig. Heffter im Archive des Crim-Rechts, 
N. F. 1835. ©. 464—68, 
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ſich zwei Namen, vielleicht fogar Formen oder Arten deſſelben aufge: 
führt: roub und scach. Unter dem 'erfteren dürfte ber einfache Straßen⸗ 
raub (roub üf den sträzen, 1114,4; 1242,3), d. 5. die Wegnahme 
von Sachen mittels Vergewaltigung des Inhabers auf offener Heerftraße 
zu verftehen fein, während bie schachaere (941,4; 986,4; 987,1) 
höchſt wahrſcheinlich das in bewaffneten Banden die Wanderer über: 
fallende und plünderndegRaubgefindel der’ mächtigen, Urmwälder in 
land’ 19) bezeichnen follen, 


2) So Wilda a, a. D. ©. 917 m. Note 1. ine andere Erflärung bes 


Wortes scach verfucht Ofenbrüggen, Zeitfchr. für beutfches Recht 
Br. XVII. ©. 472, 73. 


Die Berninungs = Nitie der Vorzeit. 
Bon 
Dr. H. Ion. Bidermann. 


Im Auguſtheſte dieſer Zeitfehrift vom 3 1856 bat Dr. 9. Pröhle 
eine Beſchreibung des Umzugs mitgetheilt, welder von den Inſaſſen der 
Dörfer Altenroda, Drübel und Darlingerode (am Fuße des Broden: 
gebirges) ehedem von 6 zu 6 Jahren im Frühlinge gehalten zu werden 
pflegte. Achnlicye Umzüge hatten vor Alters auch in Süddeutſchland 
ftatt, nur mit dem Unterſchiede, daß bier meift die Städte und Marlts 
gemeinden e8 waren, von denen die Veranftaltung derfelben ausging, 
während die Dorfgemeinden, fei c8 nun freiwillig oder weil die Grund: 
obrigkeiten (Dominien) dagegen waren, längſt darauf verzichtet hatten. 
Gebräudge, die für Ueberbleibfel cines heidnifchen Religionskultus gelten 
Fönnten, kamen dabei in der Regel nicht vor; wohl aber gab fich bei 
denjelben mancher uralte Rechtsgebrauch fund und die darüber erhaltenen 
Berichte haben auch als Eittengemählde und Zeitfpiegel feinen geringen 
Werth. — 

Es liegen mir zwei derartige Berichte vor; der eine vom , 1575 
it dem Buche des um Kärntens Geſchichte hochverdienten H. Her— 
mann: „Klagenfurt, wie es war und iſt“ (Klagenf. 1832) als Beilage 
beigegeben; der andere v. J. 1671 wurde vom Gpmnafial: Profeffor 
Dr. R. Puff in deſſen Geſchichte der Stadt Marburg (an der Traun) 
auszugsweife mitgetheilt. — Ta diefe beiden Monographien kaum über 
den Ort ihres Entjtchens befannt geworden find und zu den literariſchen 
Seltenheiten zählen: fo dürfte die Schilderung der früher zu Klagen: 
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furt und Marburg üblich geweſenen Berainungs-Ritte, die ich im 
Nachſtehenden auf Grund ihrer Berichte entwerfe, für weitere Kreife 
von Intereſſe fein. — 

Den Zug, der fih aus berittenen Bürgern formirte, führte der 
Stadtfreiber an. Im voraus fhritt eine Mufitbande mit Mingendem 
Spiel; ‚dann folgten die Fähnriche der Stadt mit fliegenden Bannern, 
der Stadtrihter hoch zu Roß und in feiertäglicher Amtstracht, die 
Rathsherrn mit den baroken Abzeichen ihrer Würde, bie Diener bes 
Magiftrats und ein Schwarm von freiwillig mitziehenden Angehörigen 
ber Stadt. — Den Schluß machten muntere Buben, fi balgend und 
um bie Wette nah ben Markfteinen laufend, welche des ce 
Grenze: Bezeichneten. — 

In der Beſchreibung des Berainungs-Rittes, ben bie Rla gen- 
furter Vürgerſchaft im I. 1575 abhielt, erſcheinen die Bürger und 
Würdenträger der Stadt nody bewaffnet, als-gälte e8 auf eine ernftliche 
Fehde auszuziehn. DBeritten waren blog die Bräuer, Yleifher, Müller 
und Wirthe, Die übrigen Meifter und Gefellen zogen zum Theile als 
Schüten einher, mit Halskraufe und Knebelbart gar ftattlih gepußt, 
bunte Federn auf den geftülpten Hüten, blanke Handbühfen im Arm, 
Nur die erjte Reihe trug Armıbrüfte, knapp an bie Schultern gelegt 
und mit Bein und gläuzendem Metal geziert. Die Hauptſchaar fchritt 
in Sturmhauben und Yarnifhen, mit Bartifanen, Stoß: und Handdegen 
binterdrein,. Früh Morgens ſetzte fi) ber Zug in Bewegung, nachdem 
die „Kunftverwandten der Muſik“ mit Trommeln, Pfeifen, Schalmeien, 
Hörnern und Trompeten das Zeichen zum Aufbruch gegeben. hatten, 
Dem Stadtrichter trug der Rathsdiener einen mit Silber ſtark beſchla— 
genen Stof voran; zu feinen beiden Seiten gaben ihm die Senioren 
des Raths das Geleite; unmittelbar darnach ward. von einem feiner 
Pagen das große Richtſchwert getragen. Bevor der Zug: den Nathhauss 
plaß verlieh, gebot ihm ber Stadtrichter ftille zu ftehn, und während 
die Fähnriche die Fahnen jenkten, hielt derſelbe ſodaun folgende Anſprache: 
„Ehrſame Mitbürger! Nach altherkömmlicher Gewohnheit ziehn wir 
heute aus, um die Grenzen unſeres Burgfriedens zu bereiten. Ihr 


habt euch dazu geziemend und wohlbewehrt eingefunden, um.euern 
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Nachbarn zu zeigen, daß, wenn bie Briefe, fo wir barob 
haben, nit genügen, wir unfer Recht mit wehrlider 
Hand vertheidigen mögen. Damit das Gebdächtniß des gepflogenen 
Beihaues für unfere Nachkommen verbleibe, habe id aus gemeinen 
Stadtmitteln eigens filberne Pfennige prägen laſſen; bie mögen eure 
Kinder behalten!” Lauter Beifall war die Erwiberung, bie dieſe Worte 
fanden, und nun ging's munter voran über blüthenbededte Halden und 
bereis abgemähte Felder, unter wirbeln ber Mufit und in buntem Gemiſch, 
ba Alt und Jung an biefem Tage ber ausgelaffenften Luftbarkeit fi 
hingab. — 

An beſtimmten Stellen traf der Zug mit Abgeordneten der benach⸗ 
barten Dominien und Gemeinden zujammen, wo bann die etwa ob 
ſchwebenden Grenz⸗Streitigkeiten zur Sprache kamen und entweder durch 
Bormweifung der bezüglihen’ Urkunden oder durch die Ausfagen beeibeter 
Zeugen, die ihrer Seits wicber auf ihr „Gebädtnig” ſich beriefen, ent⸗ 
fhieden wurden. Hin und wieder ſetzie es wohl auch blutige Köpfe ab, 
wenn bie eine ober andere Partei das gefällte Urtheil nicht als recht 
und billig anerkennen wollte und die ber Erguidung gewibmete Faſt⸗ 
ftunde bereits vorüber war. — Insgemein aber begrüßte man fid 
gegenfeitig aufs freundlichfte mit Fahnen-⸗Schwenken, Trompetentufh und 
Handſchlag. Mehrmals ward bei folden Gelegenheiten aud das her: 
Lömmliche Pfennig: Auswerfen geübt und der Kampf der Jugend um 
bie Denkmünzen ber Menge zum Beſten gegeben. Die einzelnen Marks 
fteine wurden forgfam befichtiget und aufgetaudte Verſtöße fogleich 
wieder gut gemadt. Zäune am unrechten Ort fielen der gewaltthätigen 
Laune des mitzichenden Troßes zum Opfer, . 

Alfo verlief der Berainungs:Ritt oder — mie ber fragliche Umzug 
auch hieß — bie Burgfriedens:Bereitung im 16. Jahrhunderte, 
Später fielen freilich manche Derbheiten weg und ber ganze Typus des 
Umzugs wurde ein milderer b. h. weniger an's Fauftreht mahnender. 
Allein darum kam es doch noch oft zu ernftlien Konflikten, wenn fidy 
eine Nachbargemeinde der Fortſetzung des Zugs auf dem präliminirten 
Wege gewaltfam zu widerfegen wagte. So geſchah es 3. B. im Jahre 
1674. bei ber Bereitung des Marburger Burgfriebens, daß bie 
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Bauern des Schleiniger Dominiums unter Anführung des herrfchafts 
fihen Abgeordneten die Marburger Bürgerfhaft förmlich attaquirten 
und erft dann zurüdwicden, als fie mehrere Verwundete in ihrer Mitte 
faben. 

War ber Zug glücklich wieder vor dem Rathhauſe angelangt: fo 
beurfaubte und beglücdwünfcte man ſich gegenfeitig, gleich als hätte man 
unfterbligen Ruhm fi errungen, 

In Marburg währte übrigens das Bereiten ber Grenzen durch 
4 Tage, da das Gebiet des dortigen Burgfriedens von großem Um⸗ 
fange war. | 

Was die insbefondere in Marburg kei jenem Anlafje beobachteten 
Gebräuche anbelangt, fo ift vor Allem bemerkenswerth: bag man in 
beflimmte Bäume (Buchen), die als Grenzmarfen dienten, Nägel flug, 
in welche die anwefenden Knaben vorher beißen mußten, 
und daß Lehtere nicht nur mit Denkmünzen, fondern, damit bie richtig 
befundenen Grenzen ihrem Gedächtniſſe defto tiefer ſich einprägen möch⸗ 
“ten, Angeſichts derſelben auch mit Maulſchellen bedacht wurden, 

In Marburg zog man im Frühlinge; in Klagenfurt bagegen — 
wie wir bereits anbeuteten — im Herbſt dazu aus. Alle 8—10 Jahre 
wieberholte ſich die „Bereitung,“ deren Zwed hier offenbar fein anderer 
war, als: die Flur: und Gerichts-Grenzen vor unberehtigten Eingreifen . 
und Anfehtungen zu fchügen. 

Erft in ber zweiten Hälfte bes 18. Jahrh. kamen biefe Umzüge 
ab, da die damalige Anfhauungsmweife nur ein unnütes Gepränge und 
eine ganz unzuläffige Manifeftation gemeinbliher Herrlichkeit barin er» 
bite. Seither werben bie Gemeindegrenzen zumeilen zwar in aller 
Stille begangen, doch feierlich umritten werden ſie nimmermehr. 


Die Judenärzte in Deutihland, bejonders in Fraul— 
furt aM. 


Von 
Dr. med. ®. Strider. 


Mi. wenig auch die Juden, als fie ein eigenes Reich bildeten, zu einer 
fersftändigen Bearbeitung der Heilkunde, unabhängig von ägyptiſchen 
Traditionen und über das Gebiet der Diätetif hinaus gelangt find, fo 
wichtig iſt doch der Antheil, den fie an der Entmidelung der medi— 
ziniſchen Wiſſenſchaften unter den Völkern, bei denen fie wohnten, ge: 
nommen haben, Es ift theilmeife derfelbe Grund gewefen, ber nod) 
beute eine fo außer Verhältniß zur Volksmenge bebeutende Zahl aus- 
gezeichneter jüdiſcher Nerzte in Deutichland hervorgerufen Hat. Der 
Ausihlug von Staatsämtern und Lehrftellen ließ die Jünglinge dieſes 
Volkes, welche nicht Luft zum Handel hatten, dem Studium der Heil: 
Funde fi zuwenden. Wenn der Scharffinn und Fleiß dieſes Stammes 
nody heute bedeutendes Teiftet, fo Fam zu jenen Vorzügen im Mittel: 
alter und bis zu einer wiffenfaftlichen Ausbildung der Heilkunde noch 
eim anderer; man: hielt fie nämlich für eingeweiht in geheimen Willen: 
haften, und.begabt mit der Kenntniß Töftlicher, aus dem Orient ftam- 
mender Heilmittel, deren, Borhandenfein den chriftlihen Empirifern ver: 
borgen fei. Kein Wunder, daß bie Jubenärzte großen Zulauf hatten 
und daß die Chriftenärzte die geiftlichen und weltlichen Behörden zu 
Maßregeln gegen die Eindringlinge aufforderten, *) 


») Den Befchuldigungen gegen die Juden in früheren und fpäteren Zeiten 
liegt gemeinigli ein umvertilgbarer Fanatismus fowie Eigennutz rde 
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Che wir zur Mittheilung der dahin einfthlagenden Geſetze und 
Schriften übergehen, haben wir einige Andeutungen über die Wichtig: 
feit der Judenärzte im Mittelalter, 

Karl der Große hatte einen jüdifchen Leibarzt. Iſaak Judäus, 
um 830, cim jüdifcher Arzt ans Aegypten, war von ben Arabern 
und jpäter auch im Occident hochgeſchätzt. Der berühmte Maimonibes, 
aus einer angefehenen jüdifhen Familie zu Cordova, 1139—1208, als 
Theolog, Philoſoph und Arzt gleih ausgezeichnet, Leibarzt bei Salabebin, 
bat nebit andern um die Ausbildung und Verbreitung der arabifchen 
Medizin die größten Berdienfte. Salv. de Renzi führt bie erften Ans 
fünge der Schule von Salerno bis 848 zuräd, wo ein „Jofep medicus* 
ericheint, bald darauf folgt ein Judas. De Renzi und H. Häfer halten 
für wahrfheintih, daß Juden bei der Gründung ber Salernitaner 
Säule betheiligt geweſen ſeien. Carmoly (histoire des meditins 
Juifs. Brux. 1844) behauptet, daß die Schule von Montpellier von 
Juden um 1025 gegründet worden ſei. 

In Frankfurt kommt ‚schon 1388 ein jüdiſcher Stadtarzt vor, Iſaak 
Friedrich, der eine Beſoldung von 20 fl, bezog. Wiederum Fommt 1511 
als Medicus ordinarius vor: Mofes von Ajchaffenburg. ine Raths— 
verorämung von 1528 gebot, ihm zu jeder Stunde der. Nacht die Thore 
zu öffnen, weil die benachbarten Grafen, ſonderlich die zu Hanau, feines 
Rathes oft ſchnell bedurften. 1509 fagte Euharius Röslein, ber 
Bater (7 1526), in feinem Schreiben an ben Rath, worin. ex um Auf- 
nahme bittet, er hoffe auf die Erlaubnig zur Ausübung, „dieweil man, 
bie ſchändlichen Juden und Jüdinnen, fremd und heimiſch zugelaſſen,“. 
und nachdem er ſchon drei Jahre in Frankfurt gewohnt, beklagte er ſich 
über die Feindſeligleiten von fremd und heimiſch Juden und Chriſten ꝛc 
Ad vocem „Jübdinnen”: Schudt, jũdiſche Merkwürdigkeiten IV. 187 er⸗ 





Chriiten zum Grunde. In früheren Zeiten, befonders im 12. und 13. 
Jahrh. hatten fie als Aerzte einen außerorbentlihen Ruf. Im Franfe 
reich, England, Epanien, Portugal waren. damals Juben die Leibärzte 
der Herricher. Die Päpſte hatten foldde bis zum 16. Jahrh. und bie 
Könige von Franfreih eine eben fo — Bett m. S. — 
die Suden im Mütelalter ©. 87 fi. MN. 
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wähnt eine Züdin, welche 1439 die Heilkunde öffentlich in Frankfurt 
ausübte. | 

Die Beftimmung bes lanoniſchen Rechtes, baß ein Chriſt, ber 
einen jüdiſchen Arzt rufen laſſe, dem Banne verfalle, erneuerte eine 
Bulle Gregors AIII. vom 30. März 1581, wie ſchon früher Paul IV. 
(t 1559) und Pius V. (+ 1579) ähnliches befohlen. Juden follen 
weder zu Chriften kommen noch follen Epriften Jubenärzte rufen laſſen; 
die Biſchöfe ſollen dieſen Befehl jedes Jahr zu Anfang der Faſten von 
der Kanzel verkündigen laſſen; der Chriſt, welcher an der Krankheit 
ſtirbt, in welcher der Judenarzt ihn behandelt, ſoll weber mit den Sakra⸗ 
menten verſehen, noch an eine: a geweihten Ort begraben werben. 

1570 erſchien in Frankfurt die Schrift: In Judaeorum Medi- 
castrorum calumnias et homieidia ad christianos pia exhortatio. 

* 1574 berichtet Adam Lonicerus an den Rath über die Urfachen, 
warum feine fremden Aerzte nach Frankfurt kämen, fo daß er jett der 
einzige chriſtliche Arzt fei. Die Urſache fei die Concurrenz der Juden: 
ärzte, welche unwiſſend feien und die Argneien verfälſchten. 

Wegen weiterer Einzelheiten verweife ich auf meine Geſchichte der Heil 
Kunde in Frankfurt, ©. 69, um noch einige Verordnungen allgemeineren 
Intereſſes anzuführen. Die Apothelerorbnung des Kurfürften von Mainz, 
Johann Schweilhard (F 1626) von 1618, erneuert 1660 unter Kur: 
fürft Johann Philipp (+ 1673), verbietet den „Chriftenfeinden,“ allen 
Juden, die Heilkunde auszuüben,‘ „ba die vielfältige Erfahrung ergibt, 
„daß fie ber Mebizin kein rechtmäßiges beftändiges Fundament Haben 
„und die oft abgeftoßlenen geflidten Recepte nicht Fönnen nachmalen, auch 
„die Wörter nicht, viel weniger ipsa remedia verftehen, zudem ihre 
„baheim gefubelte vermeinte pharmaca mit unbilligem Uebernehmen 
„und merklichem Schaden fowohl ber Kranken, als unfrer wohl ange: 
„orbneten Apotheker ſelbſten, den Kranken obtrudiren, oder ba fie die 
Arzneien nicht felbften daheim kochen, jebod die Remedia, welche fie‘ 
„mus ben Apothelen für 3— 4 Basen entnommen, für 3— 4 Thlr. 
„ihrer wucherlihen Art nad ben Ehriften böslih aufſchwätzen.“ 

Die Frankfurter Mebdizinafverfaffung von 1643 und ebenfo bie 
von 1668 Tit. XI, hebt unter den betrüglichen und gelbfügtigen Winkel 
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Ärzten, denen bei 10 fl. jede Praxis verboten ift, neben Scharfrichtern 
und Schwarztünjtlern die „Heillofen Juden“ beſonders hervor und ver⸗ 
bietet den Juden ganz und gar, bei-Strafe von 20 fl. einige Arznei 
zu präpariren oder zu verkaufen wegen vielfachen ſchändlichen Betrugs. 
Den Npothefern ‚wird vorgeihrieben, fie follen keine Juden in der 
Apotheke umherſchweifen Laffen noch ihnen Einſicht in der Ehriften 
Berordnungen gejtatten.. 

1657 erläßt das Iutherifche Predigerminifterium zu Frankfurt eine 
„Erinnerung gegen Judenärzte,“ worin es heißt: „Chriften follen ihre 
Hülfe nicht in Anfprud nehmen, denn die Juden können nur natürliche 
Mittel geben, ein Chriſt folle nicht nur Arznei im Namen Gottes 
nehmen, jondern aud von einem Arzte, der fie im Namen Gottes 
reiche.“ Gleichzeitig erklären auch die Phyſici in ihrem „Bedenken gegen 
Judenärzte und Empiricos“ ſich gegen diejelben, 

Su der Juden-Ordnung des Erzitifts Köln 1686 vom Kur: 
fürſt Marimilian Heinrich (f 1688) gegeben, wird die Confultation 
jübijher Aerzte durch Chrijten bei Strafe der Ercommunication Taut 
päpftlicher Conftitutionen und bei einer Gelöftrafe von LO fl. verboten, 
es fei denn, daß kein Ehriftlider Medicus des Orts zu erlangen wäre, 

"Im Sahre 1698 erfchien zu Freiburg im Breisgau das Bud: 
„Deß Christiani Trewmundts gewifjen = lojer Juden = Doctor, In wel: 
chem erjtlich das wahre Conterfeit Eines Chrijtlichen Mediei und defjen 
nothwendige wiſſenſchafften, wie auch gewiſſenhaffte Praris, Zweytens 
die hingegen Abſcheuliche Geſtalt deß Juden-Doctors, Wie auch deſſen 
Unfehigkeit zur Lehr und Doctors-Würde, und die ſchadvolle Bedienung 
der Kranken — aus geiſt- und weltlichen Rechten mit unumſtößlichen 
Gründen vorgeſtellet wird.“ Dieſes „dem oberſten Arzte Jeſus 
Chriſtus“ zugeeignete Buch zeigt auf dem Titelkupfer Chriſtus, mit’ 
dev rechten Hand-fegnend einen knieenden chriſtlichen Arzt, auf den der 
heilige Geiſt herabſchwebt und hinter dem zum Zeichen echter Wiſſen— 
ſchaft ein wohlbeſetztes Büchergeſtell, anatomiſches Werk und. eine Arzneis 
pflauze ſich zeigt; mit der linken zurückweiſend einen Judenarzt, mit 
dem gelben Ring auf der Bruſt, der ein Harnglas beſieht und dem 
eine ZTeufelöfrage das Doctor-Barett vom Haupte Zwiſchen 

5 
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feinen Füßen ift der Kopf eines Schweins ſichtbar. — Geift und Form 
biefes Buches gehen genugfam aus folgenden Capitelüberſchriften hervor: 
Dep Judiſchen Rotznaſen Täcerliher Auffzug zum Studio medico. — 
Deß ftindenden Juden phulofe Vieh (Phitofophie!) und Studium ber 
Medicin. Der Jubd ift aller Ehren, und alfo des Doctor-Titels un: 
fähig. Dep Juden-Doctors verlogene Wahrfagung auf dem Harnglaß. 
Deß Juden-Doctors armfelige Recepten und Gonfilia. Ein Ehrift kann 
in_feiner Krankheit ohne große Sünd den Jubdenarzt nicht gebraudyen. 
Es fündiget der chriftliche Medicus, wenn er mit dem Juden in ein 
Eonfilium tritt. 

Ueber ein halbes Jahrhundert ipäter (1756) erfhien in 
Frankfurt eine ähnliche Schrift: „Aufrichtig und unpartheiiihe Prüfung 
deß dreifachen Beweijes: 1) „daß die Promotion eines Juden zu Dr. med. 
gegen die chriſtliche Religion, geift: und weltliche Rechte, Burgerliche 
Ehrbarkeit ftreite, within null und nichtig, ja eine Schande der Arzneis 
funft jei. 2) Daß die Jübiſche Medici jehr ſchädlich und unter Ehriften 
nicht zu dulden fei. 3) Daß ein Chriften= Patient, ohne Begehung 
[hwehrer Sünden und Verlegung feines Gewiſſens in eines Jüdiſchen 
Medici Kur fidy nicht begeben könne, dargethan von Dr. J. 9. ER 
tario, und unterfuht dur Dr. J. F. Rübel. 4%, 

1738 beſchwerten 3 Jüdifche Aerzte, und Dre. med. ſich felbft über 
bie Pfuſcher (Circumforaneos) ihrer Nation und bitten um Feftitellung 
ihrer Anzahl. Phyſici fchlagen dafür zwar nur 2 vor, doch wird 1746 
ihre Zahl auf 3 feftgefegt. So blieb es bis zum Fürften Primas, wo 
diefe Beihränfung aufgehoben wurde. Während ber Dauer des Groß: 
berzogtbums Frankfurt wurden im Staatslalender bie Jubenärzte mit . 
ben chriftlichen vermengt in alphabetifcher Ordnung aufgeführt, von 
181748 nad) den Chriftenärgten als „Aerzte iſtaelitiſcher Religion ;“ 
1848 wurde nicht nur diefe Sonderung aufgehoben, fondern 1849 zum 
erftenmale ein jübifcher Arzt zum Phyſicus ermählt. 


Zur Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
Mitgetheilt 
von 


Dr. 4. v. Eye. 





Bu ben unerquidlichften und unbefannteften Büchern gehören die Pre 
digten und moralifhen Lectionen vom Ende: des 17. und dem Anfange 
bes 18. Jahrhunderts, Wie dem Kulturhiſtoriker aber aud das Un: 
beachtetfte wichtig wird, went er e8 in Zufammenbang mit dem großen 
Ganzen feiner Aufgabe bringt, jo verlohnt es ſich auch einmal in biefe 
Müfteneien fi) zu begeben und Blumenlefe zu halten, Man findet doch 
mandjes Sumpf: und Haidegewächs, das anderswo nicht vorkommt. — 
So Iefe man 3. B. in Jofeph Eonlins „Ehriftlihem Weltweifen, 
ber bie Thorheit der Närrinnen beweint und nad) ihren Verdienſten durch 
bie Hechel zieht,” vom Jahre 1711, einer Schrift, in der fo viel Geifer 
von der Kanzel verfprubelt wird, wie heut zu Tage von den Fiſchmärkten. 
Zunächft wird man fich darüber wundern, aus welchen Quellen man 
damals Erbauung ſchöpfte — gewiß der bedeutſamſte Zeug aus dem Geifte 
jener Zeit; dann aber ftellt aus vielen einzelnen Zügen, die hie und 
ba zerſtreuet mitgetheilt werden, ein ſolches Bild der Zeit fi zufam- 
men, daß das Verwundern bald zum Begreifen übergeht. Nur um 
einen Beleg zu geben, theilen wir mit, was wir in dem genannten 
Buche über den Aberglauben gefunden. 

Der Aberglauben der Frauen geht vor ber Heirath vorzüglich auf 
die ErmittlungFigres zukünftigen -Vräutigams und — St. An⸗ 
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dreas ift der Schugpatron, den man bei diefen Unterfuhungen zu Hülfe 
nimmt; in der St. Andreasnacht ift man des Zauberd am ficherften. 
Um Mitternacht riefen Mädchen, welche ungeoulvig nicht erwarten moch— 
ten, mas die Zeit ihnen bringe, nadend den Heiligen an, traten die 
Bretter ihrer Bettſtatt und ſprachen dazır: 


„Bettbrett, ich tritt dic, 

Heiliger Andreas, ich bitt Dich, 

Du molleft mir laſſen erſchei'n 

Den Herzallerliebften mein! 

Mird er reich fein, 

So laß mir ihn erfeheinen mit einem Glas Mein, 
Sit e8 aber ein armer Mann 

So laß ihn erfcheinen mit einer Kofens-Kann.“ 


Man nannte dieſes Verfahren Lofen oder Lößlen. Auch ftand 
man um Mitternacht auf, zog ſich nackend aus und begann rücklings 
das Zimmer zu Echren. 


Die St, Thomasnacht, mehr aber noch die Heil, Chriftnacht waren 
ebenfalls geeignet, um den künftigen Ehegenojjen zu bejhwören. Man 
ftellte während der Chriſtmeſſe ein Faß oder eine Schüſſel mit 
Waſſer hin, ſprach einen Segen darüber und fihaute hinein; Andere 
Hopften in derfelben Naht an das Hühmerhaus und gaben Adıt, ob 
der Hahn oder die Henne zuerſt gaderte, wieder andere legien fi vor 
die Kammer- oder Stubenthür, zogen fi überkopfs ein Haar aus, 
oder jtellten fih mit dein Rücken gegen einen Holzitoß uud zogen ohne 
zu fehen ein Sceit heraus, nah deſſen Beſchaffenheit jle auf die Eigen- 
ſchaften des Mannes ſchloſſen. Eine andere Probe ward angeftellt, in- 
dem man unter der Chriſtmeſſe ſich nackend mit zuſammen gezogenen 
Armen und Beinen zu Tiſch fegte und ohne ein Wort zu reden ober 
das Geſicht zu verrüden erwartete, ob der Bräutigam erſcheinen umd 
etwas von den vorgejegten Speijen nehmen werde, Gewöhnlich fellte 
man drei Öläfer auf, das eine mit Waſſer, dad andere mitBier, dag dritte 
mit Wein gefüllt. Ein arıner Bewerber ergriff das Waſſer, ein reicher den 
Mein, Auch hatte man Zauber⸗Kryſtalle und Spiegel; doch wurde der 
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einfache Heerd auch mwunderthätig, wenn man auf ihn niederfhaute, ins 
den man das Vater unfer umgefehrt betete, 

Auch auf anderen Gebieten des Lebens bethätigte fih der Aber- 
glaube in Fraffefter Weife und knüpfte fih am jedes Ding, das im alltäg- 
lichen Gebrauce vorfam. „Es ift kein Rind, kein Kind, fagt Eonlin, 
fein Falb, kein Kalb, kein Kuh, Kein Schuh, Fein Butter⸗Faß, kein 
Eſſig⸗Glas nicht zu finden, mit melden nicht follten die Weiber wiſſen 
aberglaübig umzufpringen.“ 

Wenn eine Kindbetterin in ber Stube lag und Jemand kam mit 
einem Korbe hinein, fo mußte man einen Span davon abbrechen und 
in die Wiege fledden, fonft nahm man ber Mütter und dem Kinde die 
Ruhe hinweg. 

Wollte man wiffen, ob ein Kind befchrieen ſei oder nicht, fo 
mußte die Mutter es an der Stirn lecken. War das Kind beichrieen, 
fo ſchmeckte die Stirne falzig. 

Um nicht felbft befchrieen zu werden, z0g man ein Stück Waäͤſche 
links oder verkehrt an. 

Während man Garn flevete, mußte man brav dabei Lügen; fonft 
ward e8 nicht weiß. » 

Federn füllte man in ein Bett, während der Mann abmefend war; 
fonft bedeutete es ein Unglüd. 

Hühner fegte man unter der Zeit zum Brüten auf, während bie 
Leute aus der Kirche gingen. 

Die Nägel der Kleinen Kinder mußten zum erſten Male von ber 
Mutter abgebiffen werden; ſonſt Ternten fie ftehlen. 

Lie man einen Sohn Adam und eine Tochter Eva nennen, fo 
lebten fie Tange und erreichten das gewöhnliche Alter. Sollte aber ein 
Kind Hundert Jahre alt werden, fo lud man aus drei verfchievenen 
Pfarreien Gevattern dazu, Wenn man den Kleinen Kindern den eriten 
Brei nicht bließ, meinte man, fle verbrennten fih nachher an ver heißen. 
Suppe den Mund nicht. | 

Wer zahnende Kinder hatte, ging drei Sonntage nach einander 
ſchweigend aus der Kirche und bließ dann ven Kindern in den Mund, 
fo Fam ihnen das. Zahnen leichter an, 
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Setzte man ein neugebornes Töchterlein mit den Worten an bie 
Mutterbruft: Gott made euch zu einer guten Sau! [fo Fam das Kind 
niemals zu Fall. 

Wenn man einen Teig im Ofen hatte, durfte man die Stube nicht 
eher auskehren, ald bis der Teig hinaus war; man kehrte fonft ein Brod 
mit weg. 

Wenn man bei Lichtmeß-Tag im Sonnenſchein tanzte, geriet das 
Jahr der Flachs wohl. 

Wollte man Efjig anfegen, war e3 nöthig, daß man fauer dazu 
fab und Höfe war; fonft gerieth er nicht. 

Beim Schlafengehen durfte man bei Leibe Nichts auf dem Tiſche 
laſſen. 

Dem Sämann, der Lein fäete, mußte man ein N geben, 
wenn der Flachs gut gerathen ſollte. 

Grüßte man beim en die Sterne, fo er ber sasia 
fein Hub, 

er zu Markt gehen mollte, burfte Morgens nicht. —— 
rechten Schuh zuerft anzuziehen; er brachte ſonſt die Waare nicht theuer 
108, 3 .. 

Welche Frau anf der Straße ihr Strumpfband verlor, konnte «8 
als Zeichen der Untreue ihres Mannes anſehen. F 

Wenn man Sonnabends den Flachs nicht vom Rocken — 
ſo ward vom übrig gebliebenen kein gutes Garn mehr. — 
5) Man fieht, der ‚Aberglaube Hatte“ wicht eben * Bedeutung, aber 
hie und da a aka und Methode. 


Wann man vor 400 Jahren zu Nürnberg zu und von 
ber Arbeit ging. 


Bom 
Archiveonſervator J. Banber. 


— — 


Noq ſtehende Angaben über die Arbeitszeit ber Handwerker Im Nürn⸗ 
berg babe ich einigen alten Aufzeichnungen bes dortigen ?. Archives 
entnommen. Zunaͤchſt beziehen fle fi auf die Zimmerleute, Steinmehen, 
Maurer, Tüncher, Deder, Pflafterer und andere Arbeiter, die im Freien 
arbeiteten oder im Lohne der Stadt ftanben, und auf bie Taglöhner: 

Denn ed den Tag Achte oder Neune fhlägt*), fo fol 
man des Morgens zu dem Garaus an der Arbeit fein, und zu bem 
Efien davon gehen, wenn es Drei ſchlaͤgt, und wieder zu ber Arbeit 
sehen, wenn es Biere fhlägt, und bed Nachts, wenn es ben Garaus 
ſchlaͤgt, wieber davon. gehen. 

Wenn es den Tag Zehne fhlägt, fo fol man des Morgens 
zu dem Garaus an bie Arbeit gehen, und ju der Suppe bavom gehen, 
wenn e8 zwei f&hlägt, und wieder am bie Arbeit geben, wenn es Drei 
ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl foll man wieder von ber Arbeit geben, 
wenn es Sechſe fhlägt, und wieder zu der Arbeit geben, wenn es Sie⸗ 
bene fchlägt, und des Nachts zu dem Garaus wieber davon gehen. 





7 D. h. wenn ber Tag acht oder neun Siunden lang if. Die Zeitein- 
theilung des Tages war bamals eine andere; der Anbruch oder bie 
erfle Stunde veefelben kündigte fi) am durch ven Schlag Eins, bie zweite 
durh Schlag Zwei und fofort bis zum Anbruch ber Nacht, die hinwider 
ihre eigene Zeiteintheilung hatte, 
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Wenn es den Tag Eilfe fhlägt, fo foll man des Morgens 
zu dem Garaus an die Arbeit geben, und zu der Suppe davon gehen, 
wenn es Zwei Schlägt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn cd Drei 
ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl ſoll man wieder von der Arbeit geben, 

wenn es Sechſe ſchlaͤgt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn es Sie 
bene ſchläaͤgt, und des Machts ein halb Uhr vör Dem Garaus wieder 
davon gehen. 

Wenn es den Tag Zwölfe oder Dreizehene ſchlägt, ſo 
ſoll man des Morgens zu dem Garaus an die Arbeit gehen, und zu der 
Suppe davon gehen, wenn es Drei ſchlägt, und wieder zu der Arbeit 
geben, wenn es Viere ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl ſoll man wieder 
von ber Arbeit geben, wenn es Siebene fihlägt, und wieder zu ber 
E Arbeit gehen, wenn es Achte ſchlägt, und des Rechts wenn es Eins 
gegen Nacht ſchlägt, wieder davon gehen. 

Wenn es den Tag Vierzehene ſchl ägt, fo ſoll man des 
Morgens an bie Arbeit gehen, wenn es Ging auf den Tag ſchlägt, und 
zu der Suppen davon gehen, wenn es Drei ſchlägt, und wieder zu der 
Arbeit gehen, wenn es Viere ſchlägt. Zu dem Mittagsmahl ſoll man 
von der Arbeit gehen, wenn es Siebene ſchlägt, und wieder zu der 
Arbeit gehen, wenn es Achte fchlägt, umd zu Veſperzeit wieder davon 
gehen, wenn es Zehene ſchlägt, und wieder zu der Arbeit gehen, wenn 
es Eilfe ſchlägt, und des Nachts, wenn es Eins gegen Nacht ſchlägt, 
wieder davon gehen. 


J— 


Darnad wenn es den Tag Fünfzehne oder Sechzehene 
ſſchlägt, ſo ſoll man zu und von der Arbeit gehen in all der Maß 
und Zeit, als wenn es den Tag Vierzehene ſchlagt, ausgenommen zur 
Deiper-Zeit. Da foll man dann von der Arbeit geben, wenn es Gilfe 
ch llägt, und wieder zu der Arbeit gehen, menn es Zwölfe ichlägt. 


Menn dann der Tag wieder abnimmt, fo foll man durch den 
Sommer und Winter wieder zu und von ber Arbeit gehen im all der 
Maß wie beim Zunehmen des Tages. 


Zu Dftern, Pfingften, zu St. Johanns-Abend zur Sonnwende, zu 
St. Martins⸗Tag und zu Weihnachten, went es zwei Uhr gegen Nacht 
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flug *), hatten alle Arbeiter Feierabend, und fie durften überall von 
der Arbeit gehen. Befonders galt diefes von den Zimmerleuten, Mau» 
vern, Deckern, Tünchern, Pflafterern und Taglöhnern ıc., bie mit fläbti« 
[hen Arbeiten befchäftigt waren. 

Die Zimmergefellen hatten fih feit ungefähr 1425 alle‘ 14 Tage 
einen Bad:Abend vorgenommen; fie gingen eine Stunde vor der feſtge⸗ 
fegten Zeit von der Arbeit, was durchaus nicht Herfömmlih war. , Die 
Steinmeßgefellen machten e8 ihnen nach, indem fie auch alle 14 Tage 
einen Badabend nahmen und eine Stunde früher als gemöhnlih und 
gebräuchlich war, von der Arbeit gingen. Die Sache wurde zulegt zur 
Gewohnheit; man gab ihnen nach unter ber Bedingung, daß fie deito 
gehorfamer und fleifiger feien und auf dieſe Weife die verlorene Zeit 
wieder hereinbringen möchten. J— 


*) D. h. zwei Stunden vor Nacht. 


Des Baters uud Sohnes Inventarien verglichen, als 
ein Beitrag zur Geſchichte des fteigenden Luxus. 


Bon 
Chr. v. Etramberg. 





Meindard von- Schonberg bei Oberweſel hinterließ laut des. Juventars 
von 1598, die unbeweglichen Güter nicht in Auſchlag gebradt, an 
Guͤlt⸗ oder Capitalienbriefen, 

10,500 Goldguſden (à 14 fl.) 

160 Konigethaler (à 1”/,). 

1300 Reichethaler (à 20 Bapen) und 

88,489 Gulden Bapen, 
am baarem Gelde 21,714 Gulden Batzen, oder Gapitalien und Baares 
Geld zufammengerehnet, gegen 200,000 Gulden, im 24 @uldenfuß 
nach heutiger Währung, Die Schuldner waren meiftende Kur» und 
‚Kürften, Grafen, Breiberen, Reiche⸗ und andere Städte, Gemeinden, 
Privatperfonen dagegen wenig. 

Dis Erbfchaft ging in fünf Theile, und doch Hinterließ der britte 
Sohn, Hans Meinhard yon Schönberg, laut bes Inventar von 1616, 
an Gültbriefen, 

85,888 Brabänter Gulden (ä 9 Bapen, dern 341 Duf.) 

15,000 Reihsthaler (die Braunſchweigiſche Schenkung.) 

Die von Hans Meinhard bei der Belagerung ber Stadt Braun» 
ſchweig geleifteten Dienfte zu belohnen, ließ Herzog Friedrich Ulrich ihm 
Am 29. Sept. 1615 eine Verſchreibung über 15000 Rthir. ausfertigen, 
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bie aber wegen ber darauf eingebrochenen ſchlechten Zeiten niemals bes 
zahlt wurden. 

500 Pfund Sterling und ungefähr 

4000 Gulden Bapen. 

An Baarfhaft Hingegen fanden fih nur 4500 Gulden Batzen, baf 
Eapitalien und Baarfchaft zufanımen eine Summe von mehr als 185000 
unferer heutigen leichten Gulden repraͤſentiren. Die 85, 888 Brabäntgr 
Gulden ruhen hier von den Vorſchů ſſen fo Hans Meinhard zu verſchie⸗ 
denen Zeiten an Kurbrandenburg und Pfalz⸗ Neuburg gemacht hat. Nach 
der Einnahme von JZülich, 1610, die großentheils fein Werk, verlangten 
die pofjidirenden Fürſten, Kurbrandenburg und Pfalz» Neuburg, daß er 
die ihnen gemachten Vorfhüffe ad 27370 Gulden Brabäntifh bis zu 
dem Betrage von 40000, gegen 53000 heutige Gulven erhöhe und 
wurde ihm dafür cine von Markgraf Ernft von Brandenburg und Pfalj« 
graf Wolfgang ‚Wilhelm, ald Bevollmächtigten der Kurfürftin von Bran- 
denburg, Johann Siegmunds Gemahlin und von der Pfalzgräfin Anna 
unterfhriebene und befiegelte Obligation ausgefertigt, und zu berem 
Sicherheit anfänglich Silbergefhirr, bald darauf eine Quantität Kleine 
odiew, im Anfhlag von 18845 Rihlr. 15 Batzen zu DVerfaß gegeben, 
laut folgender Specifigation;: 

Rihlr. Bapen. 
Ein. Kleinod mit einer überaus großen Diamanttafll  . , N 
». und einer ‚anbängenden -Berle, angefhlagen - 7000 — 
Bin Kleinod, worin. ein gar großer ſchoͤner Balas und 
eine große Diamanttafel, mit einer anhaͤngenden 
Perle 7000 — 
Noch ein Tafelſtein, mit anhaͤngender Perle 700 — 
Ein Hutband, worin 12 Steinſtücke und 13 goldene 
Stücke an einander gehängt, ſammt einer großen 
Diamanttafel, 2 Rofen und 9 Kreuzen von Dias 
manten 1785 15 
Ein gefrönter. goldner Löme, deſſen Halsband mit 3 
‚ Diamanten, 2 Rubinen und 4 Perlen, die Krone 
mit 2 Diamanten, 2-ARubinen und 8 Perlen bejeht 


234 Des Vaters und Sohnes Inventarien ıc., von Chr. v. Stramberg. 


war, Der Löme bielt in den MVorbertagen das 
Pfaͤlziſche Wappen. 

Eine goldene Kette mit ſchwarz emaillivtem Eſchen, 
daran 9 dreiedige Poften, und au jedem Poften 
3 Rubinen. 

Neun Knöpfchen, auf jedem Knopf 5 Perlen, famt 
einer baranhängenden Birne, welche oben mit 3 
Dianıanten, unten mit_3 Rubinen befegt war. 2360 

Eine goldene Kette mit platten runden Mafjeln, blau 
emaillirt, mit 11 platten emaillirten Poften, worauf 
8 Diamatıten und 10 Rubinkörner, famt einem 
Knopf mit 3 Diamanten und 3 Rubinen, und 
einem anhängenden Ketten mit blauen Knöpfihen. 

Ein goldener Gürtel mit geſtampften Mafjeln, worauf 
215 Berlen. 

Noch 19 goldene Ketten, Gürtel und ein Paar 
Braffeletten. 


18,845 15 

Die ſechs legten Artikel wogen zufammen 11 Pfund 137/, Loth, 
und es wurde das Loth, ohne die Gdelgefteine und Perlen angeſchlagen 
zu 9 Reichsgulden, & 15 Batzen oder 6 Thlr. 9 Bagen, den Reicht» 
tbaler zu 24 Batzen gerichnet. Sie würben demnach 3452 Thlr. bes 
tragen haben, flatt deren man jedoch die runde Summe von 2360 Thlr. 
annahm. Der Berfag, zu 58,200 Gulden nad heutigem Gelde berech⸗ 
net, war demnach nur etwas ftärker ald das Anleihen, nad dem heu⸗ 
tigen Fuß 52,940 Gulden, 


D. D. Zoſſen, 20. Febr. 1611 wurde von Kurfürft Johann Sieg— 
mund dem von Schönberg zu treuen Händen ein koſtbares Halsband. 
anvertraut, um ſolches auf den Nothfall zu Beſtellung der Artillerie und 
‚fonft zu Abwendung des Kurfürften Schadens, Schimpfs und Nachtheils, 
zu gebrauden, und Geftmöglichft zu verpfänden. An Gold hat befagtes 
Halsband gehalten 2 Mark 10 Lorb, thun zufammen 182 Kronen. Das 
Principal oder Mittelftüd hielt 2 große runde Perlen, 1 großen Tafel 
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diamant, 4 fpigigen Diamant, 2 mittelmäßige Tafelviamanten, 1 Rubin 
korn, Rubin-Balas, 1 großen. Smaragd. 

Das.Mittelftüf: 1 großer ſchöner Tafeldiamant, 1 fpigiger Diamant, 
2 Diamant » Punkte, rankenweiſe gejchnitten, 1 großer Rubin, 2, große 
runde Perlen, 1 Kleiner runder Smaragd. 

In den einen Seitenſtück waren verfegt: 1 großer dicker Tafel 
diamant, 4 großer Nubin, 10 mittelmäßige die Diamanten, auf jeder 
Seite 5, zwei große runde Perlen. Ju andern Geitenflüd: 2 große 
die Tafelviamanten, 1 großer Rubin, 10. andere mittelmäßige Tafel 
Diamanten, 5 auf jeder Seite, 2 große runde Perlen, Im dritten Seiten⸗ 
ſtück: 1 großer dicker Tafeldiamanı, I großer Rubin, 10 mittelmäßige 
Diamanten, 5 auf. jeder Seite, 2 große runde Perlen Im vierten 
Seitenftüd: 2 große dicke Tafeldiamanten, 1 großer Rubin, 10 mittel⸗ 
mäßige Tafeldiamanten und 2 große runde Perlen, 

Alle Edelſteinwaaren untadelhaft, rein und volllommen, ebenfo bie 
Berlen rund und groß, der ganze Schmuck empfahl fih durch die fhöne 
Arbeit und Bilder, Es wurde ein Abguß davon gemacht und am kurs 
fürjtlichen Hoflager zurüdbehalten. Das Original wurde zu Cöln von 
einem Juwelier auf A000 Rthlr. ungefähr 12,485 Gulden unferes 
leichten Geldes gewürdigt. 

Laut fpäterer Abrechnung vom 21. Nov. 1614 ſchuldete der aur⸗ 
fürſt Johann Siegmund von Brandenburg dem v. Schönberg einen 
Betrag von 23,572 Rıhlr. oder 33,000 Gulden 12 Batzen. Diefe 
Summ: follte in vier Terminen bezahlt werden, und bem Gläubiger 
dafür die ganze kurbrandenburgiſche Artillerie fanmt Kugeln, Pulver und 
allem Zubehör zu wahrem Unterpfand eingefegt fein, zugleich wurde ihm 
gefattet, falld er in der nächſten Frankfurter Oftermeffe, nicht vollftän- 
dig befriedigt fein würde, die befagte Artillerie ohne weitereö zu- vers 
faufen und fih mit dem Grlöfe bezahlt zu machen, 

Meinharbtd von Schönberg Silbergeräthe war fehr unbebeutenb, 
außer einem etwas über einen Maaß haltenden ſilbernen Napf, und 30 
Bechern verfchiedener Größe, beſaß er 2 einzige Salzfäffer und 28 ſil⸗ 
berne Löffel. Im des Sohnes Inventarium finden fih dagegen Waſch⸗ 
kauen und. Beden, Schüfieln, Zeller und Leuchter, auch Mauns- 
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und Dammmtoiletten, die hier Comptoird und Apotheken genannt werben, 
alles von Silber, desgleichen zwei -fllberne Schreibzeuge und ein Ringe 
fragen, hausse-col, 4 Marl 11 Loth twiegentb, überhaupt 632 Mark. 

Kleinodien, Gold und Jumelen fanden ſich bet dem Vater ebenfalls 
nicht viel, und außer zwel ſchweren goldenen Ketten, deren einer des 
Pfalzgrafen Kaflmir Bilonif, der andern jenes feines Waters, des Kur 
fürften Friedrich III. angeheftet, kaum ein halbes Dutzend Ringe, mit 
Türkiffen, Rubinen, Smaragden und Saphiren, mehr als mit Diamanten 
befegt, und ungefähr 90 goldne Budeln, auf ſammete Hauben zu fegen. 
Sechs Perlen, wovon jedes mal drei auf eine folhe Haube kamen, 
waren die einzigen Gegenftände der Art. Ganz andere Reichihümer fin- 
den ſich in des Sohnes Inventarien, unabhängig von den ihm zu Verſatz 
gegebenen Kleinodien. 

Da figurirte eine Diamantkette in Gold gefaßt, von 115 Gliedern, 
fo nachdem die Kurprinzeffin um 1200 Gulden erkaufte; eine güldene 
Mofentette von 40 Diamantrofen, eine Medaille (Medy) mit 63 Dia- 
manten verſehzt; eine goldene Roſe mit Al Diamanten, nebft drei klei⸗ 
nen dergleichen; neun Diamantnäpfe, zwei blaugefhmeljte Sterne, jeber 


. mit 6 Diamanten, ein Hutband von 23 goldenen Sternen, jeder mit - 


7 Diamanten, mebit der dazu gehörigen Schnalle, mit 9 großen, und 
ven Stifihen mit 23 Heinen Diamanten befept, als welches Kleinod um 
800 Gulden an die Gräfin von Hanau verkauft wurde; ein goldener 
Federbuſch mit einer‘ goldenen Huthafte mit 20 Diamanten, 42 goldene 
Wamsknoͤpfe, jeder mit 7 Diamariten verſetzt, fo der Kurfürft mit 
1200 Kronen & 27 Bapen- bezahlte und eine Menge ähnlicher Gegen» 
flände, die hier nicht aufgeführt werden fönnen. Dee Schmuck an Perlen 
allein füllt ziwei engbefchriebene Folioſeiten. Da kommen u, a. drei Hut⸗ 
baͤnder weit Rofen von Perlen vor. Fünfzehn große Perlen wurden. für 
3286 Gulden, 34 Perlen mit 12 anhängenden durchſichtigen Diamanten 
für 800 Gulden verkauft. Unter den zu diefen Titeln gehörigen Klei⸗ 
nigkeiten werben bereits Heine Uhren, Taſchenſpiegel mit Portraits u, f. 
m. genannt. Ze. 

Am deutlichften ſpricht fich dad Steigen der Pracht in der Rubrik 
‚Kleidung aus, Zwei Kolioblätter reichen hin, bes Vaters geſammte Gar⸗ 
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berobe zu Befchreiben. Gin Stuck von Damaft mit Sammel verbrämt, 
ein rorh zerfhnittenes Atlasmams mit Hoſen von gleihem Zeug, zwei 
ſchwarze Wänfer und Beinkleiver, dad eine von Sammer, von Damaft 
das andere, waren ungefähr die Loftbarften Stüde. Alle übrige Kleivung 
war Wollenzeug, hochſtens Kragen und Auffchläge, oder die Kudpfe von 
Sammt oder Seide, allein alles, auch das Kleid mit feidenen Schnürem 
beſetzt, oder auch mit Schnedenhäuslein gefteppt. Zu jedem Prunkkleid 
gehörten zwei Paar Aermel; von Kopfbededung waren zwei fanımete 
Barele und zwei fpigfammete Hauben vorhanden, Der Vollftändigkelt 
halber wenn ich den Klagemantel und einen alten Nachtpelz. 

Hingegen nimmt die Aufzählung der Garberobe des Sohnes gegen 
zehn volle Bogen ein, ohne die Kleider feiner Gemahlin, Geſchmack und 
Pracht wetteiferten bier, wie denn Hans Meinharb, geflorben in dem 
Alter von nicht völlig 34 Jahren, ein Stuher gewefen zu fein fein.” 
Die meiften Kleider find von Atlas in manderlei Farben, mit Xaffent, 
meiftensd von gleicher Farbe, gefüttert ober durchgezogen, wo fie durch⸗ 
ſchnitten waren, und je nachdem die Farbe am beſten zu haben, mit 
Gold, Silber oder Seide, oͤfters mit Gold und Silber zugleich geſtickt. 
Sammeter Kleiver waren mit Aılas durchzogen, verfihiedene Kleider von 
Drapdor oder Drapb’argent. Ein ganzes Kleid befiand aus Hofen, Wams 
und Mantel, andere nur aus Hofen und Gafagur ohne Mantel, Bon 
beiderlei Art zufammen find 72 complete Manndanzüge aufgeführt, wäh 
vend die Gemahlin, die Engländerin, nicht Halb fo viel, nur 32 Anzüge 
hinterlich. Die Beinkleider heißen — & Bouillons, theils ai fpa» 
nifher Art gemacht. | 

Don Bareien oder Hauben ift Feine Rede mehr, ſtatt ihrer finden 
ſich 241 Hüte, fpanifhe und franzöflfhe, ganz runde und halbcaſtorne, 
ſchwarze und graue, und eben fo viele Hutbänber, welche nach ben 
Farben der Kleider gewählt wurden, und theild mit Gold nud Silber, 
theils mit Glas ober auch mit: Perlen, theils mit Seide: geflicdt waren, 

Zu diefen Hüten gehörten beſondere Federn, welche ebenfalls als 
fpanifche und franzöftfe unterfhieben werben. Cie waren entweber ein 
färbig, roth, gelb, ſchwatz, grün, weiß, violet, oder aus mehreren Garden 
gufammengefegt, im Ganzen 26 Stüd, ni 
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Hiermit war aber der Anzug keineswegs vollftändig, dazu gehörten 
noch Gürtel» und Degengehänge, melde fich wieden nach den Kleidern 
richteten. So gehörte zu Nr. 1 Gürtel und Gehen? von violbraunem 
Sammer mit Gold und Silber gejtidt, zu Nr. 2 Atlasgürtel und Ge- 
hent mit Gold und Silber geftidt, zu Nr. 3 dergleiten von ſchwarzem 
Sammer mit Silber. In allem find diefer Wehrgehänge 22 verfcdie- 
dene, neben ber Stiderei, mit goldenen Franzen befept. 

* Bon gleiher Farbe. mit den verfchiedenen Kleidern waren die ſei— 
denen Strümpfe, mit in Gold oder Silber geftidten Zwideln. Auch ges 
hörten dazu befondere Hojenbändel und Schuhrofen von der Farbe der 
Kleider mit golvenen und ſilbernen Spigen befegt und nach der Menge 
der mit Gold oder Silber geſtickten Handfhuhe follte man beinahe ver- 
mutben, daß nicht weniger jeder Anzug beinahe feine eigene Art von 
Sandjhuh” vieleiht von der nämlichen Stiderei erfordert hätte. 

Den Beſchluß machen acht prächtige Feldzeichen von Taffent und 
unterſchtedlichen Farben, mit Gold, Silber und Seide geſtickt und mit 
goldenen oder ſilbernen Spitzen beſetzt; dann ein beträchtlicher Vorrath 
ungeſchnittener ſeidener Stoffe, engliſches Leder, goldener und ſilberner 
Borten und Spitzen. Den Hausrath betreffend, findet ſich zwar in ber 
Inventur des Daterd ein ſchöner Vorrath, wie er namentlich zur gaft» 
freundfichen Aufnahme von Beſuchern erforderlich, und zu ſolchem Ende 
eine Menge von Betten, aber nur eine einzige Bettlade mit grünen ſei— 
denen Vorhängen und einer Bertvede von grünem Atlas mit weißen 
Barchent gefüttert. : 

In der Erbſchaft des Sohnes wird angeführt, eine Bettftatt von 
grünen Sammet, eine von rothem Damaft, ein vorangefarbenss und 
grünes ſeidenes Bert mit filberuen Schnüren und ſilbernen — 
‚mehrere andere von geringerer Gattung zu geſchweigen. 

An Tapeten wurde in der värcrliden Burg, deren Stuben ohne 
Zweifel getäfelt, wicht gedadyt, Hingegen waren z= Heidelberg in des 
Sohnes. Haufe die Wände mit gewirkten feidenen und mit dergleichen 
Brüſſeler Tapeten beleivet, während für die geringſten "Stuben ver— 
goldetes Leder ‚ belicht.y Jede war mad» den darin vorgeftellten Ges 
ſchichten beſchrieben. Von Porcellam findet ſich im beiden Haushaltungen 


— 
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feine, von Malereien nur wenige Spur. Diefe werben ſchlechtweg Ta- 
feln, tabulae pietae genannt, mur ein fpäteres Inventarium vom 
Fahr 1670 nimmt ſich erft die Mühe, den Gegenftand der Schildereien, 
bei einigen auch den Namen des Meifters anzugeben. 

Die unendliche Verſchiedenheit von Siken, auf welchen die heutige 
Welt ibre Bequemlichkeit ſucht, war noch nicht erfunden, und feinen ein- 
zigen gepolfterten Stußl oder Seſſel hatte der Vater auf feiner Burg 
Schönberg, wohl aber Sitzbetten und Bankkiſſen, auf deren wollenen 
Ueberzügen meiftend das Wappen nah feinen beralvifhen Farben in 
Wolle genäht. 

Weder Kanapees, noch Sophas, Bergeren, Ottomanen ſchmückten 
des Sohnes Wohnung, wohl aber ſchon rothſammtne Stühle und tür- 
tiihe Stuhl» auch Sefjelblätter, und für die langen und kurzen Banf« 
und Stuhlkiſſen geftidte feidene Ueberzüge Für die Prunkzimmer waren 
fle von Sammet, und mit goldenen und filbernen Blumen geftidt. 

In Meinhards, des Vaters, Rüſtkammer fanden fih 14 NRappier» 
oder Reiterfihwerter, zween Köcher zu Patronen eines Reifigen, ein tür 
kiſcher Säbel, 4 ganze weiße Gürafie und 6 dazu gehörige Helme, 7 
ſchwarze Rüftungen und 25 ſchwarze Sturmbauben, 4 Speere und 16 
Kurbelfpieße, 9 Doppelbaden, 17 theils Musketen, theils Rohre mit 
Feuerfhlöffern, 5 Fäuſtlinge (Piftolen vermuthlih), ein Negimentöftab, 
einige Armbrüfte und Baufthänmer, 5 Panzerbemde und Nermel, ein 
Morgenftern, ein mefiingenes Ocherhorn und noch ein großes Bladhorn, | 
ein mefjingenes Balconetlein und 3 kurze eiferne Dömler. In einer Kifte 
bei des Junkers Kleidern lag cin weiß gelb und blautaffentnes Fähn- 
fein mit dem kurpfälziſchen Wappen. 

In Hand Meinhards Nachlaß kommen vor eine Pertuifane, 7 
lange Rohre, 7 Paar Piſtolen, gegen 170 ſchöne Bandelier, 160 Mus» 
keten, gegen 200 Piken, 113 Rüftungen zu Fuß, 109 Ringkragen, 209 
Sturmbauben, 3 complete Ritterharniige, 2 ſchußfreie Rüftungen für 
Fußknechte, 4 Trommeln, 1 Gornet mit der Stange und 5 metallne Ka- 
nonen, worunter die zwei Zwölfpfündner mit dem Schönbergifchen Wap- 
pen, fo der Ritter aus der in Jülich erbeuteten halben Karthaune gießen- 


laffen. 
16 
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Aud in den Beftand des Marftalls wird der Fortgang der Zeit 
fihtbar. Der Vater hinterließ zwei Pierde und eine wohl befclagene 
Kutſche, der Sohn 15 Pferde, worunter 9 Engländer und ein Varber 
Schimmel, dann ein Maultbier. Die Beſchreibung des Pferdegeſchirrs 
füllt 8 Folioſeiten. Daß es mit der übrigen Pracht im DVerhälig 
Rand, und viele fanımeten mit Gold und Silber geftidte Sättel von 
allen erdenklichen Karben, auch Damenfärtel aufweifen konnte, verfteht fich 
von ſelbſt. Stangenbügel und dergleihen waren größtentheild über- 
filbert, zum Theil auch vergoldet. 

Des Vaters Büchervorrath befchränkte ſich auf ungefähr 19 Bände, 
worunter Gobleri Richterfpiegel, speculum juris, ein deutjcher Livius, 
die Zürcher Bibel, im Jahre 1554 gedrudt, einige Chroniken, das 
daiſerliche Kriegsrecht, Poſtillen von Luther und Melanchton, und ein 
altes Turnierbuch. Der Sohn hinterließ eine engliſche und eine italie— 
nifhe Bibel, des Levinus Hutſius deutfchefrangöflfchritalienifh- und la= 
teinifches Lexikon, jenes des Zavellus, ein zu Brüſſel herausgekommenes 
frangöfifchefpanifchslateinifches Wörterbuch, vie Essais von Montaigne, 
Gäfars Eommentarien, franzöfffh und deutih, des Octav. Strada von 
Kosberg vitas caesarum imperatorumque romanorum orientalium 
‘ et occidentalium a C. Julio Caesare usque ad Matthiam Austri- 
cum, Specklens Kriegsbaufunft, les Elemens de l’artillerie, des 
Diego de Ufano Archeley, Tratado de la artilleria y uso del prac- 
ticado 1613 in 4, les raisons des forces mouvantes von Salo— 
mon de Gand, und den Canon triangulorum, nebjt vielen von Hans 
Meinhard felbft eigenhändig zufammengetragenen Abhandlungen, mathe: 
matijhen und militairiſchen Inhalts, auch einige Landtafeln (Land- 
karten). 


Ein Seitenftüd 


zu der Ellenhard'ſchen Stiftung für Pilgerinen zu Straßburg 
in den Sjahren 1299 und 1303. *) 


Bon 
Dberlientenant Schuegraf. 


⁊ =—— 


Aus in die Pfarrfiche zu Chammünfter im oberen baperifchen Walde 
machte ein Bürger Ulrih Paldell der Stadt Cham für die Pfarr: 
leute, weldhe am Vorabend des am heil. Treifaltigkeits Sonntag bort: 
jelejt gehaltenen Kirchweibfeftes anfımen, eine Stiftung, aber ja nicht 
mit Wein, - mit dem der lange Ellenhard die Pilgrinen im Straß- 
burger Dome regalirte, jondern mit einem Trunk friſchen 
Waſſers. 

Bevor ich jedoch dieſelbe Stiftung näher beſchreibe, iſt es nöthig, 
zuvor einiges von der von, Cham Stunde entlegenen Pfarrei Münfter 
voranzuſchicken. Dieſelbe erſtreckte fih nämlich vor mehr als 900 
Jahren über die vordere und hintere Grafſchaft Cham bis über 
Eſchellam an der Grenze Böhmens. Zwölf Herren verfahen chedem 
die darin gelegenen Filialfirchen *) meiftentheils zu Pferd. *) 


°) Eiche I, Heft des dritten Jahrganges der Zeitfchrift für beutiche Kuls 
turgefchichte 1858. 8. 24. Note **). 

”) „Secundum numerum filiarum Ecelie matricis et numerositatem alque 
honestatem plehis‘‘ fjchreibt eine Urkunde v. J. 1260 in Ti. Rieds 
Cod. diplomat. Episcopatus Ratisbon. I. 458. 

"*") Noch hat fi die Eage vom Eſchelkammer Ritt erhalten. Eſchellam, 
jet eine Pfarrei, if von Ghammünfer 8 Stunden — 


242 Gin Seitenftäd zu der Ellenhard'ſchen Stiftung ıc., v. Oberlieut. Schuegraf. 


Wenn fie nah alter Gewohnheit das Kirchweihfeit der Hauptfirche zu 
Münfter von deren Kanzeln verkündet hatten, ftrömte die Bevölkerung 
von allen oft 8—9 Stunden entfernten Ortichaften nah Chammünjter, 
einem Dorfe mit einem Wirtbsbaufe, um da am Vorabend der Veſper 
und am Sonntage dem Hochamte und der Predigt beimohnen zu können. 
Gewöhnlich fällt der Dreifaltigfeits Sonntag in die warme Jahreszeit 
des Sommers und da ehedem die Gottesdienjte viel feierliher und län: 
ger gehalten wurden, als jegt, jo wurde gejtaitet, daß im gemifjen 
Ruhepunkten denen im der Kirche verfammelten "meijtens armen Land: 
leuten, die ſich kein Bier zu kaufen vermochten, durch eigene früher von 
der Kirche beſoldete Waſſerträger ein Trunk friſchen Waſſers zur Er— 
quickung herumgeboten werde. Leider erloſch dieſe chriſtmildthätige 
Uebung der Kirche in Folge der von Böhmens Grenze aus nur zu 
häufig ſtattgefundenen feindlichen Verheerungen der ganzen Grafſchaft; 
deßhalb verordnete ein edler Bürger Ulrich Paldell von Cham auf 
ſeinem Todbette 1406 dieſe alte Gewohnheit dadurch wieder ins Leben 
zu rufen, daß er der Pfarrei zu Münſter ſeinen auf dem Anger hinter 
des herzoglichen Pflegers Garten gelegenen, ſechs Piſang haltenden Kraut: 
garten vermachte, von dem feine Erben den von ber Kirche darauf gelegten 
Pachtzins dahin alle Jahre entrichten mußten. Nach des Stifters Tod 
übernahm fein älterer Sohn Jorg Paldell getreulid die Verpflichtung 
auf fi, und als dieſer ftarb, fein Bruder Conrad Paldel, Mittwoch 
nah St. Walburgentag 1436, ſtellte er den Hodpröbften des Gottks— 
haufes zu Münfter einen erneuerten Stiftbrief aus, gemäß welchem er 
verjpricht, dem Volke an der Kirchweihe zu Chammünfter, gleid) wie bis: 
ber, das Trinkwafler von dem Lindbrunnen auf feine Koften tragen 
zu laſſen. Diefen Brief ließ er zu mehrerer Beftättigung mit des 
erbern weifen Michael des Albrechters der Stadt Schultheißen an: 
hangenden Infigel perfiegeln. 

Nach der a tergo des Driginalbriefes beigefügten Bemerkung hörte 
dieſe Uebung zur Zeit auf, als auch die damals an die Oberpfalz ver: 
pfändete Grafihafi Cham Luthers Lehre annahm; jedoch die unweit 
dem Dorfe gelegene Kapelle von uralten Lindenbäumen über: 
ſchattet, unter welder eine im Heidenthume göttlich ver: ‘ 
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ehrte Quelle bervorquillt, trug man doch Scheu zu fäcularie 
firen, was erjt gefhab, als die Bewohner der Graffchaft wieder zur 
fatboliichen Kirche zurüdlehren mußten. Nach alter Sage wurde dieſe 
Duelle, zu der, wie gemeldet, die Heiden fo gerne pilgerten, zur Zeit, 
als die Mönche von St. Emmeran in Regensburg in der Mitte des 
8. Jahrhunderts die „Cella apud Chambe” mit einer Kirche erbauten, 
und den noch heidniichen Bewohnern das Evangelium predigten, zu 
chriſtlichem Gebrauche ‚geweiht, und der Kloſterkirche als Eigentum zu: 
getbeilt. Tick ijt die Urfahe, warum immerhin das Trinfwaffer an 
der Kicchweibe zu Münfter von diefem Lindbrunnen in die Kirche 
getragen werden mußte; aber ja nicht deßwegen, weil etwa das Pfarr: 
dorf Fein friſches Onellwaffer beftte; vielmehr quillt faft vor jedem 
Kaufe ein Brunnemwafler, abfonderlih in einem fteinernen Grunde das 
friichefte hart vor dem Cingang zur großen Kirche, 


Beiträge zur Kulturgeſchichte der Landgrafſchaft Hefien- 
Daruftadt im dritten Viertel des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts, *) 


Don 
P. Bopp. 


X. Aufführung eines Eingfpiel® am Hofe Ludwigs des Sechſten 1672. 


Am Jahr 1672 wurde vor tem landgräflichen Hofe eine Art von Oper 

aufgeführt, unter dem nah dem Gefchmad jener Zeit gewählten Titel: 
Triumphirendes Siegeeipiel der wahren Liebe, 

In ten Acten findet fi cin Theaterzettel. Zu den redenden Perienen 
gehörten Saturn, Cupido, Mars, Venus, zwei Nymphen, zwei Bauern, Bacchue, 
zwei Schäfer, zwei Schäferinnen und ein Engel. Auch die Perfonen, melde 
bie Rollen übernommen hatten, find engegeben. Wegen der Beichrinttheit 
bes Perfonale wurden mehrere Rollen von derſelben Perfon übernommen. 
Der „Sotifche Diekantiſt“ (Tenoriſt) Armaf frielte die Benus, eine der Nymphen 
und eine der Ecyäferinnen, während fein Dienftgenofie Rebefeldt den Bacdyue 
und einen ber Ecdyäfer darſtellte. „Gin Jung” hatte zugleih bie Relle dee 
Enpido 'und des Engele. 

Als „Rumme Perſonen“ erjchienen 2 Geiler, ter Tod, „ettliche Romaniſche 
Ritter,“ 2 Charitinnen, 2 Bäuerinnen, 2 Eatyın, 4 Baucın und „ettlide 
fumme Schaäfer zur Nuefüllung des Theatri.* 

Auch der Garderobe wird in den Acten gedacht. Eo lieft man aud: 

„Saturnus. Ginen todtenfarbichten hageren leinenen Habit umb ten 
Leib; einen gelben furken Schurtz. Auf dem Haupte grawe Haare. Gine 
gelbe fpigige Haube, Gine Larve mit einer langen Naſe. Ginen grawen 
langen- Bart. Gelbe Etieffeln. In der Hand eine Eenfe. Cupido. Gine 
nadende fleiichfarbichte Kleivung, umb tas Haupt eine blaue Binte, umb tie 
Augen filberner Zindel. Aus ter Kleiverfammer: Ginen Bogen, Köder und 


*) Bol. Septemberheft des vorigen Jahrgangs. 
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Pfeile in einer blaven Schärpe. Mare. Einen currus, Gin Cascet mit 
rother plümage. Gine rothe Ecyärpe. Ginen Eäbel bloß in der Hand. Stiefel. 
Die Arme find gang bloß. Benus In einem leibfarbenen Habit. Auf 
dem Kopfe eine gülbene Krone. Die Haare lang auf den Rüden bangen, 
mit fülbernem Zinvel eingebunden an der Seite des Hauptes. In der Hand 
ein brennend Herg, umb ven Leib eine blave Schärpe, darinnen der Köder 
mit ten Pfeilen vergültet. Bachus. Im einem nadenden Habit, did aus- 
gefüllt (wattirt) umb den Leib einen grünen Schurg von Tannenbüfchen, Einen 
Krang auf dem Haupte. Ginen güldenen Pokal in den Händen“ 3r. 

Ein weiteres Actenſtück geftahtet einen Ginblid. Es Heißt in dieſem 
Programm: 

Bei Ankunft ver Fürſtlichen Berfonen blafen die Trompeter bis man fid 
gefeßet und es ftille worden; hierauf eine ſtarke Sonate mit Violine und Bratiche 
im Berborgenen. Inzwiſchen eröffnet fih der Echauplag und zeiget 

I. Felgen. 

Bei tem Portal des Theaters fommt in der Mitte aus ben Wolfen herab 
der Titul des Echaufpiels in ciner leuchtenden Schrift. Obige Sonata wird 
fe lange geipielt, bis tiefe Edyrift wieder in die Höhe gegangen, darauf eine 
langfame melancoliſche Mufif mit tiefen Infirumenten aus dem F. 

4. Saturnus ‚tritt gang erfchreden auf; hinter ihm fieht man ben Tob 
und ettliche Geiſter mit Fadeln im dunkeln Theatro ſchleichen. Er fingt im Stylo 
recitativo die erſte Strophe, Die zmeite und dritte iſt eine aria, jedeemal 
mit einem travrigen Ritornello. Die vierte Strophe gehet in einer Iuftigeren 
Sonatina ver aus dem A. Der Todt und die Geifter verfchwinden; das Thea- 
trum wird erleuchtet. Satarnus verändert ſich wieder, in Stylo recitativo 
fingend. Indem Tommt j 

2. Cupido*) aus der Luft, zupfet den Saturaum am Bart und treibet 
allerhand Ecyerg mit ihm. Der Vers de& Cupido: „„Ey daß dich! Pcp! das 
muß ich laſſen““ iſt eine aria. ingleichen die Antwort des Saturni: „Ich laſſe 
mich fo nicht verjagen!““ im Ritornello. Saturnus iſt betrübet; man hört ein 
travrig Interludium von ettlichen Talten. Cupido fingt eine aria von 2 Stro— 
rben nebenſt dem Ritornello, Saturnus verſchwindet mit feinem Felßen. „Hier 
wird instrumentaliter nachgeſpielet. 


II. Veränderung. Ein Wald. 


3. Eine Inftige Sonatina. Cupido allein, in Stylo recitativo, biß: „„Ich 
wünſche zum Anfang viel bimmlifhen Segen.““ (Serioso). Darauf antworten 


*) Cupido iſt ein häufiges Bild der Spiele im 16. nnd 17. Jahrhundert, 
Nommel gevenft im 6. Band feiner Geſchichte von Hefien ©. 398 
eines Ritterſpiels am Hofe in Caſſel. Gin feſtgeſtellter Artifel des MWeit- 
fireits beitand darin, daß während des Kampfes ein Cupido, als Lant- 
ftiedenzbrecher von ver einen Partie gefangen und zum Tode beftimmt, 
auf einer Sprofienleiter ficht und, je nachdem der Kampf ausfällt, bie 
einzelnen Sproſſen herunter bis zur Freiheit, hinauf bis zum Balgen 
feigt. 
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bie chori inwendig. Die Trompeter blafen ex abrupto Alların und fann nad 
gnädigftem Belieben eine Salve von Stücken urb Musqueten gegeben werben. 


4. Mars mit ettlihen ſtummen Rittern fingt recitative zum erſchrockenen 
Copido: „„Geh, pade dich und made nit lang !“" Mare fichet ſich gang raſend. 
Trompeter-Allarm. Man ficht 

I. einen Grund. 

Gine affectueuse Sonatina mit Biolingambe und Spinet. 

5. Venus und 2 Charittinen zum Cupido, jie fingen in Stylo recitativo 
discursive bi6 auf den Vers des Martis: „„Ich muß dich laſſen fhwapen !-“ 
Diefe Scenam beichliegen Venus und Cupido: Mars gehet ab, vie ‘Trompeter 
blajen. 

| IV, Veränderung. Eine Stadt. 

Kurze Iuflige Sonatina aus dem B zur Beränderung. 

6. Venus und Cupido, Gine aria von 9 Vers, zwifchen jedem ein kurtzer 
Ritornello. Eie gehen ab. 

V. Veränderung. Ein Garten. 

Sonata aus einem andern Ton. 

7. Zwey Nymphen fingen abwechſelnd arioso, mit zwiſchenſpielenden 
Ritornello. 
j ViI. Veränderung. Ein Dorf. 

8. 2 Davern. Gine Bavern» Mufif mit zweyen Leyern und eigen. Dis- 
eursus anfangs recitative. Weile: „„Das frevet mid von Kerpen jehr.““ 
Nach dieſer aria gehen fie wieverumb mit einer BavermMujif herumb nad) dem 


. VII. Keller (Veränderung.) 


Lufige Aria mit Instrumenten aus dem F. 

9. Bacchus, anf einem Faſſe reitend, vorn 2 Faunen mit Eadyfeiffen. 
In ziehen 2 Satyren und folgen noch 2 Fauni nad. Dieje Scena iſt gark 
arioso, abwechslungsweile, bis 

10. Cupido zu ihm fommet und ex abrupto fein „„Vivat““ anfängt. Hicı 
verändert fidh die Music und führt Bacchus tie Reyhen; die Bavren laufen 
ingleihen trunfen ab. Cupido anfangs recitativ; barauf eine Aria mit 
Ritoraello: „„Wo benf ich aber hin 2" 

. VII. Veränderung. Eine Schäferei, 

11. Cupido rufet die von ferne fommenden Schaͤfer herbei. Die Schäfer 
mit ES chalmeyen oter Flöten. 3 Echäfer, 2 Schhäferinen nebenſt Etummen. 
Cupido gehet ab und flieget davon. Die Ehäfer und Echäferinnen fingen 
anfangs ganz betrübet usque ad Ariam: „„Cupido hat uns aud beirogen,“" 
vor welder cine luflige-Sonatina gemacht wird, und bie Schäler abwechtlungt - 
weile tiefe Scenam arioso enden. Weiſe: „„In summa Glück und Heil,“” 
big: „Ihr Götter, hört, und laßt uns dieſes Schäferpaar!““ Wird zweimal 
reretirt, darauf Ritornello. 

IX. Veränderung. Ein Saal, 

Sonata mit Violina und Bratsche. 

12. Es fommt ein Engel aus ber Wolfe. Diefer wechfelt mit dem Edi 
fer dur eine Aria ob. Darauf Chor ver Edhäfer und Echäferinen. In 
ber Höhe bes Theatri hört man das Amen fingen. Antwort des Chori; 
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„Iſt das nicht der Amens-Schall ?*“ In der Höhe zweites Amen. Choras 
rer Schäfer: „„Ey, fo fey dann dieſer Schall““ sr. 

Die volle Mufit befchließt mit einem sollenifhen Amen. Trompeter 
blafen zum Abgang. 

Wer der Dichter des Tertes, der ſich nicht fand, und der Componiſt war, 
iſt nicht erfichtlih. Da der Landgraf felbit fi im der Poeſie verſuchte, fo if 
es nicht unwahrjcheinlih, daß er felbit den Tert vichtete, 

Dagegen finden fi) Notizen über ven Gehalt der Eänger. Rehefeldt hatte 
einen jährlichen Gehalt von 100, Armad einen ſolchen von 75 Bulven. Eben⸗ 
feviel bezog der Baſſiſt Mitternacht, der tem Eaturn darflellte. Der erſte 
Hofvisfantift (Tenorifl) Hermann, der ald Mars erfchien, hatte einen Sehalt 
von 100 Gulden. 


XI. Ausftattung einer Tochter Ludwigs des Sechſten bei ihrer Ver: 
heiratdung an den Erbpringen von Württemberg. 1673. *) 

Als im Jahre 1673 Landgraf Ludwig ter Sechſte feine älteite Tochter, 
Magdalena Sybille,*) dem Herzog Wilhelm Ludwig von Württemberg zur Ges 
mahlin gab, wurde fie reichlich autgeltattet. In dem noch vorhandenen Ber: 
zeichniffe der Ausftattungen erfcheint folgender Aufwand: 9185 Gulden für 
Kleider, 1350 Gulden für den Trauring det Bräutigame, 1125 Gulden für 
einen andern Ring, 2161 Gulten für die in Paris erbaute Brautfutjche, 1917 
Gulden für eine andere Kutihe, 2700 Gulden für Eättel und Pferdedecken, 
713 Gulven für 7 Pferde zur Brautfntiche, „180 Gulden für 8 Etüd leib- 
farb Gold in Eilber geblümten Tiſſu,“ 826 Gulden für Spitzen, 171 Gulven 
für 14 Stüf Gold und Silber bortirte Eyigen, und 14 Marf 14 Loth Eilber- 
Geſchirr zu des Bräutigams Nachtzeug. Als Landgraf Wilhelm von Heflen- 
Gaffel im Jahr 1569 feine einzige Tochter an den Grafen Ludwig von Naſſau— 
Weilburg verheirathete, erhielt fie an Kleinodien 2 Ketten mit Perlen für 150 
Gulden, ein gülden Pferdlein mit Rubinen, Diamanten und Perlen für 50 
Gulden, zwei Rleinotien, barin Fides jtand, mit Edelgefteinen aller Art für 
220 Gulden, außerdem das herfömmliche Eilberzeug: 24 Gplöffel, 12 fleine 
filberne Löffel 5c.; an vergeldetem Eüber: ein Baar Giepfannen, 4 Salzfäßchen, 
12 Löffel mit langen Etielen (14 Mark für 166 Gulden), ganz vergoldet: 4 
Doppelſchnuren, 10 Becher mit Dedeln, Gouvertichaalen (64 Marf für 960 
Gulden) ſ. Rommel Geſchichte von Heflen. Band 5, ©. 721. 


*) Das Hreimführungefeft ſchildert ein Koliant,' deſſen Eremplare fehr felten 
gewerben find. Ich werde auf deſſen Inhalt in einem befonderen Bei: 
trage zurüädfommen. 

*) S. Spittler: Geſchichte Württembergs unter der Regierung ber 
Grafen umd Herzöge. Gölt. 1763, ©. 283. 


Bücherſchau. 


Defterreichifche Geſchichte bis zum Auegange des 13. Jahrh. von Mar 
Büdinger. Erſter Band. Druck und Verlag ven B. G. Teubner. 1858. 
Dieſes Werk gehört zu den trefflichſten, die in der neueren Zeit über bie 

ältere Geſchichte Defterreicht und ter öſterreichiſchen Lanvestheile erjchienen 
find. Ee behandelt die Periode, da von einem einheitlihen Etaatöweien, tas 
fpäter dieſe verfchiedenen Völfer und Linder gern cher ungern vereinte, in dies 
fen Gegenden neh nicht die Rede war, fondern jedes Volk, mongolifchen, fla- 
viichen oder germaniichen Stammes zwifchen abgeſenderten Gränzen, mit eige- 
nen Mitteln und nach eigenen Gefegen den freien Entwicklungeweg unter ge— 
genfeitigem freundlichen und feindlichen Mufeintreffen gehen durfte. Die äl- 
tee Periode, die der röm. Herrſchaft im viefen Begenten, beginnt das Wert 
und iſt nach allen Richtungen hin mit. jorgfältiger Benutzung aller Quellen und, 
brauchbaren Ausarbeitungen dargeftellt. Nach der Auflöfung der Nömerberricaft 
folgen die Strömungen der Völkerwanderung; Amaren, flavifche Etämme, Bayern, 
fräter die Ungarn ſetzen ſich hier feſt und entwickeln fi, jedes feinem Etammet- 
charakter und Bildungefähigfeit gemäß, zu fiaatlihem Organiamus, — von wel— 
hen fo verſchledenartigen Entwidelungen uns dieſes Werk gleich umfaflende und 
gebiegene Darſtellungen giebt. Die Geſchichte bayerifcher Bolfe-, dann Stam— 
metherzöge, die Entfiehung und Aueblitung eines böhmiſchen und ungrifchen 
Königreiches, die zeitweilige Selbſtändigkeit einzelner Etämme, wie der Amwaren 
u. a., und ihre fpätere Unterorpnung unter bie andern, des zu Zeiten fiegreiche 
im Allgemeinen aber immer mebr ſich abſchwächende Hereingreifen tee ofträmir 
Ihren Reiches die Donau herauf, während die Donau abwärte ven Nordweſteni 
ber dae deutſche Meich unter feinen geiſt- und fraftvellen Herrfchern aus dem 
ſächſiſchen und früntiihen Stamme immer bedeutungsvoker und felbit nach Nie- 
berlagen fiegreich feinen ſtaatenumbildenden Einfluß geltend macht, alles dieſes, 
mit gründlicher Sach- und Quelienfenntnif, in Marer, einfacher Eyrade bar- 
geitellt, giebt uns in dieſem Werk ein höchſt anihaulides Bild von ben ver: 
fohievenen und eft widerftrebenten Elementen, aut denen ber öſterreichiſche Ka— 
ſerſtaat zufammengeichweift werden mußte. Daß ber Verfaffer in der Darftel- 
lung des innern Lebens und eigenthümlichen Gharafters der Bölfer kurz, oft 
zu furz für unfre Wißbegierbe ift, dürfen wir bei einem jo wielfeitigen Stoffe 
und der nothwendigen gleichen Berüdfichtigung aller Ginzeltheile nicht aurech— 
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nen und ſehen daher mit Spannung dem Erſcheinen des zweiten — der 
weiteren Entwicklung dieſes Voölkerdramae, entgegen. — 


Beiträge zur Kenutniß des Harzes, ſeiner Geſchichte und eileretur. 
Eine Reihe von Abhandlungen von Guſtav * eyſe. Erſtes Heft, Aſchere⸗ 
leben, Robert Beyer. 1857. 8. 


Wer im vorliegenden Buche etwas von der würzigen Bergluft des Har, 
ze, feinem Wiefengrün und Waldesduft zu finden vermeint, der wird ſehr ent: 
täufcht. Seine vier Abkantlungen find forgfältig, recht gründlich, aber durch 
ihren Steff auch ziemlich troden. Am intireffanteiten iſt noch der Aufſatz: Zur 
Geſchichte der Brodenreifen. Leider ift cr zu wenig aueführlid, um ein wer 
ſentlicher Beitrag zur Geſchichte ver Vergnügungereifen zu fein, Bür den Nu— 
miematiker ift der legte Aufſatz werthvoll: Ueber die vom Braunfchweig-füne- 
burgiigen Bürftenhauje benugten ehemaligen Münzftätten am Harze, nebſt Nadı- 
richten von ven Münzmeiitern, ihren Zeichen und Jetons. Außerdem enthält 
diefes Heft noch Streifzüge durch die Literatur des Harzes und eine fleinere 
Mittheilung über bie eingegangene Echweizerei Dammerefelb. 


Die Uuiverfität Erfurt in ihrem BVerhältniffe zu dem Humaniemaé umd 
ter Reformatien. Aus ten Quellen rargeitclt ven Dr 8. W. Kamp— 
ſchulte. Griter Theil: Der Humaniamus. Trier, Br. Ling: 1858. 8. 


Um jo willfommner wird vielen dieſes Werf fein, als fich gerate gan; 
neuerdings dem LUniverfitätsleben eine ceingehentere Aufmerkſamkeit zugewende 
bat. Auf der andern Eeite hat fh durch das befannte Werf von Etrauf über 
Hutten ein tiefeves Intereſſe für jene gewaltigen Kämpfe entwifelt, werin der 
Sumaniemus die Echolafiif niederzwang und die Keime der Biltung unferer 
Neuzeit aueſtrente. Gerade Grfurt war es aber, deſſen junge Univerfitit unter 
ibren Echwellern in Deutſchland tie eriien ſchwachen Anfänge der neuen Rich— 
tung bejenters yflegte uud ven ihm aus ging der entſcheidende Angriff, weldyer 
tie noch ſeſtwurzelnde Scholaſtik für immer niederwarf. Ge ift nun auferers 
deutlich interefant, wie der Verfaſſer dae allmähliche Erſtarken der Heinen bus 
maniſtiſchen Partei zu Grfurt darſtellt, wie tiefe ungeachtet des numeriſchen 
Ucbirgewichts der anters Denkenden eder Vermittelnden ihr Ziel zu erringen 
wußte. In Conrad Mutian, tem Kanenikue zn Grfurt, fand tiefe Partei ih— 
ren Mittelpunft, der die Begabteren in ihr vorzüglich anzuregen verftand. Erin 
Kreis nahm jogar vollig den Gharafter eines Buntes an, der im fi eine ent— 
fhierene Abneigung gegen die Edholanifer, „vie Serhiſten“, nährte. Nichte in 
nach Kampſchulte's Gutwidlung der Berbä tnifie darum wahrfcpeinlicher, ale 
tag aus jhm, beſonders ven Crotue, Hutten, Petrejus und Geban, jene ver: 
nichtende Eatire hervorging, die alt Epistolae obscurorum virorum die Geg— 
ner entiheitend demüthigte. Nah tem jiegreichen Grfolge feines Plance 
trat Mutian zurüf und es bildete fi um ven Dichter Boban cin neuer Hu— 
moniftenbund, ter im Einne Gragmus’ eine mildere, mehr vermittelnte Rich— 
tung pflegte. 


— — — — 
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a) In Zeitfhriften. 


Minerva (neue Folge), rebig. v. Dr. Fr. Bran. 

1. Br. 1. Heft, Weimariſch-thüringiſche Säcular-Erin» 
nerungen und Denfmäler Mit beienverer Bezichung auf ihre fultur- 
aeihichtliche, fo wie natienal- und ſtaatepädagegiſche Bedeutung. Grfter Ar: 
tifel. Zur Nachfeier der weimariichen Septemberfeſte. Von Dr. 8. H. Edheit: 
ler. — Beſpricht die Bedeutſamkeit jener Feſtfeier umd der den Dichterheroen 
errichteten Denfmäler, teren Ginfluß auf eine tereinfiige befiere Geflaltung 
der deutichen Zuftänte „und fnüpft taran, ale Nachweis, warum gerade in 
Thüringen jene Monumente an der rechten Etelle jeien, in Furzen Zügen eine 
Schilderung der hervorragenden Etellung Thüringens in der deutſchen Kultur« 
entwidlung. Hiermit verbindet fich bie 

Geſchichte der Septemberfefte in Weimar 1857. Von Dr. O. Schabe. 
— Die Borfeier. Der Karl-Auguft:Tag. Der Dieter Tag. Die Nachfeier. 

Zur Grinnerung an den hundertjährigen Geburtstag tes Frhrn. von 
Etein (26. Oft. 1757), den fünfzigjüährigen der Steimn’ihen Agrarger 
feggebung (9. Okt. 1807), fowie an ten Todestag Albrecht Thaer's 
(26. Oft. 1828), und das funfzigjährige Jubiläum feiner Lautmwirthichafteafa- 
demie zu Möglin, Bon Dr. 8. H. Scheidler. — Kurze Erinnerungen und 
Würdigungen. 

2. Heft. Das württembergiihe Concordat und feine Folgen. 

3. Heft. Die Berbreitung ber europälfhen Rulturfpraden über 
die Erde. Bon Dr. W. Stricker. — Gs giebt fein größeres Land in Guropa, 
welches nur eine Sprade redete. Auf der andern Seite aber find aud "die 
Kulturſprachen, d. h. die nicht nur von einer großen Menſchenmenge geipre: 
henen, fondern auch für tie höheren Zwede der Literatur genugſam auege— 
bildeten Sprachen, über bie Grenzen des Welttheils hinaus verbreitet. Be— 
trachtung der hier einichlägigen Berhältnifie im Einzelnen. 

Die firhlihen Berjammlungen bes Jahres 1857..— Der Zahl 
nach ſechezehn Berfammlungen, jämmtlidy in Dentichland gehalten, mit Aue- 
nahme ber Gencralverfammlung ber. freien Kirhe von Schottland am 21. 
Mai, des Bafeler Miffionefeftes und ver ſchwediſchen Religionsconferenz zu 
Helfingborg den 31. Juli. 

Zur Neuenburger Frage. (IV. Abfchnitt) Die Jahre 1840—1848. 
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Frankfurter Anmerkungen zu Böthe's: Aus meinem Leben. Did- 
tung und Wahrheit. — Gin Gommentar zum erften Buche, der mande wills 
fommene Grliäuterungen bringt, wie fie, zumal auf lokale Borfälle, Dertlid - 
und Perfönlichkeiten bezüglich, nur ein Einheimiſcher mittheilen fann. 

Europa. Januarheft. Robert Ehumann, — Borzugeweife nach der 
Biographie desjelben ven J. W. v. Waflelewsfi. 

Die Abvanfung KRarle V. — Bruchſtück aus dem Werke des Ame⸗ 
tifaners Ichn Lothrop Motlev: ver Abfall ver Niederlande und die Entſtehung 
des helländ. Freiſtaates (deutih bei Kunge in Drespen, 1. Bo.) 

Ein deutihes Weihnachteſpiel aus Ungarn, — Mit Unterfügung 
der f, Akademie ver Wiſſenſchaften hat Schröer in Prefburg eine Sammlung 
deuticher Weihnadhtefpiele aus Ungarn herausgegeben, Aus dem großen Ober- 
uferer Ghrifligeburtipiel werden bier nun einige Etellen hervorgehoben, 

Akademiſches Leben und Studentenehre. — Knüpft an das 
befannte Wert von Prof. Erdmann in Halle. 


Bremer Sonntagdblatt. Nr. 45. Der norpdeutihe Polterabend. 
— Rnürft an das Buch von E. Höfer: Zur Feier des Polterabends. 

Mr. 47. Runft und Künftler in Berlin. Bon G. Linden. — Lhriſt. 
Rauch. Pet. x. Cornelius. G. Richter. 

Nr. 48. Die Kunſt unſerer Tage. — Bezüglich auf N. Epringers Wert 
über die Geſchichte der bildenden Künite im 19. Jahrhundert. 

Nr. 50. 51. 52. Vom Eharfrihter. Won Joh. Müller. — Hiſto— 
riihe Gntwidlung feines Amtes und feiner Stellung in der Gejellfchaft. 

1858. Mr. 1. 2. Zur Geſchichte der deutichen Unterhaltungslite» 
ratur. Von 3. W. Appell. — Karl Gottlob Cramer und feine vordem viel 
gelejenen Schriften. 

Nr. 6. Berlin und feine Arditeftur. Bon E. Linden. 

Der Magnus des Nordens. Bon Thaddäus Lau. — Knüpft an Joh, 
Georg Hamanns, des Magus im Norden, Leben und Schriften. Bon Dr. 
G. ©. Gilvemeifter. 3 Bde. Gotha, Perthes 1857. 

Nr. 7, Aus Händels Kinderjahren. — Nah EChryfander. 

Mr. 89, Georg Friedrich Händel. Bon F. Pletzer. — Nah Ghryfander. 

Mr. 9. Graf Guftav v. Schlabrenvdorff. Ben A. Wilde — Erin: 
nerung an den deutichen Sonderling zu Paris, der durch Barnhagen von Enſe 
wohl befannt ift. 

Mr. 10. Zur Geſchichte der deutihen Unterhaltungsliteratur. Bon 
3.8. Appell. — Chr. Aug. Bulpius und fein Rinaldo Rinalvini. 

Karl Immermann. Bon A. T. Brüd. — Charafteriftif, befonders ſ. 
Münchhauſen; Gräfin Ahlefeldt. 

Deutſches Muſeum. Nr. 5. Die Entwicklung des Menſchenge— 
ſchlechts und bie Bildungéfähigkeit feiner Raſſen. Gin Vortrag am 24. 
Sept. 1857 in der allgemeinen Sitzung der 33. Berſammlung deutſcher Natur— 
forfcher und Aerzte in Bonn gehalten von Herm. Schaafhaufen. — Beſtreitet 
die Auſicht, dag die Bildungsfähigfeit an einzelne Raſſen fih fnüyit. 

Wanderungen eines Juriften in der Schweiz. Bon E. Dienbrüggen. 
VI. ver Canton Zug. — Berüdfichtigung der hier intereffanten und hiſtoriſch 
denfwürbigen Punfte. 
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Nnterhaltungen am häuslichen Herd. Nr. 18. 19. Die Slawen 
in Norddeutſchland. Geſchichtliche Efizze von H. Aamus. — Schilderung der 
älteren Eitten derjelben und kurzer Bericht ver hervorfiehenden Momente in 
ihrer Geſchichte. Vieelin. Kreuzzüge. 

Nr. 22. Wer hat das Pulver erfunden? — Nachweis, daß Berthold 
Schwarz nicht der erite und felbitindige Erfinder des Pulvers, daß es viel- 
mehr längft ben; Chineſen und auch in Guropa befannt war, jelbit im jeiner 
Anwendung dur das Geſchütz. 


b) Selbftändige Werfe, 


Ph. Heber, Walde, K. Karls d. Gr. geiftlicher Rath und die älteren Wal: 
denjer. Eine geſchichtl. Studie. Bafel, Bahnmaier. 8. (6 Ngr.) 

A. D. Morptmann, Belagerung und Eroberung Gonftantinopels durch die 
Türfen, im Jahre 1453. Etuttgart, Cotta. 8. (1 Thlr.) 

D. Peſchel, Geſchichte d. Zeitalters der Entdeckungen. Etuttgart, Cotta. 8. 
(1 Thle.) 

I. 6. Kopp, Geſchichte der eingenöfiiihen Bünde. 5. Br. 1. Abtheil. Die 
Gegenlönige Friedrich und Ludwig und ihre Zeit. 3, 1322 — 1330. Berlin, 
Meidmann. 8. (24 Thlr.) 

K. F Köppien, Heren und Herenprozeffe. Zur Geſchichte des Aberglaubene 
u. d. inquijitor. Prozeſſes. 2. Aufl. Leipzig, DO. Wigand. 16. (% Thlr.) 

GB. Pfeifrer, Frankfurter Novellen, eulturgeſchichtliche Bilder aus der 
Vergangenheit einer Reichsſtadt. Frankfurt a. M. 3. Ehr. Hermann. 8. 
(1 Thlr. 15 Egr.) 

3.6.0. Koch-Sternfeld, Bier Vermaächtniſſe behufs einer frit. und loh- 
nenden Geſchichteforſchung in Bayern. Regensburg, Manz 8. (24 Nor.) 
AM. Diekhoff, Die Waldenjer im Mittelalter. Gntgegnung gegen Dr. 
Herzogs Echrift: über die romanifchen Walvdenfer. Göttingen, Vandenhoeck 

u. Ruprecht. (8 Near.) 

K. Maurer, Gullthoris — Eaga oder Thorksfirdinga — Saga. Leipzig. 
Hinrichs 8. (25 Nor.) 

3. Helfentein, Die Entwicklung des Edjulweiens in f. fulturhift. Bedeu— 
tung, dargeftellt in Bezug auf die Echulverhältniffe der freien Stadt Franf« 
furt von ber älteften bis zur neueften Zeit. Frankfurt a. M, Eauerländer. 
8. (17% Ngr.) 

5. Pröhle, Die Fremdherrſchaft. Mittheilungen aus der Geſchichte des 
ehemal. Königreichs Weſtfalen. Leipzig,G. Mayer. 8. ('/ Thlr.) 

F. H. Fränkel, Zur Geſchichte der Medicin in den Anhaltfhen Herzogs 
thümern. Deffau, Neubürger. 8 (14 Thle,) 

Th. Wiedemann, Joh. Turmair, genannt Aventinus, Geſchichtſchreiber 
des baltischen Volkes. Nach feinem Leben n. f. Schriften vargeftellt. Frey: 
jing, Datterer, 8. (1 Thlr. 18 Ngr.) 
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H Grätz, Die weſigothiſche Gefeggebung in Betreff der Juden. Breelau, 
Goſohoreky. 8. (A Thlr.) 
A. Ambros, Der Dom zu Prag. Braga, Andre (1%, Thlr.) 
DD 5. 9 Schönhuth, Des weil. weblenien und geitrengen Herrn Sebaſtian 
⸗ Schertlin v. Burtenbach Leben. u. Thaten, durch ihm ſelbſt deutſch beichrieben. 
Münſter, Aſchendorff. 8. (% Thlr.) 
O. Klopp, Geſchichte Oſifrieslande unter preuß. Regierung "ie zur Abtre— 
tung an Hannover. Ven 1744— 1815. Haunover, Ruͤmpler. 8. (2 Thlr.) 


‘ 


— nn 


Buntes. 


1. 
Zur Geſchichte der Kleidertraht im Anfang des 16. Jahr: 
hunderte. 

„Die frawen fprechen tie ſſumpffen [hub wöllen zu gemein werben, 
ich wil anfahen ſpitze Schub tragen. Ich mag auch nit mer die jüllen tra— 
gem, es in zu gemein worten. 

„Die jundherrn vnd die edeln jprehen, wir wöllen Zwild tragen, e6 
tregt ein veglicher Bauer jetz Damaſt vnd Seidin, vnd gend mit narren 
werk vmb, vnd es muß zerhackt fein.“ Geiler von Kaiſereberg, Vrö— 
ſalin, fol. 52a. 

2. 
Lob der Straßburgifhen Frauen ob ihres Widerjtrebens 
gegen die Ala modifhe Kleidertradt, 1643. *) 

„31 loben vnd hoch zurühmen it das Weibsvolf zu Straßburg. So nabe 
fie ten a Ja mode vor ber thüre haben, fo wenig achten fic Ihn. "Sie bleiben 
bei ihrer Vhralten Tracht, in Shurk vnd Belp, in Kapp vnd Bauren- 
but, in Bbermitherr und Lybel: vnd folte es dem thörichten a Ja mode 
zu todt verbriefen. In welcher löbliden Stanphafltigfeit (wiewohl von vielen, 
vnd in vielen fachen, er ſonſt trefflich übermadt wird) fie auch tie Manne 
jelbit übertreffen.” Moſcheroſch, Philand y. Sittewald, Ausg. 1666, 11, 18. 

— ſt St. 


*) Dies die Jahrszahl der Vorrede, welcher die Stelle entnommen iſt. 


In unferm Berlage ift erfchienen und an alle guten Buchhandlungen 
verjendet worden: 


Die Werke der Hrotsvitha. 


Herautgegeben von 


Dr. HK. A. Baraek. 


I. Konſervator und Sefretär ver Bibliothek des germaniichen Mufeums. 


or. 8. 23 Bogen in elegantem Drud. 
Preis 2 Thlr. 20 gr. ed. 4 fl. 30 fr. 


— — — — — 


Rerthoſd von Holle. 
Herautgegeben von 
Karl Bartid. 
gr. 8. eleg. geb. 2 Thlr. over 3 fl. 30 fr. 


Die epiichen Gedichte diefes hiltesheimiichen Ritters aus dem 13. Jahr: 
hundert, in niederdeutſcher Sprache verfaßt, ericheinen bier, von einer Ginleitung 
fowie von fritifchen und erflärenten Anmerkungen begleitet, zum erften Male 
in einer möglihit vollſtändigen Auegabe. — Bei der Seltenbeit niederdeutſcher 
Dichtungen aus jener Zeit dürfte dieſelbe als eine weientliche Bereicherung 
unferer älteren Literatur bezeichnet werden. 


Goethe und Schiller 


in ihren Bezichungen zur 


Frauenwelt, 


nachgewieſen von 


Dr. Juſius Emil Rneſchke. 


Schöner Druck auf weißem Papier. 25 Bogen in gr. 8. 
Preis: 1 Thlr. 18 Gr. od. 2 fl. 42 fr. 


Bauer & Raspe, 
(Julius Merz.) _ 





Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Reichsfreiheit. 
Ton 
Georg Wolfgang Karl Lochner. 





Wenn die Betrachtung vergangener Zuftände überhaupt nicht ohne 
Intereffe ift, fo darf fie vielleicht dann um fo mehr darauf rechnen, 
wenn der in Betrachtung gezogene Zeitpunkt zugleich) der Wenbepunft 
des Geſchickes ift, das einem organifchen Körper, fei er ein Menſch 
oder ein Staat, beftimmt geweſen iſt. Es ift mit dem Staatsgebäude 
wie mit einem andern Bau den bie Hand des Menſchen aufführt; ge: 
rade feine Entftehung und fein Verfall ziehen am meiften die Aufmerf: 
famfeit an, mie die des ſchützenden Daches beraubten Mauern alter Pa— 
läfte und Burgen den finnenden Reifenden am meiften anziehen, mehr 
noch als diejenigen Stätten, wo ein frifches Leben in voller Kraft und 
Ueppigfeit pulfirtt. Sieht man aber aus den Ruinen des Alten zu— 
gleich, ein neues Leben emporfprießen, wird der wehmüthige und nieder: 
Ihlagende Gedanke an bie Vergänglichkeit durdy die unverfennbare Wohl: 
that, welche ein fegensreidher Umſchwung mit ſich gebracht hat, ſofort 
im Entftehen überwältigt und befeitigt, fo mag ein folder Moment 
wohl ganz beſonders berechtigt fein, unfere Beachtung in Anfpruc zu 
nehmen. Ein folder dürfte das nun ein halbes Jahrhundert hinter 
ung liegende Jahr 1806 fein, in weldem Nürnberg feine mehr als 
. abthundertjährige Reichsfreiheit mit dem Untergange des Neiches ſelbſt 
verlor und in das Königreih Bayern, um eine der ſchönſten Perlen 
in feiner Krone zu werben, eintrat. Ich will verfuchen aus diefem 
Jahr fo viele Züge auszubeben und zufammenzuftellen ? zur Ber: 
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gegenwärtigung dieſer bereits lang entichwundenen und felbft für bie 
Aelteren unter uns, deren Gedächtniß noch bis dorthin zurückreicht, doch 
verblaßten Zeit geeignet und dienlid) fein mögen. 

Schon der Äußere Anblid der Stadt, man mochte kommen 
von welcher Seite man wollte, war ein von dem gegenwärtigen weit 
verjchiedener. Nicht als ob nicht die alte Kaiferburg ober das Schloß 
auf der Veſte mit den andern fich anſchließenden Gebäuden and) da⸗ 
mals über die Stadt emporgeragt und nebft den Thürmen ber 
beiden Hauptlirchen von St. Sebald und St. Lorenz und den der 
Stadt eigenthümlichen vier runden Thorthürmen, ter vielen Heineren 
Thürme zu gefchweigen, damals gerade jo wie jet der Stadt den ma— 
leriichen Anblic gegeben hätte, aber wenn die Stadt jett ringsum freundliche 
Umgebungen und Anlagen hat, fo bot damals die Aufenfeite der Stadt durch⸗ 
aus nicht dieſen gefälligen und heitern Anblick dar, ſondern alle Aus— 
gänge in das Freie, nachdem man die Thore verlaſſen hatte, führten 
an militäriſchen Poſten, Hornwerken, Kronwerken u. ſ. w. vorbei, und 
die ganze unmittelbare Umgebung der, Stadt, jetzt chauſſirt und mit 
Anlagen beſetzt, war entweder wüſtes, mit Schutt und abgeladenen 
Steinen, auf denen Diſteln und Brenuneſſeln luſtig wucherten, augefülltes 
Sandfeld, oder es liefen die im Jahr 1652 -aufgeworfenen Schanzen, 
von denen nur noch in ein Paar Privatgärten geringfügige Mefte übrig 
jind, theils bis unmittelbar an die Stadt heran, theild und zwar na— 
mentlid) auf der Sebalder Seite zogen fie fih binter den Gärten ber 
um und grenzten jo das was jpäter Weichbild genannt wurde oder 
Vurgfrieden, gegen das markgräfliche oder preußifche Gebiet ab. Die 
Hallerwieſe allein auf der Weſtſeite, der Judenbühl auf der Dftfeite, 
warn künſtliche und ſchön angelegte Spaziergänge, aber dem Spazieren: 
zehen felbft jtand eim nicht umbedentendes Hinderniß entgegen, der regel: 
mäßige Schluß der Thore, den jedesmaliges dreifaches Blaſen oder 
Tüten anfündigte und den wer zu jpät kam erfaufen mußte, Gin län— 
zereg Verweilen im Freien nad) Sonnenuntergang an einem warmen. 
Sommertag war faft unmöglid) und man weiß, mit welcher Haft man 
eilte, noch vor dem letzten Blaſen das Thor, natürlich aber nur eines 
der vier Hauptthore, Neues, Spittler,, Frauen, Laufer, zu gewinnen, »die 
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Meineren waren an ſich früher geſchloſſen und Llieben es. Nürnberg 
war keine Feſtung, aber eine nach mittelalterlicher Art befejtigte Stadt, die 
vor einem plößlichen umvermutheten Augriff gefichert jein mußte, und 
wenn fie aud) wußte, daß fie einer gewaltfjamen Bedrohung durch einen 
überlegenen Feind nicht Trog bieten Fonnte, jo wollte man doch nicht 
durch Vernachläſſigung der feit lange her üblichen Maßregeln einen 
übermütbigen Nachbar Gelegenheit geben, fein Müthchen zu Fühlen und 
wäre es auch nur vorübergehend Beſitz zu ergreifen. Die Preußiſche 
Beſitzuahme 1796 war noch im guten Gedächtniß und wer bürgte da— 
für, daß bei dem allgemeinen Schwanken des Beſitzes und des Mechtes 
der noch immer von dem alten Uebermuth bejeelte Nachbar feine Hand 
nad) diefer nicht zu veradytenden Erwerbung ausftredte? Bewahrt war 
daher. bejier als beklagt, und fo wurde bie Thorſperre fortwährend 
ftreng gehandhabt, ja auch jpäter erjt allmählig abgeſtellt. 

Ein gleiches Urtheil würde man auch über das Innere der 
Stadt gefällt haben. Ohne Zweifel fand der Liebhaber des Alten 
damals noch mehr als jet, uud nicht nur waren die vielen in höchſt 
eigenthümlicher, vegellofer Bauart geftalteten Häuſer mit den ent: 
ſchieden vorherrfchenden runden enfterfcheiben, fowie den bunten Fresco— 
malereien oder gefchnigten Figuren an den Wänden, die nun faft alle 
verſchwunden find, damals nod) in reichem Maße vorhanden, jondern 
au die Straßen jelbjt boten nod einen bunteren und gemijchteren 
Aublid dar als jetzt. Doch was jage id Straßen! Ich Habe es ſchon 
anderwärtg ausgeiprodhen und muß es wicderholen, Nürnberg kannte in 
jeinem Innern noch bis in den September 1809 feine Straßen, fon: 
dern nur Gaſſen, Märkte und präpofitionale Ortsbezeichnungen, bie 
man nehmen konnte wie man wollte, 3. B. bei den Rieſen, unter den 
Hutern, beim golönen Mörſer, bei der rothen Wanne, auf dem hoben 
Pilajter, beim blauen Stern u. dergl. Aber feine Dertlichkeit war als 
Straße bezeichnet. Regelloſe Willtür war faft überall vorherrſchend 
und ‚wenn auch maleriſche Anblide dadurch mehr erzeugt wurden, 
als durch cine regelrechte Gleichförmigkeit, jo wurde dody die allge: 
meine Behaglichkeit dadurch beeinträchtigt und das Urtheil der Frem-⸗ 
den lautete über die damalige Außenjeite der EN ungünftig. 
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Shen in den 80er Jahren meinte Herder, da der Berfall un: 
verfennbar jei, und die Urtheile fpäterer Reifenden, unter denen 
nur eim noch Iebender wohlbelfannter, Ernft Moriz Arndt, genannt 
jei, beftätigten diefe Meinung. Es konnte als ein Omen angefehen 
werden, daß im Januar 1806 ein Theil der Stadtgrabenmauer zwifchen 
Zaufer und Veſtnerthor mit ſammt der daran hinführenden Straße zus 
ſammenſtürzte und der Verbindungsweg, wenigftens für Fuhrwerke, auf 
einige Zeit gefperrt werden mußte. Für den in ber Stabt Geborenen 
und Aufgewachfenen batten diefe und ähnliche Webelftände nichts Be: 
fremdendes und Anftögiges, man gewöhnte fit) daran und fand fie in 
der Ordnung, wie der Grönländer ben Schmutz feiner Hütte weder für 
jeine Nafe noch feine Augen befeidigend findet. Denn fo fehr auch 
damals ſchon die Nürnberger Frauen den Ruf muſterhafter Meinlichkeit 
bejaßen, jo war dod aus Gründen, die in der republifanifhen Berwal- 
tung zu ſuchen find, im Aeußern wenig davon zu fpüren, eine Menge 
offenftehender Dungſtätten beleidigten die Sinne, das Halten von Feder: 
vieh und von, Schweinen, gleichviel ob man eine dazu geeignete Dert: 
lichkeit hatte oder nichty ließ fich nicht abjtellen, nnd cine regelmäßige 
Strafen-Reinigung war ein, ehe eine neue Polizei mit unnachfichtlicher 
Strenge durhgriff, ganz unbekanntes Ding. Aber gerade das, moranf 
die Gegenwart aus Liebhaberei einen großen Werth legt, das Alter: 
thümliche, Mittelalterliche, das war damals noch überall in weit ftär: 
fern Zügen ausgeprägt zu fehen als jest, Mit leichter Mühe konnte 
man fich damals auch das Bild der alten Stadt wie fie ver 1350 war, 
vergegenwärtigen, als der alte Stadtgraben micht nur an Marftall und 
Theater, wo man ihm auch jet noch felgen fann, fondern auf dem 
Steig, jetzt Schrannenplag, von Zeughaus an ganz wohlerhalten bis 
zum fogenannten bretternen Meer, dem jetigen Wohnhaus des Kauf: 
mann Palufa, hinlief, und als die alten Mauerbögen, wie fie jetzt noch 
zwiſchen Waflertfurm und Henbkerſteg zu jehen find, aud vom Männer: 
eifentburm über das vedhte Pegnitsbett, dann über die Schütt und dann 
auch über das linke Pegnigbett hinüber gingen. Man fah da recht 
deutlich wie die Stadt anfänglich geweien war und, als fie größer ge- 
worden, dennoch die alten Formen im Innern beibehalten hatte. 
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Nürnberg zäblte nie eine übergroße Anzahl geiftliher Anftal: 
ten und die Reformation hatte denen der DOrdensgeiftlichkeit ein völli— 
ges Ende gemacht. Eigentliche Pfarrkirchen waren nur zwei, St. Se: 
bald und St. Lorenzen, bei diefen allein wurden Trauungen, Geburten, 
und Sterbfälle in Kirchenbücher eingetragen. Dagegen war bei Et. 
Aegidien, bei Unjer Lieben Frauen, bei St. Jakob, und in der Kirche 
zum heiligen Geift ein mehr oder minder zahlreicher Elerus, der mit 
den Canbidaten auch die Predigten in St.’ Klara, St. Walburgis und 
St. Margareth auf der Veiten, im der St, Nikolauskapelle, die erſt 
feit wenigen Jahren bejeitigt worden iſt, im der Dominikaner ober 
Predigerfirche und in der Auguftiner oder Schuſterkirche beforgten, die 
erjt 1816 ohne cinen zureichenden Grund 'eingeriffen worden iſt. In 
der Carmeliterkirche, da wo jetzt der weitliche Theil des Poſtgebäudes 
ftebt, hatte bis September 1800 dev Feldprediger gepredigt, weshalb fie 
vorzugsweile die Soldatenkirche hieß. Ju der Karthaufe war, ſeitbem 
die alte Eliſabethenlirche abgetragen und die runde Kuppellirche, jetzt 
nod ein ſeit 50 Jahren unvollendet gelafjenes Gebäude, in Angriff ge: 
nommen wurde, der Gottesdienſt der Katholiken, ſo wie in der Martha— 
Kirche ſeit 1800 die Reformirten Erlaubniß ihrem Cultus obzuliegen 
erhalten hatten. Unbenũtzt war die ſeit dem Brand von 1671 wieder 
neu aufgebaute Barfüßerkirche und eben jo die Katharinakirche, in wel: 
cher die Meifterfänger, damals auch bereits verfchollen, ihre Zufanmen- 
fünfte hielten. Die Morigkapelle, welche ſich jeit der Reformation ſchon 
Mandjes Hatte ‚gefallen laſſen müfjen, wurde damals zu Kinderlehren 
ber Sebalder Herren gebraudt, die St, Anna oder Tuchmacherskapelle 
hinter St. Lorenzen, gejtiftet von Conrad Horn, der audy darin begra- 
ben lag, wurde damals 1806 abgebrochen und die Gebeine des Stifters 
von ber Tuchmacherszunft auf St. Rochus beigefeht, eine ältere St. 
Kunigundenkapelle, zwilhen St. Lorenz und dem Pfarrhof, war 
ihen jeit Anfang des vorigen Jahrhunderts abgebrochen und in ein 
Schulgebäude umaewandelt worden, mweldyes in meuejter Zeit cben- 
fals im Abbrud verkauft und auf die SHallerwiefe als Gartenfa: 
lon überfiedelt worden iſt. Die Beftimmungen der urjprünglichen 
Kloftergebäude find zum Theil noch jetst diefelben wie damals und 
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damals wie gleich nad) der Neformation. Das Aegidienkfofter wurde 
ſofort zu einer gelebrten Bildungsanftalt eingerichtet und iſt es geblic- 
ben, ebenio bat im Predigerflofter die Stadtbikliothef ihre Unterkunft 
gefunden, Im Anguftinerffofter wurde das Almojenamt eingerichtet, im 
Clarakloſter Shen mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts das Leihhaus; 
dagegen waren die Gebäude des Garmelitenflofters zum Theil ſchon früh 
in Brivatbefig übergegangen, ein anderer Theil zwiſchen diefem und 
der Soldatenkirche war im Jahr 1806 bereits Poſtamt, während bie 
fahrende Poſt und der Pojtftall in der goldenen Gans war und Häuß— 
lein der letzte Roftftallmeifter, m S. Katharina war außer der Zeichen: 
ſchule des Direftors Zwinger und der nach ihrer Verlegung aus der 
langen Gaſſe bieber verpflanzten Induſtrie-Schule der Herren Wolf und 
Büchner, eine Anatomie für angehende Bader und Wundärzte, in der 
Karthauſe endlich befanden fich neben den prächtigen Teider jebt größten: 
theils wandalijirten Kreuzgängen ungemein woehnliche Zellen, welche an 
verfchiedene Perfonen, namentlich Pfarrwittwen, um geringe Miethe ab: 
gelaffen wurden. Das ältefte der Mendilantenflöfter, das Barfüßerllo— 
jter, hatte die größte innere Umänderung erfahren, im feine gegen Often 
hin fich erftredenden Räumlichkeiten wurden die beiden, vorher getrem: 
ten, Findeln gelegt, die noch jebt dort find; das vordere Hauptkloſter— 
gebäude aber wurde 1670 zum Zuchthaus eingerichtet und batte noch 
diefe Beftimmung, als das Jahr 1806 anbrach. Den unheimlichen Ein: 
druck des alten finftern, mit Heinen vergitterten Fenſtern verfebenen Ge: 
bäudes, an deffen Fuß jedoch, wie allenthalben aud an Kirchen, Buben 
angebracht waren, vernichrte neh ein mit großen eifernen fenkrechten 
Stäben verwahrtes, einem Menagerie: Käfig gleihendes Behältniß, das 
am Fuß des Zuchthaufes, zu äußerſt an der Brüde, ftand, nnd muth— 
willigen Bankerottirern beftimmt gewefen fein foll, um die Borüberge: 
henden von bier aus um milde Gaben anzufleben. Seit langen Jahren 
aber war es nicht mehr gebraucht worden und fo glich es einer abficht: 
lien, in Staub und Wuft gehüllten Ruine. Ein gleiches Gefängniß 
war an der Schuldbrücke befindlic. | 2 
Die Zierde der Stadt mar das feit 1616 neuerbaute Rathhaus, 
deſſen großer Saal allerdings chen aus früherer Zeit jtammt, währen d 
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das Übrige Gebäude damals erweitert und, nad) der gewöhnlichen Annahme, 
zu einem vollftändigen Biere beſtimmt geweſen war, als, wie man fagt, 
der ausbrechende Krieg die Ausführung diefes Plans, wenn er wirklich 
gefaßt war, verhinderte und die Schwierigkeiten der folgenden Zeit cs 
unmöglich, machten, ihn wieder aufzunehmen. Wie noch jetzt war auch 
bamals der Saal ein Schmud des Ganzen, in defjen weftlichem Ende 
durch cin prächtiges Metallgitter, das Peter Viſcher gegofien hatte, der 
Raum, wo das Stadtgericht gehegt wurde, von dem übrigen Saal alge: 
ichlofjen war. In innigem Zuſammenhang mit diefen Raum war das 
unterirdiſche Lochgefängniß, von deſſen ſchauderhaften Gefängniffen man 
wohl erzählen hört, aber nur eigener Augenſchein kann einen vollen Be: 
griff von dem Elend geben, das dort ſelbſt den immerhin Schuldigen 
bereitet war. Noch warcır damals Gefangene in demfelben, und man 
konnte, durch diefe Abtheilung des Hanfes gehend, oft die Stimmen der 
Ungfüdlichen vernehmen, Lebensjtrafen waren im Verlauf der Zeit, im 
Folge milderer Grumdfäge, die fi fogar gegen die Todesftrafe überhaupt 
ausſprachen, allerdings jeltener geworden, aber geringere Strafen, 3.2. 
das Ausftelen am Pranger oder Halseifen, deren ein paar außen an 
der Hauptfronte des Rathhauſes befindlich waren, kamen nod öfter vor. 
GErundſätzlich herrſchte noch Karls V. peinliche Hals-Gerichts-Ordnung, 
und wenn fie nicht mehr jo viele Opfer in Anſpruch nahm, fo war es 
eben auf Rechnung der eben erwähnten milderen Anfichten, aber auch 
derjenigen Schlaffheit zuſchreiben, die überhaupt ein Gharakterzug der 
damaligen Zeit iſt. Rabenſtein und Galgen, dieje von der damaligen 
Zeit eiferfüchtig gebüteten Symbole oberherrlicher Gewalt, waren vor dem 
Frauenthor, auf dem jebt von dem Compfler der Eifenbahn in Befit 
genommenen Raum, an der nad) Allersberg führenden Straße. 
Natürlich waren dicht am Rathhaus aud andere Gebäude, für 
ſolche Aemter, die füglidy im ihm nicht mehr untergebracht werden konn— 
ten. Gerade gegmüber, da wo jett die Hauptwache fteht, war ein zier: 
lich alterthümliches Gebäude, die Schau, im welder der Schauamt— 
mann und Münzwardein wohnte, deffen Ant cs war, die zum Zahlen 
der Leſung erforderlichen geldnen und filbernen Eymbole auszuwechſeln 
und die Münzen, ob fie gehörig won Schrot und Korn waren, zu prüs 
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ien. Hinter dem Rathhaus aber war das fogenannte Fünferhaus, 
in welchem das Fünfergeriht und das Rugdamt, von denen jenes über 
polizeiliche Verfehlungen, diefes über Handwerfövergehungen und in älte— 
ver Zeit auch über Kleider: und Luxus-Ordnung zu ſprechen hatte. Uus 
ten aber im Grögefhoß war die Hauptwache mit einem Kleinen, bie 
Wachtſtube enthaltenden, jet weggerijienen Seitenbau. Neben dem Fün: 
ferhaus ftand auf dem fogenannten Sternplaß das Ungeldgebäube, 
zugleid) Wohnung des Amtmannes, das erft 1826 ebenfalls weggeriffen 
worden ift und begreifliher Weife den Platz früher fehr beengte. So 
waren auf der Sebalder Seite die meiften und bebeutendften Amts: 
ftuben, auf der Lorenzer Seite war natürlich die Findelpflege in ber 
Findel, die Verwaltung des Clara: und Pillenreut:Amtes im Clara: 
Mofter, wo bereits das Leihhaus war, und das Bauamt in dem nad 
jept dazu beftimmten Peuntbofe, deſſen Hauptgebäude, die Peunt ges 
nannt, jeßt ganz der Kreis: Gewerbichule anbeimgegeben und im’ 
Inunern weſentlich umgeändert worden if. Auf ber Lorenzer Geite 
waren aber außer dem großen Hofe des deutſchen Herren-Ordens, 
zu dem aud) ‚die große Deutſchherrenwieſe und die Deutſchherrenbleiche, 
jetzt allgemein als Rofenau befannt, gehörte, zwei andere urfprünglid 
geiftliche Miofterböfe, der Heilsbronner Hof, in welchem, weil er 
marfgräfliches d. h. königlich preußiſches Eigenthum war, der preußiſche 
Reſident ſaß, ſpäter 1807 wurde die Bank von Fürth hinein verlegt 
und das 1785 aufgeführte Gebäude bekanntlich 1847 ſo ganz und gar 
abgetragen und 1849 erneuert, daß auch kaum eine Spur des alten 
Hofes mehr zu erkennen iſt, und zweitens der Hof des Ebracher 
Kloſters, der damals ſchon, weil das Bamberger Land bereits 1803 
an Bayern gefallen war, mit diefem zugleich in Befig genommen wor: 
den und zur Wohnung des bayerischen Tirektorial-Sefandten Herrn ven 
Dberfamp erforen war. Nun ift bekanntlich) Landgericht und Rentamt 
dafelbft. Die feit 1620 beftchende ftäbtiihe Bank war hinter dem 
Rathhaufe und zwar in dem Theil, ben jett Polizei und Stadtkom— 
miljartat einnimmt, das merlantilifhe Friedens: und 
Schiedsgeriht aber fon feit 1718 im bdemfelben Gebäude, wo 
noch jet, welches damals der Handeljtand für diefen Behuf erklauft hatte. 
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Bon andern ftäbtiihen Gebäuden möge befonders das Fechthaus 
neben dem Wildbad genannt werden, in welchem zumeilen noch hier: 
beten, häufiger aber Seiltänzer, englifhe Reiter, und bergleihen Schau⸗ 
ftellungen zu ſehen waren. Es bildete ein großes Viereck, jetzt der 
Garten am Wildbad, und war damals von hohen, unter Dad) ftehenden 
Gängen, die fi drei Stockwerk hoch erhuben, eingejhloflen, von denen 
aus die Schauluftigen ſich an den unten aufgeführten Spielen ergötzten. 
Dem Wind und Winter preisgegeben, waren die hölzernen Gerüfte, aus 
benen das Ganze beftand, bereits ziemlich, baufällig geworden, und ein: 
zelne Theile waren deshalb abgeiperrt. Früher wurden auch Komöbdien 
bier gegeben und es deshalb wohl auch das Tagkomödienhaus genannt, 
weil bie Aufführung umter freiem Himmel und bei Tage vor fich ging. 
Zum Unterfchledbe davon wurde das auf dem alten Stadtgraben binter 
St. Lorenzen, am Todtengäßlein, aufgeführte und mit der Oper: Arıni: 
nius, der deutſche Erzheld, am 2. Febr. 1697 eröffnete Opernhaus 
auch das Nachtkomöbdienhaus genannt. Diefes war damals auch fhon 
in fein zweites Stadium getreten, indem Georg Leonhard Aurndeimer, 
dem die Stadt dag alte Theatergebäude und einen anftogenden Stabel, 
ber Kalchſtadei genannt, abtrat, gegen ein Privilegium von 30 Jahren 
ein neues Gebäude aufführte, das am 5. April 1801 mit dem Kotze⸗ 
bueſchen Schauſpiel Bayard eröffnet wurde. Mit welcher Begeiſterung 
damals das Theaterweſen betrieben und betrachtet wurbe, indem man 
die Bühne nach Schillers Vorgang für eine ſittlich bildende Anſtalt 
hielt, zeigt die jetzt noch im Innern des bayriſchen Hofes, wohin der 
Sohn, als dieſes von dem Vater Aurnheimer aufgeführte Gebäude ab» 
gebrochen und ein neues, bekanntlich 1833 eröffnetes aufgeführt wurde 
fie bringen Tieß, befindliche in lateiniſcher Spradye auf einer Tafel ein: 


gegrabene Yufchrift: Ter Wahrheit, Tugend, Weisheit und den Muſen 


führte diefen Tempel auf aus Werthſchätzung der Künfte und mit dem 
beiten Wunfche für jeine Vaterſtadt Aurnheimer 1801. Dem Theater 
gegenüber waren einige Heine unanſehnliche Häufer und in das Stadt: 
knechtgäßlein hinein erftredte ſich das alte und unanfehnlihe fränkiſche 
Zeughaus, nicht zu verwechſeln mit dem aa ni Zeughaus, 
bem jegigen Hallgebäubde, 
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Da Nürnberg zunächſt feinem Handel und feiner Induftrie 
feine Blüthe und Berühmtheit verbanft, aus welchen beiden Faktoren 
das, was es für Kunſt und Wiſſenſchaft getban hat, erft in zweiter Reihe 
hervorgegangen ift, fo wird es wohl nöthig fein, auf diefe einige Blicke 
zu werfen, obgleich man ſich nicht verbehlen darf, daß unbedingt genaue 
Beitimmungen kaum möglih find. Es war bis weit herein in die 
Gegenwart — ob noch jeßt wollen wir nicht behaupten — hiefige Handels: 
politik, feine audwärtigen Verbindungen zu verbergen, um nidyt ber 
Eoncurrenz einen Fingerzeig zu geben, und über die Handelsfreundfchhaft 
denfelben diplomatischen Schleier zu hüllen, wie ihn die Staatsklugheit 
anzumenden für gut fand, Daß bdiefe Geheimnißkrämerei ihre noth: 
wendigen Grenzen hatte und durch den Verkehr mit Fuhrleuten, Boten 
u. ſ. w. befchränft wurde, das Tenchtet wohl von ſelbſt ein; auch ſcheute 
man hatürlih gar nicht zu zeigen, daß man ausgedehnte Gefchäfte 
mache, mur daß man diefen oder jenen Handelsfreund habe, ſuchte man 
fo viel als möglich, in Zweifel zu laſſen. Daß übrigens der Nürnberger 
Handel, damals hauptſächlich Colonialwaaren, Roßftoffe, Manufaktur, 
dann Commiſſion und Spedition begreifend, durch die feit Jahren an: 
dauernden kriegerifchen Zeiten ebenjo gelitten hatte wie allerwärts, wird 
nicht befremden, und ein Vergleich mit der Gegenwart kann natürlid) 
nur zu Gunſten diefer ausfallen. Außer dem langjährigen trieben, 
deffen ſich unfer Vaterland erfreut und auf deffen Segnungen einzelne 
auswärtige Störungen nur untergeordneten und bald vorübergegangenen 
Einfluß ausgeübt haben, fehlte es ber damaligen Zeit vor Allem an 
den vielfachen und vervielfältigten Verbindungsmitteln und Beförder: 
ungen des Verkehrs, welche jetzt die entfernteften Räume in ganz 
nabe und faft unmittelbare Berührung mit einander fegen. Und zwar 
wollen wir von den Kanälen und Gijenbahnen nicht einmal veden, fon: 
dern nur von den gewöhnlichen Yanditragen, die damals nur ſtellen— 
weife, nur ausnahmsweiſe chauſſirt und kunſtmäßig bergeftellt waren. 
Um Nürnberg herum war mit Ausnahme der ſchon erwähnten kurzen 
Strede der Bucherſtraße und der gepflafterten Fürther Chauſſee, auf 
fine Seite hin ein anderer Weg, als wie ihn die Natur darbot, durd) 
mübfelige Sandfteppen oder bei Regenzeit unergründlihen Schlamm, vft 
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in launenhaftem Zickzack Taufend, und eben fo in bedenkliche Tiefen, bie 
auszufüllen Niemand ſich beifallen ließ, hinunterführend, tie gelegentlich 
auch mühſelige Steige erflimmend. Die Beihaffenbeit ber früheren 
Sersbruder und die Richtung der Heroldsberger Straße, weldye als die 
fetten erft in sen 20 und 308 Jahren den Bebürfniffen der Gegen: 
wart gerecht gemacht worden find, wird noch Mehreren der Lebenden in 
Erinnerung fein. Hiemit im Einklang war aber auch die Häufigkeit 
oder vielmehr die Spärlichfeit des Verkehrs, Wenn der Poftwagen noch 
in einer ſpäteren Zeit nur zweimal wöchentlich nah Münden und etwa 
dreimal in der Woche nad Frankfurt abging, fo mag man ſich denken, 
mie ed damals und wie es überhaupt mit diefer Anftalt ſich verhielt. 
Turd Fuhrleute und Landkutſchen, an deren Stelle fehr allmählig die 
Stellwägen oder Omnibus getreten find, wurde dieſem Mangel einiger⸗ 
maßen abgeholfen, ſo wie der Briefverkehr auch durch die Boten ver— 
mittelt wurde. Von derjenigen Behaglichkeit, welche ſelbſt Eilwägen ber 
neueren Zeit, geſchweige denn die faſt luxuriöſen Eiſenbahncoupos dar⸗ 
bieten, hatte man damals» keine Idee, und man würbe mit einer ing 
Einzelne gehenden Schilderung der früheren Beförderungs-Auftalten, wie 
fie etwa im erjten Theil von Eophiens Reife nad) dem Leben darge 
ftellt find, in den Verdacht geratben, die Wirklichkeit auf Koften ber 
Vergangenheit allzuſehr hervorzuheben, 

Bei alle dem war und blieb der Handel and, damals das bes 
lebende Prinzip Nürnberge. Die nur wenig über 25,000 Seelen 
betragende Einwohnerzahl ſchien, wenn man die Straßen, wo bie 
bedeutendjten Fuhrmannswirthshäuſer waren, die Frauenthorſtraße, die 
bintere Füll (Lammegafje), den Heumarkt — auf dem fih noch jetzt, 
bis die Oftbahn ind Leben getreten fein wird, einige Spur des alten 
Lebens erhalten hat — den Fiſchbach (Garolinenftraße) betrat und zu 
gewifien Tagen vor der Menge der Wägen, der umberliegenden Ballen, 
Kiften, Fäſſer und der Geſchäftigkeit der Ballenbinder, Lader, Schneller, 
Hausknechte, und anderem dabei thätigen Perfonal gar nicht oder nur 
faum hindurch pafjiren konnte, eine ganz andere Menfchenmenge anzu: 
deuten. Freilich wuchs in andern abgelegneren Gaffen und auf wenig 
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betretenen Plägen das Gras zwilhen dem Pflafter hervor, und wie 
noch jetzt bei doppelt jo großer Cimvohnerzahl Nürnberg nicht für eine 
eigentlid ſtarkbevöllerte Stadt gelten fann, fo war fie e8 damals in 
Wahrheit noch viel weniger. Das Alles aber wurde dennoch durch den 
Handel erfegt, der auch — einen ihm ftets zulommenden Rechte ge: 
mäß — feine Genofjen durd äußern Aufwand vor den andern Stän- 
ben bervorbob. 


Für eine Fabrifftadt Fonnte Nürnberg damals Kaum angejehen 
werben; die bebeutendften, auch jet noch beftehenden Fabriten waren 
die Meſſing- und Lohngoldfabriten, welche feit Ältefter Zeit hier ihren 
Sitz haben und mit dem Gewerbe der Rothſchmiede innig zufammen: 
hängen; dann famen auch die Lrahtfabrifen in Betracht; ein Erzeugniß 
aber, das erft in den folgenden Jahren immer weiter ausgebeutet wurde, 
ber Tabak, als Schnupf: und als Rauchtabak, trat damals, obgleich auch 
in ber Umgegend ber Tabaftau ſchon feit 1652 betrieben wird, nur 
noch wenig hervor; bedeutender, jedoch Feineswegs im Vergleich zur Ge: 
gehwart, ‚waren bie Papierfabrifen im Wöhrd und auf der Meiden: 
mühle, dieſe jeßt eingegangen, ganz unbedeutend endlich eine Fayence⸗ 
fabrif. 


Bei dem Gewerbeweſen fieht man. billig von folden Thätigs 
feiten, die allenthalben vorkommen, wie Schmiede, Schlofier, Bäder, 
Müller, Schneider, Schuſter, Schreiner u. dgl. m. ganz ab, indem fie 
überall durch das Bebürfnig der Einwohner hervorgerufen werden, und 
betradytet nur das bier Eigenthümliche und Befondere. Ein den biefigen 
Gewerben felbft von Solchen, die ſich mit vieler Liebe für fie betbeiligten, 
gemachter Vorwurf ift das Kleben an alter. Gewohnheit und Unempfäng- 
lichkeit für Aenderungen und Neuerungen, Wie es von Vater und 
Großvater ber gehalten worden fei, fo müjle es auch ferner gehalten 
werden, und wenn Etwas früher gut genug war, warum follte es nicht 
auch jest noch gut genug fein? Solche Einwendungen ftemmten fid) der 
Einführung von Neuerungen entgegen und hinderten den Aufihwung 
ber Induſtrie. Es wird ſchwer fein, dieſe Vorwürfe ald ganz unbe— 
gründet zu widerlegen und ben Nürnberger Gewerbjtand von dem Tadel, 
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ftebengeblieben zu fein, während Alles ringsumber ſchon im Fortſchritt 
begriffen war, zu retten. Wenn Knebel in einem feiner Briefe die 
Nürnberger, wobei er jedoch mehr die politifhen und focialen Zuſtände 
im Auge bat, wahre Ehinefen nennt, fo mag dies aud von ben indu⸗ 
firiellen Zuftänden gelten. Gerabe in dem bebeutendften Theil der 
fpeciel Nürnbergifhen Induſtrie, der Bearbeitung des Meffings ſowohl 
für häusliches Geräthe als aud für wiſſenſchaftlichen Bebarf (Zirkel, 
Reißzeuge zc.) war ein unverkennbarer Stillftand eingetreten, ber viel: 
leicht kein Rückſchritt war, aber jedenfalls auch fein Vorfchritt. Ebenfo 
ift nicht zu beftreiten, daß in einem andern wefentlidyen Theile ber 
Sewerbsthätigkeit, den Spielmaaren, die außerhalb Nürnbergs lange 
Zeit, vielleicht bie und da auch noch jetzt, obgleich irrig, als bie einzige 
ober doch hauptſächlichſte hiefige Gewerbsthätigkeit angefehen wurden 
und daher auch zu dem Wahne Anlaß gaben, in dem Sprude „Nürn: 
berger Hand geht durd alle Land“ müſſe e8 eigentlich heißen „Nürn⸗ 
berger Tand,“ in Mannigfaltigkeit und befjerem Geſchmack andere Städte, 
namentlich Fürth, damals ſchon Nürnberg eingeholt, ja überflügelt hatten. 
Tie gegenwärtig ſowohl in der Nähe der Stadt, als audy in der Stadt 
jelbft von wohlbefannten und geachteten firmen zu einer folhen Bolltommens 
beit gehobene Bleiftiftfabrifation, daß die Konkurrenz mit dem Auslande, 
mit Frankreich und England nicht im Mindeften gefürchtet wird, ftand da: 
mals nod auf einer fehr niedrigen Stufe. In gleihem Grabe mochte 
es ſich auch mit andern Erzeugniffen, der Gürtler, Flaſchner, und Aber: 
baupt aller foldyer Gewerbe verhalten, die außer dem einfachen Bebürf: 
niß auch ben Schönheitsfinn durch gefällige Formen befriedigen follen. 
Allerdings mochte ſich der hiefige Handwerker auf die Solidität feiner 
Arbeit etwas zu Gute thun und auf bie feineren Formen, als etwas 
Unfolides, mit Verachtung herabfchauen, aber e8 war bie Zeit gefommen, 
wo es ſich wie bei den früßer für ein Lebensalter zur Haltbarkeit bes 
ftimmten,‚Ibaher weniger feinen als dauerhaften Stoffen der Kleidung 
auch in allem Uebrigen mehr um gefällige äußere Erfcheinung als um 
Schwerfälligfeit, welche allerdings für lange Dauer bürgen follte, zu 
handeln | anfing. 

Man würde aber Unrecht thun, wenn man wicht auch diefes Ber 
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barren beim Alten, diefen Charalterzug der Nürnberger Handwerker, 
aus ber Stellung erklärte, weldye die ganze Stadt gegenüber den an- 
bern einnahm. Es lag in diefem Beharren ein gewiſſer jeiner Natur 
nad unbewußter republilanijcher und reichsſtäbtiſcher Trog, der, wenu 
auch zu feinem eigenen Nachtheil, von dem, was z. D. die franzöſiſchen 
Religionsflüctlinge in die nahen Städte Schwabach und Erlangen ge- 
bracht hatten, grundfäßlid nichts annehmen wollte, Es lag eine dumpfe 
Erinnerung darin, daß in einer früheren Zeit, namentlih im 15. und 
16, Jahrhundert, Nürnberg durch eine Menge von Erfindungen an der 
Spike ber Induſtrie geftanden habe, woraus man folgerte, daß dick, 
eine unbeftreitbare Errungenſchaft, auch jet noch jo fein müſſe. Daß 
nun eben diefe Folgerung irrig war, läßt fid) nicht leugnen, aber bei 
bem traditionellen Ruhme der Stadt ift c8 ganz natürlich, wenn jolde 
Anfihten, denen Bequemlichkeit und Schlaffheit bereitwillig unter bie 
Arme griff, für den Handwerksſtand maßgebend wurden. In dieſer 
Beziehung ließ fi) auch von dem damals noch gefeßlihen Wandern 
ber meiften Handwerkler wenig erwarten, denn der heimgefehrte, der 
bem väterlichen Heerd doch nur ungern den Rüden gekehrt hatte, brachte ent: 
weder nur bie alten ober wenig geänderten Anfichten mit nad) Haufe, 
ober falls er ja neuerungsſüchtig war, jo wurden ihm bei den zur 
Erlangung .deg Meiſterrechts üblichen Förmlichleiten ſolche Schwierig 
keiten. gemacht, . daß er um fällig zu ‚werden gerne in bie Bahnen ber 
übrigen Aunftgenofien eindenkte und fortan es ebenjo machte wie dieje, 
Die Abgefchloffenheit der Zünfte, die dem Einzelnen wenigftens einige 
Bürgſchaft für fein Fortlommen gewährten, nährte vollends diefen felbft- 
zufriedenen Sinn, der. von Neuerungen nichts wiſſen wollte, und jo 
wird es gerade nicht unbegreiflih, ja wenn auch nicht zu rechtfertigen 
doc) ‚jedenfalls zu entjchuldigen fein, wenn ftatt eines fortfchreitenden 
Geiſtes ein ftebenbleibender den Nürnberger Handwerksjtand harafterifirte, 
Auch in der Gejelligkeit und dem jocialen Leben war bie 
Abgeſchiedenheit des Handwerkers unverkennbar. Er hatte feine 
eigenen Kreiſe, feine abgeſchloſſenen Geſellſchaften, und man braudt 
nur an Grübels nad der Natur gezeichnetes Kränzchen zu denken, um 
ſich von denſelben einen Degriff zu machen. Seit die, lehte Kleider⸗ 
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ordnung erlafjen worden, war es wohl ſchon länger als hundert Jahre, 
und wie alle alte Drönungen wurmſtichig und aubrüchig geworden 
waren, jo auch diefe. Aber Gewohnheit und Herkommen wirkten mehr 
oder doch eben foviel ald Gefege, und am bie gefelligen Grfindungen ber 
Gegenwart, melde theild duch Kunſt, theild durch Mufit und Gefang, 
ıheild fogar durch Wiſſenſchaft und Literatur eine Vermiſchung der 
Stände bewirken, war damals noch nicht zu denken. Dei aller gen 
legentlih durchſchlagenden Luſtigkelt, der es am derber Natürlichkeit 
nicht fehlte, herrſchte doch eine gewiſſe angeerbte und angewohnte Cin- 
fachheit vor, die in Speije und Trank, in Dad, und Fach, in Tracht 
und -Eitte, fih fund, gab, und vielleicht befhräntte Spiekbürgerlichkeis 
genannt wurde, aber boch nur heilſames Gefühl der natürlich —— 
Stellung war. 

Man möge übrigens nicht glauben, daß das Leben der frü— 
 beren Zeit in trübjeliger Eintönigkeit dahin ſchlich; vielmehr murbe 
damals noch gar Vieles öffentlich zur Schau getragen, was ſich jept 
den Publikum theils freiwillig theils gezwungen entzieht. So waren 
die Reichenfeierlichkeiten, die durch die Anzahl der mitgehenden Geiſtlichen, 
und ‚anderer Dazu gebetener und dafür bezahlter Begleiter je nad dem 
Rang und Stand des Verſtorbenen einen langen langen Zug bildeten, eine 
diefer Öffentlichen Luſtbarkeiten, fo ſeltſam es auch fein mag dieſen Auss 
druck bei dieſem Anlaſſe zu gebrauchen: Indeſſen if das auch gegen- 
wärtig noch der Kal, nur mit felmeren Vorkommen. Zu dieſen Deffent- 
lichkeiten umnerfreulier Natur gehörten aud bie Abftrafungen, deren 
aäußerſte, die Todesjtrafe, zwar nur noch felten, und im Jahr 1806. nur. 
noch einmal, verhängt wurde, aber gexingere, namentlih Ausftellung am. 
Pranger, noch öfter vorfamen, und, wir halten uns bier an bie einfache 
auch jetzt noch wenn auch mir Aeußerungen der Mißbilligung bei jeder 
Schauſtellung ſolcher Art berichtete Thatſache, daß die Maſſe, jederzeit 
durch ſolche Kundgebungen der Juſtiz, als von einem Schauſpiel, anges 
zogen wird. Dagegen waren audere Oeffentlichkeiten heitrer Natur, fo. 
die jährlich am Oftern vorfommende Rathewahl, wo zwar, mit feier⸗ 
lichem Gruft, bie Thore gefperrt und Wachen aufgeftellt waren, daß, 
Ganze aber doc, ıpeil® wegen der altſpaniſchen Tracht, in der man ben, 
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Rath erblicte, theils wegen der von Allen getheilten Ahnung der bal- 
digen Endnahme diefer Kundgebung, nur als ein Schauſpiel erfchien, 
aus einer alten Zeit in eine neue, bie fih ihm wiberfeßte, hinüberge⸗ 
tragen. An bdiefe Rathswahl Inüpften fh die Wahlen der Genannten 
und zulegt auch bie der Geſchwornen, d. h. vereidigten Vorſteher jedes 
Handwerks, mas für diefen Stand ein befonders Intereſſe haben mußte. 
Einzelne, jedem Handwerk eigene Feſtlichkeiten, um dad Ende des Win- 
ter8 und feinen Eintritt zu bezeihnen, Umzüge von alter In neue Her⸗ 
berge, und Aebnliches, kamen theild regelmäßig, theils außergemöhnlich 
ebenfalld vor und gaben der fhaulufligen Neugier Unterhaltung. ine 
befondere Beluftigung waren auch die. Kichweihen, die zwar erft in 
neuerer Zeit auf alle Kirchen, auch auf folde, wo früher, außer ber 
bloß innerhalb der Kirche begangenen geiftlichen Feler, keine weltliche 
Luftbarkeit fRattgefunden hatte, ausgedehnt worden find, die aber damals 
meift mit eigenthümlichen Häufig in gemeine Rohheit ausartenden Volks⸗ 
beluftigungen, 3. B. dem blutigen Mann, dem Hahnenſchlag u. f. w. 
verbunden waren, denen erft fpätere Polizeimaßnahmen haben erfolgreich 
Einhalt thun Können. Im Winter war das Singen der Chorſchüler, 
das In einem regelmäßigen Turnus von den drei Schulen Sebald, 
Lorenzen und Spital, in der Abendzeit von Advent an bis Weihnachten. 
gehalten wurde, ebenfalls ein eigenthümlicher, jedoch nicht weiter als bis 
in die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts zurüdzuführender von mannig« 
fahen Mipftänden begleiteter Gebrauch. Ueberhaupt griff das kirchliche 
Formenweſen auf eine häufig heitere, erfreuliche, und erhebende Weife in 
das gewöhnliche Leben herein; das Blafen der Thürmer, um den Anbruch 
de8 Tages und den Einbruch der Nacht zu verfündigen, oder aud eine 
Stunde vor Tag an Weihnachten, dann um Hochzeiten beim Auszug 
aus der Kirche zu begleiten, aber au um den Augenblid der Sarg⸗ 
legung eines Berftorbenen zu feiern, mochte wohl weniger eine Erhebung 
ber Gefühle bezweden als den Zinteniften einigen Erwerb zu verfchaffen, 
fo daß es fih noch, menigftend zum Ihell, bis In die 30er Jahre er- 
halten hat, und erft da gänzlich eingeftellt wurde, als aud die Abnahme 
der Kunflfertigkeit das muſikaliſche Gefühl ebenfo verlegte ald man in 
dem herkömmlichen, zulegt nur nod bei Hochzeiten vortommenden, Blaſen 


Die Stapt Nürnbega im Ausgang ihrer Reichsfreipeit, von W. Lochner. 271 


weiter nichts mehr ald eine Appellation an den Geldbeutel erkannte, 
aber zu dem Wefen der alten Reichsſtadt waren alle dieſe Züge uner- 
läßlich. So ging auch am Neujahrötage, den die neueſte Zeit nur da 
wo es die Etikette gebietet noch einhält, außerdem aber ihn zu beachten 
für altfränkiſch, kleinſtädtiſch und zopfig erklärt, eine ſolche mafjenhafte- 
von Muftthören begleitete Gratulation — natürlih auf Trinfgelver ab- 
gejehen — dur alle Straßen der Stadt, daß man vor Glückwünſchenden 
kaum ficher war und felbft Hleinbürgerliche Hausgaltungen Heine Sunmen 
Geldes bereit balten mußten, um ſich mit den gratulirenden Gorporationen 
entweder vom Benfter aus abzufinden oder dad Geſchenk einem aus ihrer 
Mitte Abgeoroneten zu übergeben. Man würde kaum im Stande fein, 
die in „Iren Anfängen oft kaum zu verfolgenden, zum Theil, wie das 
Zingen der fogenannten Todtenmädchen an Mittfaften, auf uralten heid- 
niſchen Cultus zurückführenden, in der Regel auch entſtellten und mißver— 
Randenen, alten Sitten und Gebräuche, von denen ſich zur Zeit nur 
noch dürftige Spuren erhalten haben, alle anfzuzählen, noch weniger aber 
fie in ihrer wahren Bedeutung zu würdigen, Die durd das ganze” 
Mütelalter hindurchgehende Symbolik, die VBerfinnlihung geiftiger Ans 
ſchauungen und Erfafjungen, hatte fi felbit in der proteftantifchen Stadt, 
die allerdings nur in dem Weſen mit dem alten Glauben gebrochen 
batte, aber im formellen Theil noch vieles fefthielt, noch in einer Menge 
von Ginzelnhriten erhalten; eine harmlofe Kindlichkeit ging endlich — 
es war wicht zu vermeiden — in eine kindiſche Schwadfinnigkeit über, 
und bei aller Wehmuth, die bei den Aufgeben alter Gewohnheiten und 
Gebräuche uns natürlicher und verzeihliher Weije anwandelt, muß man 
doch eingeftehen, daß diefe ganze Zeit überlebt und verlebt war, und daß 
die neue Zeit dem alten Wefen einen unerbittlien und fchonungslofen 
Untergang bringen mußte, 

Bon diefen dem reichsftädtifchen, vielleicht überhaupt dem jtäptifchen 
Vefen der alten, mit dem Untergange des Reichs untergegangenen Zeit, 
eigenen Eitten und Gewohnheiten geben wir nun zu den mit dem Jahr 
1806 bejonders verbundenen Kundgebungen über. 

Die Kundgebung des Geiſtes einer Gemeinfhaft, wie Nürnberg 
Damals war, liegt zunächſt in dem öffentlichen Leben, —— Ereig⸗ 


®; 
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niffe von privater Natur in Bewegung gefeßt wird. Und zwar in kirch— 
lihem Sinne mochte man Nürnberg ohne Frage zu den Städten zählen, 
wo noch altwäterlihe Frömmigkeit zu Haufe war. Allerdings die An— 
zahl der Gommunicanten hatte bei ſchwerlich wefentlich veränderter Ein- 


wohnerzahl feit 20 Jahren jo abgenommen, daf 1785 fie 30,392, 


1805 aber 17,132 betrug, eine Differen; von 13,000, und daß der 
Geift der Alles ummälzenden Zeit au hier gewaltet habe, mer wollte 
das Ieugnen? Aber um nicht aus jener Zahl einen falſchen Schluß zu 
ziehen, muß man bedenken, daß nicht die Zahl derer, welche fich gläubi- 
gen Sinnes dem Tifh des Herrn nahten, abgenommen, fondern nur der 
in früheren Jahren in einem Jahre öfter, wiederholte Genuß des Abend- 
mahles allmählig ſich auf ein einziges Mal reducirt hatte, Ahſerdings 
auch war die Mehrzahl der jüngeren Geiſtlichkeit in einem vernunft— 
gläubigen Sinne herangebildet, der in der redneriſchen und beichtväter— 
lihen Wirkfamfeit vor Allem eine durch Sitte und Lebensweife bewieſene 
Kirchlichkeit beabfichtigte, nicht aber eine in Formeln und Redensarten 
allein rubende. Wenn Zollitoferd Predigten und die damals (1806) 
erichienenen Wirfhelifhen Morgen» und Abendopfer, namentlich die letz- 
teren, beliebte Erbauungsbüder waren, fo läßt fih damit vielleicht eher 
als auf andere Weiſe der Tirdliche Geift bezeichnen, welchem ebenfalls 
der Allen die ihn gekannt haben unvergeßliche Seidel, fo wie jpäter 
der ihm befreundete Veillodter gehuldigt hat. Die alıkirchlihe Richtung, 
damals die pietiſtiſche genannt, wurde wohl ausſchließlich durch Schöner 
bei Lorenzen vertreten, an den ſich ein kleines Häuflein Gleichgeſinnter 
anſchloß, unter denen wiederum der Kaufmann Tobias Kiefling und der 
Roſenbeck (d. h. Bäder beim ehemaligen Roſenbad) Burger eine über 
den Umfang Nürnbergs binausgehende, in eigenen Schrifien, die von 
erweckten Chriſten handeln, und in Lebensbefhreibungen von Meinungs- 
genofjen hervorgebobene legendenartige Nambaftigkeit erlangt haben. 

Der Kampf religiöfer Gegenfäge hatte aber damals nicht die ges 
ringſte Ausficht auf Beachtung, nicht blos weil feit der Zeit Kaifer Jo— 
ſephs, auch ohne die von ihm ausgeſprochene Toleranz, gegenfeitige Ver» 
träglichkeit und eine weltbü vgerlie Nachſicht das Lofungswort der Zeit 
war, jondern weil aud vor den fteten politifchen Schwankungen Nie- 
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mand daran denken konnte, jenen Fragen eine befondere Beachtung zu 
fhenten. Dagegen drängten bie feit der franzöfifhen Nevolution, ja ſchon 
vorher, auf geiftigem und materiellem Gebiete gemachten Entded- 
ungen und Erfindungen zur regen Theilnahme an denfelben und Anz, 
eignung auf vaterländifchem Boden. So wurde gerade damals am 1. Sept. 
1806 die erfte öffentlihe Prüfung der „unter dem Dr. Wolf ſtehenden 
und außer ihm hauptſächlich von Gaſt geleiteten Imouftriefhule, im 
Eaale der Kugelapotheke, gehalten. Es waren die auf Anfhauung und 
eignen Denken beruhenden Grundfäge, wie fie Baſedow, Peftalozzi und 
Andere ausgefprochen hatten, und neben Schreiben, Leſen und Rechnen waren 
es vor Allem Zeichnen und Handarbeiten, welche die Ausbildung ber 
Jugend bewirken follten, Das ſprachlich geſchichtliche Willen ftand im 
Hintergrunde. Später fand tiefe Richtung, welche von Oben herunter 
zunächft nur geduldet wurde, in der Realſchule, aus der wieder in 
neuerer Zeit Handelsſchule und Gewerbſchule erwachfen find, eine für- 
dernde öffentliche Anerkennung. 

Man muß aber hier einen Namen erwähnen, der damald und eben 
jo lange vorber ſchon wie noch mehrere Jahre nachher unter den uns 
günftigften Umftänden, aber mi: großer Bebarrlichteit die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung der Zeit vertrat, Werte herausgab, für Erwachſene 
Vorleſungen über die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Na— 
turlehre hielt, Kindern und jungen Leuten Stunden gab, um ſie in die 
matbematiihen Wiſſenſchaften und zwar in weitefter Ausdehnung, fogar 
Tapparbeiten mitbegriffen, einzuführen, der wenn aud nicht immer 
wöchentlich, doch gewiß allmonarlih irgend eine Ankündigung in den 
Friedens- und Kriegskurier und in das Anzeigeblatt einrüden ließ, und 
es dennod im Leben zu nidts bradte. Es war das Johann Konrad 
Gütle, ver fih nicht einmal, wie doch jept Jeder thut, Doktor oder Pros 
feffor nannte, fondern blos Lehrer der matbematifchen und phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften verblieb bis am fein Ende. Eigentlich wifjenfchaftliche 
Grundlage ſcheint fein Mifjen nicht gehabt zu Haben, fein fchriftlicher 
Ausdruck mar nicht immer richtig, und feine Ankündigungen hatten etwas 
Marktſchreieriſches und Lärmſchlagendes. Aber eine Maſſe vielfacher 
und praktiſcher Kenntniſſe war ihm nicht abzuſprethen, ee Unter- 
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richt war er verftändlih und belehrend, in feinen Mittheilungen gefäl 
lig, und er ſcheint unter die Klafje ftrebender Männer gehört zu haben, 
die der Wiſſenſchaft wie dur einen zauberifhen Bann angehören, aber 
im Leben feinen feiten Standpunft gewinnen können. Außer Gütle kün— 
digte auch Dr. von Stürmer, der fich fpeciell mit Aftronomie und Me- 
teorologie beſchaͤftigte, Vorleſungen über mathematiſche Wiſſenſchaften an. 
Bon dem ſchon genannten Dr. Wolf wurde hauptſächlich die Zoo— 
logie, und von dem Kupferfteher Jakob Sturm, der erft im unfern 
Tagen, ziemlich betagt, und zulegt wegen feiner wiſſenſchaftlichen Ber- 
dienfte mit dem Doktortitel beehrt, geftorben ift, die Inſektenkunde in 
einem böchit fleifigen Werke gepflegt. Die prakifche Medicin, welde 
zunächſt an bie Naturwiſſenſchaft ſich anſchließt, hatte mehrere ztreffliche 
Männer, von denen Schadeloock, als Dekan des Collegiums, dann Oſter⸗ 
hauſen, Eichhorn, Weber, Eyrich, Riederer und andere noch in gutem 
Gedächtniß find. Eine damals neue Erſcheinung war die Scharlachepi- 
demie, die, nach dem fie 1805 zuerſt gutartig geweſen war, im Jahr 
1806 mit ſehr heftiger Gewalt auftrat und ſelbſt mehrere Erwachſene 
wegraffie. Das Publikum ſchrieb dies der ſeit wenigen Jahren erſt ein⸗ 
geführten Schuppoden-Impfung zu und Eichhorn ſah ſich dadurch ver- 
anlaßt, öffentlich gegen dieſe irrige Meinung aufzutreten. 
Bon andern Gelehrten oder fonft bedeutenden Namen aus jener 
Zeit möchte wohl der bejahree Wagamımann Chriſtoph Gottlieb von 
| Murr, wegen vielfeitigen Wiffens, namentlich oriertalifher Sprachen, 
dann auch wegen unleugbarer Verbienfte um die Nürnbergiſche Geſchichte, 
vor Andern genannt werden. Gin fleifiger Forſcher mar auch der Dia- 
ton Joh. Ferdinand Roth, der jpäter ein Nürnberger Taſchenbuch in 
2 Jahrgängen und überhaupt mehreres für die Nürnberger Stadtgeſchichte , 
Werthvolles und Brauchbares herausgegeben hat. Kiefhaber, Subfitut 
im Glaraamt, hat durch feine Anzeigen, über welche damald mit Unrecht 
viel gefpottet worden fft, die Erinnerung an Manches gerettet, dad aufer- 
dem fpurlos verfhmunden wäre Und weil denn, außer auf dem Ge— 
biete der heimatblichen Geſchichte, kaum irgend etwas Bedeutendes und 
Allgemeines hier auflam, fo wird es wohl erlaubt fein, unfern 
Landsmann, den Stadtflafhner Grübel zu erwähnen, der gerade da— 
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mals erftens das als Flugblatt gedrudte Gedicht: der Kindleins Markt 
am Thomastag, und das dritte Bändchen feiner Gedichte oder feine 
Driefe herausgab. Beide waren entweder bei ihm ſelbſt oder bei-Buch- 
binder Dauer im Tuchgäßlein zu haben. 

An der Spige der aus alter Zeit ſtammenden gelehrten Anftalten fand 
ohne alle Frage das Gymnaſium, mie man die lateinifhe Schule 
bei St. Aegidien vorzugsweiſe nannte, neben welcher and Sebald und 
Lorenzen und bie Kirche zum heil. Geift ihre beſonderen lateinifhen 
Schulen hatten; die. von St. Jakob war, in ihrer Entftehung die 
jüngfte, da fie erft feit 1632 errichtet war, ſchon vor unferet Zeit ein- 
gegangen. Das fogenannte Gymnaſium unterfchieb fih nur dadurch von 
den drei andern Anftalten, daß die Schüler der [egteren den Dienjt des 
firdlichen Gefangs, nit nur in den Kirchen fel6ft auf dem Chor, fon- 
dern auch bei Xeichendegängniffen und in den Straßen, zu beforgen 
batten, wofür fie, je nad ihren Leiftungen und ihrer Brauchbarkeit, Emo— 
fumente bezogen. Ginzelne blieben auch wohl in fortwährender Ver— 
bindung mit Schule und Kirche, dienten bein Gefang im Chore, den 
Geiftlichen ald fogenannter Famulus, beforgten, wenn fe eine gute Hand- 
febrift Hatten, kirchliche Schreibereien, und blieben fo, wenn auch alt ge= 
worden, doch immer Schüler. in lepter dieſes Schlages, dieſer Kle— 
rifer ohne Weihen, war der 1847 als erfter Pedell am Gymnaſium 
geftsrbene Auguft Sörgel. Diefe Einrichtung des Chorgefangs fehlte in 
der deshalb auch nur wenig von Söhnen des kleinbürgerlichen Standes, 
dagegen ausjchlieglih vom Patricint und vom Beamtenftand und ben 
Kaufleuten beſuchten Aegivierfchule, die aber außerdem ganz fo organiirt 
war, mie die andern Lateinfchulen, deren Perfonal außer Rektor und 
Konrektor aus den nach der Klaffe genannten Kollegen (Tertius ıc.) bes 
fand, indem der Rektor die Prima, der Konreltor bie Secunda u ſ. w. 
als befondere Klaſſe zu beſorgen hatte. Natürlich war bei Sebald und 
den andern Schulen auch ein Kantor, und an der unterften Klafie, ber 
Sexta, ein unterfter Lehrer, den man durch den Titel Hypodidaskalos 
wahrſcheinlich über dic vulgäre Bezeichnung eines Unterlehrers zu erhöhen 
gedachte. Schriftftchlerifhe Thätigkeit zeichnet den damaligen gelehiten 
Schulſtand Nürnbergs nicht fonderlih aus; doch hatte Joh. Adam Göz, 
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damals Rektor bei St. Sebald, fpäter Hegels College und Nachfolger au 
neuorganiſirten Gymnaſium, Einiges auf dem philologiſchen Gebiete ge— 
than, und ber ein Baar Jahre vorher verſtorbene Lorenzer Rektor Georg Tho— 
mad Gerz hatte als Lehrer und als Gelehrter einen ausgezeichneten Namen 
beſeſſen. Rektor zu St. Aegidien war Chriſtoph Schenk, ſchon ein hoch» 
betagter Mann. Auch der Spitaler Rektor Hofmann galt für fehr ges 
fehrt. Die befcheivene Zurücdgezogenbeit, in. welcher dieſe Schulmänner 
lebten, denen ein fortwährendes Studium der klaſſiſchen Literatur und 
eine mögliche Grweiternng ihres Bücherſchahes außer dem Umgang mit 
einem Beinen Kreife von Freunden fait allein alles Vergnügen gewährte, 
fo daß die meiften von ihnen werthvolle Bibliotheken beſaßen, war ihnen 
zwar faft allen unmittelbar durch die finanzielle Beſchränktheit ihrer Stels 
lung auferlegt, aber doc auch bei foldhen, die, wie z. B. der Konreftor 
Rehberger, eigenes Vermögen befagen, zum Orundfag geworden. Die 
Ranged- und Standeöverhältniffe waren in der auf durchaus arijtofratis 
[her Grundlage ruhenden Nepublit zu ſcharf gezogen, ald daß der 
Schulſtand, und wenn es auch der gelehrte war, nicht feine Unterords 
nung und Abhängigkeit fehr deutlich empfunden hätte. Stand er ja aus— 
drücklich unter der Inſpektion der Geiftlichkeit, welche zwar, fo viel wir 
wiſſen, nie empfindlich dieſes Inſpektorat geltend machte, aber der Ju— 
fpeftor des Gymnaſiums blieb doch immer nicht Der Mektor jelbft, fon- 
dern ber Prediger bei St. Negidien, damals der mit großem philofogifchen 
Wiſſen auögeftattete, -fpäter mit der Bibliothek der Stadt betraute, von 
Allen bie ihn kannten gelichte und geachtete Gottfried Chriftoph Ranner. 
Außer dem Gymnaſium beftand noch ein eigenes Profeſſoren-Col— 
legium, um für folhe, die, nachdem fie die Prima verlaffen, nicht 
fofort auf die Univerfität gehen wollten oder konnten, dasjenige zu geben, 
was man jeßt einen philofophifhen Gurfus nennen würde, Vorlefungen 
in pbilofophifhen, philologifchen und phyſikaliſchen Disciplinen, melde 
im (alten) Auditorium des Gymnaſiums gehalten wurden, Diefes Col: 
legium, dieſe 1526 unter Melauchthons Aufpicien unter dem Namen Gym— 
naſium hervorgerufene Anftalt, deren Name fpäterhin auf die lateiniſche 
Schule zu St. Aegidien übertragen wurde, weil fie fih in demfelben 
Umfang befand und es im 17. Jahrhundert üblich wurde, lateinifchen 
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Schulen durh den Namen Gymnaſium eine gewiſſe höhere Würbe zu 
geben, beftand aus lauter Männern, bie für den befonbern Zweig ber 
Wiſſenſchaft, dem fie zu lehren Hatten, durch motorifches Studium oder 
durch gelehrte Kundgebungen fich befähigt gezeigt hatten; in der Regel 
mar nicht nur der Retkkor fondern auch der eine und andere Gollege des 
Gymnaſiums Mitglied deffelben,.die anderen waren Geiftlihe, Rektoren 
der andern Schulen, auch Privatgelehrte. Nach einem halb⸗ oder ganz« 
jährigen Beſuch dieſer Vorlefungen fand dann der Ueberzug nach ber 
Univerfität, in der Regel Aliworf, flatt, wo reichlihe Stipendien und 
einfache Lebensweiſe es auch dem Aermeren möglich machten, den Stus 
dien obzuliegen. Mit welcher innigen Anhänglichkeit Die, . welche Alt 
dorf bejucht hatten, an den Ort, wo fie zuerft in bie Wiſſenſchaft tiefer 
eindrangen und durch innige Freundſchaftsbande für das künftige Leben 
fich ihren Kreis beflimmten, wenn auch von den weit fchauenden Lebens— 
überbliden der gegenwärtigen Jugend auch nicht die mindefte Spur zu 
gewahren war, ſich gefejjelt erachteten, wiſſen wir nod aus den Erzähl. 
ungen der ehemaligen nun faft fänımtlih dahingegangenen Altvorfer 
Univerfitätsgenoffen und zu erinnern. 

Unter oder außer dieſen lateinifhen Schulen ftanden die deutſchen 
Schreib» und Rebenfhulen, die eine eigene Corporation oder Zunft 
bildeten, vom Staate durchaus nicht falarirt, fondern lediglich auf ihr 
Schulgeld angewieſen; für ärmere.Kinder gab es durch milde Stiftungen 
begründete Freifchulen, die noch, jept und im erweitertem Grade beſtehen. 
Bon jenen frühern Lehrern, die ſich des Titeld Schulmeifter damals noch 
nicht fhämen zu müſſen glaubten, — der offizielle war Schreib: umb 
Rechenmeifter — find einzelne Namen in gutem Andenken geblichen, 

Daß neben jenen oben beiprochenen Borboten einer neuen Richtung 
auch noch die Weberrefte der alten beftanden , verſteht ſich von felbft, fie 
waren nur für die gänzliche Umgeftaltung reif, welche durch die neue 
Ordnung der Dinge aud; ihnen zu Theil wurde, Ueberhaupt ift es ein 
Gharakterzug jener Zeit, daß neben dem Alten das ihm den nothwendigen 
Untergang bringende Neue bereitd daſteht. Der in altbürgerlicher Einfach: 
beit ſich abſchließende und verfchließende Geit wurde durch eine Menge 
Umftände herausgerijjen und gezwungen auf ein größeres Feld, auf bie 
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gefammte Außenwelt hinzuſchauen. Dazu wirkten namentlich bie Leih— 
bibliotheken, welhe im guten Sinne neben willenfchaftliher Be— 
Ichrung and angenehme und firtlich gute Unterhaltung gewähren follten; 
in noch höherem Grade aber vie Gefelligkeit, tbeild im gefchlof« 
fenen Bereinen theils am öffentlihen DOrten.® Daß der vorhin er— 
mwähnte weltbürgerlihe Sinn namentih durch die beiden, gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts hier geftifttten Logen, Joſeph zur 
Einigkeit und zu den drei Pfeilen, gefördert wurde, verfteht fi von 
ſelbſt, indeſſen können wir über diefen Gegenftand, da er allerorten 
in gleiher Weife vorkam, umd fich nicht zu öffentlicher Beſprechung eignet, 
ohne weitere Bemerkung binweggehen. Bon andern gefchloffenen Ge— 
ſellſchaften beftand damals außer dem 1781 bereits gegründeten, urſprüng— 
fi nur für Kaufleute beftimmten Kolleg, das aber durch die Aus- 
fhließlichkeit feines Weſens ebenfalld kaum in Betracht kommt, Mur die 
1805 entftandene Harmonie, die im Minter ihr Geſellſchaftslokale 
im Rothen Roß, im Sommer in einem wohlbelannten Garten bei Wöhrd 
hatte, am jedem erjten Dienftag des Monats einen Ball gab, bei dem 
nah der Weife der damaligen Zeit auch regelmäßig foupirt wurbe. 
Andere Vereine kommen auf gefelligem Felde wenigitens nict 
vor, felbft der pegnefifhe Orden mirb nur int feinen eigenen 
Jahrbüchern erwähnt, aber das Publitum kannte ihn damals fo gut 
wie gar nicht; ebenfo scheint auch der 1792 von Frauenholz und 
Erhard gegründete Kümftlerverein in unbeachteter Thätigkeit geweſen 
zu fein, und von dem naturhiftoriihen Verein, der 1791 
geftiftet war, Tieß fich noch weniger fagen, rühriger aber jedenfalls war 
die Geſellſchaft für Beförderung vaterländifher Induſtrie 
die damals und langefort alle bedeutende Kräfte Nürnbergs vereinigte 
und mit vielem Eifer, was anf privatem Wege zu thun war, that und 
beförderte. Auch fie datirt vom 3. 1792, umd ihre Gröffnung geſchah 
am 4. Juni im Saal der Goldenenkugelapotbefe. Won ihr aus ging 
aud; eine Suppenanftalt, die nach dem Erfinder die Rumfordiſche genannt 
murde. Sie gab diefe Suppe um den Preis von 6 Pig. die Portion 
und zmar dreimal die Woche im Haufe des Dr. Oſterhauſen hinter ©r. 
Negivdien, jetzt 8. 769, wozu die Villete beim Weinhändler Spranger in 
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der Dilinggafje vorher abzuholen waren. Ihre Sipungen hatte die Ge⸗ 
fellihaft in dem fhon erwähnten Saal der Kugelapothelg, 

Daf es an Vergnügungs-Dertern, wozu Jedermann, der Geld und 
einen guten Rod hatte, den Zutritt hatte, nicht fehlte, Tann man ſchon 
aus dem frühergefagten abnehmen, wiewohl die damalige Zeit doch nicht 
mit der Gegenwart zu mettelfern wagen darf und eine ſchon angedeutete 
Ausſchließlichteit die Stände mie durch eine natürliche Schrauke von 
einander hielt. Kierzu trug auch das verhältnifmäßig hohe Eintrittögeld 
bei. Zu den Nedouten im Reichsadler, wozu Aurnheimer bei dem 
1799 über das Theater abgeſchloſſenen Pacht das alleinige Privilegium 
aut 30 Jahre erhalten hatte, zahlte man 1 fl. 12 fr. im Sal, und 
auf der Galerie’ 24 fr. Es wurden 6 Nedouten gegeben, im Sommer 
fogenannte Vaurhalls, 4 an der Zahl, wobei das Entree 48 fr. betrug, 
anf der Gallerie 12 kr. Regelmäßig wurde foupirt. Innerhalb der 
Stadt durfte Feine zweite Nedoute gegeben werben, und dafür hielten ſich 
die, melde weniger Geld ausgeben und mehr Ungebundenheit genießen 
wollten, auf den außerhalb der Stadt gegebenen, auch Redouten genann⸗ 
ten, Mastenbällen ſchadlos. Hier auf preußifhem Boden, weil von 
Preußen vecupirt, galt das Mürnberger Verbot nicht. Am befuchteften 
und berufenften waren die in dem nun feit Jahren als offenes Wirthshaus 
eingegangenen Amfterdam zu Wöhrd, das lange Zeit unter dem Gaftwirtb 
Schuſter eine ſtark befuchte Deffentlichkeit war. Hier koſtete der Ein: 
tritt 30 fr. und am Wöhrder Thor, das jetzt nicht mehr befteht, mußte 
ebenfalls eine Kleinigkeit, um den Eingang durdy daffelbe zu erhalten, er⸗ 
Icgt werden. In den andern Wirthehäufern der Vorftadt war faft 
überall gleiche Luftbarkeit, und fo trieb ſich das fröhliche Volk in wilder 
tobender Ausgelaffenheit, von der die Alten noch Manches zu erzählen 
wiſſen, am Schluſſe des Carnevals bis in den Morgen des Aſchermitt⸗ 
wos hinein von einem Haufe zum andern. Auch auf dem Schießhauſe 
von St. Johannis (jetzt zum Pfarrhaufe umgewandelt) war gleiches 
Treiben. Wie aud noch jet begann fegleih nah Dftern die zur 
Faſtenzeit eingeftellte Luftigkeit aufs Neue, Tanzmufiten wurden ange: 
fündigt im Bretternen Meer, im Blauen Pfau, im Rauhen Hirſch, im 
Gosdenen Lamm in der breiten Gaſſe; der Schnepperleinsgraben wurde 
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eröffnet; Friederike Hofmann machte befannt, baß auf dem Dutzendteich 
am Montag, Dienſtag und Mittwoch nach Oſtern (am 6. April) Tanz- 
muſit und Gonselfahren ftattfinden werde; Zwinger bei dem Frauen⸗ 
thor, an der Naglers: (jet Agnes:) Brüde, beim Wöhrder Thürlein, 
werden eröffnet, gegen Ende Juni (29.) wird im Schnepperleindgraben 
ein Methſchießen gehalten, und fo dreht ſich das Jahr in Behaglichkeit 
herum, big der. Herbſt fommt und man gemöthigt ift die wärmeren 
Lokale aufzuſuchen. Hier giebt es nun eine Menge Goncerte, größere 
von Mufilern vom Fade veranftaltet, theils einheimifchen theils durch— 
reiſenden, gegen ziemlich gleiches Cintrittegeld wie noch jetzt. So gab 
Lucheſi, ein fogenannter Profeffor des Fortepiano, am 29. Juli ein 
Eoncert im rothen Roß, wo er ſich auf einem gang neuen großen 
Fortepiano von Bodechtel hören ließ, Entree 36 fr, Negelmäßig waren 
die Winterconcerte in ckendiefem Lokal, das wie es ſcheint faft 
ausihliegliih für diefe Genüſſe beſtimmt war. Mandmal fand aud 
eine Cumulirung ftatt, fo war am 2. Weihnachtstag daſelbſt Concert, 
Souper und Ball. In der gebannten Zeit wurde natürlich nur ernſte 
und feierliche Muſik gegeben. Am Charfreitag den 4. April, gab bie 
Theater-Direktion ein Oratorium, der fterbende Jeſus von Rofetti, im 
Reichsadler, Entree 48 fr. Am 8 Juni wurde von ben Goncertunter: 
nehmern im rothen Noß die Schöpfung von Haydn im großen Rath: 
bausfaal gegeben, wobei viele außergewöhnliche Kräfte, namentlich Mu: 
fiter vom franz. Militär, mitwirlten. Ein Herr Levi fang die Baß— 
partie. Pläbegeber zu 48, 36, und 24 fr. Wennam 23. Merz Tanz: 
muſik im bretternen Meer angezeigt wurde, fo war dies ohne Zweifel 
nur ein Verſehen anftatt Concert; denn ungeachtet der vielfältig ficht: 
baren Schlaffheit und Abnahme der alten Zucht würde man eine jo 
offenbare Verhöhnung der Ordnung nidt gewagt noch andrerfeits un: 
geahndet gelafien haben, 

Die weiter gelegene Umgegend wurb® mit Ausnahme des Dugenb- 
teichs damals nicht beſucht, Dummeljtein, Peter, Leonhard, Großreut, 
Thon, geſchweige denn die Alte Veſte oder das GSteinbrüdlein, der 
Schmaufenbud und Pfälzer Weiher, find erjt im ber folgenden Zeit alls 
mählig aufgefommen, und ſelbſt die Nofenau war damals nicht mehr 
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noch minder als eine ganz niedrige Schenke, wo nur Branutwein und 
Weißbier verabreicht wurde. Tie kriegeriſche Haltung der Zeit machte 
weitere Entfernung bedenklich, die verſchiedene Herrſchaft des Reichs— 
ſtädtiſchen und des Markgräflichen Gebiets legte ebenfalls Hinderniſſe 
in den Weg, und die Thorſperre machte, wie ſchon erwähnt, weitere 
und fernere Ausflüge faſt unmöglich. Tod) fehlte es der Fürther Kirch— 
weih auch damals nicht an Gäften und der Erlanger Wirth zum Wall: 
fiſch, Touſſaint, unterließ nie zu feinen Redouten einzuladen. Von weis 
teren Ausflügen in die damals noch gar nicht. gefannte fränkische Schweiz 
oder von Sommerfriſche und Babereifen war wenig oder gar nichts 
befannt. 

‘ Der Mittelpuntt der geijtigen Unterhaltung war das Theater, 
dem man, wie bereits angedeutet, mit einer Art von Andacht hingegeben 
war. Der von Aurnheimer aufgeführte Bau war ziemlid einfach con: 
ſtruirt, aber nicht unzweckmäßig und in aluſtiſcher Hinſicht vortrefflich. 
Der Anfang der Stüde war im Winter wie im Sommer um 5 Uhr; nad) 
dem Schluſſe ging der Vorhang wieder in die Höhe und ein Schaufpieler 
trat auf um amzuzeigen, weldes Etäd das nächftemal würde gegeben 
werden, In die Tiveftion hatte Aurnheimer auch andere mit eintreten 
lafjen, von denen. dev bedeutendfte und für die Geſchichte der deutſchen 
Bühne denkwürdigſte Eplair iſt, der auf dem Nürnberger Theater, dem 
er von 1801 bis 1806 als Mitglied angehörte, feine Sporen verdiente, 
As Theaterdichter find Kotzebue, Iffland und Schiller die vorherr: 
Ihenden, und an Opern finden wir Don Juan, die Entfüh— 
rung, die Zauberflöte, Camilla und Adilles, dag rothe Käppchen, 
ben Dorfbarbier, Toltor und Apotheker; dann das Donauweibchen, die 
ſchöne Marketenderin, das Sonntagsfind, das Opferfeft, Dämona das 
Heine Höckerweibchen, das Yet der Winzer, den Baum der Diana und 
eine nur noch traditionell befannte Oper: Cosa rara. 

Ter Charakter der Zeit war vorzugsweile dem Abenteuerlichen 
zugethan, Geiftergefhichten, Ränber: und Ritterromane zogen ganz be: 
jonders an, daher übte diefes Element auch auf der Bühne eine große 
Gewalt aus, Um der ‚mangelhaften Mafginerie willen mußte 1806 
vom Mai bis Anfang Auguft das Theater eingeftellt werden und wurde 


* 
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erft am 6. Auguft wieder eröffnet. Dem Bebürfnig der Schauluft 
balf während biefer Zeit die auch ſchon vorher keftandene Liebhaber: 
bühne in Wöhrd ab, welche wöhentlih einmal fpielte und zwar ſchon 
Nachmittag um 3 oder dboh um 4 Uhr anfing. Billete dazu konnte 
man bei einem Herrn Keller in Münzhof abholen. Das Eintrittsgeld 
wird nicht genannt, war aber jedenfalls mäßig und diente nur um die 
Koften zu beden. 

Der Gegenſatz dieſer modernen Richtung mit bem übrigen 
alten Wefen war zu ſchreiend um nicht in-bie Augen zu fallen. Wäh— 
rend auf der Bühne die Kleinftädterei, die Epießbürgerlichkeit, die Eng: 
berzigkeit, mit welcher die Unterfhiede der Geburt und des Ranges auf: 
recht gebulten wurden, das was man in neueren Tagen erft mir dem 
Namen Zopf bezeichnet bat, bald mit der Geifel des Spottes und 
Hohnes angegriffen, bald die menfchlihen Gefühle der Zuſchauer zum 
Terdbammungsurtheil über diefe nicht blos verafteten, fondern an fid 
verwerflichen Anfichten aufgefordert wurden, während diejenige Literatur, 
welche ganz ausſchließlich auf ein Tejeluftiges Publifum rechnen durfte, 
feit mehr als dreißig Jahren auf Untergrabung der alten, morſchge— 
worbenen Grundveſten binarbeitete, von denen der fle ftüßende Glaube 
fängft gewichen war, und eine jetzt kaum mehr denkbare Freiheit der 
Preſſe alle alten Inſtitutionen mehr von ihrer ſchwachen Seite her 
blosſtellte als billigerweiſe auch ihre Vortheile, ja ihre Nothwendigkeit 
beachtete, während der ungeheure Umſchwung der Dinge, an deſſen 
Spitze ſich der Held des Jahrhunderts geftellt hatte, ſchon Tängft fiber 
die natürlichen Schranken der Flüffe und Berge hinübergedrungen war 
und von ber Friegerifchen Begeifterung des Volkes ebenjo wie von dem 
Felöherrntalent des Führers gefördert, bisher faft nur Siege gekannt 
und den früher fieggewohnten Heeren ihre Lorbern entwunden hatte, 
während alte Reihe, YFürftentbümer und Herrſchaften durch ein Wort 
des Jmperators weggetilgt wurden, war in Nürnberg noch intmer das 
Alte, waren no immer Formen und Einrichtungen, wie fie vor hun« 
dert und aberhundert Jahren gemwejen waren und ihren Zweck erfüllt 
hatten. Dennoch aud bier ſchon war die nene Zeit eingedrungen und 
zeigte im Kleinen denfelben Gegenfag wie dort im Großen, Auch in die 
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Derfaffung der Stadt war eine Neibe von Annäherungen an die neuen 
Anfichten eingedrungen, und man. darf vielleicht unbedenklid, ſagen, daß 
die Einficht und der Wille zum Befjeren überall vorhanden, die Ans 
orönungen getroffen, und die Mafregeln ergriffen waren. . Aber ber 
bloße Wille reicht nicht zur Ausführung hin, e8 bedarf dey nachhaltigen 
Kraft, und zwar nicht blos im Innern fondern auch nad Außen, und, 
wie hätte Nürnberg hoffen können, gegen Außen Achtung gebietend zu 
erſcheinen, da es nicht cinmal im Innern diejenige Autorität handhaben 
tonnte, die ein jedes organiſche Weſen nothwendig bedarf. Es genüge 
daran zu erinnern, daß, weil dus Bedürfniß einer inneren Ordnung 
von den Bürgern als höchſt dringend erkannt war, im Jahre 1802 aus 
freiwilligen Beträgen eine eigene Numorwacde gebildet worden war, 
über welde der Hauptmann Schmidt, als Polizeihauptmann, die Auf: 
ficht Hatte und dem Publikum jährlich Rechenſchaft ablegte. Wie gering 
aber die dabdurch erwirkte Ordnung war, fann man fid) wobl erinnern, 
wie wenig namentlich. dem oft in thätliche Mißhandlung Schwächerer 
übergehenden Uebermuth der ſogenannten Rußigen, der Feuerarbeiter, 
die ſich wie eine geſchloſſene Corporation anſahen, Einhalt und Abbruch 
gefhan werden konnte. Es war ſchwer, da wo fie in ihren Sommer 
wie Winter umgethanen Zipfelpelzen regelmäßig faßen oder ftanden, 
ungehudelt vorbeizugehen, aber wohl aud drangen fie in Maſſen vor 
das Haus eines mißliebig gewordenen Väckers oder fonftigen Gewerb: 
treibenden, erzwangen die Herabſetzung des Preifes, oder erlaubten fi 
ähnliche Gingriffe in die ‚bürgerliche Ordnung. Wurden fie ja fogar 
als eine Art freiwilliger Landwehr betrachtet, die man den feindlichen 
Angriffen entgegen fegen zu können glaubte, die auch wirklich 1799 mit 
den Preußen handgemein geworden war, „und welche im ihre eigentliche 
Stellung zurüdzuweifen erft den unausgefepten Bemühungen einer beſ— 
feren Polizei und den übrigen Einflüffen der neueren Zeit gelungen iſt. 

Eine andere ähnliche Erſcheinung wie die Rumorwache, welche das 
erjegen follte, was Schützen, Streifer, Bettelvögte der früheren Zeit 
nicht zu erreichen vermocht hatten, war die 1803 vollgogene Errichtung 
des Bolontairkorps, das wie fein Name befagt, die dazu freiwillig 
ſich bergebende, vorzugsweiie alſo bemittelte Bürgerjchaft zu einem bes 
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waffneten Korps vereinigte, deſſen Thätigkeit zunächſt freilich nur auf 
eine Erhaltung der Ordnung bei Feuersbrünften ſich erftredte und 
außerdem in den Aeußerlichkeiten des Dienſtes ſich bewegte, deſſen Er: 
richtung aber ſelbſt eine offene Erklärung war, daß man diejenige Miliz, 
welche Nürnberg als Mitglied des fränliſchen Kreiſes zu ſtellen hatte, 
für unhinreichend und ebenſo auch diejenige Bürgerwehr, welche als 
Kavallerie unter dem Namen Burgerreiter und als Fußvolk als Konz 
ftabler gelegentlich paradirte, für veraltet und überlebt anfah,. Die 
Pracht der Fahnen, die reiche Stickerei ber Scabrafen, die Galennir: 
ung der Uniformen, gaben keinen Erfat für den gänzlihen Mangel an 
militärifcher Haltung und gleihförmiger Erfheinung, und wie bieje 
Miliz neben dem in einer nad) franzöfifcher Art gebildeten Uniform er— 
ſcheinenden Volontairkorps licherlih wurde, jo haftete auf den Reiche: 
truppen ſchon feit der Schlacht bei Roßbach die Schmad der Unbrauch— 
barkeit und Unzuverläfiigkeit, die in den neueren Revolutionskriegen all: 
gemeine Ueberzeugung geworden war. 7 

Das Jahr 1806 war für Nürnberg mit der freudigen Botſchaft 
des Friedens von Presburg angebredhen, der, eine Folge des be: 
rühmten Sieges von Aufterliß, der fogenannten Dreikaiſerſchlacht, dent 
alten deutſchen Neiche den Todesſtoß gab. Die Macht des Kaiſers 
war durch beträchtliche Gebietsabtretungen wefentlich geichmälert, und 
die Erhebung zweier Kurfürften, des Kurfürften Mar von Bayern und 
bes Kurfürften Friedrih von Würtemberg, zu ſelbſtherrlichen Königen 
war eine Maßregel, die fi mit ihrer Stellung als Kurfürften that: 
fachlich, wie fich bald genug zeigte, obwol zunächſt der Titel noch beibe: 
halten wurde, gar nicht vereinigen lich. Durd den 13. Artikel des 
Presbnrger Friedens war die Stadt Augsburg, welche im Reichsdepu⸗ 
tationshauptreceß von 1803 noch, eben ſo wie Nürnberg, eine der ſechs 
freien Reichsſtädte geweſen war, welche man als ſolche erhalten zu 
wollen ſich entſchloſſen hatte, dem König von Bayern übergeben worden, 
und es war ein befonderes Geſchick, daß nicht audy damals ſchon fiber 
Nürnberg entjdieden worden war. Es Bing vielleicht von den Ver: 
hältniſſen Frankreichs zu Preußen ab, daß man diefe Stadt, auf welde 
das Hohenzolleriiche Haus alte Anfprüde zu Haben ſchien, noch nicht 
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vergab, fondern fie noch eine kurze Zeit ihrer Unabhängigkeit geniehen 
ließ. Aber diefe Unabhängigkeit war von eier folden Art, daß in ihr 
ein Ärgeres Uebel für die Stadt enthalten war als in der Knechtſchaft, 
und der Rath, der die Regierung felbft kei dem beiten Willen nicht 
mehr mit Ehren führen fonnte,, wie ſchmerzlich auch es wurde ber 
alten Neichsfreiheit zu entſagen, ſehnlichſt nach dem Augenblick verlangen 
mußte, der ihn von der Schmach befreite, von dem Stärferen ie 
los und willtürlicd behandelt zu werben. 


Der Nafh beftand nady der letzten oſterlichen Webl aus folgen⸗ 
den Perſonen, die ſämmtlich dem eigentlichen Patriciat, wie es bis 
1729, einſchließlich, zuſammengeſetzt war, anbörten: Chriſtoph Wilhelm 
Maldftromer, Friedrich Wilhelm Karl Tucder, Chriſtoph Karl 
Fürer, Ehrifteph Andreas Imhof, Johann Albrecht Andreas Adam 
Volkamer, Johann Wilhelm Ebner, Georg Friedrih Wilhelm Pö— 
mer, Karl Friedrih Behaim, Chriſtoph Karl Joſeph Ludwig Geu: 
der, Sigmund Friedrich Fürer, Johann Karl Sigmund Holzſchuher, 
Sohann Paul Karl Volkamer, Chrifteph Karl Gottlieb Grund: 
herr, Eigmund Friedrid) Beha im, Johann Sigmund Chriſtoph Hal: 
ler, Chriſtoph Karl-Harsdorf, Georg Chriſtoph Wilhelm Kreß- 
Georg Wilhelm Kreß, Georg Wilhelm Löffelholz, Karl Friedrid 
Wilhelm Löffelholz, Johann Eigmund Jakob Karl Stromer, Jobſt 
Wilhelm Karl Tuer, Paul Karl Welfer, Johann Karl Burkhard 
Grundherr, Karl Jakob Wildelm Scheurl, Karl Alerander Wald: 
ſtromer. Don bdiefen Namen find die Pömer und die Waldftromer 
feitdem ganz erlofhen, von den Perfonen ſelbſt ift der legte, Georg 
Wilhelm Kreß, erft 25. Aug. 1855 im hohen Ulter von 85 Jahren 
heimgegangen: Chriſtoph Karl Harsdorf, der nächfte vor ihm geftorbene, 
hat auch gleich ihm dem pegnefifchen Orden, der feiner in Ehren gedacht 
hat, als Mitglied angehört und ift aud) zweiter Bürgermeifter der neuen 
ſtädtiſchen Verwaltung Nürnbergs geweſen. An der Spike des Ganzen 
ftand Chriſtoph Wilhelm Waldftromer, als Reihsihultheiß und Caitel- 
Ian, der nädfte an Rang war Friedrich Wilhelm Karl Tucher, als 
erfter Rathsdirektor. Beide würden nad altem Brauch den Titel der 


286 Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer -Reichsfreipeit, von W. Lochner. 


Lofunger geführt haben, der aber feit 29. Oft. 1791, nachdem durd) 
ein Reichshofraths Concluſum das alte Lofungsamt aufgehört hatte, ab— 
gelommen war. An die Stelle dieſes Amtes war die Rentlammer und 
da8 Zahlamt getreten. Auch andere Aemter waren neugefhaffen wor- 
den, jo namentlich ein Polizeidepartement. Dem innern, Heinern, eigent: 
lich regierenden Rathe ftand das Kollegium der Genannten bald 
zur Seite, bald gegenüber, das feit 1786 gegen den Heinern Rath 
Hagend und feindlid aufgetreten war, eine kaiſerliche Unterfuhung ber 
Beſchwerden erwirft hatte, und fel6ft neuorganijirt und auf 240 
Mitglieder feitgefeßt worden war, cine Zahl, die, der Natur der 
Sache nad, einer Förderung wichtiger Angelegenheiten eher hinder- 
lich als Geförderlid war. Auch hing von diefer Organijation ebenfo 
wenig als von der vom Kaifer 1797 angeordneten Delegation, welde 
ber Subdelegat Philipp Ernft Gemming auszuführen hatte, das fernere 
Wohl und Weh der Stadt ab. Schon feit der 1796 ftattgehabten Be: 
feßung der Stadt durch die Preußen, welche zugleich mit der franzö— 
ſiſchen Invaſion die Stadt in die Äußerfte Noth und zu dem Entſchluß 
fid) Preußen zu unterwerfen gebracht hatte, war Nürnberg wie gelähmt, 
die Kaiferlien hatten 1797 das reihe Zeughaus ausgeleert, das Ge: 
biet war von Preußen theils befegt, theils von Bayern mit Sequeſter 
belegt, und wenn auch der Beſchluß von 1803 der Stadt ihr Gebiet, 
woven nur Lichtenau an Preußen abgetreten wurde, wicdergab und 
eine ſchwache Hoffnung auf Möglichkeit des Fortbeftands Teuchtete, jo 
war diefes Leuchten doch nur dem letzten Auffladern einer Flamme zu 
vergleichen, die dann nur um fo gewiſſer gänzlich erlijcht. Immer höher 
gingen die Wogen rings um das von allen Seiten umfluthete Nürn- 
berg, und wo Alles ringsumher überwältigt wurde, wie hätte die Meine, 
ohnmächtige Stadt ihrem Geſchicke entgehen können? Bayern beſaß be- 
reits das fränkifche Land Bamberg und Mürzburg, und Graf Thürheim, 
als Präfident der Landesdirektion, hatte feinen Sik zu Bamberg. Durch 
den Presburger Frieden befam es aud das Ansbadher Land, wofür 
Preußen fih an Hannover entjchädigte, und nun war es, wenn die 
Wagſchale zwiſchen Preußen und Bayern geſchwankt batte, bereits die 
größte Wahrfceinlichkeit, daß Bayern aud Nürnberg erhalten würde, 
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Doch vorher jollte die Stadt. nody einmal von ihrem alten markgräfli- 
hen Widerſacher die legte ſchmachvolle Behandlung erleiden. 

Gin Nürnberger Landestind, Namens Johann Jakob Kraus, war 
im Jahr 1800, 17 Jahre alt, mit vierjähriger Kapitulation in das ftädti: 
jche Militär getreten, und hatte fid) nad Ablauf derfelben aufs Neue 
engagiven lafien. Im Jahr 1805 wurde er am 21, Aug, im einem 
Wirthshaus in Goſtenhof von einem preußifchen Werber, Namens 
Binder, zur Dejertion beredet, die er auch vollführte und als Mustketier 
in das damals zu Ansbach fichende Regiment des Generalmajors Gros 
jen Tauenzien, damaligen Oberjten Kommandanten ber preußiichen Trup⸗ 
pen in Franken, eintrat, Dort heirathete er und es ift wahrſcheinlich, 
daß unter den Mitteln, deren ſich der Werber bediente, auch eine De 
lila, die nachherige Frau des Kraus, geweſen ift. Im April 1806 Tieß 
er fih, als er von Ansbach nah St. Johannis bei Baireuth marfhirte, 
einen Paß nad Wöhrd geben, indem er wie es fheint abermals 
zu defertiven die Abſicht hatte, weil er aber feiner Fran Habjeligfeiten noch 
abholen wollte — die vermuthlid nad Baireuth ſchon vorausgegangen 
war —, je giug er weiter, ftellte jidy aber, bereuend daß er nicht gleich 
in Nürnberg geblieben war, in BDeßenftein bei dem dort ftationirten 
Eorporal Munker und gab ſich als reuigen Deferteur an. Diefer ließ 
ihn nad Nürnberg transportiren, nicht in der preußijchen Uniform, 
fondern in anderer Kleidung, nach Herkommen jedoh „geichlofjen”, und 
in Nürnberg wurde er am 17. April vor cin Verhör geftellt, das ber 
Kreis⸗Major und hiefige Bataillonsfommandant Chriſtoph Karl Seba— 
ſtian Fürer, der Hauptmann Johann Karl von Murr und’ ter Ober: 
lientenant Iſaac Bartholomäus von Viatis, nebſt dem Protokolliſten 
Adjutant Chriſtoph Karl Köllmer in der Schießhauskaſerne mit ihm 
vornabmen. Er betheuerte mit einem Eid und beftätigte durch feine 
and Mangel an Schreibtenntnig in drei Kreuzen beftchende Unterfchrift, 
daß er felbft ſich gejtellt habe und durch Niemand bewogen, vielmeniger 
gezwungen worden ſei; die Gründe feines Nüdfalles feien feine beide 
nody Lebende Aeltern, von denen der Vater Gefreiter unter der Major 
von Füreriichen Compagnie war. 

In diefem ganzen Verfahren Ing nichts, was — gegen⸗ 


288 Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Neichefreiheit, von W. Lochner. 


feitig gelibten Gebrauch) entgegen gewefen wäre, ja es wurde fogar durch 
die unter den Mitgliedern des fränkischen Kreifes geitoffene Convention 
in Betreff der Deferteure als volllommen in der Ordnung beſtätigt. 

Ganz anders aber betrachtete e8 der Graf Tauenzien. Er ließ 
fofort , al® ob das preußifche Militär befchimpft worden wäre, ohne 
über die Sache zuerft anf friedlihem Wege Auskunft zu begehren, am: 
16. April einige hundert Mann von allen Maffengattumgen, unter 
dem Befehle des Major von Streit in die Pflegimter Bezenftein, Hil— 
poltftein und Gräfenberg einrüden, und diefe in einer 8, d. Eremitage 
15. April erlaſſenen Proffamation zur fügfamen Aufnahme diefer 
Oftupation, welche blos die Herftellung der Ehre de8 Preufiichen Mi: 
litairs zum Zweck babe, anweifen, dem Rath aber in einem vom 14. 
datirten Schreiben biefe Maßnahme mit der Bemerkung anzeigen, daR 
die einguartirten Truppen ebenfo wie die faiferlih franzöfiichen Truppen, 
die zur Zeit in Nürnberg lagen, verpflegt werben follten. Diefer 
Schritt erzeugte nicht blos im Rath, fondern in der ganzen Stadt bie 
änßerfte Senfation, und außer dent, daß der Natb am 17. ein Schrei: 
ben an den Grafen Tauenzien, begleitet von den erforderlichen Akten: 
ftüden und in ebenjo ſubmiß beicheidenem als feſtem Tone abgefakt, 
erlich, das der Hauptmann von Fürer felbit überbringen und die er: 
forderliche nähere Erläuterung geben ſollte, wurde auch, um die Auf 
regung der Gemüther zu befhwichtinen, der ganze Vorgang mit den 
Aftenftüden und den hierüber gewechfelten Briefen in dem Friedens» 
und Kriegs-Kurier abgedrudt. Allein diefe Maßregel führte nur dahin, 
daß der Graf Tauenzien in einem weiteren Schreiben vom 19. zwar 
verfpradh, wenn der Musketier Kraus zurücdgegeben würde, wolle er 
auch die drei aus Bezenftein als Geißeln mitgenommenen Nürnbergiſchen 
Soldaten zurüdgeben, auch die Okkupation auf die Hälfte der Mann— 
ſchaft beſchränken, die Aufhebung der Beſetzung felbft aber ſei bios 
von der Gnade des Königs abhängig zu machen, indem jhen aus mi: 
litärifchen Gründen, um die Verbindung des Ober: und des Unter: 
landes zu erhalten, eine ſolche Ofkupation nothwendig fei. 

Der Rath beftand nun feinerfeit, wiewohl in chrerbietiaftem Tone, 
unterm 23. d. Mts., auf der Räumung der Pflegämter, und befchwerte 


Die Etadt Nürnberg im Ausgang ihrer Neichefreiheit, von W. Lochner. 289 


ſich and) namentlich über die erorbitante Forderung des Major von 
Streit, der für die Offiziere aufer der Suppe täglich A gute warme 
Speiſen, Mittag und Abend je cine Bouteille Wein, zweimal in gder 
Mode Tefjert, und dabei immer 3 Bouteillen Champagner, für die 
Unteroffiziere und Gemeinen aber außer Suppe 2 warme Speijen und 
je 1 Maß Bier requirirte. Dieſe Schreiben, gerichtet an den Stadt: 
ſchreiber und Pflegamtsverweſer Müller in Gräfenberg, wo Streit 
jein Hauptquartier genommen hatte, könnten unmöglich übermüthiger 
und hochfahrender gedadyt werden, und man geräth nod heute in un: 
fügliche Entrüftung, wenn man die Spradye liest, die ganz und gar 
die des Wolfs in der Fabel gegen das Lamm it. Mit jchnödem Hohn 
erwiederte Graf Taueuzien am 24., er fei ganz wohl damit zufrieden, 
wenn ſich der Rath an die Gerechtigfeit des Königs wenden wolle, 
denn durch die von Nürnberg gejchehene Nrreftation des Krauß fei 
die Sicherheit der Strafen verlegt, und er’ könne eben fo ruhig die 
Appellation an die öffentliche Stimme hinnehmen, da diefe für ihn ge: 
Iprochen hate. Ohne Zweifel meinte er damit die von Erlanger Zei— 
tungsjchreibern im preußischen Intereſſe aefchriebenen Blätter. Der Rath, 
jo lautete der Refrain, habe fih das Ganze ſelbſt zuzufchreiben. 

Den jchlimmften Stand bei der ganzen Sade hatte der Pfleg- 
amtsverwefer Müller, der den Aumuthungen des Major Streit den 
Getreideboden zu öffnen und ein Tableau über die angehörigen Amts: 
ertichaften und Untertfanen einzureichen, feiner Pflicht getreu, nachzu⸗ 
fommen fi) weigerte, auch durd die Trohungen: gefangen nad) Bai: 
reuth abgeführt zu werden, und die Beſchwerden über Erprefiungen zu 
verantwerten, welche an den Major gebracht jeien, ſich nicht einſchüchtern 
ließ. Gin im feſten Ton vom Math wegen diefer Ungebürlichkeit, welche 
ſich, wie es lautet, nicht einmal dievon dem Herrn Major zum Mufter 
genenmenen franzöfiihen Truppen jelbft mitten im Kriege erlaubt 
hätten, an den General Graf Tauenzien am 30. April gerichtetes 
Schreiben hatte nur die Folge, daß Tauenzien am, 11. Mai. erklärte, 
der Magiſtrat ſcheine die unter gefitteten Menjchen gebräuchlichen Aus: 
drücke nicht zu kennen, ſich deshalb alle weitere Korrefpondenz verbat 


und das Echreiben des Magiftrats ohne weitere Höflichkeitsformel ve: 
19 * 
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mittirte, Der Major von Streit aber fchriek, natürlich durd die Ber- 
öffentlihung der Aftenftüde ſeht geärgert, an den Rath, er erffäre 
den Berfafier des Schreibens für einen infamen Schurfen, und werde, 
wenn nicht binnen 10 Tagen Catisfaltion komme, dieſe Erklä— 
rung durch den Drud öffentlicd, befannt machen. Der Rath ließ biefe 
beiden Schreiben felbft veröffentlichen, was mehr als etwas Anderes 
feine gute Sache beweiſt. 

Bis zum 23. Mai Foftete diefe Otkupation den ſchulbloſen Unter- 
thanen über 10000 Gulden und wie die Sachen fanden, war nur von 
ber Gerechtigkeit de8 Königs eine Entſcheidung zu erwarten, Der um: 
glüdlihe Kraus, der zu der ganzen Teidigen Sache den Anlaß gegeben 
"hatte, wurde wieder nad) DBezenftein abgeführt, und da wichtigere An- 
gelegenheiten in den Vordergrund traten, fo wurde durch den Rüdzug der 
Preußen, ber am Ende doch ftattfand, die Sadye obne alles weitere 
Refultat, natürlich auch ohne Entihädigung für Nürnberg abgethan. 
Wenn aber die von dem Rath im diefer Angelegenheit beobachtete Hal: 
tung durchaus nur chrenhaft genannt werden Tanıı, jo muß aud) der 
wackere Pflegamtsverwefer, dem ber Rath wegen feiner Pflichterfüllung 
eine bejondere Anerkennung zugeben ließ und fich nicht ſcheute, es dem 
Grafen Tanenzien gegenüber zu geftehen, daß er jein Verfahren hödy: 
lichſt billige, mit allen Ehren genannt werden, c8 war ‚der nachherige 
wohlbelannte, Tangjährig quiescirte, erft vor ein paar Jahren verftorbene 
Hersbrucker Landrichter Albrecht Müller. 

Mitten im dieſe leidige Angelegenheit fällt die lezte Ausübung 
bes Rechtes über Leben und Tod, als am 29. April der Bauern⸗ 
lnecht Georg Maul mit dem Schwert vom Leben zum Tod gebracht 
und fein Leib auf das Rad geflochten wurde, Mit ihm fchließt bie 
Reihe der zahlreichen Fälle, in welchen nad) ber.peinlichen Hals-Gerichts 
Drdnung eine nun ebenfalls veraltete Gerechtigkeitspflege geübt wurde. 
Es iſt charakteriſtiſch für die damalige Zeit, daß von diefem Alt der 
Juſtiz in dem Friedens: und KriegssKurier, dem nebft dein Tage und 
Anzeigeblatt damals einzigen zur Beiprehung öffentlicher Interefjen 
beftebenden Blatt, auch fein Wort erwähnt wird, 

Kaum hatte die Verwickelung mit Preußen aufgehört, fo fahren 
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eine neue mit Bayern zu beginnen, Da diefes in die Nechte Preußens 
auf Ansbady eingetreten war und won biefem Lande Befig genommen 
hatte, wendete es die im %. 1796 von Preußen bervorgejuchten, nad): 
ber aber durch den Reichsbeſchluß von 1803 befeitigten und aufgegebenen 
Ansprüche auf das Nürnberger Gebiet ebenfalls an, und befette die 
Vorſtädte Wöhrd und Goftenhof, ließ Befit: Ergreifungs Patente, das 
Bayriſche Wappen anfchlagen, und benahm fi als im rechtmäßigen 
Beſitz. Eine am 4. Juni erlafene Proteftation von Burgermeifter und 
Rath wurde an dem 12. Juni durch den Friedens: und Kriegs-Kourier 
zur öffentlichen Kenntnig gebradit. Es war die letzte ohnmächtige Ver: 
wahrung ihrer Rechte, bier um fo erfolglofer, je weniger auf der Geite 
des Mebermächtigen aud) nur cin Schein des Rechtes zu finden war. Bald 
wurde man auch diefer Nothwehr überhoben. Durd die am 12. Juli 
1806 geſchleſſene Rheinbundsaktte, Artikel 17, erhielt das König: 
reich Bayern die nun ehemalige Reichsſtadt Nürnberg mit ihrem Gebiet, 
zufanımen auf 60,000 Einwohner berechnet. Gegen dieſen Beſchluß 
war Feine Proseftation möglih, Napoleon und der Rheinbund unter 
feinem Proteltorat erflärten, daß fie ein deutſches Rei, wie es aud) 
wirklich nicht mehr bejtand, nicht mehr anerkennen, und Kaifer Franz 
legte, in Erwägung, daß eine Krone des deutſchen Reiches fortan nur 
noch ein Traumbild ei, am 6, Auguft den Titel eines deutfhen 
Kaifers ab und nannte ſich hinfort blos Kaifer von Defterreich, 

| "Ungeachtet diefes Nheinbundbefchluffes dauerte «6 doch mod zwei 
volle Monate bis er vollzogen wurde. Daß die Willtür, mit welder 
über dic Rechte der Stadt verfügt worden war, zu manchen unbebaght: 
famen Aenferungen Anlaß gab, läßt fi aus einer vom Nath am 21. 
Juli erlafienen Warnung vor allem politifchen Gerede abnehmen. Tie 
Stellung des Raths jelbft war eine ſchwierige und es bedurfte aller 
Klugheit, um fi) mit Ehren bis zum letzten Nugenblide zu halten. In 
dieje eigenthümliche Zeit, wo Nürnberg gleichfam gefpenfterhaft noch 
fortfuhr eine Faiferlihe Neicheftadt zu fein, als es weder Kaifer noch 
Reich mehr gab, fällt die andere große Kränkung, die feiner Selbft: 
ſtändigkeit angethan wurde, wenn anders man noch von Selbftftändig: 
keit reden kann, die Wegführung Johann Palms als Verfenders 
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der ohne Drucdort erfchienenen Schrift: Deutfchland in feiner tiefen Er: 
niedrigung. Daß die Mafregeln des lehzten ‚Jahres, die Nernichtung 
der Geltftjtändigkeit des Reiches und die Beeinträchtigung fo vieler 
bejonderen Intereſſen und Rechte, große Unzufriedenheit erregen würde, 
war den Franzofen allerdings begreiflih, und alle felhe Schriften, 
welche das Bewußtſein des Volkes anfzuwecken fuchten, wurden auf alle 
Reife unterdrüdt und die Verfaſſer verfolgt und geftraft. Palm wurde 
in feinem Haufe, wo feine heimliche Anwefenheit von ciner Perfen, 
die bei und von ihm Almoſen zu erbalten pflegte, verratben wurde, 
arretirt, erft nad Ansbach, und dann obne Aufenthalt nad Brau— 
nau gebradt und am 26. Auguft daſelbſt ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Es iſt bis auf diefen Tag unbekannt geblieben, ob er den Namen des 
Verfaſſers der über ihre Bedeutung gewürbigten Flugſchrift nicht kannte 
oder ihn zu ſagen verweigerte, in jedem Falle aber ſtarb er als ein 
Opfer napoleoniſcher Tyrannei und ſein Name erſcheint als der eines 
Blutzeugen für die deutſche Sache. Nürnberg aber, damals ganz ohn: 
mächtig, fonnte nichts anders als dulden und fchweigen: 

Da nahte endlich der Tag der Erlöfung Am 15. Sept. erſchien 
der Friedens- und Kriegs-Kurier mit dem Reichs-Adler und unter Röm. 
Kaiferlicher Majeftät allergnäbigitem Privilegio, zum legtenmal von der 
freien Neicheftadt gedrudt. Bon Eeiten Napeleens hatte ſich Jean 
‘ Mathien Fririon, Generalkommiſſär Kaiſer Napoleons, und von Geite 
Bayerns der Könige. General-Landes-Kommiſſär, Graf v. Thürheim, beide 
im Rothen Roß ſchon Tags vorher eingefunden, und der erjtere infinuirte 
dem Rath ein Schreiben mit dem Uebergabs-Protofolle, worauf der Ratb, 
nachdem er den Eid der Treue im feinem und der Bürgerfchaft Namen 
in die Hände des Grafen Thürheim akgelegt hatte, feine letzte Pro: 
Mamation öffentlich ausrufen und an den gewöhnlichen Orten anfchla: 
gen Tick, worin er von diefem in Aller Namen geleifteten Schwur Kunde 
gab und zur Treue gegen den nunmehrigen König auffordert. Die 
Harmonie hielt am Tage darauf, Dienftag 16. Sept., einen großen 
Ball, und die neue Polizeitircktion, zu deren Tireltor Chrijtian 
Wurm, ein nody jetzt in Nürnberg nicht vergeiner Name, erfehen wor: 
den war, forderte in ihrem erjten am 185 Sept. erlafjenen Publicandum 
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zu anftändiger Feier des auf Sonntag den 21. Sept. anberaumten 
Dankfeſtes auf. Durch Kanonendonner, der von der Freiung aus gegen 
die Stadt gerichtet war und die nächſtgelegenen Häuſer nicht wenig 
erſchütterte, wurde der Anbruch des Tages bezeichnet, um 9 Uhr zog 
der Magiſtrat mit ſeinen Conſulenten und Gerichts-Aſſeſſoren in Pro— 
ceſſion in die Sebalduskirche, wo Dr. Junge über Pſalm 113, 23—25 
predigte, und nachher das Tedeum, ebenfalls wieder unter Kanonen: 
donner, algefungen wurde, während die Stadtmiliz, das Volontär— 
Torps und die Kavallerie Parade machten, dann wurde auf dem Gange 
der Frauenkirche Muſik gemacht und dem neuen Beherrſcher ein Lebe: 
hoc gerufen. Abends war Vaurhall im Neichsadler, mit befonderer 
Beleuchtung, wo auch ein kurzes Licd (Prolog) mit franzöfiicher und 
deutſcher Muſik gelungen wurde, Auch waren das Rathhaus und andere 
Gebäude illuminirt. Hiermit war Nürnberg in ein neues Stadium 
feines Seins eingetreten. 

Man wird nicht umhin können, dem Untergange ciner politischen 
Selbftftändigkeit einiges Bedauern zu weihen, um fo mehr als die 
ftrengfte Gerechtigkeit erheifcht zu erflären, daß Nürnberg nicht ein 
ſelbſtverſchuldetes Schickſal litt, ſondern in die Mitleidenſchaft des gan: 
zen Reiches hincingezogen wurde; aber man muß aud es dankend an« 
erfennen, dag Nürnberg einem Reiche einverleibt wurde, deſſen edle Be: 
herrfcher den Werth der Stadt jederzeit zu erfennen gewußt und 
dur Weisheit und Güte alle materiellen wie intellektuellen Inte— 
reſſen nach Kräften gefördert haben, jo daß das Nürnberg der Gegen- 
wart nicht im mindeiten zu erröthen hat, wenn es hbinblidt auf das . 
Nürnberg vor fünfzig Jahren, 


Der deutiche Familiengeiſt jeit der Reformation, 
Gin im November 1857 zu Meiningen gehaltener Vortrag. 
Don 


G. Brüdner. 


Ob ein Bolt von einem fittlihen Geiſte erfüllt und getragen wird 
oder nicht, ob es in feinem Gemüth einen idealen Halt bewahrt, der 
alle Gegenfäte des Lebend überwindet und ſöhnt oder ob dasielbe nach 
dem Einjeitigen, Bedingten, Sinnlicyreizenden und Unbedeutenden ftatt 
nach dem Ganzen, Allgemeinen und Höhern firebt, dies offenbart am 
dentlichften der Geiſt und das Leben feiner Familien, Der Verfall 
oder die Blüthe der Eitten bier ijt notwendig aud dort cin Verfall 
ober Bluhen der Sitten. Bilder die Jugend in dem Schooße ber Fa— 
milien nicht den Sinn und Character aus, dem Ganzen ſich zu fügen 
und dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun, jo wird fie als Bürger aus 
dem felbitiichen Streben nicht heranstommen und ein Staat mit ſolchen 
Dürgern ift Feine Gemeinfhaft, deren Glieder das Eigene dem Geſetz 
und Leben des Ganzen unterordnen, Ebenjo iſt das umgekehrte Ber: 
hältniß volllommen wahr; denn das Herz des Haufes wird aud das 
2 Herz des Gemeindelchens und des Staates, weil in der Familie ber 
Keim und die Wurzel der Gemeinden und des Staates Liegt. 

Nun kann das Haus: oder Familienleben ſich nach zwei entgegen: 
gelegten Richtungen oder nad) zwei einander feindlichen Polen austilden ; 
der eine Pol ift der Geift der Bindung aller Glieder unter eine cen: 
trale Macht, der. andre ift der Geift der Gleichgültigkeit, Loderung, 
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Ungebundenheit und der fogar gegenfeitigen Abftogung der Familien: 
glieder. Dort treibt eine Alles einigende, von einem feften Willen 
ausjtrahlende und wirfende Tamilienzuht Maß und Selbftverleugnung, 
Ehrfurcht und Treue, Fleiß, Ernſt und Orbnungsfinn, der auf das 
Ganze gebt, ing junge Fleifh und junge Herz zu Dauer und bleibender 
Freude; bier pflanzt der Mangel an einem frommen Herrſcherwillen foviel 
Willfüren und Eigenheiten als bildfame Glieder vorhanden find, fo 
daß jede objektive Richtung, im der allein das ftantliche Leben fittlich 
gedeihen kann, durch die maßlosſubjective, im der dasfelbe fittlid) -uner: 
freulich bleiben muß, verfchlungen wird. Mag immerhin eine Zeit hins 
fichtlicy ihres Kopfs und ihrer Hand oder hinſichtlich ihres Wiſſens und 
ihrer Kenntniffe, ihrer Induſtrie und ihres Handels und felbft binficht: 
lich ihrer politifchen Gefinnung und Thätigfeit Fortſchritte machen, fie 
wird indeß im Gittlihen nicht vorwärts kommen, wenn nicht der 
Hauch ihrer Familien einen frommen Geift athmet. Denn wie im 
großen Bölferfeben allein die bewegenden Ideen, bie nicht vom natür: 
lichen Menfchenherzen erzeugt werden, ſendern wie unbegriffne Triebe 
und zündende Blige in dasfelbe eintreten, die Macht der höhern Ent: 
widlung in ſich tragen, fo treibt aud Fein Haus, deflen Boden nicht 
mit einem Keim des Unendlihen kefruchtet wird, aus fich eine bie 
ganze Menſchheit umfafjende Gefinnung und That, woburd allein bie 
fittlihe Erhebung des Lebens ‚bedingt if. 

Sit hiermit die hohe Bedeutung des Familiengeiſtes im gem 
nen angedeutet, jo muß auch eine Betrachtung wie ſich der deutfche 
Sausgeift feit der Reformation entwicelt hat, namentlich aber wie ſich 
der Familiengeift des vorigen Jahrhunderts zu dem unfers am Webe— 
ſtuhl figenden Jahrhunderts verhält, nicht ohne ‚alles Intereſſe fein. 
Im Nachfolgenden foll dies in kurzen Zügen zur Anfhauung gebradt 
werden. 

Ein nicht genug anerkanntes Verdienft der Reformation beftand 
darin, daß fie im Geifte und Eifer der apoftoliihen Zeit die Hausan- 
dacht, welche die Fatholifche Kirche mehr an Kapellen, Walfahrtsftätten, 
Kathedralen und ins Feld hinaus an SKruzifire und Bilder von Heilis 
gen gelegt hatte, wieder in die Familie zurücktrug. Diefe That voll: 
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brachte fie vor Allem durch die ernenerte Gefinnung, daß das Gemüth 
nicht in den Werfen und durd) die Werke, jondern in dem evangeliſch 
lebendigen Glauben an Gott geredit werde, dann durch geiftige Vered— 
fung des Firdlichen Kultus und durch Belebung und Erhebung ber 
Schulen, deren Zielpuukte und Blüthen im Gottjeligfeit, Zucht. und 
Ehre geſetzt wurden, ferner durch religiöfe Truckwerke, beſonders duͤrch 
die Bibel und den Katehiemus und durch Picder und Pretigten, end: 
lich durch unmittelbar den Hausſtand und die Kinderzucht fürdernde 
und verflärende Gefänge, Segenslicder und proſaiſche Lehr- und Mahn: 
ſchriften. Wie tief ins Innerfte des Hauslebens gerade dieſe letztern 
proteftantiichen Geiftesfrüdte cingegriffen haben, beweiſt ihre theilweife 
Fortpflanzung von Familien zu Familien bis zum heutigen Tage, Den 
glücklichſten Griff, um das Haus zu einem Tempel zu machen, that 
der alte Kantor Niklas Herwmann, der 1561 zu Joachiméthal ftarb, 
ganz beſonders dadurd, daß er im freudigiten Tone des ächten eben ſo 
rein poctifhen als wahrhaft frommen Tolksgefanges nicht zunächſt die 
bürgerlichen und allgemein meniclichen, ſondern die engern und befon: 
dern Pebensverbältnifie ergreift und Sarftellt und wieder bier vorherr— 
chend die Zucht der Kinder mit der wärmften und tiefſten Liebe den 
Kindern und Eltern zu Herzen führt. Seine Morgen: und Abend: 
gebete, feine Weihnachts- und Beſcherungslieder und feine "Gebete bei 
Tifche, von denen nody heute auf dem Lande einzelne Etrophen gebetet 
werden, wie unter andern: - 
| Alle die Augen warten Herr auf did. 

Vnd auf deine Güte verlajien fich, 

Zu rechter Zeit giebft jn jr ſpeis 

Vnd nehreft fie mit allem vleis. 


oder: 
D- Herr, du wolleſt gebenedeien 
Die fpeis, das. fie uns gedeien 
Eegen- ung, Herr, vnd deine Gab, 
Das Leib und Seel ſich wol gehab! 
oder: 
Beicher ung, Herr, das teglid Brot, 
Für thewrung vnd für hungers not 
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Bebüt uns durch dein lieben Son, 
Gott Vater in dem böhften Thron, 


AU dicfe feine Gebete wurden zu den wirfjamften Hebeln für die 
Geſtaltung eines fittlihen Lebens in den bürgerlichen und bäuerlichen 
Häuſern. Wenn aud nicht im feld reicher, doch im gleich Tindlicher 
vollsthümlicher Weife dichtete Hermanns Freund, der Pfarrer Johannes 
Matthefius, deffen herrliches Morgenlich „Aus meines Herzens Grunde,“ 
das. der große Guſtav Adolph täglich gefungen haben fell, in alle Familien 
überging und noch zur Stunde in einzelnen Stellen beim Volle lebendig 
erhalten ift, und cbenfo wurde Eelneders Abendfegen „Wir danken dir 
Herr Jeſu Ehrift” ein Stüd in der Andacht des Volkshauſes. 

Dei Bichem gewaltigen, in die Tamilien einftrömenden, den 
erangeliichen Geift freudig Lezeugenden Hauche des Proteftantismus 
konnte es nicht anders kommen, als daß ein fittliher Ernft einerfeits 
über all das Lane, Neuferlihe und Verrottete, das von Alters ber 
in dem Schooße der Familien aufgefchofien war, anbdererfeits über das 
trüb Ihwärmerifche und wild excentriſche Gebahren, das der neue Ruf 
der evangelifchen Freiheit mit in feinem Gefolge hatte, den endlichen 
Sieg gewann, einen Sieg, der um fo berilicher ericheinen muß, als bie 
erangeliichen Fürſten mit den Familien ihrer Untertbanen nit allein 
im öffentlihen, freimütbigen Belenntniffe der evangeliſchen Wahrheit, 
jondern aud, im frommen, ehrbaren und züchtigen häuslichen Leben 
wetteiferten. *) | 

Wenn nun über den Charakter ciner Zeit kein ſchöneres Zeugniß 
ausgeſprochen werden fann, als daß in ihr die Häuſer der Hohen und 
ber Niedern in ächter Oottesfurdt zufammenflingen, daß das private 
und öffentliche Leben in den obern und niedern Schichten ‚des gefell: 
ihaftlihen Körpers auf gleiche Grundſätze gebaut und diefe in der 
Treue, Gerechtigkeit und Gottesfreudigfeit de8 Gemüths gefucht werben 
und daß die Fürftenhöfe fich zu fittlihen Mufterhöfen erheben, jo ge: 
bührt diefer Ruhm in vollſtem Maße den zmei erften Luftren der pro: 
teftantijchen Zeit. 


5 Gegen dieſe Auffaſſung vom rein evangeliſchen Etandpunft aus wäre vom 
Katholizismus natürlich Manches einzuwenden. Wenigſtens wird dieſer eo 
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So war, als das 16. Jahrhundert pon den Menſchen ſchied, bie 
Arbeit am fitllien, auf Ordnung, Fleiß, Schen, Treue und Andacht 
gegründeten Familienbau, wenn auch nicht ganz vollbradyt, indem auf 
Erden nichts Vollkommenes erreicht werden kann, doch forweit gebracht 
und gefördet, daß im Ganzen ein guter Einn und Geift die Familien 
des proteftantifchen Deutfchlande burchdrang und belebte. Da traten 
die erſten feindlichen Mächte in das noch junge ſittliche Leben des Volles 
ſchwächenb, auflöſend und vertrednend ein. Ten der einen Seite waren 
es die Wirkungen des kald nad Luthers Tod auégebrochnen, widrigen, 
bürren theologischen Gezänks, kdas unnatürlid im Volksſchriften und 
auf die Kanzeln, ſelbſt in die niedern Schulen überging und dadurd) 
das Volk von dem rein evangeliſchen Glauben mit feinem milden ver: 
föhnenden Geifte oder aus der ſeelenvollen Frifhe des Gemüthes in bie 
Trieblofigkeit bes Reflectirens wezdrängte; von der andern Seite führte 
bie vorzugsweife feit 1570 ſtark belebte Industrie, befonders die ber 
Wolle und Barhentweberei in alle, in die Heinften wie in die größten 
Städte Teutidylands Ströme von Neichthümern und mit diefen cinen 
raſch aufſchießenden, fi fiberall ausbreitenden Lurus und üppigen, ver: 
fhwenberifhen Sinn, der die Zucht des Hauſes zu erfhüttern drobte. 
Fürftlicdhe Geſetze, ftäbtifche Erlaffe und Inmungsftatuten erfchienen nun 
zahlreich in der Zeit von 1600 bis 1620, alle zu Gunften des häus— 
lien Geiſtes umd zur Beſchwörung bes entfeffelten Leichtfertigen Lebens 
und Weſens; aber nody hatten fie‘ wicht die Wogen des Luxus einge: 
dämmt, da kam der ZOjährige Krieg, der Dimen bes 17. Jahrhunderte. 

Ueber den deutſchen Boden ift niemals vorher ein gleicher Krieg 
geichritten und Taum wird jemals wicder ihn ein Krieg durchtoben, der 
durch die Dauer der Zeit, durch die Wuth und Verwilderung der Kricgs- 
Ieute, durch foviel fremde, in das deutiche Leben mit Schwert, Hohn 


nicht unterfchreiben, wenn dort nur Licht, hier nur Schatten wahracnonı- 
men wird. Die Gntwidlung, die in der Reformationszeit einen Höhe: 
yunft betritt, weicht viele Luſtren zurück und hatte anbrerfeits eine 
größere Auedehnung, ale es nah dem Obigen fcheinen dürfte. Der 
Berfafier hat überhaurt mehr nur das preteitantiiche Deutſchland im 
Auge. M. 
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und Gebot eingreifende Mächte und Intereſſen und durch das wider: 
ftandsfofe Dulden der in Etat und Torf figenden Bevöllerung alle 
geiftigen, fittlichen und materiellen Lebensverhältniſſe in folder Stärke und 
in folder Ausdehnung entnervte, als dies ber f. g. deutſche Krieg mit fei- 
nen 30 Jahren gethan hat. Denn als der weitfälifche Frieden verkündet 
wurde, war auf den Trümmerhaufen der Dörfer und Etäbte Deutſch— 
lands nur noch ein Meiner Neft des Tolles vorhanden, welches den Be: 
ginn des Krieges erlebt hatte; dazu hatten die Kriegsjahre allen Wohl: 
ftand volllommen vernichtet und alles gewerbliche Leben und ebenſo Vieh—⸗ 
zucht und Feldbau auf lange Zeit gelähmt. Pod nidyt genug, nod 
viel Webleres war gefät worden, Unter dem langen, fchweren Alpbrud 
einer ſchamloſen Soltatesta wurde die Vollsfeele nicht allein theils ver: 
düftert, theils dem rohen Eigennutze zugeführt, ſondern es erftarben 
auch im Manu und Weib und in der Jugend Scham, Zucht und Treue, 
„Bott wolle fi, Hagt. cin Pfarrer zu Rohr *) im I. 1671, feines Volls 
erbarmen. Die Bauernhütten find elond, aber elender noch die Herzen. 
Ta man fonft in der Kirche und im Haufe zu Gott fröhlich fang, ift 
jest eitel Gier und Fluchen. Die Zucht ift zur Unzucht, das Gebet zur 
Teufelei geworden. ch weine über die wüjten Felder, mehr aber über bie 
Menicenfeelen, bie den Weg zum Raub befier fennen, als den zum Glauben 
und der Pfarrer und Schuldiener los fein möchten.“ Ein ähnliches, ſelbſt theil- 
weife noch ftärkeres Gemälde bes damaligen Lebens geben die Berichte der Be: 
börden und die Jammerrufe fo mancher Vollslehrer, die insgefammt bezeugen, 
daß die Hauszucht, diefe Orundfäule des bürgerlichen Lebens, nicht allein 
im Krieg zuſammengebrochen war, fondern daß fie auch durd die wil- 
‚den Folgen und Auswüchſe des Kriegs nod viele Jahrzehnte verdrüdt 
blieb, 

Der beim Volke ſogleich nach dem 30 jährigen Krieg erwachte Trieb, 
ans den verkommnen materiellen Zuftänden ſich wieber aufzuarbeiten, 
war an und für fi ein ebenfo natürlicher als nothwendiger, aber meift 
des Mafes und der gerechten Gefinnung bar, flug er in bartherzige 
Gier um, die, wenn Gewinn in Ausſicht ftand, fein Mittel zum Ziel 


*) Im Preußiſchen Henneberg. 
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ſcheute, ſelbſt weder die Verbindung mit den dunklen Maͤchten des Aber— 
glaubens, noch die mit dem damals wucernden BVettler- und Näuber- 
weſen, deſſen hauprfähliches Gontingent die Heertrünmer des beendigten 
Kriegs geliefert hatten. Geſchahen dieſe furdtbar traurigen Vorgänge 
vornehmlich in den mirtlern und niedern Schichten des bürgerlichen Lebens, 
fo bildeten fi in deſſen Göhern Negionen Zuftände aus, die noch weit 
geeigneter waren, der fittlihen Erfriſchung des Familienlebens zu wider- 
fteben. 

Der militärifche Despotisuus des ZOjährigen Kriegs hatte foriel 
Erfolge und Glanz als Schulung und Fertigkeit errungen, daß es für 
die Intereſſen der höhern Stände ebenſo vortheihaft nnd reizvoll als 
leidet wär, ihn zur Friedenszeit in das politifche- und fociale Leben ber- 
überzulegen. Die rechte Ausbildung, Weihe und Lebenskraft indeß gab 
ibm erft Paris *), deſſen Herrſcher die despotifhe Gewalt in der glanz- 
vollften böfifihen Form ausjuprägen und dadurch reizend zu machen 
mußte, daß er Staat und Religion, Kunft und Wiſſenſchaft, Leib und 
Seele der Unterthanen zur Bedienung feines Willens und Genufjes ber- 
anzog umd verwendete. Es erfolgten nun die großen Touren nah der 
Seine. Was man bier lernte und erlchte, wurde nad den beutfchen 
Herrnfigen getragen und daſelbſt mit Aufopferung koſtbarer Güter an— 
gepflanzt. Gegen diefe Einftrömung der parifet Bildung und Gfite 
ftemmten fi zwar auf deutſchem Boden cinige Fürften und unter diejen 
anı entfchiedenften Ernft der Fromme, allein fie konnten nur im Einzel- 
nen. und Kleinen und aud bier nur, fo lange ihr Auge wachte, nicht 
aber im Großen und Ganzen einen von den fremden Wellen unerreich- 


Bu, Zu dem Gmyorlommen und Ausbilden der abjoluten Fürſtengewalt hat 
ficher nichts mehr beigetragen, als die milltäriiche Despotie des 30jährigen 
Kriegs und vie parijer Echule. Die Annahm⸗, daß das Werf der Ne: 
formation hierzu die Bahn gebroden habe, it nur in ſoſern wahr, ale 
tasfelbe glei anfan,s dur äußere feindliche Verhältniſſe zu einer 
yolitifhen Haltung getrichen wurde, die dem uriprünglichen Wefen des 
reformatoriſchen Geiſtes nicht angehört. Deéehalb ſchoß auch nicht in 
der Zeit von 1517— 4618, ſondern erſt in der von 1650-1750 der ab- 
felute Herrengeiſt ſammt der Berientenwirthichaft auf dem Boten tes 
damals nach allen Seiten gebrochnen Bolfsiebens empor. 
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baren Damm bilden. Denn nice die Menfchenkultur, welche dieſe we- 
nigen, edlen Herrfcher im ihrer Bruſt trugen und im ihren Landen zu 
verwirklichen ftrebten, ſondern die Berientenkultur, die von Paris aus— 
ging und, die den Menſchen iu den Dienft der Willkür und des Ges 
nuſſes bannte, errang in der Zeit von 1650 bis 1750 immer größere 
Ausbreitung und Triumphe. Daß Trachten, Wohnungen, Meubel, Ge- 
fbirre, Gärten und Zäune nad jranzöjtjten Geſchmacke geformt, wur— 
den, brachte zunächſt kein ſitiliches Elend, höchſtens eine vorhbergebende 
‚Verehrung der Umnatur, wohl aber mußte dies für die Geflitung des 
bäuslihen und öffentlichen Lebens von höchſt verderblicher Wirkung werben, 
dog das neu eingeführte Herruleben mit feiner Willkür und feinem 
Lurus, mit feinen Salons und Haremövergnügungen nicht allein allem 
rechtlichen Gefühl, fonvdern auch aller Scham und Zucht Hohn fpradh. 
Sp war in die gefellihaftlihen Zuftände des deutſchen Volks zu 
den, durch den ZOjährigen Krieg. erzeugten Glend ein neues binzuge- 
fommen, das ſich in der Stille des Friedens aus. den vornehmen Schich⸗ 
ten in die bürgerlihen audzubreiten ſuchte. Unter diefen Umfländen 
konnte. dad Volt unmöglih aus feiner Verarmung und ſittlichen Ver— 
fommenbeit errettet werden und zu einem wohlgeordneten Hausftand ges 
langen, wenn nicht nad einer gerechten Weltordnung allgemeine Noıh- 
zuftände und befonderd ſittliche DVerirrungen einen idealen Gegendrud 
zur Erlöfung vom innern und äußern Uebel berausforberten und bedingten. 
Es kann das Unglück wohl- ein unelaftifhes Gemüth ſtumpf machen, nie 
mals aber dasjenige, das über den Ginzelnen und Zufälligen nod ein 
Ganzes und Nothwendiges empfindet, bier vielmehr wird dasſelbe den 
vollen und ftarten Ernft der fittlihen Gefinnung aus der Tiefe der Seele an 
den Tag des Handelns heraufbeſchwören. Kein Unglüd kann aber dem gleich 
erachtet werden, wenn. die Keuſchheit des Herzens, fomit der einzige Keim zur 
Bamtlienbaftigkeit, mit frecher Rede und Ihat in den Schmuz getreten 
wird, wie dies damals in den Hofbäufern der ‚Herrn und ihrer Bedien⸗ 
fleien der Hall war; keins ftachelt daher mehr die Seelen zu Zorn und 
vertenden Thaten auf. Eben darum richteten die Wecker und Träger des 
neuen ſiulichen Geiftes am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr⸗ 
bunderts ihre Wirkfamkeit ganz befonderd auf die Gründung eines. ge- 
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funden Hausgeiftes im Volke, weil fie erkannt Hatten, daß der geſellſchaft- 
liche Körper nicht gedeihen könne, wenn nidt die Familie in Haupt 
und Glledern gebeibe, daß fih nach oben fein Danım gegen den frivo- 
len franzöflfchen Geift erbauen und nah unten Feine Heilung der bür- 
gerlihen Robheit, Verbüfterung und Herzensverdorbenheit finden laſſe, 
es fel denn in und mit der Neformation des Familienlebens. 

Mit äußern Mitteln konnte aber diefe Erneuerung nicht bewirkt 
‚ werden. Wo man fie doch verfuchte, fo redlih auch die Abſicht fein 
mochte, brachte man es nicht über eine Bedientenkultur hinaus, mie unter 
andern die Haud- und Hofordnung des Statthalter Hildebrand Chriſtoph 
v. Hardenberg vom 2%, 1666 in ihrem milltäriſchen Despotismus 
durchblicken läßt. Es beginnt diefelbe mit der Erklärung an die Diener, 
daß fle allzumal grobe, ungehobelte, dumme und unachtfame Kerle wären, 
denen er mit folgenden Lebens- und Gittenregeln an die Hand geben, 
fogleih aber auf jede Uebertretung den gehörigen Trumpf feßen molle, 
Wer alfo 2 3. nichts aus der Predigt behält, foll wie ein Hund anf 
der Erde liegend fein Mittagsbrot freien. — Jeder iſt ſchuldig, auf er 
baltenen Befehl mit einer Meverenz bervorzutreten und deutlih und laut 
das Tiſchgebet zu ſprechen. Wer ftodt empfängt fechs fpanifche Nafen- 
ftüber. 

Den entgegengefepten Weg, mo von innen berausgewirkt, umd wo 
Kraft gegen Kraft, aber die unendliche gegen bie enbliche gefeht mir, 
betraten diejenigen Männer, melde dahin ftrebten, Gebet, Gefang und 
bibliſche Betrachtung wieder ind Haus zu Tegen, mie dies zur Zeit ber 
Reformation geſchehen war. Wie viel nach dieſer Seite Herzog Ernft 
d. Sr. in feinen Landen gethan hat, bezeugt Die Gefchichte feines gefeg- 
neten Regierend auf jedem Blatte und bezeugen die Namen „der Fromme“ 
und „Beternft,” welche ihm die Völker ehrend und dankbar beilegten. 
Denn wie fhon alle Geſetze und Anordnungen, die von ihm ausgingen, 
eine flttlihe Unterlage hatten, fo Elite ganz offen bie binmelöfräftige 
Geſinnung, bie er erregen wollte, aus den von ihm hervorgerufenen 
Drucwerken, aus feinen Unterftügungen für Kirche, Säule und Armen- 
wefen, aus dem Augenmerk auf die das Volk leitenden Männer, befon- 
ders auf die Geiftlihen, damit die im Krieg verwilderten gebefjert oder 
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entfernt, die ungnutbigen muthig, die in der Schrift und Theologie nicht 
feiten feft, kurz, daß alle gefchidt würden, mit Freuden ſich der Seelen 
anzunehmen. Womit er übrigens am meiften auf die Beſſerung des 
Volks wirkte, war fein eigenes Beiſpiel und die Zucht und Frömmigkeit 
feined Haufes, durch die er allen Familien in feinem Lande voranleuchtete, 

Und doch all fein fchönes Beſtreben hätte vereinfamen müſſen, wie 
er ſelbſt mit feinem heiligen Ernft unter den Kürten feiner Zeit fait 
vereinfamt daftand; es hätte umſomehr vereinfamen müffen, als ber 
Boden, der feinen Segen erfuhr, von gerihger Ausdehnung war und 
überdied feine Wirkſamkeit bald nad den 30 jährigen Krieg durch den 
Tod gefchloffen wurde; wenn nicht Männer aufgetreten wären, welde 
den frommen Sinn der ganzen bürgerlichen Gefellfhaft zu erwecken und 
deren ſittlichen Hausgeift zu beleben geſucht Hätten. Schon während des 
30 jähr. Kriegs, gab ed cine Schaar edler Sänger, welde im Angeſicht 
des furchtbaren Elends in tiefempfundnen Liedern den Menfchen zur gott 
ergebnen Geduld ermahnten umd ihm den im Glauben liegenden Troft 
mit fiegender Kraft verfündeten. In noch eindringliher Sprade riefen 
nah den unfeligen Krieg Männer, wie Arndt, Heinr. Müller und Spener 
dad Bedürfniß des Glaubens wach, drangen mit ihren Erbauungsbüchern 
in die bürgerlichen Häufer und entzündeten bier, von der Strömung ber 
durch fie bervorgerufenen Gebetbücher unterflügt, von Neuem die Haus— 
andadıt. 

Die neuefte Zeit mag immerhin über die Gebetbücher eines Dr. Sal, 
Glaſſer, Herzberger, Scriver, Joh. Habermann, Starke, Schmold, Seifart lä- 
deln und ihnen, um fie nicht literarhiftorifch behandeln zu müſſen, Gefälligkeit 
der Form, Tiefe der Gedanken und Umfang der Weltkultur abfprechen, 
aber Wärme und Tiefe der Empfindung, Reinheit und Begeifternng der 
Oefinnung, Größe und Herrlichkeit des Zield wird fie ihnen niemals 
wegleugnen können, noch weniger ihre großartige, fegensreihe Wirkung; 
denn das iſt die kulturhiſtoriſche Tharfache, daß die Macht der Erbauungs⸗ 
und Gebetbücher durch das ganze vorige Jahrhundert den Geift des 
bürgerlihen Haufes gekräftigt und durch und durch eigenthümlich aus— 
geprägt bat. Es iſt durd fie überall, wo fie fih Bahn brach, um das 
rechte Wort zu nennen, eine Kirche im Haufe — Die 
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bürgerliche Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders als mit Gebet, 
das der Vater im Kreife von Weib, Kind und Geſinde ſprach; fie betete 
laut vor und nad Tifh am Mittag und am Abend, fie erhob ſich, die 
Männer mit entblöhtem Haupte, zum ftillen Gebet, wenn die Abendglode 
den Gintritt der Nackt verkündete, ſie vollendete den Tag mit einem 
Abendfegen und felbjt oft mit einem Geſang. Am Sonntag trat an 
die Stelle der gewöhnlichen Arbeit der Beſuch der Frühe und Spätkirche 
und zu dem täglich häuslichen Gebet noch eine befondere Andacht, die 
darin beftand, daß der Hausvater nad der Nadmittagökicche feine Familie 
um fi ſammelte, und ihr eine Predigt oder cin Kapitel aus der Bibel 
vorlas. Ebenſo begann man jeden Kindtaufse, Hochzeits- und Schladi- 
ſchüſſelſchmaus mit Gefang und Gebet, und Beichte und Abendmahl mit 
Baften, häuslicher Stille und geiftigem Zubereiten. Eine ſolche religiöſe 
Haustemperatur mußte, da jie jelbft den DVertler vor der Thür mörbigte, 
daß er das erflehte Brod mit Gebet oder Gejang verdiente, natürlich im 
alle befondern Verhältniſſe des häuslichen Lebens wohlthuend eingreifen. 
So umſchloß fie mit ihrer Zucht, Fürſorge und Pflege ebenſowohl die 
Dienftboten und Taglöhner als die Hefellen und Lehrlinge, fo daß diefe 
fih nicht als Ausfchnitte, fondern als Glieder des Haujes gehalten ſahen. 
Ebendarum nahmen diefelben auch am Gebet und am Familientifh, an 
Gruft und Scherz des Haufes Theil und wie fie in der Arbeit, fo wurs 
den ſie auch in ihren Mußeſtunden geleitet und überwacht und dann nod 
getragen und gepflegt, wenn fie litten oder erkranken. Was war nun 
auch natürlicher, als daß fie dem Haufe, das fie forgfan pflegte, aus- 
dauernd anbingen; und was notbwendiger, als daß fie jchon um der Fa— 
milie willen, die au ihre Ehre im Auge batte, ſich möglichſt ehrbar 
bielten, 

Da die bildende Macht bei den bürgerliben Familien, in welde 
der Geijt des Betens gedrungen, zunächſt mehr eine veligiöfe, ald eine 
fholare war, geſtalteten fih die Bamilienglieder im Wiſſen zwar ale be- 
ſchränkte und in der Verſtandesbewegung als einfache Naturen, dagegen 
der Geſinnung nad als feſte, auf Zucht, Wahrbafiigkeit und Treue bal- 
teude Gharactere, welche nach jener Seite bin wohl für Vorurtbeile und 
Zöpfe zugänglich, nach diefer aber verjehmigten und lajterhaften Einflüffen 
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unzugänglich Maren. Tiefe ernfte Biederkeit und fefte Einfachheit ihres 
Weſens fpiegelte fich felbft im ihren Kfeidern ab, die im Gegenfat ge: 
gen die Fabrikzeuge der neuen Zeit aus feften Stoffen beftanden und 
bezüglidy der Hochzeit: und Sonntagsfleider eine Dauer durdy mehrere 
Generationen hindurch bewahrten. Nicht minder feft war die Ordnung 
der Arbeit und der rebliche und ehrenvolle Fleiß aller Glieder des bür: 
gerlichen Hauſes. Ebendarum bildete dieſes im vorigen Jahrhundert 
den reinen Gegenſatz gegen den Geiſt, der in den Häuſern der Herrn 
und ihrer vielfach abgeſtuften Miniſterialen herrſchte und der bei aller 
Sicherheit und Gewandtheit der eleganten franzöſiſchen Politur wildes 
Ausſchreiten in Lurus und Genüſſen, widrigen Hohn gegen Biederkeit 
und Frömmigkeit und ſchamloſe Verletzung aller keuſchen Geſinnungen 
und Erſcheinungen zum Kern ſeines Weſens hatte. 

In ſolch polarem, ſittlich, politiſch und ſocial ſcharf geſpaltnem Ver— 
hältniſſe bewegten ſich die zwei Hauptfamiliengruppen des geſellſchaftlichen 
deutſchen Körpers im vorigen Jahrhundert. Aber ſie bewegten ſich, weil 
ſie Stücke oder vielmehr Glieder eines Volkskörpers waren, nicht ruhig 
nebeneinander, ſondern aufeinander einwirkend, nur daß von 1650 bis 
1750 die äſthetiſch höfiſchen Familien durch Stellung, Gut, Geld und 
Salonbildung den Vortheil des Angriffs auf die in dem Allen blos ge- 
jtellten rein bürgerlichen Samilien hatten und fomit in höhnenden Le: 
bergriffen in die Intereſſen und Gefinnungen der untern Stände freies 
Spiel beſaßen. Je erceffiver indeß die Beſtrebungen der Mächtigen, je 
übermütbiger ihre Willürlichfeiten, je drücdender ihre Überfeinerten Rob: 


heiten wurden, defto mehr erzeugten fich in dem fromm gejtinmten Ge: 


müth der bürgerlichen Geſellſchaft Gegenträfte, welche die große That des 
ftilfen Duldens bewirften, zugleich aber auch mit zumehmend ftärferer 
Spannung nur des rechten Augenblids bedurften, un aus der grollen: 
den Tiefe herauf ans Licht zu treten. Denn daß das Volk über die 
taufendfachen Behinderungen, Plackereien, Mißhandlungen und Verach— 
tungen, welche dasfelbe vorzugsmweife in der Zeit von 1650 bis 1750 
erfuhr, nicht in Verzweiflung, Empörung oder Apathie überging, dies 
Geheimniß Tag eben zum beften Theil in feinem Hausgeijte. Wie der 
30jährige Krieg, fo hatte das darauf folgende — die Nation 
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in politifcher und focialer Beziehung in zwei Maſſen ſcharf zerklüftet, 
von denen die eine ſich als edel und ächt geboren oder ald gute Familie, 
darum als Zwed bes ftaatlichen und jocialen Lebens, mithin aller Herr: 
Ihaft, alles Genufjes und aller Ehre berechtigt anfah, dagegen die an- 
dere als unnobles Wefen oder als Pöbel und Kanaille, darum als Staff 
und Mittel galt. Fürften, Adel, Beamten, Herrn, Hofbedienten, Ge: 
lehrte und ſelbſt ein Theil der Geiftlichen, namentlich die an den größern 
und Heinern Herrnböfen gaben diefer ungeheuerlichen Ordnung der Dinge 
oder biefer Berwerfung und Unterdrüdung des Volkes ben fefteften Stem: 
pel und lebendigften Ausdrud ‚ was ihnen um jo leichter wurde, ale 
der frühere Bürgerſinn mit feinen großartigen Beftrebungen und Mit: 
teln dur den 30jährigen Krieg gebrochen war, das Volk mit der bit: - 
terften Noth rang, ja, ein Theil desjelben um des Gewinnes willen, der 
vorzugsweife bei den Inhabern der Willlür und Tiftinetion zu holen 
war, mit fpeichelledender Gefinnung dem Herrnitand entgegenfam. Ge: 
gen bdiefen Zug der Zeit trat nun der wieder erweckte fromme Geijt der 
Demosfamilien als rettende, jegnende That auf, Schon die Eitte, daß 
der Vater oder die Mutter ſich im Angeficht der Kinder und in der Ge: 
meinſchaft des ganzen Gefindes vor dem Unfichtbaren beugte, und daß 
der Vater feine Muße und Feierzeit nicht in öffentlichen Localen, fon: 
dern im Kreije der Seinigen mit ernfter und heitrer Unterhaltung zus 
brachte, übte eine ftille Herricaft über alle Glieder der Familie aus 
und gab dem Ganzen einen gefefteten Halt. Was als Trud und Notp 
des Lebens herantrat, ward durch gemeinfame Gefinnung und That über: 
wunden und aus der errungenen Erfahrung, daß im Fleiß Ehre, in der 
Arbeit Freude, in der täglichen Plage Geduld und in den Heinen be- 
ſchränkten Mitteln Genügſamkeit, in al dieſem zufammen aber Zucht 
und Tugend wurzeln, wuchs das befeligende Gefühl und die behagliche 
Gemüthlichkeit, welde über die Volksfamilien troß ihrer Fleinlichen bes 
ſchränkten Berbältnifje ebeuſo große Sicherheit des Bewußtſeins als 
Tragkraft und Feftigfeit des Charakters ausbreiteten. Aber mehr. Wäh— 
„rend der Bürger und Bauer ald Menſch im öffentlihen Leben keine 
Achtung und Selbjtändigfeit genoß, während er als fociales und poli: 
tijches Glied Fein Urtbeil, feinen Mund, nur blinden Gehorfam, nur 
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untermürfige Hände und Füße haben durfte, denn die ganze Luft erfülfte 
damals knechtiſche Geſinnung; da war es wichtig, daß ihm ein Fleck auf 
Erben blieb, wo er Achtung und Liebe fand, wo er eine ideale und 
reale Selbſtändigkeit behanptete, wo er freircden und anbeten, offen Hagen und 
feufzen und feinen Unmutb über die Zeitverhältniffe ausfprechen fonnte; da 
war es ein großer, nationalberrlicher Segen, daß ſich das Bolt, dem all und 
jedes Recht vor Kaiſer und Reich, vor Fürften und Herrn und ihren Beamten 
genommen war, fid) in feinen Hauegeiſt flüchten Fonnte, um fich da feines 
ewigen Rechts in Gemüth und Gewiſſen fiher und froh zu werden, 

So bildete die Tolksfamilie, im welche der Geiſt des Gebets feine 
fittigende Kräfte einhauchte, einen Sinn aus, der einerfeits durh um: 
verdroffne Arbeit, andrerfeits durch fittliche Haltung die Willkürlichkeiten 
des Lebens zu ertragen wußte. Den großen und kleinen Machtherrn 
erſchien freilich das Bürger- und Bauernhaus nicht viel anders als ein 
Schneckenhaus, aus dem man am Morgen zur Arbeit hervorſchlich und 
in das man am Abend todtmüde zurückkroch; das aber, mas in demſel— 
ben lebte und webte, namentlid daß hinter dem Heinen Poofe und hin- 
ter dem ewigen, fcheinbar Tangweiligen, trüben Wechfel von ſchwerer Ar: 
beit und kärglicher Ruhe ehrenwerthe Herzen, felbft Glück und Freude 
wohnten, konnte ihr verdüfterter Blick nicht erkennen. Erft nach 1750, 
wo das kürgerlihe Leben friihe Triebe aus feinem geheiligten Boden 
emportrieb, entdedte man den herrlihen granitenen Grund der Volke: 
familien. So geftand ſelbſt Göthe, als cr 1777 am Harz die niedere 
Klaſſe von Menſchen fennen lernte, daß eben „diefe vor Gott die höchſte“ 
fei. „Da find dod alle Tugenden beifammen: Beſchränktheit, Genüg— 
famkeit, gerader Sinn, Treue, Freude über das Teidlichfte Gut, Harm— 
loſigkeit, . . dulden... . dulden... . ausharren.“ 

Indeß das Volk gewann in dem Jahrhundert feiner gewaltſamen 
Beſchränkung und Zufammenpreflung. auf die engften bürgerlihen Der: 
hältniſſe nicht blos harmloſe Genügſamkeit und Stärke des Duldens, 
nicht blos Abſchwächung der ſittlichen Corruption, welche die Zeit in 
ſein Herz hineingetrieben hatte, und nicht blos eine geſunde Sinnlichkeit 
durch Gewöbnung an Ordnung und Arbeit, ſondern es läuterte und be: 
lebte vor Allem an der Offenbarung und am Gegenſatz des Lebens feine 
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ſittlichen Ideale, wodurch es ſein Gemüth mehr und mehr zu dem edlen 
“ Muth erhob, der bereit ift, ben Kampf mit den menjclichen und natio: 
nalen Verirrungen zu beginnen, zu wagen und zu beftchen. 

Daß die durd die Hausandacht geweckte und genährte Stimmung 
der bürgerlichen Familien in dem Anfange des vorigen Nabrbunderts 
zahlreihe Knaben zum Predigerjtande Hintriek, war bereits ein Beweis, 
wie jehr der Familiengeift des Volfes lebendig geworden war und von 
ſich Zeugnig ablegen wollte, aber auch ſchon ein Beweis daven, wie er 
wachiend Leicht zum Kampf für die ewigen Rechte des Herzens über: 
Ipringen konnte. Und dazu haben die damals aus den fromm geftimme 
ten Familien wachgerufenen Geiftlichen nicht wenig beigetragen. Diefe 
Männer, insgefammt von bürgerlich elementarem und berkem, aber 
auch ehrenwerthem fejten “Stoffe, waren bon Jugend auf in mandherlei 
Noth berumgeworfen und jelbit noch nach ihrem academiſchen Curſus, 
weil die Zahl der Candidaten die zu beſetzenden Pfarritellen oft um 
bag 12—1dfache überfticg, gezwungen worden, als Lehrer in adlige 
Häufer einzutreten. Hier nun, wo fie in Langen Jahren mit eignen 
Augen das Regiment ımd das Elend der Heinen Götter kennen lernten, 
begann ihr Vertrauen zu dev Menfchen Herrlichkeit zu wanten, Nach— 
dem fie gebofmeijtert und gejchult, geharrt, gelitten und die Welt ge: 
ſchaut Hatten, Famen fie wohl in die 40, ſogar an die 50 Jahre alt 
erit in die Pfarrei, jomit nicht als Jünglinge und graue Theoretifer, 
nicht als Stubengelehrte, bei Kaffee und Pfeife und im Scylafred be: 
haglich heraufgewachſene, fondern als herz: und bibelfefte Männer, voll 
des heißeſten Tranges, in Haus und Kirche Jeſum Chriſtum als den _ 
rechten Herrn der Erlöjung zu predigen. Es mag immerhin. die Spradıe 
dieſer Geiftlihen formlos und aller Zierlichkeit bar erſcheinen und auf— 
fällig ihr eciges und knorriges Weſen, welches weder ihr ausſchließlich 
auf die Theologie gerichtetes Studium entfernen konnte, noch ihr Auf— 
enthalt in den Herrnhäuſern, wo ſie weniger als Hausfreunde mehr 
als erſte Bedienten gehalten wurden; das aber muß man ihnen laſſen, 
daß ſie zum Herzen warm zu reden wußten und daß ihre Wirkſamkeit 
durch die Treue in ihrer Bruſt und in ihrem Beruf geſegnet war. 
Wenn ſie darum nie anders als mit der Bibel in der Hand wandelten, 
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wenn fie um des Evangeliums willen die Menfchen in Dorf und Feld 
aufiuchten, mit ihnen in den Käufern beteten und die Kinder auf den 
Straßen und in den Wohnungen zum Katechismus umd zu bikfiichen 
Sprüchen heranzogen, ſo war dies nicht Schein, nicht Künſtelei, fon- 
dern Herzensdrang und heiliger Ernſt, der mit erichütternder Gewalt 
die Familien durchdrang und fie ſittlich Eräftigte, Um enres Groß— 
vaters willen, ruft der alte Pfarrer Heim zu Solz feinen 6 Söhnen 
zu, muß es euch gut gehen, denn der Segen feines Wirfens rubt auf 
Kind und Kindestindern. Und diefer Großvater der berühmten Gebrü— 
der Heim war ber Pfarrer Wagner zu Fricdelshaufen, ein Mann, bet 
mit feiner Bibel und feinem Gebet Taufende von Seelen befeligt hat. *) 
Ad habe, jchreibt 1751 ein Pfarrer aus Metzels, Freude an meiner 
Gemeinde, denn in ihr gebt die Gottesfurdt ohne Menfhenfurdt auf. 
Gott bat. mein Arbeiten und Beten in den Käufern reich gefegnet. 
Ihm ſei darum Preis und Dan. 


Die Miffion des im Stillen durch religiöfe Einwirkung wieder 
concentrirten Familiengeiſtes beſtand jedoch nidyt blos darin, daß ber: 
jelbe zur Wiege zahlreicher Geiftlidyer murde, fondern auch darin, daf 
er fein fittlihes Princip in die große geiftige Bewegung, welche bie 
letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfüllte, als einen wichtigen Fac— 
tor bineinlegte. 

Um die höchſt denkwürdige Erfcheinung zu erflären, daß fi von 
1750 an cine frifche Erregtheit der Geifter in Deutſchland hervor: 
drängte, und ganz befonders die, daß feit 1770 cin ideales Streben 
die Seelen ver feiner organifirten deutſchen Jugend im einer Stärke 
ergriff, wie es feit der Neformation nicht gewefen und nachher nicht 


) Etets in vollem prieſterlichen Ornat und ſtete mit der Bibel in der Hand, 
bejuchte Wagner die Familien feiner Gemeinde, trug das tägliche Beten 
und Singen in alle Häuſer, lehrte vie Kinder, wo er fie traf, Sprüche 
aus der Bibel und Lieder aus dem Gefangbudy, tröftete und pflegte täg- 
lich alle Gebrechlichen und fchlichtete mit evangeliicher Liebe und Milde 
alle Irrungen in Haus und Gemeinde, Dadurch brach er das Etarre 
und Rohe in ven Gemüthern feines Pfarrorts und bewirkte ihr leibliches 
und geiſtiges Gedeihen. 
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wieder eingetreten iſt, dafür mag und kann man mancherlei geiftige 
Strömungen als hauptſächliche Urſachen nambujt und geltend machen; 
der Geift des deutjchen Bürgerhauſes darf aber bierbei als eine wefent: 
lid) mitwirlende Kraft nicht außer Acht und Rechnung gelafien wer: 
den. Denn gerade bier war im Laufe der Beit einem abgeftandnen 
mumienartigen Olauben gegenüber ein lebendiger frommer Sinn, gegen 
free Verhöhnung aller Sitte und Zucht eine fittlihe Scheu und gegen 
boble conventionelle Beſchrãnkungen des Lebens ein Trang nach freierer 
Bewegung des Herzens und Kopfes entſtanden, wodurch ebenſowohl die 
Geiſter zum Ringen für die heiligen Forderungen des Buſens getrieben 
als ſie im Ringen ſelbſt vor ſittlicher Verirrung bewahrt wurden. Eben 
deshalb läßt ſich behaupten, daß Deutſchland -die ſchöne Blüthe ſeines 
geiſtigen Lebens am Ende des vorigen Jahrhunderts nicht errungen 
hätte, wenn die Gründer und Träger diefes Lebens nicht aus dem bür: 
gerlichen Bamilienhaufe hervorgegangen wären, wo jene fittliche Tempe: 
ratur herrſchte, welche hoch über dem Selbſt fih für Ideen aufzuopfern 
und das allein Dauernde zu fchaffen geeignet ift. Zeigt, um nur auf 
eine die Dlüthe des geiftigen Lebens mitbeförkernde Perſönlichkeit hin: 
zuweiſen, zeigt ſich in Echillers Elternhauſe auf das anſchaulichſte der 
heilige Beteruft des damaligen bürgerlichen Lebens und zeigt Schiller 
ſelbſt in feinem kindlichen Entſchluſſe, Geiſtlicher zu werden, die begei⸗ 
ſternde Macht eines ſolchen Hausgeiſtes, ſo offenbart nicht minder ſein 
anfänglich gigantiſches und ſpäter maßvolleres Schaffen einen jung⸗ 
fräulich ſittlichen Sinn, der ihn vor aller dunkeln Verwilderung behütete. 
Und dieſen ſittlichen Geiſt verdankt er dem Odem und Walten des Fa⸗ 
milienlebens oder der Familienhaftigkeit, welche die Seelen der Jugend 
mit Liebe und Treue durchglüht und durch dieſelben in das öffentliche 
Leben hineinwirkt, wenigſtens in dieſen Zeiten noch mit derſelben Treu, 
Scheu und Frömmigkeit, wie in den frühſten Zeiten des deutſchen Vol— 
fee, wo das Weib, in welchem ſtets das volle Weſen der Familie offen: 
bar wird, mit Spruch, Schwert und Wagenburg fidy in die Schlachten 
der Männer gegen die Feinde hineinlegt. Eben dieſe Familienhaftigkeit 
drängte die ringenden Geiſter Deutſchlands am Ausgange des vorigen 
Jahrhunderts auf das innere Leben oder auf die geiſtigen und ſittlichen 
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Gebiete und hielt fie von dem wilden Tummeln auf dem blos politifhen 
Boden zurück, auf den die aller Familienhaftigkeit entblößten Franzoſen 
verjchlagen wurden. 

Dem fo gearteten und alſo wirkenden Familien zeiſte des 18. Jahr: 
hunderts traten indeß bei feinem Einzug in das gegenwärtige Jabrhun: 
dert mehr und mehr feindliche Gewaltner entgegen, bie feinen Gottes— 
finn mit jedem Jahrzehnt ftärker und ftärfer abblaßten und zerfeßten, 
bis fie ihm endlich den veligidg dünnen Ausdrud gaben, den wir Ten: 
nen, ‚greifen und feloft mitreden, Und was ift in der Hauptjunme 
der Charakter diejes Ausdruds? Ter Tempel in den Häuſern ift ab: 
gebrochen, Bibel, Katechismus und Gebetbücher find in demſelben außer 
Cours gefett, die Familienzucht, welche Eltern, Kinder und Gefinde, Ars 
beitgeber und Arbeitnehmer zu einem fecialen Organismus verbinden 
jet, rubt nicht mehr auf den feiten Säulen der Pietät, den Geiftlichen 
fehlt die grüne VBrükt in die Käufer und Gemeinden und wiederum 
diefen das tief cmpfundene Dedfirfnig zum Geift der Kirche und feltit 
die Familien und Schulen gehen nit Hand in Hand. Man kann 
diefe Meine kurze Zeichnung einen ſchwarzen Blick der Gegenwart nen: 
nen und gegenjätlic behaupten, daß unfere Zeit ungleich beſſer gewor: 
den jei und ungleich berrlichere Fortichritte im Ganzen und Einzelnen 
gemacht habe, als das vorausgegangene Jahrhundert. Nım ift allerdirgs 
wahr, daß das jittliche Leben der höhern Stände gegen ſonſt fih im 
Ganzen befjer geftaltet; wahr, daß unſre Zeit klarer im Denten, ans 
mutbiger im Ausdrud, reicher im Miffen, erregbarer im fociafen und po— 
litiichen Empfinden, maffiger im Unterſtützen, feiner im Umgang und 
weltlundiger geworden; wahr, dag Induſtrie, Fabrikation und Kandel an 
Umfang und -Beichleunigung gewonnen und dag endlicd alles Handeln 
im Dunkeln und Gcheimen und alle privilegirte Wirtbfchaft durch ein 
uneindämmbares Trängen nad Deffentlihfeit und Gleichheit auf Heine 
Winkel eingeengt iſt; aber ebenfo muß dies ale wahr und als fon- 
nenklar anerkannt werden, daß in dem Maße der Ausdehnung des Wil: 
fens die Vertiefung des Gemüthes verringert, daß der frühere Idealis— 
mus in Materialismus umgewandelt, daß die Anbetung im Geifte und 
die fittliche Gefinnung der Familien turd eine maßloſe Plutoherrſchaft 
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zurüdgebrängt, ja, daß am die Stätte, mo chedbem der erhebende Frie 
ben des Morgen: und Abendgebets gewaltet, nun eine von grollenden 
Kräften getragene, mit Miftrauen gefättigte, verbüfterte, unbehagliche, 
bes Betens ſich fhämende Stimmung getreten, daß der Aufblig politi— 
ſcher Erichütterungen wie leicht entzündliches Pulver, das Proletariat 
als ein angfterregendes Krebsübel und zugleich die Vergötterung des 
eignen Selbft ftatt Selbjtaufopferung in die Gemeinden und Gemüther 
gelegt und daß das Verhältniß der unchlihen Geburten und die Yau: 
beit des Kirchenbefuchs ebenjo gewachſen, als die innere Familienzucht 
abgeſchwächt ift. 

Daß aber die Entwidlung des deutichen Lebens einen ſolchen Gang 
genommen und daß namentlid unſer Familienhaus verderbliche Krank— 
heilsſtoffe gegen geſunde Lebenskräfte eingetauſcht hat, dazu haben im 
Verlauf der 5 erſten Decennien des jetzigen Jahrhunderts mancherlei 
neben und nacheinander auftretende Urſachen mitgewirkt. Denn es iſt 
nit allein die franzöfiihe Nevolutien, welche den Strom ihrer Heere 
durch faſt 2 Jahrzehnte über Teutfchland ausge und mit Webermutb 
und Willfür in das fittlihe und religiöie Leben und in das natienale 
Gefühl der deutihen Gemeinden und Stämme zerjegend und zerjtörend 
eingriff, es ift nicht allein, daß die deutſchen Staaten nad den Frei: 
heitskriegen? die Hoffnungen der Deutichen diplomatiſch verfrümelten 
und mit wohl organifirter Polizei und Vüreaukratie die Gewiffen bis 
in das Innerfte des heiligen Familienheerdes überwadten und beengten 
und nicht allein, daß mit der Fänge des Friedens und troß des Friedens die 
Etenerlaft und die Familienverfümmerung wuchs; aud die Wiſſenſchaften 
und das öffentliche Leben, Geiftliche und Laien, Kirchen und Schulen haben, 
jene durch negirende und dialectifche oder durch jtarr orthodoxe Beitrebungen, 
diefe durch Jagd nah bloßem Wiſſen und durd Gier nady Gold den 
fittlihen Haud aus dem Haufe verdrängt. 

Und body über diefem abgeftandenen Familienleben der Gegenwart 
gipfeln ſich fichere Zeichen, daf das Haus des Volles ſich zubereitet, 
wieder einen frommen Sinn einzunchmen, der freilich nicht durch Ge: 
bot und Gewalt, glei viel, ob ſolche Infinuationen vom Staat oder 
von der Kirche ausgehen, lebendig werben kann, fondern. durd ein hei: 
Bes Bedürfniß, welches allein im ftillen, fi nad Erlöfung und Erhe— 
bung jehnenden Herzen feine Wiege bat. 


Zur Sittengefhichte der Pfalzgrafen. 


2. Aus dem Leben des Pfulsgrafen Friedrich (ald Kurfürjt 
Friedrich I. 1544— 1556). *) 


Don 
Dr. J. Müller. 


S: glänzend und mächtig die Stellung einzelner Reichsfürſten im 16, 
Jahrhundert war, zumal die vielfachen Mirren jener Zeit Fräftiger ale 
vordem dag Ningen derjelben nach Unabhängigkeit beförderten, anderfeits 
aud im eigenen Lande ihnen ein jreieres Walten geftatteten, jo läßt 


*) Qiuelle: Annalium de vita et rebus gestis illustrissimi principis Fri- 
deriei II, electoris palatini libri XIV. Authore Huberto Thoma Leo- 
dio. Francofurti, in officina J. Ammonii. 1644. 4°. Deutſch: Spie— 
gel des Humors Groſſer Petentaten, Anzuſchawen vorgeftellet in der Be: 
ichreibung des Lebens von der Regierung weiland Pfalsgraffen Friedri— 
den des Andern, Churfürſtens, sc.  Hichevern im Latein verfer- 
tiget, vnd in vierzehen Büchern abgetbeilet, Dur Hubertum Tho- 
mam Leodium, Nunmehr ins Deutiche vbergeſetzt »c. durch Hartmanuum 
Myricianum Salinatorem Hermundurum, Edleufingen, Hieron. Stein: 
man. 1628.4°. — Vgl. Häufer, Geſchichte der rhein. Pfalz I, ©. 563 ff. — 
Weber Friedriche Reife nach Spanien 1526 liegt mir unter den Manuffrips 
ten tes Hrn. Freih. v. Roggenbah cine Abichrift von „Bizeichnus bes 
wege ac." vor, wovon der Leibarzt Doftor Lange fih als Berfafler nennt. — 
Hubertus Thomas aus Lüttih lam im I. 1522 zum Pfalggr. Friedrich, 
ale diefer auf dem nmürnberger Reichetage einen franzöfiihen Secretair 
ſuchte. Gr beſaß eine tüchtige, beſenders claffifhe Biltung und 
war feinem Herrn auferordentlih ergeben. Treu begleitete er ihn auf 
feinen vielen Jırfahrten und iheilte alle feine Bebrängnifie. Epä- 
ter, in Friedrichs glüdliher Zeit als Shurfürft, ward er von gewandtern 
Höflingen bei Seite geſchoben. 
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ſich body bei weitem nicht über alle Fürftenhäufer und über das 
Fürftenleben im allgemeinen dieſe günftige Anficht fefthalten. Frü— 
here Verſchwendung hatte den Glanz manches Hauſes untergraben, 
andere ruinirten fih in dem üppigen Leben des 16. Jahrhun— 
berts, noch andere ſanken aud unter den religiöfen und politiſchen 
Stürmen. Aber felkft bei den feiter gegründeten und mächtigern Häu 
fern umgab ber Glanz ber Stellung nur die regierenden Fürften, 
nur fie gemeiniglicdy hatten die Mittel diefen aufrechtzubalten und ber 
Würde ihrer Stellung in aller Weiſe nachzuleben. Das Loos der 
übrigen Famifienglieber war oft cin ziemlich bürftiges, befonders wenn 
fie nicht in fremder Tienftbarkeit oder im die Stande ein beffe: 
res Glück fanden, a 


Pfalzgraf Friedrich war den 9, Dezember 1483 geboren. Cein 
Dater Philipp (1476— 1508) hatte in feinem Teftamente angeordnet, 
daß die vier Söhne geiftlihen Standes, nämlih Fhilipp, Biſchof von 
Freifingen und Naumburg, Georg, Bilhef von Speier, Heinrich, 
nady einander Bifchof von Worms, Utrecht und fFreifingen, und Jo— 
bann, Biſchof von Regensburg, nur die fehr mäßige Apanage von 
zwölihundert Gulden erhalten fellten; dieſe hatten auch die hinterlafic- 
nen Söhne feines dritten, ſchon 1504 verjtorbenen Prinzen Rupredt 
zu beziehen, Der vierte Cohn Friedrich follte mit dem Kurprinzen 
Ludwig entweder gemeinfam regieren oder theilen. Hierauf ging Friedrich 
zum Bortbeil des Haufes nicht ein, er verzichtete auf -feine Anſprüche 
und beſchloß fein Glück anderweitig zu verfuhen. Seine ganze Lauf: 
bahn ift reich an bemerkenswerthen Abentheuern und erjt die Nachfolge 
auf den Furfürftlihen Sit brachte ihn zur Ruhe und gab ihm die for: 
genfreie Eriftenz, die er bei der bebrängten, befonders financiell gedrüd: 
ten Lage feines Haufes, auf den verfchiedenften Wegen bis dahin ver: 
geblidy geſucht hatte. 


Friedrich, Äußerlich wie innerlich begabt, hatte ſchon bei feiner Ge: 
burt von den Aftrelogen das Prognoftiten erhalten, „er würde in fei- 
ner Jugend einem großen Potentaten treulich dienen und demfelben fehr 
lieb fein, das übrige Leben aber würde ev mühjelig und voll Unglücks 
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befinden, doch zu ſolchen Fhren gelangen, daß er damit den andern Brüs 
dern vorgeben und fie alle überleben würde.“ Im Oegenfage gegen 
ben ältern Kurpringen Ludwig, der gelegten und ernften Sinnes war, 
hatte er ein munteres und recht gewedtes Naturell. Sein Vater hatte 
den Kurprinzen zu beſſerer Ausbildung an den Hof von Frankreich ge: 
ſchictt, was der Kaiſer Marimilian aus nahe liegenden Gründen nicht 
gern geſehen hatte, Um ibn zu berubigen warb Friedrich daher in bie 
Niederlande, nämlich zum ſpaniſchen Thronerben Philipp geſandt. Hier 
entjtand in dem jungen Pfalzgrafen der erſte Keim zu feiner nachhalti— 
gen Anbänglichleit an das KHabsburgiihe Haus. Als Philipp fih auf- 
machte, den ſpaniſchen Thron zu bejteigen, zog Friedrich mit ibm. Die 
Reife ging dur das glänzende Frankreich und der junge Fürft nahm 
dort Eindrüde in fi auf, die er in feinem fpätern Leben nicht mehr 
zu überwinden vermochte. Schon von Natur nicht ohne Leichtiinn, be: 
wältigte diefer Glanz des Auslandes ihn vollends und ber Hang zu 
Pracht und ritterlihem Treiben entwidelte fi in ihm zu nicht mehr zu 
kefiegender Stärke. Darauf entzüdte ihn die fpanifche grandiofere Pracht 
durch eine fortlaufende Reihe herrlicher Feitlichleiten und nad) Monate 
langem Taumel führte die Nüdreife wieder an den franzöfiihen Hof zu 
Lyon. Bei dem franzöfiihen König Ludwig AIL wußte ſich Friedrich 
befonders in Gunft zu feßen ; zumal den König Philipp zwei Monate 
hindurch eine Krankheit feflelte, war er die Seele aller Vergnügungen, 
erfann Scherz und Kurzmeil, fo daß der durdy feine Einfälle ergößte 
Ludwig den König Philipp bat, den Pfalzgrafen da zu laſſen und dafür 
als feinen Begleiter defien Bruder, den Kurprinzen Ludwig, mitzuneh: 
men. Tod zog Friedrid mit dem ſpaniſchen König wieder fort. 

Die Hoffnung, welde der abentheuernde Pfalzgraf an fein Verhält: 
niß zu Kaifer Marimilians Sohn knüpfte, ſchlug durch deffen frühzeiti— 
gen Tod (1506) fehl. Nicytsdeftoweniger blieb, er bei feiner Anhängs 
lichkeit an das taiſerliche Haus. Er leiſtete dieſem die weſentlichſten 
Dienſte, beſonders bei der Kaiſerwahl bes jungen Karl. Für feine viel: 
fachen Bemühungen fehlte es von der andern Seite nicht an Verſprechun⸗ 
gen: bald ftellte man ihm eine reiche Heirath in Ausficht, bald ſchmei⸗ 
helte man ihm mit der Hoffnung auf hohe Aemter. Schließlich belud 
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man ihn mit einer Würde, die allerdings manche Bürden aber durchaus 
feine wefentlichen Vortheile für ihn mit fich brachte, 

Durch feine weiten Pänder war Kaifer Karl V. in mannigfacher 
Weiſe gezwungen, oft Deuticland zu verlaſſen. An jeiner Stelle 
mußte ein Reichsftatthalter die Reichsſachen erledigen und zu einem 
foldsen ward von den Ständen des Kaifers Bruder Ferdinand auser: 
ſehen. „Dieweil er aber noch jung und der deutſchen Sprache uner— 
fahren war, zudem auch ein Herr über ſolche Länder, die da täglich 
vom Türken überfallen wurden,“ fo follte Friedrich wiederum der Statt- 
halter Terdinands fein. Deſſen weigerte ſich aber der Pfalzgraf fehr, 
fo daß man ſchließlich das Uebereinkommen traf, fie follten dem Regi— 
mente beide vorftehen. Dem Pfalzgrafen wurden vierzig taufend Gul— 
den verbeißen, welche ihm Don Raimundus von Cardonna, fpüter Vi: 
celönig von Neapel, auszahlen follte, wie er denn zwar auch that, gber 
„langſam und bößlich.“ 

Als Statthalter nahm Feiedrich (1521) feinen Aufenthalt in Nürn— 
berg, wo das kaiſerliche Regiment feinen Sit haben ſollte. Wie er 
bier lebte, ift bei feinem Biographen Hubertus Themas nicht ohne An: 
terefje zu leſen. Er jtand feinem Amte, erzählt diefer, mit großem 
FlAße und Anſehen vor, alfo daß er von jedermann geliebt und geehrt 
wurde, war aber dakei gar zu fromm, fo daß er aud vor weiblidyer 
Verführung nicht konnte gefichert fein. Darin find die Nürubergiſchen 
dermaßen geübt und erfahren, daß fie aud wohl Steine und Telfen 
bewegen möchten. Er ward von ihnen gebeten, bald zur Mittagsmahl: 
zeit, bald zum Abendeſſen auch wohl zum Tanze und andern derglei: 
hen Beluftigungen, weldye die nürnbergifhen Jungfrauen und Frauen, 
bie ohne befondere Arbeit und im Ueberfluß aller Dinge ihr Peben 
zubrachten, artig genug veranftalteten. Bon ihnen gingen biswei: 
fen einige fogar ungebeten in des Pfalzgrafen Lofament von ſchönen 
Jungfrauen begleitet, und gaben vor — wahrhaft oder Scheines hal- 
ben — daß fie nur die Epeife aus feiner Küche verfuchen möchten, 
indem fie gehört, es hätte Fein Fürſt vor ihm bejiere Köche oder laſſe 
Ihmadhafter anrichten. Dabei ſprachen fie ihre Freude aus, daß er im 
ihre Stadt ein neues Leben gebracht habe. Sie Tuben ihm auch ein, 


— 
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bei der bevorſtehenden Faſtnacht zu den Mummereien zu kommen, wenn 
er auch nicht ausdrücklich gebeten wäre; ſeinen Beſuch würden ſie als 
eine beſondere Gunſt anſehen. „Und was ſonſt dergleichen mehr war 
an glatten Schmeichelworten, darin fie, wie geſagt, ſehr wohl fortkön— 
nen, ihm, dem Pfalzgrafen derſelben auch ſoviel vorlegten und beibrach— 
ten, daß er ſein Gemüth ſehr entzog von wichtigen Gedanken und ſich 
faſt ganz auf Wollüſte verleiten ließ, wie es dem Hannibal zu Capua 
ging.“ 

Dieſe Zerſtreuungen, zu denen Friedrichs leichter Sinn ſchon von 
vornherein ſich zuneigte, waren für ihm und die pfälziſchen Lande, zu— 
mal in ihrem ausgeſogenen Zuſtande, nicht ohne mehrfache übele Folgen. 
Es ging ein Großes auf, weil zu Nürnberg alles theuer war. Denn 
obſchon an allen Dingen darin kein Mangel war, ſo mußte jedoch bei 
der Magerkeit des ſandigen Erdbodens alles, „was zur Schnabelweide 
gehört“, von Weitem hergebracht werden. Und je mehr es koſtete, je 
lieber war es den reichen Bewohnern. Dergleichen nun herbeizuſchaffen, 
ſparte auch der Pfalzgraf keine Koften, war dadurch großartiger in ſei— 
nen Ausgaben, als feine Güter ertragen konnten. Darüber gerieth er 
bald in Schulden, borgte bei den Bürgern, „die ohne daß dem Wucher 
ergeben waren,“ feste dafür Bürgen und verpfändete feine Einkünfte. 
Ru ſolchem Unheil kam noch eine tbörichte Feidenfhaft für eine reizende 
Schönheit, deren Eroberung nah des Biographen Andeutungen dem 
Pfalzgrafen viel Geld zu Banketten, Tänzen und Geſchenken geloftet 
baben mag. | 

Sm Jahr 1522 kam auch Churfürft Ludwig nad Nürnberg, um 
dem Negimente beizumohnen. Auch er ließ fi) von dem Strome ber 
vielen Vergnügungen forttragen und fing an, große Unkoften aufzuwen: 
den, alfo da beide Brüder mit einander zu wetteifern fchienen, „Es 
ſahen's aber die Nürnberger nicht ungen, wie fie denn auf alle Sa: 
hen jchr abgerichtet und geichwinde find: fie konnten auch leicht zuvor 
erachten, wie es endlic gehen würde, nämlich wenns an Gelde mangelte, 
daß hernach mit den Pfalzgrafen würde gt handeln fein.”  Diefe vor: 
bedachte Schlauheit der Nürnberger ſchiebt der ehrliche Hubertus ſelbſt 
ihren VBergnügungen unter, Als ich zu Nürnberg ankam, erzählt er, 
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waren gerade die Faſtnachttage, an melden ber Rath bem gemeinen 
Bolte erlaubt hatte, den anweſenden Fürſten zur Luft auf den Gaſſen 
feines Gefallens umberzufhwärmen. Die Fleiſchhauer, Gerber, Würz- 
främer, Köche und andere Handwerksleute gingen in feidenen Kleidern 
und mit güldenen Ketten einher, hielten Tänze, fangen, jprangen, jtell: 
ten Oaftereien an, erdachten allerlei Kurzweil zur Ergötzung der Für: 
ften. *) Diefe verftanden es nicht, daß diefes die Griffe wären, ihr 
Geld an ſich zu bringen, Denn je herrlicher und präctiger die Bür— 
ger fich hielten mit den ihrigen, deſto theurer mußten die Fürſten alles 
um Geld von ihnen faufen: jo Aug ift das Volk zu Nürnberg. 


Die Nürnberger hatten guten Grund, gerade mit den Pfalzgrafen 
fi gut zu ftellen. „Die Stadt Nürnberg hatte fid während des 
bayrifch-pfälzifchen Erbfolgekriegs (1503— 1507) unter des Kaifers Schuß 
in einem förmlichen Raubfrieg mit wohlgelegenen oberpfäßgifhen Orten 
bereichert und es verblieben ihr Altdorf, Bezenftein, Hersbrud, Hohen: 
ftein, Grünsberg, Lauf, Reicheneck, Stirberg, Velden und die Vogtei 
bes Klofters Engeltbal.* **) Der PM alzgraf Kurfürft ließ es an Recla: 
mationen gegen biefe Wegnahme nicht fehlen, aber bis dahin immer 
frudytlos. Nun follte die Sache, Teider zu feinem Nachtheile, zum Aug: 
trag gebracht werden. Ludwig hatte zum Kanzler den Florentin von 
Benningen, einen wohl erfahrenen Juriften, zudem jtand ihm der Land: 
graf Johann von Leuchtenberg zur Seite, „der war fo geizig, als im— 
mer einer fein möchte.” Des Pfalzgrafen Friedrich Kanzler war Doktor 
ob. Fuchsftein, freilich ſehr geichhidt, aber ein Mann von ärgſter Ver: 
iuflichfeit und durch feine Unzucht berüchtigt. Gleichwohl war er beim 
Fürften in Gnaden, dieweil er feine Later mit der Zunge fo meifterlich 


*) Hubert meint, zum Theilswenigiiene, das Echönbartlaufen. Die Ber: 
anlaflung zu biefem it aber nicht im der Anweſenheit der Fürften zu 
fuchen, weshalb Huberts Verdächtigung rückſichtlich dieſes Punktes fehl- 
greift. Ueber das Schönbartlaufen und feinen Urfprung vgl, u. A. Hor- 
mayr’s Taſchenbuch 1834, ©. 205 fj. und Lechner, Nürnbergs Vorzeit 
und Gegenwart ©. 64. 


®*) Hauſſer, Geſch. d. rh. Pfalz I. ©. 471. 491. 
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verantworten und entfchuldigen Konnte, daß ihrer viele ſich betrügen ließen 
und ihn Für einen ehrlichen Mann bielten. 

Diefes faubere Kleeblatt ließ fich bereit finden, auf Anliegen des 
Rathes die Stadt Nürnberg mit den Pfalzgrafen zu einigen. in be: 
fonderer Sporn für fie war das Verfprechen einer ftattlichen Verehrung. 
Sie ftellten alfo ihren Herren vor, wie ſehr fie einerjeits der Stadt und - 
deren Bewohnern für die fo freundliche Aufnahme verpflichtet wären, 
dann wiefen fie auf den empfindlichen Mangel an Geld in der Schak- 
fammer bin. Gie jeien zu den täglichen Ausgaben einer großen Summe 
Geldes bedürftig und deſſen je länger je mehr, zumal in Nürnberg ein 
Reichstag gehalten werden folle, der wohl ein halbes Jahr dauern könne. 
Unter den bei diefer Gelegenheit bier zufammen kommenden Fürſten jeien 
fie durch ihren Rang berufen, eine®bedeutende, eine glänzende Rolle zu 
fpielen. Dazu fei jedoch kein Geld vorhanden. Sollten fie auf Zins 
leiden? Auf die Weife feien fie ſchon genüg beſchwert und der Zins 
wachſe zu fchr an. Es ſei darum rathſamer, man verkaufe ein Städt- 
lein oder ein Stüd Landes, oder noch befjer — wenn man diefe Ge: 
Iegenheit wahrnehme, mit den Nürnbergern wegen jener vordem genom- 
menen Landestheile einen billigen Vergleich zu treffen. Die Nürnberger 
hätten jet doch nur den Nuten, der den Pfalzgrafeır vielleicht and noch 
in der Folge entginge. 

Die Pfalzgrafen liegen ſich überreden und indem die Nürnberger 
das Schloß Heinsberg bei Neumarkt und das Kloſter Gnadenberg wie: 
der auslieferten, jowie 32,000 Gulden zahlten, durften fie alles Mebrige 
behalten. So kamen die gewigten Nürnberger an jenes ſchöne Gebiet, 
das Geld aber ward erlegt und auch verthan zu Nürnberg, die Pfalz- 
grafen aber hatten jpäter dafür „die bloßen Hände anzuſehen!“ — 

Verfolgen wir den Lebenslauf eines apanagirten Fürften noch ein 
wenig länger. Marimilian I, hatte vordem den Pfalzgrafen Friedrich in die 
‚ Niederlande zu feinem Enkel Karl geſchickt. Hier gewann derjelbe, eine 
ritterliche Erſcheinung, das Herz der Prinzeß Eleonore, des jungen Kö— 
nigs Schweiter. Doch die Politif zerrig den Liebesfaden und vermählte 
die Prinzeg mit dem alten König von Portugal, über dejfen Reichthum 
fie bald ihren Friedrich vergeffen lernte. In diefem Mn: glühte eben ' 
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während feines Aufenthaltes zu Nürnberg die alte Liebe wieder auf, als 
er vernahm, der alte Gemahl Cleonorens fei gejtorben und ihre Hand 
wieder frei, Es fehlte nicht an Leuten, die ihn überredeten, vor allen 
der Kardinal zu Lüttich, als wäre e8 Gottes befondere Schidung, der 
da gewollt habe, daß er eine reihe und mit ftattlicher Eheſteuer begabte 
Fürftin, nicht aber eine arme, wie Eleonore ehemals geweien, zum Ge: 
mahl befommen jollte. Mit der Wittwe würden ihre Angehörigen nicht 
jo body hinaus können, als zuvor da fie eine Jungfrau gewefen. Im 
Vebrigen zweifelte man an ihrer fortdauernden Liebe zum Pfalzgrafen 
nicht. Friedrich felbit glaubte wirklich daran und beſchloß an Eleonore 
einen werbenden Brief abgeben zu Laffen, zu welchem Zwecke damals ber 
genannte Hubertus Thomas als franzöfifcher Secretär in feine Dienfte 
trat. Seine Bemühungen waren Moch vergeblich, die verwittwete Kö— 
nigin war zu ſehr an föniglihen Glanz gewöhnt, als daß-fie zu einem 
armen Pfalzgrafen hätte hinunter fteigen mögen, Sie reichte ihre Hand 
fpäter dem franzöfifhen König Franz I. 

Als Pfalzgraf Friedrich fand, daß die großen Unkoſten feiner Stel: 
fung durch die ihm vom Reiche gewährte Bejoldung nicht gebedt wur: 
den, feine eigene Kaſſe aber gänzlich geleert war, kehrte er nad Neu: 
markt zurüd. Hier Ichte er einige Zeit mit feinen eigenen Händeln be- 
fchäftigt, bis ihm im Jahre 1526 fein abentheuernder Sinn wieder im 
bie Fremde nad) Spanien trieb. Befonders veranlaßten ihn hierzu feine 
alten Geldanſprüche ſowie die heimliche Hoffnung, die fehwerreiche portu: 
giefifhe Königin doch noch zu gewinnen. Die Reife ift bei feinem Bio: 
graphen nicht ohne großes Interefie zu leſen. Eine große Plage für 
die ſtark efienden Deutichen war unterwegs beſonders der Mangel an 
Lebensmitteln, wie denn in einem GStäblein Cervera der Fürſt von ber 
Dbrigkeit gebeten wurde, allda nicht liegen zu bleiben, damit nicht durch 
das Gefolge, 20 Mann ftark, die Lebensmittel theurer würden. Ich 
glaube, fett Hubertus hinzu, fie beforgten, wenn e8 uns an Speiſe 
mangelte, fo würden wir alsdann fie frefien. Denn als fie fahen, daß 
fo viele und fo mandyerlei Speije für fo wenig Leute angerichtet warb, 
liefen fie von allen Seiten zu und drangen faft mit Gewalt in das 
Haus, uns zuzufehen, wie wir Mittags: und Abendmahlzeit hielten, 
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Ter Pfalzgraf erreichte den Zweck feiner Reife nicht; weber erhielt 

er fein Geld noch die Hand Eleonorens. Mißmüthig kehrte er beim, 
Im Jahre 1529 übernahm er, wiederum im habsburgiſchen Dienjte, 
das Amt eines kaiſerlichen Commiſſärs bei der Neichäregierung, dann 
ward er — leichtglänbig durch allerlei Verfprechungen, befonders auf 

bie Hand Mariens von Ungarn gelöbert — Neichsfelöherr, Seine ans 

fänglihe Weigerung rechtfertigte ſich. Ohne Unterftügung gelaffen, 
fonnte er gegen die andringenden Türfen nichts ausrichten; eben fo we: 

nig verwirffichte fich feine Hoffnung auf jene Gemahlin. Dod hörten 

damit feine Bemühungen für das Laiferlihe Haus niht auf. Er war 

thätig für Ferdinands Königswahl, jo dag Karl und Ferdinand ihm 
vor allem ihre Faiferfiche und Königliche Würde zu danken hatten; er 
mũhete fi auf dem augsburger Nckhotag und wirkte für das kaiſerliche 
Intereſſe wie und wo cr konnte. Allein ohne Frucht für fich felbit. 
Seine finanzielle Noth ward immer bedenklicher und die Verforgung 
rüdte in weitere Ferne. Nach. dem Tode der Statthalterin Margarethe 
meinte er in den Niederlanden diren Nachfolger zu werden. Der Kai- 
fer dachte aber nicht daran. Dann ward ihm Hoffnung auf die Hand 
ber Markgräfin von Montferrat und damit auf das cinträgliche Länd— 
hen ſelbſt gemacht; allein diejelbe jtarb mitten in feiner Bewerbung. 
Als er darauf ihre jüngere Schweſter heiratben wollte, Fam der Herzog 
von Mantua dazwiſchen, beſtach die Umgebung des Kaifers, ge 

wann diefen ſelbſt und Friedrich war am Ende wiederum der Getäufchte. 

Doc erhielt er vom Kaifer endlih 30,000 Gulden fowie die Anweifung, 
daß ihm feine Forderung von 70000 Gulden in mehrjährigen Termis 

nen vom Weljer fellten ausbezablt werden, Später ward ihm eine 
Prinzeffin von Polen in Ausſicht geftellt, audy daraus ward nichts. 
Ebenfo war es mit einer Schweiter des Herzogs von Calabrien und mit 

‚einer franzöfifchen Brinzeffin, Zu diefer Zeit ward nun Friedrich, immer für 
‚Kaifer und Reich jehr thätig, abermals Generaloberft und leiſtete als 
ſolcher tüchtige Dienfte. Seine hierdurch verftärkten Anſprüche auf eine 
Derforgung wurden freilidy anerkannt, ohne daß jedoch der Kaifer die ernite 
Abſicht ‚Hatte, fie auf eigene Koften zu befriedigen. Der Pfalzgraf follte 
„endlich Die Tochter des vertriebenen Königs Chriſtian , * Dänemark, 


322 Zur Eittengefchichte der Pfaligrafen, von Dr. J. Müller. 


bie Nichte Karls V., heirathen. Nur ſchwer entſchloß ſich Friedrich, fo 
oft getäufcht, zu diefem Plane, doch reizte ihm befonders die damit ver: 
bundene Ausficht auf die dänifche Köniaskrone. Aber gerade durch die 
Schuld des Kaifers, der es an den nöthigen materiellen Unterftügungen 
fehlen Tieß, wurde ihr auch diefe Ausficht zu Waffer; befanntlid ward 
Friedrich von Holftein zum bänifhen König gewählt. Dody lief jet end: 
lich der alternde Friedrid, wenigftens in den erfehnten Hafen der Che 
ein, obgleich fich die Mitgift feiner Braut nur auf 50,000, ihr Schmud: 
geld auf 20,000 Kronen belief! 

Die Hochzeitsfeier ward (Sept. 1535) nicht in der Mefidenz des 
Pfalzgrafen zu Neumarkt fondern zu Heidelberg gehalten, „wegen vie: 
lerlei Bequemlichkeiten, dieweil da zu Heidelberg wohl zu befommen ift 
Wein, Wildpret, Getreide und oMhleichen, welches man zu Neumarkt 
nur in einem theuern Kauf haben kann.“ Der Pfalzgraf kam ſeiner 
Verlobten eine Strecke Wegs entgegen geritten, begleitet von einer An— 
zahl Edlen. Des andern Tages wurden fie durd) den Biſchof Philipp 
von Speier in der Schloßfapelle vermäßlt. Des Felt ging mit dem 
ganzen Prunfe jener Zeit vor fih. Von Gäften zählte man an vier: 
taufend, welche alle fowohl auf dem Schloſſe als in der Stadt mit Fut: 
ter und Mahl verfehen wurden. Turniere und Nitterfpiele wurden ges 
halten, alles war fröhlih „und vermeinte zwar der Fürſt, er würde 
durch diefe Heirath zum Ende feiner Mühe und Befümmerniffe geratben 
können und wollte alje zur gewünfchten Ruhe gekommen fein: er ward 
aber bald inne, daß er auf das wilde weite Meer und mitten unter bie 
graufamen Sturmwinde getrieben worden wäre.” 

In der That wurde das Leben bes Pfalzgrafen jetzt abentheuerli: 
cher als je Er nahnt feine Pläne auf Dänemark wieder vor, dann 
wollte er Gubernator von Mailand werden und verlangte eine ihm 
vom Kaifer zugefagte Penfion. Aber alle feine Pläne gingen fehl, er 
gerieth bei feiner Mittellofigkeit in immer tiefere Bedrängnig und am 
Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als fein Heil fern vom heimiſchen 
Herde wieder in der Fremde, befonders bei feinen hohen Verwandten, 
zu fuchen. „Denn fie die die Sachen allenthalben ſo ſchlecht beftellt 
fanden, daß fie fi zu Haufe nicht Tänger würden behelfen können.“ 


Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen, von Dr. J. Müller. 323 


So brach der Pfalzaraf, bereits 55 Jahr alt, mit feiner Gemahlin wie: 
der nad Frankreich auf. Der Aurfürftliche Bruder Ludwig begleitete 
das Paar bis Straßburg und Lügelftein und „wünjchte ihm dann viel 
taufend guter Nacht und Glück zur Reife.” 

Am franzöſiſchen Hofe wurden fie ftattlid und wie im Triumpfe 
empfangen. Es murbden ihnen zu Ehren allerlei Ergötlichkeiten veran— 
ftaltet, fie Titten feinen Mangel an Speife und Trank und als fie zur 
Reife nach Spanien aufbradyen, fchenkte ihnen die Königin Eleonore, 
des Pfalzgrafen frühere Geliebte, 2000 Kronen. Die mochten bei dem 
Aufwande der Reiſenden nicht lange vorhalten. Hubertus Thomas, wel: 
her den Zug getreulich mitmachte, Hagt, daß fie an 70 Pferde bei fid) 
hatten und viel unnütes Gefinde, das nur aufzehren und verthulidh fein 
konnte und alles vollauf wollte haben, gleichwie in Deutihland da man 
des Tags über fünfmal ift, das Frühſtück, die Mittagsmahlzeit, darauf 
das Veoperbrod, dann die Abendmahlzeit und endlich den Schlaftrunk 
mitnimmt. Weil nun auch der Bedarf für die Pierde in Spanien 
ſchwer aufzutreiben fei und die Herbergen für ein fo großes Gefolge 
jelten hinreichten, drang er auf die Verminderung dejielben. Allein er 
richtete wenig aus. Nur die Pfalzgräfin ſchränkte fich ein, denn fie hatte 
nicht mehr als zwei Jungfrauen bei fi und dazu der Ergögung we: 
gen eine Närrin, mit der fie fidy unterwegs die Zeit vertrieb und fo die 
Verdrießlichkeiten der Reife vergaß. — Durch Frankreich zogen die Rei: 
fenden unter cehrenvoller Aufmerkfamteit, dagegen hatten fie in Spaniens 
unmwirthbaren Gegenden viel Unangenchmes, ſelbſt Lebensgefahren zu be: 
ftehen. Endlich Fam der Pfalzgraf nad) Toledo und fein Einzug war 
um jo glänzender, als der Kaifer befohlen hatte, daß die hier zum Reichs— 
tag verſammelten ſpaniſchen Großen ihm entgegen reiten follten. Der 
Kaiſer jelbft empfing ihn mit großer Gunft, zahlte ihm zu feinem Un: 
terhalte monatlich 1500 Dukaten, entließ ihm aber nach ungefähr vier 
Monaten ohne Verforgung mit 7000 Dukaten Zehrgeld, Krank kam 
der Pfalzggraf nach Paris, wo ihm mit feiner Begleitung wieder cine 
freundliche Aufnahme ward. Go befam die Pfalzgräfin von der Köni— 
gin ein Geſchenk von 2000 Kronen, die aber bald verthan waren. Sie 
könne doc, nicht Ruhe haben, ermwiderte fie auf die Vorftellungen Huberts, 
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ſo Tange ein Heller übrig bliebe. Deſſen mußte ich lachen, fügt biefer 
hinzu, und ſprach, ihre Ercellenz wären gleich wie der Fürft, ihr Herr, 
geartet. 

Auf Einladung des engliihen Königs gingen die Neifenden auch 
nad England; der Empfang war königlich, die Aifnahme freundlich und 
‚bei der Abreife wurden ihnen 6000 Kronen verehrt, wobei Hubertus 
Thomas den Verdacht ausfpricht, es feren andere Geſchenke an Silber: 
geſchirr ihnen wohl durch den Unterfchleif des königlichen Bevollmächtigten 
entzogen worden. Wenigftens war diefer, Cromwell, auch in anderer 
Beziebung fehr verdächtig und wurde and fpäter hingerichtet. Doc 
fertft dies Silbergeſchirr würde den Neifenden wohl nigt viel genükt 
haben: im nicht viel befjeren Umſtänden, mit wenig glänzendern Aus: 
fihten, als da fie ihren Weg ans ber Heimath angetreten, kehrten fie 
dahin zurüd. Das Ländchen war ausgefogen, die Mittel erfchöpft, es 
begann für den Pfalzgrafen wieder die alte Plage. Vergeblih ſuchte er 
überall, Gefonders beim Kaifer Hilfe, umjonft machte er immer noch un: 
ermübdet feine Anfprüche auf die däniſche Krone geltend. Obwohl er 
ben Reiche ftets mit bingebender Bercitwilligkeit feine Tienfte widmete, 
ließ ihn der Kaiſer doch im Stich. Daran war beſonders der Cardinal 
Granvella Schuld. Was der Pfalzgraf erreichte, war eine Subvention 
von 8000 Karlegulden, die ihm jährlich jo lange von der Königin Ma— 
ria ausgezahlt werben follten, bis er endlich zur däniſchen Krone ge: 
langte oder fonft zu eimer genügenden Erbſchaft käme. Dies lettere deu: 
tete auf den Tod feines Bruders, der im der That ein paar Jahre daranf 
(1544) erfolgte. „Taburd warb ans dem armen apanagirten Fürjten 
plöglic Ser erjte weltliche Kurfürft des Reiche.” Es war aber fürwahr 
für den Pfalzgrafen die höchſte Zeit, wenn er feiner Würde noch frech 
werben wollte. Nabe den Sechzigen war fein Körper hinfällig gemwor: 
den und feine Erfahrungen, die er jedoch mit mandyen Fürjtenföhnen 
- feines Jahrhunderts theilte, hatten ſowohl an dieſem wie in feinem Ge: 
müthe nachhaltige Spuren zurüdgelafen! — In feinem Lebenelaufe fpie- 
gelt fi ein bedeutendes Stüd feiner Zeit. 


: Bücherſchau. 


Beiträge zur deutſchen Mythologie von I. W. Wolf. Zweite Ab— 
’ theilung. Göttingen, Dieterihiche Buchhandlung. 1857. 8. X und 468 
Eeiten. 

„Mer jammelt der liebt es, von Zeit zu Zeit feinen Borrath zu muftern, 
zu ordnen und zu überfchauen, wie arm over reich er it. Nach beinahe zehn 
jährigem Eammeln bielt ih e# alfo mit meinen Vorräthen zur deutſchen My- 
thologie und fo wuchien dieſe Blätter.“ So begann Wolf die Vorrebe zur er: 
ften Abtheilung feiner Beiträge, weldye bereits 1852 erjchien. Die Vollendung 
der zweiten erlebte er mit mehr. „Das edle, vielen theure und unvergepliche 
Haupt, welches die nachfiebenden Forfchungen ſann, ruht nun ſchon feit zwei 
Jahren im fühlen Grabe; Freundeshand muß der Pflicht genügen, die legten 
Ergebniſſe feines Fleißes dem literariſchen Publikum zugänglihd zu maden “ 
So hebt in der Vorrede zu diefer Dr. Mannhardt an, welcher die legte Gabe 
des geachteten Mannes deſſen zahlreichen Freunden zu übergeben durch jeine 
Freunpfchaft mit ihm vor allen berufen war. — Auf weldhe Bafis Wolf feine 
Borichungen gründete, Hat er felbit in der Borrede zur erften Abtheilung aue— 
geführt. Neben dem, was er aus diplomatiihen Sammelwerken, Etatiftifen 
und andern Büchern aller Art zufammentrug, zog er hauptiächlich vie Tradition 
heran. Auf ihrem Gebiete vor allem ſuchte er fich zu orientiren, in fie eins 
zudringen und fie in alle Phafen ihrer Gntwidlung zu verfolgen, um aljo ih- 
rer urfpränglihen Geftalt auf die Spur zu fommen und fie auf biejelbe wier 
der zurüdführen zu fönnen. So erkennt er in ven einzelnen Zügen bejonders 
der Märchen, welche mythiſch Flingen, nicht blos zerfireute Bruchſtücke, jondern 
Theile eines ungeihmälerten Ganzen, deflen Reit und Zufammenhang unjerm 
Auge noch nidyt Flar if aber Far werden muß, jebald unjer Auge durch größere 
Uebung mehr gefhärft jein wird. Im ihnen vermuthet er nichts Geringeres 
als unſere deutihe Grda. Dann legt er ein Hauptgewicht auf die Sagen, 
für die namentlich in der legten Zeit jo Bedeutendes geleitet it. Neben bier 
fen fteht die Legende nicht minder bedeutſam ta von den alten Bötterfagen 
viele auf die Heiligen übertragen find. Im Geleite diefer Legenden lommen bie 
BGebräucde, welche fih an gewiſſe Heiligenfefte fnüpfen und welde, obwehl 
Grinnerungen an das alte Heidenthum, felbit die Kirche ale unverfänglidhe noch 
gelten lieg. Schließlich gibt es jelbft noch Bilder der alten deutichen Göt— 
ter, wenngleich dieſem Punkte noch lange nicht die gebührende Aufmerkfamfeit 
zugewendet it. Wie das Heidenthum auf die Geftaltung der chriſtlichen 2er 
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gende einwirkte, ſo iſt eine ähnliche Einwirkung heidniſcher Crinnerungen auf 
die Anfänge chriſtlicher Kunſt anzunehmen, fo daß hier noch viele Beziehun— 
gen zum Heidenthum fruchtbar zu. verfolgen find. — Auf ſeine Forſchungen in 
allen dieſen Ridytungen gründete Wolf wie die erfte jo au bie zweite Abthei- 
lung feiner Beiträge. Seine Methode wie feine umſichtige Sorgfalt find bes 
fannt, als daß wir darauf noch hinzudenten hätten. Das vorliegende Buch, wels 
es zum Verwurf die Geötterverbältnifie, die Nornen, Walfyrien, Elben, bie 
Schöpfung, die Elemente, die Thiere genommen bat, bekundet dieſe Borzüge 

im reichten Maße und erhebt daeſelbe, des VBerftorbenen letztes werthrolles 
Monument, zu einer der bedeutendſten Erſcheinungen der mythologiſchen Literatur, 


Vermifchte Aufſätze zur Literaturgefchichte und Aeſthetik. Bon 
Dr. 9. Koberſtein, Profeſſor in Pforte, Leipzig, Verlag von 3. A. 
Barth. 1858. 8, 

Diefes Buch ift zum Theil aus früher gehaltenen Vorträgen hervorger 
gangen und feine einzelnen Auffäge haben taher alle die Vorzüge bewahrt, 
die. Vorträgen eigenthümlich zu’ fein pflegen; fie find friih und Har und ſpre— 
chen zum Hörer wie zum Lefer. Auf anderer Eeite find au wieder mande 
Mängel, die Vorträgen anhaften, noch fihtbar geblichen, indem oft nur ale 
Behauptung farz aufgeitellt if, wo Begründung netbwendig wäre, und ange: 
deutet wird, was wohl einer Ausführung bedürfte; der rubigere Leſer vermweilt 
länger und fälter bei dem vor ihm entwidelten Gegenſtande, als der lebhaft 
in’s Intereffe gezogene Hörer. Die befontere auf Göthe und feine Dichtungen 
Bezug nehmenden Auffäge find hier gemeint, obwohl auch fie des fein Gefühl: 
ten und aut Gedachten genug enthalten, um anguzichen. Höchſt willfennmen 
werden jedem, ber der deutfchen Literatur Liche und Aufmerffamfeit anwendet, 
die übrigen Aufläge fein, von denen die beiden eriten über das gemüthliche Na— 
turgefühl der Deutſchen und defien Behandlung im Liebeslich, ferner über die 
in Eage und Dichtung aangbare Porftellung von dem Fortleben abgefchiedener 
menichliher Ecelen in der Pflanzenwelt, nachweiien, wie Giaentbümlidhfeiten 
des deutichen Volfes in Fühlen und Glauben am Erzeugen dichteriſcher Werte 
thätigen Antheil nehmen; die beiden lebten, das Verhältuig Thüringens und 
Helene zur deutichen Literatur ac., und Preußens Antheil an der Nengeitaltung 
derjelben, ausführen, wie auch das Beiondere im deutichen Bolfd- und Etaate- 
Icben einen wohlthätigen fürderlihen Einfluß auf die Kortbildung der gemein, 
famen Literatur auszuüben niemals aufhört, Gin anterer Aufſatz bringt zur 
Geſchichte ver Shafipeareihen Dichtung in Deutichland tanfenewerthe That- 
fachen. — 


Ulrich Zaſins. Gin Beitrag zur Geſchichte der Rechtéwiſſenſchaft im Zeit- 
alter der Reformation ben Dr. M. Etinsging, ord. Profeflor der Rechte, 
Bafel, Schweighauſer'ſche Sortimente-Buhhandlung 1857 8. 

Zu einer Zeit, wo das Streben nad praltiicher Bildung auch in der 
Rechtewiſſenſchaft fiark betont wird, fagt uns der Herr Berfaffer im Vorworte, 
darf aud die Vertretung ihrer rein wiffeniaftlichen Seite nicht zurüdgeicht 
und muß das Band, welches fie mit ihrer Vergangenheit und mit ben allgemei- 
nern und höhern Fragen des Menichenlebens verbindet, im Bewußtſein le— 
bendig erhalten wervnen, Diefer Ucherzeugung verdanfen wir die vorliegende 
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vortreffliche Lebenabefchreibung des berühmten Rechtegelehrten, mit dem zus 
gleich mit Budeus und Alciat, dem gelehrten Kleeblatte der juriftifchen Literatur, 
eine neue Aera der Nechtewifienichaft beginnt. Es haben vorher fchon andere 
diefes Mannes Leben befchrieben, tech wenig zuverläffig und mit zu geringer 
Kenntniß der Duellenliteratur und inabefondere der Briefe des Zafius und ſei— 
ner Zeitgenoffen; der Herr Berfafler hat das vollftänvige reiche Material ans 
den Bibliothefen von Baiel und Freiburg, wo Zafius lebte und lehrte, Tübingen, 
Böttingen, Nürnberg u. a. mit Fleiß aulammengebradht und die bebeutenveren 
Artenttüde als Beilagen zu der Lebenebefchreibung, im Anſchluß am die Rieg- 
gerihe Biographie (Ulm 1774), mit abvruden laſſen. Zafius, eigentlich Zäf, 
geboren 1461 in Konſtanz, gehörte mıt Leben und Wirfen dem Zeitalter der 
Reformation an und war es hauptiädlich, der bie bewegenden Ideen, dieſer Zeit 
vom theologifchen Gebiete auf das rechtsmwifienfchaftliche fortpflanzte. Das Ein- 
dringen bes römiſchen Rechtes ward in diefem Zeitalter zur vollendeten That- 
fache und Zafius hat dazu, wie die vorliegende Schrift uns barflellt, am Ab⸗ 
ſchluſſe des Greignifies entſcheidend eingewirklt. Der Herr Verfaſſer gibt uns 
in dem feinen Gegenitand erſchöpfenden Buche zuerſt die Äußeren Lebenever- 
hältnifje des Nechtegelehrten, feine Jugend und feinen Bildungegang, die erfien 
Anfänge feines alademiſchen Wirkens — Zafius wurde erfi im 40. Lebensjahre 
legum ordinarius —, dann eine gründliche Entwicklung der Stellung des Man- 
nes zur Rechtewiſſenſchaft, ſchildert feine Lebensverhältniffe zur Zeit der Refor: 
mation, feine Berübrungen mit Freunden und Gegnern derjelben, feine eigene 
Stellung zu ihr und zum Schluß feines Lebens leptes Jahrzehnt und die Ver— 
bindungen mit Bilibald Pirfheimer, Erasmus, Alciat u. a. Als Beilagen be- 
fliegen einige Excurſe, Briefe an und von Zaflus, einige Urkunden das Werf. — 


Die Chronik der Stadt Erkeleng, Herausgegeben von Dr. G. Edertz. 
(Aus dem fünften Hefte der Annalen des hiſtoriſchen Vereines für ben 
Nieterrhein bejonders abgedruckt.) Köln 1858. Drud und Berlag ber 
Langenfdhen Druderci. 8. 


Zu den für eine umfaffende deutſche Kulturgeſchichte am meiften frucht- 
bringenden Beflrebungen, welche bie Gegenwart mit befonderer Vorliebe zu 
pflegen beginnt, gehört vie Herausgabe ftäptiicher Ghroniten. Mit dem 13. 
Jahrh. tritt das bürgerliche Element in der Entwidiung deutſcher Berkältnifie 
beventender hervor und bildet ſich ſeitdem zu dem hauptſächlichſten Träger des 
deutſchen Lebens und der deutichen Bildung heraus; die ganze breite Entwick 
lung deſſelben fennen zu lernen, it chen nur mit Kenntniß und Hülfe der Chro- 
nifen jämmtlicher bedeutenderen Staͤdte möglich. Wir find defhalb dem durch 
eine Geſchichte der Abtei Gladbach ſchon befannten Herausgeber für die Ber- 
öffentlichung diefer Heinen Ehronif einer niederdeutſchen Stadt zu großem Daul 
verpflichtet, da dielelbe für die Entwidinng des bürgerlihen und ſtädtiſchen Le— 
bens am Niererrhein werthvolle Beiträge gibt. Auch die Eprachforfchung, bie 
bisher zu wenig die Sprachſchaͤtze der Ghronifen beachtet hat, wird hier man— 
des für die Grgründung des niederdeutſchen Sprachzweiges Brauchbare finden 
können. Zum Schlufie finden wir Bemerkungen über Uriprung, Namen und 
geſchichtliche Derhältniffe ver Stadt. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


— 


a) In Zeitſchriften. 


Gene Münchener Zeitung, Abendblatt: Mr. 25 f. Das Fichtelgebirg, 
bie ſechs Aemter umd das bayerifhe Voigtland,. v. E. Fentſch. 
Aus der Geſchichte der Kreuzzüge, v. Sybel. 

Mr. 37. Kunſt und Kunſtſtudien in Oeſterreich. 

Mr. 39. Zur Sittengefhichte (Berorbnungen wegen Senden) 

Mr. 47. Der Mythus vom heiligen Gral und Eohengrin. 

Mr. 57. Die römifhe Greuzmarke gegen Deutichland. 

Nr. 67. Ueber die Dicgterin Hrotsvitha. 

Mr. 70. Die Etiftung der Wittelsbader. 

Nr. Bi. Die Einführung der Reformation in ben Narfgrafigaften Ant: 
bad und Bayreuth. 

Mr. 82. Ueber Gambrinus, v. K. Gautſch. 

Greuzboten: Nr. 1. Bilder aus ber beutfhen Vergangenheit. 

Die Dörfer und ihre Geifilichen im breigigjährigen Kriege. 

Mr. 2. Der Pfarrer Martin Böpinger. 

Mr. 8. Bilder aus der deutfhen Bergangenheit. Deutide 
Fürften auf einem Reidhstage. 

Nr. 10. Bilder ans der deutfhen Bergangenheit, Denticer, 
Adel im 16. Jahrhundert. 

Mr, 15. Johannes von Müller nnd feine Beit. 1. 

Berliner Nachrichten: Nr. 5. Beil. Einzug des aus dem Türfenfriege. 
zurüdfehrenden Churf. Joachim I. in Berlin 1532. 

Nr. 8. Der junge Marfgraf Chriſtian Ernf von Brandenburg 
in Berlin, v. Schneider. 

Angeb. Poftzeitung: Nr. 53. Beil. Der Shäfflertang in Münden 
und bie nord. Grips oder vielmehr die heil. Margaretha.‘ 

Mr. 62. Der Tod Ludwigs bes Bayern und bie Bärenjagb. 
Nr. 65. Die Glockenkunde in Altbayern. 

Berliner Revne: Nr. 49 f. Friesland und bie Briefen. 

Mr. 50. f. Johanniterorden: Alte Ritterliften. 
12. Bv., 2. H. ff. Iohanniterorden: Alte Ritterliften. 


Dragazin für die Liter. des Auslaudes. Nr. 28. Stellung des Turi 
gen Bauern zum Chriſtenthum. 
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Hausblätter: Nr. 7. Norbbeutihe Sagen und Geſchichten v. H. Pröhle. 
Nr. 8. Aus der Vergangenheit. 1. Shmud un Schmuckkäſtchen 
im 16. Jahrh., v. Ich. Müller. 
Illuſtrirtes Familienbuch: VIII. 3. Das altveuffhe Fauſtrecht. 
Der Bunb: Ni. 1—4. Schweizer Etädtebilder. I. Neuenburg. 
Nr. 67, Die Weihnachtszeit, v. H. Runge. 

Ausland: Nr. 3. Ein venetianiſcher Gefanptihaftsberiht aus bem 
Jahre 1617 bie 1619. 

Mr. 7. Altdeutſche Bühne in Ungarn, 

Beitfchrift für die gefammte Staatswifienfchaft, 13. Jahrgang, 2. u. 
3. 9.: Gin Beitrag zur Geſch. der KRornpreife und ber Bäderta- 
ren, v. Roſcher. 

Blätter für literarifche Unterhaltung: Nr. 4. Aeltere Satiren ge— 
gen bie Geiſtlichkeit. 

Defterr. Zeitung: Nr. 24. Chriſt. Beyrlin, ein Kr’ejsreformator bes 
XVI. Jahrhundert, v. Meynert. 

Schwäb. Merkur: Nr. 71. Der Haſiſche Stable. 

Neue Preuß. Zeitung, Beil. Nr. 50. Hohenzollernſche Efizgen II. Brie: 
drich von Hohenzollern, Biſchef zu Augsburg. 1486— 1505. 

Gartenlaube: Nr. 10. Das bayeriihe Hochland. 

Illuſtr. Zeitung: Nr. 764. Zur teutfchen Kulturgefchichte. Aus der Zopf- 

zeit. 

Deutſchland: Nr. 1. Kulturhiftorifche Schilderungen aus Tirol, 

Hiftor.:polit. Blätter: XLI. Nr. 7. Huffitical, Ueber den Geleite- 
brief, welchen KR. Eigiemund dem Mag. Huf eripeilte. U. Ueber die 
Urſache des Utraqauismus in Böhmen. 


Deutfche Vierteljahrsfchrift. 1858, 1. Angeburger Studien, 


b) Selbftändige Werke. 


A. Arneth, Pring Eugen v. Eavoyen. Nad ven handſchriftl. Duel- 
len der faif, Archive, 1. Bd. 1663— 1707, Wien, typ.-lit.sart. Anftalt, 8. 
(2?/, Thle.) * 

J. E. Jörg, Geſchichte des Proteſtantismus in feiner neueſten Cutwicllung. 
Freiburg, Herder. 2 Bde. 8. (3', Thle.) 

A. Beder, die Pfalz und vie Pfälzer. Leipzig, Weber. 8. (2'/, Thlr.) 

R. Frhr. v. Reigenftein, Quellen zur deutſchen Kriegsgefchichte von 1793. 
Urfundl. Beitrag zu 28. Hänfler’e deuticher Geſchichte. Weimar, Landee- 
Induſtrie-Comptoit. 8, (24 Egr.) 

©. Zaransfi, Weltgefhichte in Annalen-, Ehronifen: und Hliſtorienweiſe. 
1. Bd. A. u. d. T.: Die chriſtliche Zeit v. 3. 1 bis 1000. Mit Atlas. 
Wien, typelit-artiſt. Anftalt. 8. (3%, Thlr.) 

8. Bürgeler, Geſchichtl. Miecellen aus der Reformationszeit Luthers. Leip- 
zig, Kollmann. 8. (%, Thlr.) 

A. Fr. Gfrörer, Papſt Gregor VII. und fein Zeitalter. Erfler Band, Schafl” 
haujen, Surter. 8. 
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C. G. Schauer, das Bad Wildungen in feiner Vergangenheit und Gegen: 
wart. Nrolfen, Epeyer. 8. (180 RNgr.) 

M. Dunder, Feudalität und Nriftofratie.e Gin Vortrag. Berlin, Dunfer 
und Humblot. 8. ('/, Tbhlr.) 

Die Jefuiten und ihre Feinde. Geſchichtl. Studie. Stultgart, Scheible. 16, 
(7 Ngr.) : 

Götz von Berlihingene, des Ritters, Leben, Fehden und Handlungen, 
durch ihm felbit befchrieben. Hreg. v. D. F. H. Schenhuth. Heilbronn, 
Scheurlen. 8. (12 Nar.) 

J. Bingerle, Barbara Padlerin, bie Sarnthaler Here, und Mathias Per: 
ger, der Lanterfreffer. Zwei Herenprozefle. Innebruck, Wagner. 8. 
(4 Thle.) 


Buntes. 


Kaiferfchnitt vor der Hinrichtung. — In ber noch ungeprudten 
Geſchichte der Krankheit und Bifionen der Dominifanerin Margareta von 
Ebner zu Medingen 1312—1353 wird erzählt: Gine Frau zu Medingen, melde 
zwei ungefegnete Hoflien aus der Kirche entwendet und zu Lauingen an Juren 
verkauft hatte, wurde zum Tode verurtheilt, „Da fy verurbeult wart zu dem 
lod, da ſchnaid man ain find von ir, daz wart gedaufft, und man verprant ſy.“ 


— 


‘ 


Anftand. — Die Finger in die Euppe eintauchen ift ber Bauern Art; 
was er begehrt, foll er mit dem Meſſer oder Gabelchen herausnehmen und jell 
baffelbe nicht aus der ganzen Schüffel hervorſuchen, welches die Rederhaftigen 
thun, fondern was ungefähr vor ihm auf der Schüſſel liegt foll er nehmen, 
welches auch aus dem Poeten Homero zu lernen ift, bei welchem dies Verelein 
oft gefunden wird: : 

Diefe waren fo grobe Gejellen, 

Daß fie mit den Händen erit zu fällen 
Beim Tiih in der Speiß und Schüffel, 
Solden foll man büffen ren Rüſſel. 


(Erasmus de civilitate. Reipziger Ausgabe v. %. 1702.) 


Mitteilungen in Saden des kulturhiſtoriſchen Vereines. 


— — ‘ 


Da der Gentralaneihug in den Etand geſetzt zu werben hofft, für das 
nächte (Zuni-) Heft diejer Zeitichrift wieder einen ausführlichen Bericht über 
die Thätigfeit fowehl des Geſammtvereins als der verſchledenen Ortévereine 
zu liefern, fo befchränft er ſich auch heut auf %: Mittheilung über feine ful- 
turgefchichtlihen Sammlungen. Er hält es jedoch für zwedmäßig, um denen, 
welche fih dafür interefliren, eine Geſammtüberſicht Deflen zu bieten, 
was auf diefem Wege bereits für die Zwecke der Kulturgefchichtforichung er= 
worben worden {ft und bereit gehalten wird, nicht blos das Neuhinzugelommene, 
fondern den ganzen Beſtand des in feinen Händen befindlichen ſowohl 
handſchriftlichen als gedruckten Materials aufzuführen, wobei er nur noch zu 
bemerfen bat, daß diefes Alles beinahe lediglich durch die Bemühungen des 
DOrtsvereins zu Weimar und durch einige danfenewerthe Zufendungen von 
auswärts, theild von Mitgliedern des Gefammtvereins, (Herrn Dr. Gola in 
Laibach, Herrn Prof, Schuler von Libloy in Hermannitadt, Herrn Prof. 
Brüdner in Meiningen), theils von andern Freunden und Förberern feiner 
Beitrebungen, angefammelt worden ift, fo daß bei der noch außenſtehenden, 
aber wohl in nächſter Zeit zu verhoffenden Zumittlung des von bem andern 
Drtövereinen aufgebrachten Materials eine balvige weitere, nicht unbelrächtliche 
Bermehrung diefer Sammlung in ziemlich ficherer Aueſicht fteht. 


A. Zum Ardiv 


Nr. 1. Ausjug ans einer Ortschronif zu Böslchen im Weimariſchen, enthal- 
tend namentlih: Angaben über Pfarr: und Schuleintünfte, Schulgeld, 
Ordnung des Efiens bei gewifien Gelegenheiten und Preife der Cßwaa⸗ 
ren, Zinefuß, bäuerliche Zuftände aus der Zeit des Bauernfrieges u. ſ. w. 

(Die Auszüge gehen vom Anfang des 11. bis Anfang des neun 
zehnten Jahrhunderts.) j 

Nr. 2. Getreivepreife auf dem Markte zu Weimar im Jahresdurchſchnitt aus 
den Jahren 1660 bis incl. 1854. 

Nr. 3. Erinnerungen aus den Jahren 1811 bis 1816. 

Mr. 4. Gorrefpondenz des Herzogs Ernſt Auguft von Sachſen-Weimar wegen 
Anwerbung von Leibjoldaten in Ungarn aus den Jahren 1731. ff. 

Nr. 5, Ertract aus dem revibirten Steueranfchlage zu Harbisleben im Jahre 
1687, 
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Mr.6. Specification über fteuerbare Grundtüde bei Weimar 1779. 

Mr. 7. Pflichtsnotul für die angenommene Demoifelle des Erbprinzen von Wei⸗ 
mar im Jahre 1758. 

Nr 8. Abichrift aus den Kircheninfpectiontacten zu Gapellenderf, die Beſetzung 
einer Schullehrerfielle betreffend, aus dem Jahre 1672. 

Nr. 9. Prorertoratsrechnung von der Univerfität Jena auf das Jahr 1721. 

Mr. 10. Das Gymnaſium zu Weimar vor 40 Jahren, 


Mr. 11. Brief des Herzogs Moriz zu Sachſen vom 28. Mai 1675, den Marſch 
qurbrandenburgiſcher Truppen durch Thüringen betreffend. 

Mr. 12. Lehnbrief des Churfürſten Johann Friedrich zu Sachſen vom Jahre 
1533 am Yorg von Dehnſtadt über Groben, Rovda ıc. bei Weimar. 

Mr. 13, Brief des Dr. Gregorius Brud in Jena vom Jahre 1551 am feinen 
Schwager in Weimar, herrſchaftliche Angelegenheiten betreffend. 

Nr, 16. Manual von 1669 bis 1670, Jahresrechnung vor das hochadeliche Haus 
Ecſſtadt, was an Getreide von Michaelis 1669 bis 1670 eodem tempore 
eingenommen und aus eben worden. 


Nr. 15. Hochadelich Mandelsloheſches Contract und Hande lobuch des Ritter- 
guts Eckſtadt und darein gehörigen Dorfſchaft Markrippach, angefangen 
von dem dieſer Zeit verorbneten und zu denen Gerichten beider Dorf⸗ 
fhaften verpflichteten Gerichte-Inſpectore, Herrn Heinrich Galbigio, 
Fürftl. Sähf. Hofadvorato Ordinario und Landfchafts-Eonfulenten wie 
au Stabirihter zu Weimar 1683. 

Mr, 16. Chronik der Etadt Zittau, 15. und 16. Jahrhundert. 

Mr, 17, Speifezettel und Kirchenrechnuug, Altenburg 1693. 


Mr.18. Der Domherr 9. H. von Brandenfiein beftimmt einen Edhullehrer- 
Subftituten zu Zöfhhen, vom 25. April 1819, 
Mr. 19. Der Dombehant von Merfeburg befilmmt einen Eubfituten für die 
DO rganiftenftelle zu Grofbölzig, vom 2. Juni 1801. 
Mr, 20. Eonflitutionen für den Ehöppenftuhl in Meißen. 
Nr. 21. Eiebenbürgifches. Localcenftitutionen ter kenigl. freien Etatt Me— 
diaſch in Siebenbürgen. 
Mr. 23. Siebenbürgifhee. tatuten von Hermaunnſtadt. EShäßburger Loral- 
confitutionen. Hermannfladter Nachbarjchafteortuung von 1652. 
Nachbarſchaftsordnung von Bifrig. Hermannſtadter Zehnſchaftsartifel 
von 1745. 
Auszug aus dem Matery: Bud der Echneiberzunft zu Hermannflabt 
1703. 
Nr. 23. Siebenbürgiſches. Local-Inſtitutionen des Töniglihen Dorfes Scharos 
und Prethay, 
Nr. 24. Einige Nachrichten über Dfiheim aus der Zeit bes 30jährigen Kriegs. 
Mr.25. Willkühr und Drpmung des adlichen Geſchlechts von Volzdorf 1626 
und 1631. 
Mr.26. Schreiben bes Rathes zu Arnſtadt an das Stabigericht zu Weimar 
vom Jahr 1580.und 1581. 
Nr. 37. Schreiben über die Steuern zu Kaltenſondheim (Ende 16. Shrbt.) 


Mr. 28. 
Nr.29. 
Ar. 30, 
Nr. 31. 
Mr. 32, 


Mr. 33. 


Mr. 34. 
Mr. 35. 


Me. 3 


Fr 
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Schreiben über bie Dibersleber Zinfen von 21. Juni 1728, unterzeich- 
wet Marſchall von Greiff. 

Zwei Briefe aus Dresren vom 18. Juni 1720 von Hennig am ben 
Kaiſ. Rath I. F. Rothe in Leipzig. 

Mandat des Herzogs Eruſt Auguſt vom 16. März 1730 Die vorged- 
liche Adepten. 

Eine Reihe Vorſchrifien zum Schoͤnſchreiben, aus dem ER des vorl⸗ 
gen Jahrhunderts. 

3. G. Mörlein, zwei Schreiben aus dem Jahre 1732 an einen fürſt⸗ 
lien Hauptmann über Werbeangelegenheiten in Ungarn. 

Mandat Kaifer Karls vom Jahre 1731 über Anmwerbung einer Comp. 
Reiter für Herzog Ernſt Auguf in Ungarn. 

3 Briefe an Hauptmann von Steinhauſen, 1731. 

Vorſchlag, wie den Untertbanen des Fürftentbums Weimar Bewerb und 
Nahrung und dadurd großer Nupen geſchaffet, auch defien durchlauch⸗ 
tigfter Regent Ginfünfte um ein fehr — vermehrt werden 
fönnte, aus dem Jahr 1756, 


. Etraferlaßgefuh an den Herzog von —2 aus dem Jahre 


1678. 


B, Zur Bibliothek. 


. Aus dem Divenburgifchen Bolfsboten. 
. Das Privatrecht der Siebenbürger Deutihen (Sachſen) im ſyſtematl⸗ 


{hen Grundriffe v. Friedr. Schuler von Libloy, 


. Schulprogramm des Welmarifhen Gymnaſiums bei Anwefenheit der 


Kaiſerin Feodorowna von Rußland im Jahre 1B18. 


. Progsamm des Gymnaſiums zu Stade für Oftern 1856. 
. Mittheilungen des hiſtoriſchen Bereins für Krain, Auguſt, September, 


Dctober, Rovember, Dezember 1857, Januar, Februar 1858. 


.Bechſtein und Brüdner, hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Taſchenbach für Thürin⸗ 


gen und Frauken. 2, Jahrg. 1845. 


. Mag. 3. E. Schneegaß, Paſtor zu Et. Jacob und Garnifonprebiger zu 


Meimar (+ 29. Aug. 1753), Trauergebichte in 2 Eremplaren. 


. Trauerfchrift und Lebenslauf der jel. Frau Rofina Helena verwittw.” 


Willens von Engler. Eine dergl. auf Frau Rofine Marie Schöpfen 
(+ 1736). } 


. Trauerfchriften auf Johann Chriftian Flick in Eiſenach, Rarb dem 2. 


Dct. 1749. 


. Blätter für Geil, Gemüth und Baterlandsfunde. 


. Revifion der Acten über die Frage: gebührt die Ehre der Erfindung 
des Papistabbrndte von gravirten Metallplatten dem Deutfchen ober 
Stalienern. 

. Eine Rirhenvißtation. Zur Kulturgeſchichte der Sachfen im 17. Jahre 
hundert, v. G. D. Teutſch. 
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Nr. 13. 
Nr. 14, 
Nr. 15, 


Mr, 16. 
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Blätter für Handel, Gewerbe und fociales Leben, enth.: „Zur Geſchichte 
der deutfchen Handwerfögefellen im Anfange bes 18. Jahrhunderts.“ 
Aus einem Hanshaltungsbude des 17. Jahrhunderts, von Staatsrath 
Bergfeld (Märzheft 1858 der Zeitihrift für deutfche Kulturgeichichte). 
Zeitjchrift für deutſche Kulturgefchichte von Müller und Falle. Jahre. 
1856 und 1857. Januar bis Arril 1858. 

Stattarif (enthaltend u. U. eine Geſchichte des Statipiels), vom Könige 
berger Statflub dem Bereine überreicht. 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 
Ein Beitrag zur Rulturgefchichte. 
i Don 
A. Senneberger. 


Borwort. 


Di. folgenden Bogen follen eine Reihe von literarifhen Erſcheinungen 
befprechen und in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung würdigen, welche 
im vorigen Jahrhundert nicht nur in ber Literatur ſelbſt bedeutendes 
Auffehen erregt haben, fondern auch gewiſſe Richtungen und Stimmun: 
gen bes öffentlichen Geiſtes ihrer Zeit kennzeichnen. Wenn es mir ge 
lungen ift, die richtigen Repräfentanten jener Zeitftrömungen aufzufin- 
ben und auszuwählen, fo darf ich vielleicht hoffen, durch eingehendere 
Betrachtung jener beftimmten Geftalten zur Kenntniß der Zeit jelbit, 
der fie ihre Entftehung verdanken, einen nicht ganz unintereflanten Bei: 
trag liefern zu können. 

Bon mehreren diefer Bücher, die einft ein bedeutendes Aufſehen 
gemacht und vielleicht neue Richtungen in Literatur und Leben angeregt 
oder bezeichnet haben, klingt nody der Fitel ober irgendwelche daralteri- 
ftifche Einzelheit zu uns herüber und wird als eine Art Stichwort ge: 
braucht, nachdem ber wirfliche Inhalt diefer Werke längft dem Bewußt: 
feine der meiften entſchwunden iſt. Wer hat noch nit von Siegwarti⸗ 
fer Empfindfamkeit gehört, gelefen und felbit geſprochen — und wie 
viele der jet Lebenden gibt es, die das einft fo berühmte Bud gefehen, 
geſchweige gelefen haben? Und doc kann es nicht Kor feiu, 
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ben Inhalt folher Bücher ſich etwas näher anzufehen, die nit nur 
ihre Zeit mächtig bewegt, fondern theilweife, wenn auch nur in ihrem 
Titel, auf eine viel fpätere Generation Dusgedauert haben. Amar wer: 
den ſich öfter dergleichen Werke als an fi unbedeutende, in äſthetiſcher 
Beziehung verfehlte Producte darftellen: aber ift es denn nicht Zultur: 
gefhihtlih um fo anziehender zu beobachten, wie audy das an und in 
fi) Unbedeutende zu außerordentliher Wirkung gelangt, wenn es einer 
ftarten aber noch unklaren Zeitrihtung gewiffermaßen zum entſchieben en 
Ausdrud, zum Bewußtfein ihrer felbft verhilft ? 


1. Fuchsmundi. 


Joſeph Anton Stranigly aus Schweibnik führte zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in Wien das deutſche Theater ein. Er hatte das 
Gymnaſium zu Breslau und die Univerfität Leipzig befuht und war in 
die Beltheimijche Comödiantentruppe eingetreten, Der Magifter Veltheim 
hatte jeine Geſellſchaft, die befte bes 17. Jahrhunderts, aus gebildetern 
Leuten, insbefondere and) aus Leipziger und Jenaer Stubenten gebildet. 
Auf Andringen ber Seinigen verließ Etranigly die Truppe und begleis 
tete einen ſchleſiſchen Grafen auf einer Reife nad) Italieg. Hier lernte 
er das itallenifche Theater mit feinen ftehenden Charakteren, vor allem 
feinen Harlekin kennen. Nach Deutſchland zurüdgelehrt trat er zur 
Bühne zurüd und fpielte erft in Salzburg, dann in Wien. Ju ber 
Kaiferftadt Hatten bis dahin einzig die Italiener dominirt: Stranitzky 
war es, der ihnen cin deutjches Theater entgegenftellte, | 

Um mit ihnen zu Soncurriren, mußte er fie nahahmen und fo griff 
er vor allen Tingen nad dem Harlefin, als ber belicbteften und volls⸗ 
thümlichften Figur, und fuchte fie zu germanifiren. So iſt Stranikfy 
der Vater der Hanswürfte geworden, die fo lange die deutſche Bühne 
beberrfchten, Er wählte den Charakter und die Kleidung eines Ealz- 
burger Bauern und fand dabei ebenfo viel Beifall als dur die Stüde, 
die nad) feiner Anleitung gefpielt wurden. Welcher Art dieſe Gtüde 
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waren, können er und von vornherein leicht vorftellen, wenn wir ung 
erinnern wollen, weldyes die. Befhaffenheit der damaligen deutfhen Bühne 
war. Schon in der Veltheimiſchen Truppe, wird uns berichtet, gingen 
die ſ. g. extemporirten Stücke in Schwang. Natürlich wurde nicht das 
ganze Stück ex tempore geſchaffen, ſondern Plan und Gang ſtanden 
nad) irgend einem Bud oder nad) Verabredung feft und nur ber Dia: 
log oder auch nur defien weitere Ausführung blieb den Spielenden über: 
laſſen. Wieviel dabei auf den Bildungsftandpunft der Schaufpieler an: 
kommen mußte, ift an ſich Mar. Waren diefe unterrichtete und dabei für 
ihre Kunſt begeiſterte Leute, ſo konnte wohl die Gunſt des Augenblicks 
hie und da ein geiſtreicheres Stück improviſiren, als die damaligen Dra- 
matifer auf ihren Stubierftuben zu Stande brachten. Aber auch welche 
Erbärmlichkeiten, welche Robheiten liegen ſich anderfeits von ungebils 
deten Gomödianten erwarten. | 

Etranigly hatte eine ganze Reihe folder Scenen und Entwürfe 
aus Italien mitgebracht, die er num für den deutſchen Geſchmack bear: 
beitete. Taf fie dadurch nicht geiftreicher wurden, läßt fi von vorn: 
herein erwarten, und aud der Bericht über das wahrſcheinlich 
von Stranitzky herrührende Stüd Amphitruo, weldes Lady Montague 1716 
in Wien jah und fchredlidy genug beſchreibt, beftätigt diefe Vermuthung. 

Aber wir lönuen uns davon noch durch den Augenfchein überzeu: 
gen. Stranigly bat unter andern ein Bud gefchrieben, welches Flögel *) 
„das Handbuch aller luſtigen Perſonen“ d. h. aller debutirenden Hans⸗ 
würfte nennt. Ans ihm fhöpften ganze Generationen von Hanswärften 
ihren Wi, ihm verdankten fie ihren Beifall. Dieſes merkwürdige Buch 
führt den merkwürdigen Titel: 

Olla potrida des durdygetriebenen Fuchsmundi. Worinnen Tuftige 
Gefpräche, angenehme Begebenheiten, artliche Ränle und Schwäne, kurz⸗ 
weilige Stichreden, politiſche Nafenftüber, ſubtile Berierungen, fpindifirte 
Fragen, fpikfindige Antworten, curienfe Gedanken und kurzweilige Hi— 
ftorient, ſatyriſche Püff, zum Lächerlichen doch honnetten Zeitvertreib ſich 


*) Geſchichte des Brotest temiſchen €, 124, 
23° 
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in. ber Menge befinden. Ans Licht geftellt von Schaͤlt Terrä, als 
des obbefagten älteften binterlafienen refp. Stiefbruders Vetterns Sohn. 
In dem’ Jahr, da Fuchsmundi feil war, (So die erfte Aufl. 1722. 
Tie 2, Ausgabe 1728 mit etwas verändertem Titel). : 


Die Scenen, welche das Buch uns mittheilt, ſind offenbar der Art, 
wie fie die extemporirte Comödie vorführte: wahrſcheinlich iſt es die Faſ— 
fung, bie Stranitzkh den aus Italien mitgebrachten Entwürfen bei ſei— 
nen eigenen Darftellungen gab. Er gibt fie heraus, um damit auch den 
Lefer zu ergößen wie er ben Zuſchauer ergöbt bat und das X., welches 
fich hie und da in dem Dialog findet, deutet jedenfalls die Stellen an, 


die fi einem Schaufpieler bei Darftellung bieſer Scenen zu weiterer 
Ausführung extempore barbieten. i 


Nach zwei Seiten hin dürfte es ſich lohnen, das ziemlich feltene 
Bud einmal zu durchlaufen. Es ift interefjant zu fehen, auf welder 
Stufe des Geſchmacks die ftolze Kaiferftabt zu Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts ftand und mit ihr ganz Deutſchland, das diefen bramatifchen 
Producten feinen Beifall ſchenkte. Iſt jo ſchon die Eriftenz des Buches 
kulturgeſchichtlich intereffant, jo bietet auch der Anhalt eine Reihe Züge, 
bie auf Land und Leute, Sitten und Zuftände manches Licht werfen. 

In dem erjten Geſpräch beflagt fid) Fuchsmundi gegen feinen Herrn, 
in dem zweiten fucht er ale verkleidete Kammterfrau bei einer Doftorin 
Dienſte. In dem darauf folgenden ftellt eine Dienftmagdvor und trö- 
ftet in diefer Eigenihaft feinen Herrn über den Verluſt feiner Frau, 
Diefer will, um feine hochmüthige Tochter vom „Bafete-Spielen®)* ab: 
zubringen, ihr eine Stiefmntter geben. Fuchsmundi ftellt ihm vor, daß 
ed feine „geringe Ehre ift, wenn man wegen Bassete zum Märtyrer“ 
wird, indem man nämlid ber Obrigkeit, wenn man entbedt wird, Strafe 
geben muß: hauptſächlich aber zeigt er ihm, daß ein böfes Weib ſchlim⸗ 
‚mer fei als alles Andere, fintemal wie er in einer fchrediichen Gedichte 
nachweiſt, ſelbſt der Teufel fidy vor einer böjen Frau fürdtet. In dem 
folgenden Geſprãch ſoll Fuchsmundi überredet werben, Kriegsmann zu wer⸗ 
den: die in Ausſicht geſtellten Ehren werden durch die Furcht, ein Bein, 
einenArm, denKopf oder gar alles nacheinander zu verlieren, überwogen und er 
beihließt, lieber Fuchsmundus, Fuchsmundior, Fuhsmundifjimus zu blei— 
*) Eine Art Pharao. 


% 


Deutſche Literaturbilder aus dem 18. Jahrhundert, v. A. Henneberger. 339 


ben. Diefes Selbſtgefühl begründet er im einer Rebe, die auch durch 
ihren factifhen Inhalt, durch die wenn auch ſcherzhafte Rangordnung 
kulturgeſchichtlich nicht ohne Intereſſe ift. „Und warum nicht?“ fagt er, 
„Will doch alles fteigen, der Schmutel in der Kuchel wär gern Ober: 
koch, und die Spielerin Beſchließerin, der Laquei wäre gern Cantmerdie- 
ner, und die Köchin Cammermenſch, der Hunds-Bub Hält ſchon um die Bes 
reiter:Stell und ber Bereiter um die Cammer-Schlüſſel an, die Schrei: 
ker und Dintenfchleder, welde jo wenig taugen und nub ſeynd als eine 
Kuh zum Kegelzauffegen, wollen allenthalben den geheimen Näthen ein— 
“reden, ein Teutfcher Schulmeifter will fih ſchwingen über alle Theologog, 
ber Kupfferdruder dunkt fi mehr als der Kupfferftecher, und das Böt— 
tel mehr als der Bott; die Schmierber wollen ben Mahlern gleich fein 
und bie Zimmerleut denen Künftlern oder Schreinern; das Kräuter: 
Männfel*) truget alle Apotheker, die Wundärzte und Chirurgi bilden 
ihnen fo viel ein als die Medici“ u. ſ. w. Im dem folgenden Abſchnitt 
unterreden fich zwei Jungfern, „wie fie bald zur Heyrath gelangen 
möchten": Fuchsmundi erzählt von einer Megäre feiner Belanntfchaft, 
die ihren Mann mit allen möglichen Variationen auf das Thema Dieb 
(du Kirchen:Tieb, du Sacrifteg: Dieb, du Kelch: Dieb, du Leuchter-Dieb, 
du Lampen: Tieb, du Stod:Tieb) überfhüttet und macht den beiden 
Jungfern wenig Hoffnung, da die Junggefellen durdy dergleichen Bei- 
fpiele natürlich abgeſchreckt würden. In dem nächſten Geſpräch lockt 
Fuchsmundi der Frau Melufine „Geftändniffe über ihre fehr 
mangelhafte chliche Treue ab, wogegen er in ben darauf folgenden 
fi feltft der Jungfer Anna Barbara anträgt. Bon ber hier herrfchenden 
Derbheit mag einen nur annähernden Begriff geben, daß er in ber Be- 
fhreibung feines Aeußern als einzigen Mangel „einen .diden Hintern 
bezeichnet, entftanden „durch gewifle humors acres, weldye ſich durch das 
Diaphragma und Mensenterium ausbreiten und endlich hinunter in das 
Sitzbrett fallen und ihm eine etwas unförmliche Geftalt geben.” Das 


*) d.h. Kräuterfucher, Balfamträger. Es ift wohl nur eine der Ausfpradhe 
nach gebildete Variante zu dem fonftigen: „Rränter- Männlein,” ©. 
Fuchem. Gap 3. “ 
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folgende Gapitel bringt eine Scene, die, wenn ich nicht irre, einem frans 
zöfifhen Original nachgeahmt ift. Fuchsmundi will einen Advokaten 
um Rath fragen, ob er eine Blonde oder Braune beirathen ſoll, diefer 
aber läßt ihm nicht zu Wort kommen. Hiebei it nun merhvürdig, was 
auch ſonſt vielfältig in dem Buch auffällt, wie der Verfaſſer die Gha- 
raltere feiner Perjonen nie fejtbält, fondern um eines Wites willen 
obne Weiteres auf den Kopf ftelt. Der Advokat ift eigentlich beſtimmt, 
einen unausſtehlichen Schwätzer und pedantiihen Wortkrämer verzuftel: 
len: da findet ſich Gelegenbeit, einen Witz anzubringen und fogleich muß 
der Pedant verhältnißmäßig geiftreich werden. Gr bat gefagt: Zwiſchen 
wiſſen wollen und wifjen ift ein Unterjcicd, wie zwiſchen dem Adel und 
dem Bauernftand, zwifchen cinem Scharffrichter und einem Medico x. 
Und diefer Unterfchied, fährt er num fort, ift fein Heiner, Tenn „ber 
Unterſchled zwijchen dem Abel und Bauern: Stand iſt, daß der Bauer 
feine Schulden bezahlen muß, der Gavalier hingegen feinen Creditoribus 
fein gutes Wort gibt. Zwiſchen dent Medico und dem Scharffrichter ift 
darum ein Unterſchied, weil der Mediens die Kraufen nah und nad 
ums Leben bringt, da der Scarffrichter die Gefunden auf 
einmal binrichtet.” Dieſe Antithefen find gewiß drellig - genug, 
aber fie find-chen für einen Pebdanten zu wißig und zeigen, daß es 
Stranikly nit um Einheit, wie fie die Kunft fordert, fondern um be: 
licbige Gelegenheit, feine Einfälle anzubringen, zu tbun iſt. Im 9. 
Kapitel eriheint Fuchsmundi als gewijienlofe Mutter, im 10. «ls Stadt: 
richter. In letzter Rolle fpricht er ein junges Mädchen von der Ver: 
bindlichkeit frei, einen alten Doltor, der ihr aufgebrungen werden ſoll, 
zu beiratben, wobei es nicht ohne grobe Unfläthereien abacht. Ergöß: 
Lich ift die Klage des Mädchens, daß „nachdem die Caffe-Häuſer und 
Tabads:Eollegia aufgekommen,“ die Galanterie der jungen Herrn gegen 
die Damen aufgehört habe. Alſo damals fhon!! In dem folgenden 
Geſpräch wird eine Art Schlarafienland beſchrieben, wo einem die beften 
Speifen und Getränke, damit man die Hände nicht nöthig hat, mit gols 
denen Armbrüften eingefhoffen und mit filbernen Spritzen eingeſpritzt 
werben. Die Muſik diefes herrlichen Landes wird durch die Borrid: 
tung hervorgebracht, das die mit fehr Tangen Nafen gefegneten Einwoh: 
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ner von diefer nach der Stirn eine Saite ziehen und auf diefer mit 
dem Bogen herumarbeiten. In der folgenden Scene ſuchen 2 Wirthe 
unfern Fuchsmundi jeder für fich zu gewinnen: er aber verlangt eine 
Heine Kammer für ſich, eine große für feinen Säbel und ftedt ſich ſchließ— 
ih, ftatt etwas zu verzehren, eine Pfeife an. Seit der „Tabad in 
Schwung gekommen“, höre Alles auf, jammert der Wirt. Dabei er: 
fahren wir, daß der Brafilianifche „für gemeine Lent“, der Virginiſche 
aber gefhägt und vor allem „Hanauer, Frankfurter, Sapffenberger (?) 
und Bremer” Fabrikat gefragt ift. 

Wenn im 13. Kapitel Fuchsmundi einem jungen Mädchen Ex- 
tractum Matrimonii verordnet, fo ift er glei darauf in ein Bauern: 
mädchen fo verliebt, daß er fie Nachts in halbem Schlaf in feines Herrn 
Börſe und Keller fucht und als er fieda nicht findet, natürlich an dem fich rächt, 
was er vorfindet. Eine „Spiegel:Doden“ mag er nicht: „fo wenig fen 
kann ein geſperrtes Schloß ohne Riegel, ein Roß ohne Striegel, ein 
Patent ohne Siegel, ein Bogel ohne Flügel, ein Ländel ohne Stiegel, 
ein verjoffen Weib ohne Krügel, fo wenig kann eine ſolche ſeyn ohne 
Spiegel”: ja fogarin ihre Gebetbücher laſſen mandye Spiegel einbinden, 
„Krafft deren fieihren Weiberſchmuck, ihre Fontange oder ihre Narren: Ne: 
fter, ihre gefraußte oder ihre eingebuberte Haar, unter ihrem eiferigen 
Pfuy-Gebet zieren und aufpflängeln können.“ Wenn er dann als 
Falſchmünzer zum Tode verurtheilt und ihm auf feine Einwendung, daß 
er noch minorenn fei, ohne Eporteln die venia aetatis ertheilt wird, um 
bingerichtet werben zu können, fo freuen wir uns orbentlich, daß er durch. 
eine Brunnröhre (denn „wenn man erbangen werden fol, wird man 
unerhört geſchmeidig“) entkömmt. Seine Beſchreibung ber verſchiedenen 
Frauenzimmerhumore ift nicht viel werth und im der Scene, mo er eis 
nem Dr. Stolzius eine Dedikation anbietet, ift erfterer die Hauptperfon. 
Hier kommt es Stranisky offenbar darauf an, feine gelchrte Bildung 
zu zeigen, auf die der Schaufpieler boppelt Urfache hatte, ftolz zu fein. 
Er läßt den Doktor durch viele Seiten fid feiner immenfen Gelehrfam: 
keit rühmen: „ich kin fharffinnig wie Plato, ernfthaft wie Pythagoras, 
beftändig wie Eato, Hug wie Socrates, obfeur wie Ariftoteles, Lehr⸗reich 
wie Plutarhus u, f. w.“ Auf diefe Weile bringt der Verfaſſer eine 
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Unfumme von Namen aus dem Altertfum und ber meuern Gelehrten: 
geſchichte zu Markte, was freilich mehr ehrenvoll für ihn ale ammjant 
für den Lefer ift. Das folgende Geſpräch it nur dazu da, um Yuche: 
mundi einen ihm vorgelefenen Eid mit jeltiamen Wortverdrehungen nady: 
fprechen zu laſſen, wovon die komiſche Wirkung nicht fehr groß fein lann. 
Aus dem folgenden Gefpräch bebe ich zwei Anveden am Frauenzimmer 
als Proben damaliger galanter Nedeweife aus. „Gewiß bat die Sonne 
fehr wohl gethan, daß fie ihre Strahlen jetzo verftedet, denn fie würden 
dech gegen eure Augen:Strablen obne alle Würkung fein.“ So Tautet 
die eine und die andre ift noch bübfcher: „Wollen Eie denn nicht einmal 
ihr Gewiſſen befragen und das Oeraubte wieder erjtatten? Tie Coral: 
Ien haben ihre Röthe verlohren, weil ihre Lippen damit prangen. Die 
Sonne hat ihre Strahlen nicht mehr, denn ihre Augen haben ihr ſolche 
entzogen, Der Alabaſter ift jetzo ganz gelbe, jeither dem ihre Zähne 
alles fein Weißes geraubt haben. Und was jind die Lilien jego gegen 
ihre Haut?“ Freili werden diefe galanten Sprecher als abgeſchmackt 
und „Etodfilhe* qualificirt: aber modern iſt diefer Stilus gewiß gemwe: 
fen. In den nächſten Kapiteln zeigt fih Fuhsmundi als Wahrſager 
und prophbezeit, daß e8 im nächſten Jahr in der Nacht finfter fein wird 
uf. w. Darauf befhämt er eine Alte, die fi über ihren jurgen 
Mann beffagt, durch Erzählung einer lehrreichen Fabel von einem Bo: 
ftillon und einem Efel, deren Moral ift, daß alte Efel und junge Po: 
ftilone nicht zu einander paſſen. Bei Gelegenheit, daß fi Fuchsmundis 
Schweſter gegen einen ‚Edelmann ieiber allzu höflich gezeigt bat, wird 
zur Entjhuldigung angeführt, daß Frauenzimmer eben von Natur böfli- 
er feien als die groben Männer. „Hölgerne Kegel und grobe Flegel 
giebt e8 noch viel in der Welt. Einer fit bei der Tafel fo ungebärbig, 
ale wollt er mit beiden Armen ein Gewölb unterftügen; Ein anderer 
it fo unverfhämt, daß er in die Schüffel mit folhem Gewalt hinein. 
ſticht, als wollt er einem wilden Schwein ben Yang geben; Ein ande: 
rer ift ſo grob, daß er ein gebratiene Gang auf fein Teller logirt, 
derſelben Hofen und Wammes gbzieht, das Uebrige dem Nächften vor: 
legt; Ein anderer ift fo wild, daß er mit ſchmutzigen Goſchen faufft und 
folgfam das Glas nit anders ausfieht als wie ein ledfieder:Ermel; 
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Ein anderer grappelt in den Zähnen mit gummenden Maul, als ftebe 
ihen das Thor offen zum Miftausführen, Ein anderer bat noch ein 
halbes Futter im Maul, fangt anbeyan zulachen, daß die Treber wie ein 
Schauer oder Kiejel über den Tiſch fallen, als wäre fein Maul zu ei: 
ner Sprit-Randel werden; Gin Anderer it fo viehifh, daß er einen 
Bayriſchen Eeujzer aus dem Magen treibt, als thäte an einer Gläger: 
Buten ein Neiff abfpringen; Gin anderer überlädet den Teller mit Spei- 
jen, daß es einem unakgeftrichenen Metzen nicht ungleich; Ein anderer 
bringt ſolche Zotten auf die Bahn, daß foldye dem Teufel für ein Eon- 
fect könten aufgeſetzt werden." Tieſem Sittenbild des Grobianus ſtellt 
ſich gleich das Folgende an die Seite: eine Frau glaubt an ihrem weißen 
Speichel zu erkennen, daß fie cin Mädchen gebären wird; wäre er 
Ihwarz, fo würde es ein Knabe. Ta fie fich letzteres wünſcht, bittet fie 
Dr. Fuchsmundi um cin Mittel zur Verwandlung des weiß in ſchwarz. 
Tiefer räth, geröftet Brod zu, fauen, und fie probirt bie Sache ſofort, 
indem fie ihm ayf die Naſe ſpuckt. 


Ich bitte die Lefer, diefe Derbheiten als ſchwache Beifpiele zur Che⸗ 
rakteriſtik betrachten zu wollen, die ich doch nicht ganz umgehen konnte. 
Im folgenden Stüch fpielt Fuchsmundi einen Tanzmeiſter, der ſtatt, wie 
bisher ũblich, monatlich einen Thaler für die Stunde einen Ducolen er: 
hält: die Scene ſchließt ziemlich unmotivirt mit einem Studentenlied: 


Vivant alle insgemein, 

Die Studenten günftig feyn! 

Heyſal Vivant Studiosi 
Animosi, 
Generosi! 

Vivant alle Jungfräulein, 

Die Studenten günftig ſeyn! 


Ih übergehe eine ganze Neihe von Scenen, in welchen der ärztliche 
Stand durchgehecheit wird. Es find die gewöhnlichen noch heute nicht 
verſchollenen Wige, nur in dem wunderlichen Marktſchreierton jener 
Periode mit lateiniſchen und griechiſchen ferminis technieis der Mebicin 
ausgeihmüdt. In einem andern Stüd „halten zwei Mägde einen 
BRafhmarkı“ miteinander; dann ſchildert Fuchsmundi als Itafiener die 
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Iofen Sitten franzöfifcher Frauen und zieht die Italieniſche Praris, bie: 
felben eingefchloffen zu halten, vor, wird aber belehrt, „daß ein Weibe: 
bild nicht ficherer verwahrt wird, als durch fich ſelbſt.“ Sodann wird 
von zwei Schweftern Ranzinbetta und Tnuenixa (denn nidt in allen 
Geſpraͤchen tritt Fuchsmundi perfönlih auf, fondern in manden 
muß man fi mit feinem Geiſt begnügen) über den Gebraud der 
Schminke discurrirt. Weiterhin verheirathet fih Fuhsmundi, wird von 
feiner Tochter betrogen und entſcheidet (eine ſehr belickte Form ber äl—⸗ 
teften Komödie) einen ziemlich ſchmutzigen Rechtshandel. Darauf Ipricht 
er von den Eitten des ftädtifchen Frauenzimmerg, tritt als italienischer 
Gudtlaftenmann auf und entführt wieder ein Frauenzimmer. Doch fte: 
ben dieſe Scenen, die ich bier ber Kürze wegen aneinander reihe, in 
feiner Verbindung, fondern mit jeder neuen Scene beginnt eine neue 
Geſchichte mit nenen Torausfegungen. Merkwürdig ift der Nachdruch, 
mit welchem die ungebundene Lebensart des Frauenzimmers gerügt wird 
und ber Ernft, mit welchem auseinandergefegt wird, daß Prügel nicht 
das beſte Mittel feien, fie zu ziehen, beweift, daß man vielfach dem 
entgegenftehende Anfichten hegte und in Praris umſetzte. 

Auch mehrere der folgenden Geſpräche behandeln das Verhältniß 
zwifchen Männern und Grauen, Das eine Mal demonftrirt Fuchsmundi 
in Geftalt einer Magd feinem Herrn, daß er mit der Strenge gegen 
feine Tochter, gerade das Gegentheil bewirken werde und dieſer 
beſchließt, dem Rathe zu folgen und fie zu verheirathen. In einer 
andern Scene ſetzt Fuchsmundi feiner Braut auseinander, daß er von 
ihr nad ihrem frühern Lebenslauf nicht viel Gutes erwarte; denn bie 
Kate laſſe das Maufen nicht. Dber er ftellt mit feiner Liebften bie 
Seirathsbedingungen fell. Dabei wird weidlich gegen die „Rhantaften“ 
Iosgezogen, bei denen man nicht wiſſe, ob fie ihres. Weibes Mann oder 
ihr Hausknecht feien, Ja in dem 41. Kapitel findet ſich fogar cine 
Dame Blauftrumpf, bie ihrem ehrlichen Vater feine orbinäre Rebeweiſe 
verweift, das Heirathen verabſcheut und fi dem Studium widmen will. 
Eine femme incomprise vom Jahre 1722! Nicht uninterefjant ift es, 
wie in einer ferneren Scene ein Frauenzimmer über bie Beränderlichkeit 
ber Männer in ber Liebe fchilt und als Analogen ihre Unbeſtändigkeit 


* 
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in den Moden anführt. „Heut tragen ſie Peruqren, die biß auf die 
Knie hinunter hangen, Morgen haben ſie ſolche auf dem Kopf, die ih— 
nen kaum die Ohren bedecken. Bißweilen tragen fie ein Halstuch fo 
groß als ein Vorbang von Fenſtern, ein anders mal aber bleiben ſie 
ben einer bloßen Halsbinde, und brauchen gar überall fein Hals-⸗Tuche, 
bald brauchen fie Hüte fo breit, dag man den Rand mit einer Meß— 
Ruthe ausmeffen möchte, bald darauf kemmen fie mit Meinen Scara: 
mutza⸗Hütlein aufgezogen, Heute tragen fie fo enge Kleider als wenn 
fie eingefhnürt und eingepadt wären, furk darauf aber ift das Kleib 
eher ein Mantel als cin bloßes Kleid," 

In äbnlicher Weife kulturgeſchichtlich nicht ohne Intereſſe ift, wenn 
Fuchsmundi als Barbier die verſchiedenen Arten modiſcher Bärte auf: 
zaͤhlt: Zickel-Bärtel, Schnecken-Bärtel, Jungfrauen:Bärtel, Deller-Bärtel, 
Spitz-Baͤrtel, May-Kefer⸗Bärtel, Enden:Mädele, Schmal-Bärtel und fo 
noch 12 verſchiedene Sorten, deren abeuteuerliche Namen zum Theil freilich 
wohl Erfindung des Schrijtſtellers. 

Fruchoemunbi als Kupplerin iſt unbebeutend, als Bücherkrämer bie: 
tet er eine Anzahl jocoſe Werke aus z. B. Cornelii Agrippae entbedte 
Kunſt, die Spiritns familiares auf den Leimruthen zu fangen und dee 
bitirt Rätbfel! Was it das Pefte am Floh? Antwort: „daß er feine 
Huff-Eifen am den Füßen bat.” Auch ein macaroniihes, aber fehr 
ſchwaches Studentenlich findet fih in bdiefer Scene, von dem bie letzte 
"Strophe fo lautet: 

Valete ibr Inftigen Brüder! et Ichet; 

&o daß ihr an Puftigkeit Nulli nachgebet. 

Nur bleibet gewogen, pro certo habete, 

Quod ego sim vester. Ich fage: Valete! 

In einer andern Ecene trifft Fuchemundi mit einem Schneider zu: 
fammen, der ihn nad den Weg fragt; da er in verliebtes Gelbftgefüht 
verjunfen tft, antwortet er nicht und der Schneider zählt dahet alle 
Rarrheiten auf, zu welchen die Liebe verleite, als Nabel: und Glaefreſ⸗ 
fen, ſich erſchießen, fih den Namen ber Liebſten mit dem Scheermefjer auf 
Draft und Rüden fehneiten laſſen u. dergl. mehr. Bon biefen Grob⸗ 
beiten erwacht unſer Held aus feinem Liebeötraum und erzaͤhlt zur Re: 


/ 
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vange dem Schneiber jene bekannte Geſchichte von der Fahne aus ben 
geftohlenen Lappen, die ein fündiger Kleidermacher im Traume gefehen 
in Teufels Hand. Lange fchredte ihn das Bild: endlich kann er fid 
nicht enthalten, noch „ein töftliches Zeug und guldenes Stud” bei Seite 
“ zu bringen, um — die Fahne zu vervollftändigen und zu verfhönern. 
Zwei folgende Ecenen führen uns Fuchsmtndi als eine Art Capitano 
Horribilicribirifar vor. Er hat kein Gelb, nicht viel Courage, deſto mehr 
Renommage: er will ben Zeitungsihreibern Stoff geben, „ihre Gazetten 
anzufüllen.* 


Ein folgendes Geipräh handelt ziemlich unintereffant über bie Ge— 
fahr des Spiels für das weibliche Geſchlecht. Aber folgende zwei Zei: 
len aus einem längern ziemlich muthwilligen Gedicht. find boh wohl 
nicht übel: 

Was iſt der Ehſtand ſelbſt? es iſt ein Vogel-Haus, 
Die draußen wollen nein, die drinnen wollen raus. 


Ih werde die übrigen Scenen möglichſt zuſammenfaſſen. Fuchs—⸗ 
mundi, vor Gericht ter Verführung angellagt, zieht eine Heirath dem 
Galgen vor, tröftet einen Vater, der Über feine Tochter verzweifelt und 
ftiehlt als Kaufmannsbiener feinem Herrn das Geld, das biefer gerne 
an feine Mätrefje hängen möchte, In ciner andern Scene hat er fi 
in einen Gavalier verfleidet, erzählt den Damen, daß ihm fein koftbarer 
Schlafred für 32 °Ducaten verbrannt fei und erhält von biefen eime 
ganze Reihe Schlafröde zum Erfah: „ein verzweifelt‘ confiscirt ausfe: 
hendes“ Frauenzimmer aber, welches fi unter ben Geberinen kefinbet, 
entbedt den Betrug. Fernerhin ertheilt Fuchemundi als alter Procura« 
tor einem angehenden Collegen gute Lehren, wie er mit einer „Parthei 
Eremniger“ bie Richter gewinnen müſſe: er felbft habe im 40. Jahre 
wenigftens 50,000 ‚Gulden verdient gehabt und „hätten damals die Pre: 
curator:Weiber dürfen verguldete Earofien haben, und Drap d’or tra: 
gen, die feinige folle Feiner Gräfin nachgegeben haben.” Wie zwei Frauen 
über möglichft ungebumdene Lebensweife discurriren, Fuchsmundi einen 
alten Toctor vergeblich vor einer jungen Frau warnt und dann wieder 
in dem damals ſehr beliebten Stil verrüdte Nachrichten aus frem: 
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ben Ländern in ber Form von Zeitungscorrefpondenzen *) mittheilt, al: 
les das ift ziemlich unintereffant. In der Scene dagegen, wo Fuchs: 
mundi ald Baukroteur aufgeführt wird, findet fi mandes Erwähneng: 
werte Das betrügeriihe Falliren fei jetzt Mode und die Mobe ber 
berriche die Welt. Daher die ewig wechſelnden Kleibertrachten, baber 
bie ſich immer fteigernde Titelſucht. Keiner wolle mehr Scufter heißen, 
fondern Sutorius, eines jeden Marktſchreiers Tochter verlangt den Titel 
Fräulein, eine rußige Keftenbraterin folle man Madame Urfel nennen, 
an einen Bekannten Wohledeigeboven fhreiben; Wer Hans Hader heiße, 
nenne fid) von Lumpenhofen und der Blasbalgzieher Cooperator Chori, 
Die folgenden wieder von Liebſchaften und dergleichen handelnden Sce- 
nen find unbedeutend. Sodann fordert Fuchsmundi ald Comödienprine 
cipal ein Mädchen auf, in feine „Bande* zu treten, er will die Einäſche⸗ 
rung Trojas oder au „Priamus und Tiſpe“ **) vorftellen: auch Cor⸗ 
neille, Racine, Moliere und Gerhardi?**) werden erwähnt. Komiſch ges 
nung ift die Inhaltsangabe, die der unwiſſende Theatervorftand von dem 
erfigenannten Stüd macht: „die Einäfcherung befam Händel mit ber 
Stadt Troja ꝛc. Das Ende ber Hiftorie laufft auf einen überaus großen 
und. bien Rauch hinaus“, ſobaß der Mitfprechende mit Recht fürchtet, 
es möchten über dieſer Comödie den Zufhauern die Mugen übergehn. 
Das. Budy schließt mit einer Kupplergefchihte und einem Liebesverhält: 
niß zwifchen einem Gapitano und einem jungen Mäbchen, welches zum 
Beweis feiner Bildung anführt, „mehr als zwölf Liebesgefhichten von 
Talander }) durchgeleſen“ zu haben. 

Zu den eingeftreuten Bemerkungen ‚noch einige nachträgliche. Jene 


9) Dergleichen finden ſich 3. B. mehrfach in Picanders (Henrici in Leipzig) 
Ernſi⸗Echerzhaffte uud Satyriſche Gedichte 1727. 


) Gemeint iſt die Eomöble Pyramus und Thispe "in Gryphius Peter 
Squenhz. 

⸗⸗) Gherardi theatre italien, Schauſpielentwürfe, die ans bem Stegreif auf- 
geführt wurden. 


+) Ehriftftellername des zu Anfang bes 18. Jahrhunderts florirenden Ro« 
manfchreibers Aug. Bohfe (geb. 1661 zu Halle.) 
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bezogen ſich auf Einzelnheiten des Inhalts, nun ein Wort über das 
Ganze des Werks. 

Eins drängt ſich fofort dem Leſer auf und bdiefe Bemerkung bat. 
‚ gewiß auch derjenige gemacht, welcher das Buch nur in der von mir 
mitgetheilten Ueberſicht kennen gelernt hat: Fuchsmundi ift offenbar nichts 
anders als der von ber Bühne in die Schriftiprache überfegte Hanswurft. 


Freilich. Haben wir Jehtlebenden von dem Bühnenhanswurft (wenigftens: 


bem: officiellen) keine Anfhauung mehr. Ch. H. Schmid im feinen 
Chronologie des deutſchen Theaters (1775) beſchreibt bie. 
Figur des Hanswurſis fo: „Hauswurſt war in Aion und Kleidung 
die Karrilatur des italienifchen Harlelin. Pöbelhafte Scherze, tölpifcher 
"Wit, alberne Einfälle, unfinnige Poſſen, ſchmutzige Zoten, alles dies 
von. einer Öffentlichen Bühne herunter zu ſagen, gab ihm (Strauitzky) 
und feinen Nachfolgern Huth und Pritſche das. Privilegium.* Und er 
ſetzt zur Rechtfertigung feiner Schilderung hinzu: „Denn ich hofle eine 
Beit, da Deutfchland dieſes Geſchöpf nur aus Traditionen und Beſchrei⸗ 
. bangen Kennen fol.“ Dieſe Zeit ift eingetreten, aber dennoch erkennen: 
wir im Fuchemundi fofort die Phyfiognomie des Hanswurſts. Dus 
konımt, daher, weil noch ein Bruder ober Geſchwiſterlind des alten Hans- 
wurfts, unverkennbar an den Familienzügen, unter ung lebt, das Ras: 
pexle der Puppentheater. Das Kasperle iſt vielleicht etwas feiner oder 
vielmehr etwas weniger grob als ber alte Hanswurft, aber die nächſte 
Verwandtſchaft ift nicht zu verlennen. Und daher erllären wir fofert 
Fuchsmundi für einen verfappten Kasperle-Hanswurſt, obgleich wir den 
letztern nicht kei-- Lebzeiten gelaunt haben. 
Und fo find denn die Eharakterzüge diefer drei Träger deutſcher 
Komik diefelben. Alles erzählt uns von der Derbheit des alten Hans: 
wurft; ich habe in meinem Auszug aus Fuchsmundi eimiges betattige 
angebeutet, Stärferes übergangen. Fuchsmundi ift furchtſam und prab: 
leriſch wie fein Better Kasperle. Wer hätte bei dem Marionettenthea- 
ter noch nicht bewundert, wie Kasperle über alle Moral und alle poeti: 
ſche Gerechtigkeit weit erhaben if. Er prügelt, er töbtet, er henlt jo 
gar den Teufel auf und — behält ſtets Recht. Diefe Eigenthümlichkeit 
iſt auf eine merkwürdige Weile auf Fuchsmundi übertragen, Liefer 
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tritt, wie wir geſehen haben, in allen möglichen Geftalten und Verklei⸗ 
dungen auf. Und nun ift das Sonderbare eben, daß er zwar manch⸗ 
mal als perfonificirter Menfchenverftand der Thorheit oder ald incar: 
nirte Moral der Schlechtigkeit gegemwüber erfcheint, da er zwar manch⸗ 
mal die Thoren verlacht und die Schlechten zu bekehren ſucht: aber 
ebenfo oft ift er ſelbſt Narr oder Böſewicht und fteht dann triumphirend 
über der Gerechtigkeit, die ihn fehr felten wor ihr Forum zieht Mit 
einem Wort, diefe Scenen ftellen meift den Weltlauf dar ohne alle Idea⸗ 
liſirung und ohne das künſtleriſche Bedürfniß, poetiſch auszugleichen, 
was im praktiichen Leben freilich als Diffonanz ericheint. 

Aber noch ein anderer belfannter Zug tritt uns in dem Geficht 
Fuchsm undis entgegen. Er ift Hanswurft aber ein Schüler des Bar: 
füßer Auguftinere. Abraham a Sancta Clara (1642—1709) hatte 
feine fchriftftelleriihe Laufbahn geichloffen, als Stranitzty feinen 
Weg in Wien begann, Gervinus urtheilt entſchieden zu ungünftig über 
Abraham, diefen Humoriften des 17. Jahrhunderts. Es ift wahr, es 
tritt in feinen Schriften ein auffallender Mangel an Gefhmad und 
maßvoller Beichränfung hervor: aber eine ungewöhnliche Menge ber ver: 
ſchiedenartigſten pofitiven Kenntniffe, Bekanntſchaft mit dem Leben feiner 
Zeit, Herrichaft über die Sprade, phantafiereihe Combinationsgabe und 
ein immer ſchlagfertiger Wi machen begreiflih, wie feine Schriften, 
die unferm Verkehr freilich zu maſſenhaft find und auch dem Inhalt 
nad) zu ferne liegen, auf feine Zeit von der gewaltigften Wirkung was 
ren. Was Wunder, wenn ber Theaterkomiter fi nad) dem geiftlichen ' 
Luſtigmacher bildete? Einzelne Stellen mit ihrem Wortwitz, ihrem durch 
Reime und Alliterationen ſich fortbewegenden Sinn, ihren aufgeſtapelten 

geſchichtlichen Beiſpielen ſind offenbare Nachahmungen des Stils Abra⸗ 
hams von Sancta Elart, | 

Tie Scenen Stranigly’s, wir haben es gefehen, find nicht ohne 
Dit, nicht ohne Satyre. Aber nicht genug, daß bie Derbheit oft bie 
Komik erfegen muß: viele Stüde, ja eigentlig wohl die meiften enthals 
ten nur Pofien ohne rechte Pointe. Dder au die Scene verläuft fo 
unlogiſch, daß man, wie man will, mehrere oder auch keine Spike aufs 
finden Tann. Mit einem Wort: von Kunſt ift Feine Rede. Fuchsmundi 
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ift der vollsthümlichfte Spaßmacher, dem es darauf ankommt, bie Leute 
laden zu machen, wie er fann. Bon poetifher Gerechtigkeit, von Ein: 
heit, von Charakteriftik ift nicht viel die Rede: feine Zuhörer fanden 
bie Scenen, fo wie wir fie haben, komiſch genug. 

Und dies bezeichnet den naiven Standpunkt des damaligen beutfchen 
Publikums: ja Fuhsmundi Karakterifirt die Zeit, die fih an ihm er: 
freuen konnte, in ihrer Genügfamkeit, Voransfegungslofigfeit und — 
äfthetifchen Rohheit. 


% 


Zur Sittengeſchichte der Pfalzgrafen. 
3, Otto Heinrichs (1556—1559) friedliche Beſchäftigungen. 
Von 
Dr. J. Müller. 


— — — 


Euch iſt bewußt, hebt Michel Breitſchwert in feiner Leichenpre⸗ 
digt auf Kf. Friedrich IT. an, wie der ehrenveſt Philipp Bettendörfer, 
der Bogt zu Mosbach, ald unfere verordnete Obrigkeit an uns fchriftlich 
hat gelangen lafjen einen Bericht, Inftruftion, Befehl und Gebot, daf 
unfer gnäpigfter Churfürft und Herr, Pfalzgraf Friedrih, Mittwoch nad 
dem Sonntag Invocavit d. 26. Febr, Anno 1556 entfhlafen; follten 
demnah und alfo des tödtlichen Abgangs Gedachtniß halten, als wenn 
er. in dieſem Orte (Eberbach) Härte ſollen begraben werden. Denn eines 
ſolchen herrlichen, ehrlichen Gedächtniſſes waren Ihre Kurf. Gnaden wohl 
werib, bei guter Vernunft, Glauben, Andacht und Beſcheidenheit das 
Abendmahl des Herrn Jeſu Chrifti fammt andern Ihrer Kurf. Gnaden 
Rüthen unter zweierlei Geftalt empfangen, item Freunden und Feinden 
vergeben und um die Abfolution von Freunden und Beinden, ob ©. 
Kurf, En. Jemand beleidigt, um Verzeihung gebeten, Seine Unterthanen 
Gott dem Allmächtigen und dem nachfolgenden Kurfürften treulich bes 
foblen, des andern Tags nach diefer Aktion feinen Geift dem Vater im 
Himmel aufgegeben, und fei alfo der Körper der Erben zu Heidelberg 
vertraut bis zum jüngften Tag zu verforgen, 

Weder Friedrichs Untertbanen, noch feine Verwandten hatten aber 
um feinen Abgang zu trauern befondere Urſache. Seine — hatte 
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fein großed Heil gebracht und feine” perfönlichen Eigenſchaften, abgefehen 
von den früher gefchilderten höfiſchen Talenten, erhoben ihn Feines: 
wegs über den gewöhnlichen Schlag der Fürften feiner Zeit. „Eitel 
und verſchwenderiſch in feinem Leben, braufend gegen feine Verwandten, 
bat er jeden andern Beinamen eher verdient, ald den des Meifen, den 
ihm elende Schmeichelei taktlo8 umd mie aus Jronie beigelegt hat.“ *) 
Namentlich fein Nee Philipp, der Bruder feines Nachſolgers Otto Hein- 
rich, welcher auch deſſen abentheuerliches Leben geſchildert bat, ift durch 
diefe Selbſtſucht Friedrichs in die drückendſten Umſtäͤnde gekommen. Von 
ſeinem Ende ſchreibt Otto Heinrich: mein lieber Bruder iſt ſo elendiglich 
geſtorben, daß ich glaub, in viel Jahren iſt kein Fürſt alſo elend ge— 
ſtorben; hat weder Land noch Leut verlaſſen, ja kein Dörfel und Haus, 
darin er hätte wohnen mögen. — Und Friedrich II. hatte faſt nichts 
gethan, feinen unglüclichen Verwandten in eine beffere Lage zu verfegen. 

Mit Dtto Heinrih begann für die Pfalz eine gute Zeit. In vie 
ler Beziehung ift fein Charakter dem feines Vorgängers gerade entgegen- 
gefeht. Doch das wäre nur ein geringer Ruhm; ich habe an ei: 
nem andern Orte dargeftellt, wie. das Leben ver Fürften umd der 
höhern Stände überhaupt eben im 16. Jahrhundert in feinen ver- 
ſchiedenen Nichtungen unverhüflter fi zeigte. Im diefer gewaltigen Zeit 
der Kämpfe marfirte fich Alles ſchärfet und ſo ſehen wir auf der einen 
Seite viele hochherzige Triebe ſich herrlicher entfalten, während anders 
feit8 der von Jahrhunderten abgelagerte Schmutz verrotteter Zuftände, 
niedriger LXeidenfchaften und Standesintereffen noch widerwärtiger fich 
fund gibt. Durch die allgemeine Gährung, in der fo viele Bande reis 
fen, die an das Alte nüpften, fallen auch viele der Schranken, welde 
das Streben Selbftfüchtiger eindämmten, und das feilellofere Schalten 
hatte um fo leichtered Spiel, ald hüben und drüben die Zielpunke ger 
meiniglih nur egoiftifcher Natur waren. Nur nah langem Kämpfen 
Härten fi diefe Glemente ab und erft dann Fam das Beſſere zur Gel- 
tung, als die unedlen Motive fih im Widerftreben erfhöpft hatten, 

Zu den Fürften, deren reiner Wille fih die Anerkennung aller Bars 
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teien erwarb, die mit Einfiht und Ihatkraft beffern Zufländen bewußt⸗ 
voll zuftrebten, gehört in erfter Reihe Otto Heinrich. Seine religidfen 
Anfichten ftellten ihn auf die Seite der Neformation und dieſe in bie 
pfaͤlziſchen Lande unbefchränkter einzuführen, waren feine erften und vor« 
nebmften Negentenbemühungen. So entfdieden jedoch hierin fein Wille 
war, den er früher fhon ungeachtet mander MWiderwärtigkeiten und Ber⸗ 
folgungen bewährt hatte, jo gemäßigt und mwohlwollend zeigte er ſich im 
feinen darauf bezüglichen Maßregeln. Auf der andern Seite fuchte er 
au den Unterricht zu heben. Er beichräntte fih nicht darauf, die Unis 
verfität blos ſolchen Veränderungen zu unterwerfen, melde bie Religions- 
veränderung mit fih brachte, ſondern er zog auch wiſſenſchaftliche Gapa- 
eitäten heran, forgte für deren Eifer durch Verbeſſerung der Gehälter 
und andere Mafregeln materieller Art und bradte das ganze Schulwe⸗ 
fen in eine befjere Ordnung. Wefentlih durch Dito Heinrichs Bemüh- 
ungen vermehrte fih die Heidelberger Bibliothek fo fehr, daß fle ſich zu 
einer der erfien in Guropa erhob. Und alle diefe Beftrebungen gingen 
bei dem Fürften aus innerftem Wefen hervor, „Aeußere Dinge lagen 
Otto Heinrih ferner — —, fein Regentenleben war mehr ein Genießen 
und Anregen zu geiftiger Thätigkeit als ein Hingeben an bie frivolen 
Bergnügungen ritterlihen Müffigganges, wie andere Fürften feiner Zeit 
fie lebten, In Haffifhen Studien war er fehr bewandert; Aftronomie 
und Mathematik trieb er mit Liebhaberei und gründlicher Kenntniß; er 
ließ fi werthvolle aftronomifche Inftrumente um hohen Preis anfertigen, 
machte wohl aud felbt Manches, wie man denn noch fpäter eine fhöne 
Sonnenuhr von feiner Funftfertigen Hand vorzeigte.“ *) Dabei zog er 
Gelehrte in feine Nähe, um aus ihrer Unterhaltung zu lernen, und be 
nüßte fleifig die herrliche Bibliothet. Wie er fi auf diefer Seite vor« 
theilhaft von feinem Leichtfertigen Oheim unterſchied, fo zeigte er ein 
befferes Erkennen feiner Negentenpfliht auch in der baushälterifchen 
Sparfamkeit, die er im fein ganzes Leben einführt. Auf diefe kommen 
wir bei einer andern Gelegenheit zurüd, Wie ferner das Heidelberger Schloß 
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in dem von ihm aufgeführten und benannten Ottheinrichbau aud feiner 
Kunitliebe ein rühmliches Zeugniß gibt, fo haben wir auch manche Be- 
weife von feiner Liebe zur Natur, zur Hebung des Aderbaues und fei- 
‚ner Sorge für das Anpflanzen nüplicher Gewäcfe Nicht unintereffant, 
obwohl nicht gerade von befonderer kulturhiftorifcher Bedeutſamkeit ift in 
diefer Beziehung ein im Abfchrift wor mir liegender Briefmechfel Otto 
Heinrihs mit Hulderih Fugger, Herrn von Kirchberg und Meißenborn, 
der hauptfählih das Anpflanzen von Weinftöden betrifft. 

Der erfte Brief datirt vom 29. Aug. 1556, fegt aber ſchon einen 
andern an Fugger,mit dem Otto Heinrich fhon fehr lange in Verbindung ftand, 
in diefer Angelegenheit voraus, Der Kurfürft hatte welſche Weinſtöcke be- 
ſtellt und dann Fugger um einen Beauftragten auf den 1. März (folgenden 
Jahrs) nah Augsburg gebeten, der die Stöde in Empfang nähme, 
Darauf fehreibt Otto Heinrich, es folle Bugger fie mit eigener Fuhre 
nad Heidelberg fenden. Diefes Schreiben ſcheint nah feiner Befürd- 
tung nicht abgegangen oder nicht angelangt zu fein, denn am 12. Mär; 
1557 ſchreibt der Kurfürft noch einmal daſſelbe und erfucht, auf feine 
Koften die Stöde mit befonderm Fuhrwerk nah Heidelberg und mur 
etwa zwanzig Stück davon an feinen Kammermeifter zu Neuburg zu” 
fenden, damit diefe in den dortigen Garten gefegt würden. Unterm 19. 
März trifft darauf die Antwort Fuggers ein. Er hat an fechähundert 
Rebſtöcke zufammengebracht, die er dem Kurfürften wohlverpadt in Be— 
gleitung eines Gärtners zugeben läßt, „der gnäbigften Zuverficht, es folle 
E. Kurf. Gnaden hiermit ein gnädigftes Gefallen haben. Und verur- 
fachen genannte jechshundert Nebftöde bis gen Augsburg in allen Un— 
toten hundert fieben und fiebenzig Thaler; folgends gebührt dem Fuhr⸗ 
mann von bierauf gen Heidelberg an Fuhrlohn Thaler fünf und zwan⸗ 
zig, und dann dem Gärtner für Zehrung hinab und wiederum herauf 
acht Thaler, der Thaler zu acht und ſechszig Kreuzer, Mit unterthänig- 
fer Bitte, E. Kf. On. wollen Befehl thun, dem Gärtner und Fuhrmann 
ihren Lohn zu entrichten und daß mir folgend die hundert fleben und 
ficbenzig Thaler allhier durch E. K. Gn. Verwalter gut gethan werden ıc.“ 

Der folgende Brief Otto Heinrichs datirt vom 4. April 1557, 
Die Sendung ift angelangt. „Wollen alfo foldhe Weinftöre bienieden 
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Landes am etlichen Orten ſetzen laſſen und verſuchen ob dergleichen Wein 
der Art auch gepflanzt werden möchte.” Bugger erhält feine Auslagen 
von 177 Thalek zurück, die ihm der Kurfürft mit gnädigem Dant ans 
weit. Schon am 12. Juli ſchreibt ihm dieſer wieder. Er ſei 
damals bei Ankunft der Reben nicht zugegen ſondern Geſchäfte wegen 
in Worms geweſen. Die Fuhrleute hätten damals nicht warten wollen. 
Alſo dieweil es felbigemal nicht gefchehen konnte, heißt es, thun mir dir 
jegt gegenwärtige drei Faß Wein, damit wir di gnädiglich verehren, 
zufchiden, die wolleft mit guter Gefellichaft von unfertwegen in Freuden 
und Fröhlidkeit verzehren. Wir haben auch unferm Mathematiker Cy— 
priano Leowitz Befehl gegeben von dir zu deiner Gelegenheit Samen zu 
befommen und uns herabzuſchicken; darauf gnädiglich geſinnend, was du 
aug India und ſonſt für ſeltſamer Samen und Gewächſe, die da luſtig 
und lieblich, ob ſie ſchon nicht viel geſchmeckig oder zu genießen ſind, 
zuwege bringen kaunſt, ung dieſelben auch mitzutheilen. Und halten wir 
dafür, daß die Samen, fo du aus deinem Garten aufhebſt, cher ſollten 
aufgehen, denn da man erwartet, bis ſie aus fremden Landen kommen. 
Daneben wollen wir dir gnädiglich nicht bergen, daß der welſchen Re— 
ben auf die anderthalb hundert allhier in unſerm Marten geſetzt worden 
welche wmebrentheild geratben; wie es aber mit den andern fo in die 
Weinberge gelegt, beſchaffen, find wir noch nicht berichtet worden. Ach— 
ten aber, dieweil die im Garten aufkommen, die andern ſollen nicht we— 
niger gut gerathen. 

Ferner wünſchte der Kurfürſt in einem Schreiben v. 14. Juli einige 
Cypreſſeubaͤume zu bekommen, daneben auch Bericht, wie dieſelben nicht 
allein zu pflanzen, fondern auch „Junge“ davon aufzuzichen feien. Ebenfo 
möchte er einige Lavendelbäumlein haben. Auf alle dieſe Briefe erwis 
dert Ulrich Sugger am 2. September. Er bedankt fich für den gefchent- 
ten Wein, verfpriht die fremden Sämereien zu fchiden, nad denen er 
fih ſchon an verfihiedenen Drien umgefeben habe. Mit den Cypreſſen— 
bäumen werde ed Mühe haben, da fie eben ſchwer durch das Gebirg zu 
führen feien, doch boffe er einen oder zwei zuwege zu bringen. Aber bie.. 
Zavendelbäume jeien nirgends fehöner ald am Nhein zu finden. „Aus 
meinem Gärtlein dürfte diesmal E. Kurf. Onaden nicht gedient werden, 
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aus der Urſache, daß mir dem vergangenen Winter gar noch alles erfro- 
ren und um mehr als flebenhundert Gulden Schaden geſchehen, auch 
nichts denn etliche Nebenftöde und vier Margrantenbäume (Granat⸗ 
bäume) davon gekommen“ — Darauf (13. Sept.) dankt wieder ber 
Kurfürft und in einem andern Schreiben (13. Febr. 1558) theilt er 
Fugger mit, daß die Gewächſe und Sämereien angelangt und angepflangt 
feien. Er erwartet nur noch die „Layınpor* (Lerhenbäume?) und Cy⸗ 
prefienbäume, ſowie Margrantenfeplinge und bittet befonderd noch um 
einige Quittenbäume, Am 13. April zeigt Otto Heinrich den Empfang 
von dreierlei Gattung Birnzweigen („in einer verpetſchirten Schachtel“) 
an und erfucht um fermere Sendungen fremder und feltfamer Pflanzen. 
Für feine vielfachen Dienfte überfendet (14. Decbr.) der Kurfürft feinem 
Getreuen, der ihn auch mit einer Verehrung von Eitronen und Oramat- 
äpfeln erfreut hatte, fünf Faͤßlein Wein, „fo gut er dies Jahr gemachfen 
iſt, Dem wir in jegiger Zeit darum zufchiden, dieweil er im Moft am 
beften ift), nämlich rohen und weißen Beerwein, Fürftenbergifchen, Keher 
und Pfeddersheimer, den mwolleft von unfertwegen mit guter Geſellſchaft 
in Froͤhlichkeit verzehren.” Aber — er foll aud die Eppreffenbäume 
nicht vergeffen! — Nicht lange nah diefem freundlichen Schreiben 
farb der Kurfürft, fhon am 12, Februar 1559, mitten in feinen fried⸗ 
lihen Beichäftigungen, die Im Gegenfage zu dem erfahrenen Treiben fo 
vieler andern Fürften feiner Zeit einen wohlthuenden Eindruck machen. 
Mit ihm ging die Ältere Kurlinie zu Ende. | 


“ 


Aus der Tammeraliftiihen Pratis des XVI. Jahr: 
Hunderts, 


Von 


Dr. 3. U. Herm. Ian. Bidermann. 


Ars Kaifer Mar I. die Regierung der öfterreichiichen Erblande über: 
kam, war dort wie im übrigen deutſchen Reiche die Staats-Verwaltung 
eine äußert einfache. Die Rechtspflege ging in allen, den land 
fälligen Adel und freien Grundbefiß betreffenden Angelegenheiten von 
der „Hofſchranne“ aus, die im jeder Provinz unter dem Vorſitze des 
„Index provincialis“ oder Fines vom Landesfürften erwählten Stell: 
vertreters desfelben (zumeilen auch unter dem Vorſitze des Landesfürften 
ſelbſt) zu bejtimmten Zeiten abgehalten zu, werden pflegte. — Strei— 
‚tigleiten zwijchen Unterthanen („Grundholden“) entichied, wenn es ſich 
um eine Sache von größerem Belange handelte, der herrſchaftliche Amts 
mann (,Hofrichter“ auch „Pfleger” genannt); geringfügigere Händel 
wurden theils auf den Bann- und Dorftaidingen, theils durch Dazwi— 
ſchenkunft der Ortsrichter und der ihnen Leigegebenen Geſchwornen ge⸗ 
ſchlichte.. Dem Bürgerſtande ſprachen die Stadt- und Marktrichter 
nad lokalem Herkommen, dem Clerus aber die geiſtlichen Gerichte nad) 
den canonifchen Satungen fein Recht. Gegen die Urtheile des compe⸗ 
tenten Richters an den Landesfürften zu appelliren, war Niemand ver: 
wehrt; doch gab es Feinen geregelten Inſtanzenzug und keine Behörden, 
deren ausbrücliche Aufgabe es gewefen wäre: einmal gefüllte Urtheile 
zu revidiren, fondern es betraute der Lan desfürft bald diefen, bald jenen 
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feiner Räthe mit der Ueberprüfung des bei ihm in zweiter Inftanz ans 
hängig gemachten Rechtsfalles. 

Die Polizeigewalt handhabte theils die Statthalterei (das „Re: 
giment”) im Auftrage des Fürſten, teils der Landeshauptmann im 
Auftrage der Stände und zwar ohne alle Mittelsperfonen direkt durch 
bie Orts-Obrigfeiten, mochten diefe nun Bürger, Bauern, Kleriker oder 
Adelsperfonen fein. Diefe bedienten fi fodann zur Vollziehung ber 
Aufträge, die ihnen zufamen, fo wie zur Ausführung der polizeilichen 
Anordnungen, welche fie aus eigenem Antriebe erließen, gewifier, eigens 
biezu beftellter Perfonen, die an manden Orten „Schergen”, an ande: 

.ren „Büttel* hießen. 

Die Landesvertheidigung lag den Ständen (der „Landichaft”) 
ob, weldye in verfchiedenen Zeitläuften entweder durchs Aufbieten der 
wehrbaren Mannihaft, oder durchs Anwerben einer genügend ſcheinen⸗ 
den Söldnerzahl dafür ſorgten. 

Das Unterrichtsweſen lag mit alleiniger Ausnahme der Uni— 
verfitäten, deren Beaufſichtigung die Landesfürſten bei ihrer Gründung 
fi felber vorzubebalten pflegten und oft in eigener Perſon übten, ganz 
in den Händen der Geiftlichkeit. a 

Kultus: Angelegenheiten erledigte der Landesfürft entweder 
felkft im Einvernehmen mit den Prälaten des Landes oder durd feinen 
Hofkanzler, dejien Beruf e8 auch war, die diplomatifhen Verbin— 
dungen mit auswärtigen Höfen herzuftellen und zu unterhalten, 

Die Verwaltung und Verrehnung des fürftliden Domanial: 
Bermögens und der landesherrlichen Gefälle beforgte in jeder 
Provinz ein fogenannter „Vizedom“ mit Hülfe der ihm untergebenen 
Kämmerer, Kellermeifter, Mauthner, Berg: und Rentmeiſter. Den 
Reinertrag jener Eintommensquellen hatte derfelbe von Zeit zu Zeit an 
bie berzogliche Hauskammer abzuführen, in welcher aud alle übrigen 
Revenuen des jeweiligen regierenden Fürften zufammenflofien und deren 
Borftand der „Pfennigmeifter” war. Diefer hielt, unterflügt von eini: 
gen rehnungsfundigen Schreibern, den Stand der Iandesfürftlichen Kaſſa 
in Evidenz und leiftete im Namen des Landesfürften Zahlung auf def: 
fen Anmweifungen, fo weit eben der vorhandene Baarvorrath reichte. 
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Die von den Ständen in Kriegsnöthen bewilligten Steuern gingen 
nicht durch feine Hände, fondern wurden direft an die Kriegszahlmeis 
fter oder an bie Kommandanten jener Truppenabtheilungen, die es zu 
rüften und zu unterhalten galt, ‚abgeführt. — 

Eine förmlihe Staatsbuchhaltung gab es im Defterreich beim 
Regierungsantritte Mar I. ebenfonwenig, als permanente Gerichtöhöfe 
und politifhe Behörden im beutigen Einne des Wortes, die Statthal: 
tereien eiwa ausgenommen. 


Die Zahl der Beamten, welche der Landesfürſt als folcher zu be 
folden hatte, war daher auch gering und die Amtirungstoften beliefen 
ſich gleichfalls nicht had. Die Landesvertheidigung Foftete dem Landes: 
fürften, abgefehen von dem Gehalte der Feldherrn, die er zu beftellen 
pflegte, jo gut wie nichts; für Unterrichtszwede hatte er faum nennens- 
werthe Beträge zu vorausgaben und nicht größer waren die Opfer, 
welche. die Sorge für den religiöfen Kultus ihm auferlegte. 


Deſſenungeachtet und obgleih Mar I. reichbegütert war, den außer: 
ordentlichen Bergfegen (durch den Bezug des ‚Wechſels“ und der „Frohne“) 
mitgenoß und viele fonftige Einkünfte hatte: Titt er doch häufig den em: 
pfindlihften Mangel an Geld. *) 

Die Domänen waren nämlich gleich den Mauthgefällen und Vogt: 
eirechten theils ſchlecht verpachtet theils zu noch ungünftigeren Be— 
dingungen verpfändet, da Marimilians Vater, Kaiſer Friedrich IIL, 
— mie deſſen hinterlaſſenes Memorandenbuch bezeugt — in Geldverle 
genheiten ſich dadurch zu helfen pflegte, daß er von feinen eigenen Guts— 
verwaltern Geld borgte und diefen dann die Herrſchaften, welche fie bis 





*) Es ift betannt, daß er auf Reiien oft aus Moth die Jeche ſchuldig blieb 
und wiederholt die Schmach erlebte: fein „Geſinde“ und Gepäd von mif- 
trauiſchen Wirthen zurüdgehalftn zu fehen, bis er Mittel fand, feine 
Schuld zu tilgen. — Ja felbft in den Orten, wo er zu refivirem pflegte 
lebten er und fein Hofitaat nicht felten Monate lang „auf Borg”. Seine 
Feldherrn brachte er durch Vorenthalten zugefagter Gelder zumeilen in 
Berzweiflung. Die Italiener, vor deren Augen Marimilians Gelbnoth 
oft in ihrer ganzen Blöße ſich entfaltete, legten ihm daher den Spott- 
namen „„Pocco danari‘ bei. 
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bahin für feine Rechnung abminiftrirt Hatten, als Pfand und zur Amor: 
tifirung des gegebenen Darlehens einräumte. In feine bergredstlichen 
Dezüge aber tbeilten ſich gleich vom Beginn feiner Regierung, ber bie 
Fugger, Ilſung, Goffenbrot u, a. Gläubiger der berzoglihen Hausfam- 
mer. Mar fah fi daher an feine übrigen Revenüen (insbefondre an 
die „dona gratuita‘“, „subsidia bellica“ und „Extra⸗Hilfen“ der Stände) 
gewieſen, und daß dieſe, wenn aud an fich beträchtlich, nicht hinreich— 
ten, die Koften einer glänzenden Hofhaltung, weiter Reifen, fühner Er: 
oberungszüge und langwieriger DVergeltungsfriege zu beftreiten , ver: 
ſteht fi von ſelbſt. — Mar war fein Freund bedächtigen Sparens 
und zu ritterlich gefinnt, als daß er ſich nicht gerne in Fehden ver: 
wickelt gefehen hätte, bei denen es Kriegsruhm und außerdem nody Länder 
zu verdienen gab. Er wollte daher von Einſchränkungen feines Aus: 
gaben:Bubdgets nichts wiflen, fondern flug, um das wachſende Mißver— 
bältnig zwifchen Einnahmen und Ausgaben zu begleichen, Lieber andere 
"Wege ein, welde auch feine nächſten Nachfolger in der Regierung zu 
wandeln vorzogen. Ein bürftiges Hofleben wäre aud in der That mit 
der Faiferlichen Würde unvereinbar gewefen und die Kriege, in melde 
Mar J. und feine nächften Nachfolger ſich einliegen, waren gleid,falls 
meiſt unvermeidlich, follte die ihnen von der Vorſehung zuerfannte Auf: 
gabe gelöät und des ererbten Neiches Beftand und Anfehen gewahrt 
werben, . 

Der fammeraliftifche Wit jener Tage half den bedrängten Regenten 
über befagte Schwierigkeiten durch allerlei Einfälle hinweg, denen eine 
gewiffe Genialität nicht abgefprochen werden kann und die zugleih ihr 
Zeitalter darakterifiren. Deßhalb möge es mir verftattet fein, bdenfel: 
ben hier eine kurze Betrachtung zu wibmen, deren Nutanmwendung dem 
Urtheile jebes einzelnen Lefers anheimgeftellt bleibt. 

Bor Allem galt es, den ohnehin fon ſtark befafteten Kammerbeu: 
tel mit der Ueberweifung neuer Dürden zu verſchonen. KHandelte es 
fi alfo um die Belohnung treugeleifteter Dienfte oder um die Vergeltung 
dargebrachter Opfer: fo wurde nun nicht mehr von Fall zu Fall das 
Domanial-Bermögen angegriffen, fondern es wandte ſich der Landesfürft, 

eines alten aber längft nicht mehr geübten Rechtes eingedent, hin und 
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wieder an bie Bormünder reiher Bürgersmädden mit dem 
deutlich ausgeſprochenen Wunfche: es möge diefes oder jenes Goldfiſch⸗ 
Iein einem um ihn wohlverdienten Manne verlobt und angetrautäverden. 

So warb z. DB. Kaifer Mar im J. 1509 beim Magiftrate der 
oberöfterr. Stadt Stever für den eblen Herrn von Stäß, feinen Truch⸗ 
feß, um bie Hand der Magdalene Reiſchko mit dem begütigenden Bei- 
fate: der ihr zugedachte Bräutigam würde fie „zu großen Ehren" brins 
gen; und als die Verwandten des Mädchens deſſenungeachtet in dieſes 
Bermählungsprojekt zu willigen fich fträubten und Umftände erhoben, 
gab der Kaifer feinen bereits erflärten Beſchluß dem genannten Stadt 
magiftrate noch einmal und zwar dießmal in Form eines Befehles 
fund, mit firengen Worten daran erinnernd: wie er ja als Landesfürft 
auch „oberfter Vormund“ fei. 

Kam ed auf die Verſorgung alter Diener des Hofes an: fo wurbe 
das eine oder andere Klofter zur „Einnahme* und Berpflegung 
berfelben bis an das Ende ihres Lebens verhalten und ſolchergeſtalt bie 
Flüffigmahung eines Gnadengehalts erfpart. Ki, 

Derlei den Klöftern aufgebrungene Benfionäre hießen „Provifioner“ 
und e8 zählten dazu mitunter auch Jagdhunde, die ihre Dienftzeit bes 
reits überftanden hatten oder deren fich der Landesfürft, wenn er gerade 
in bie Nähe des bezüglichen Klofters kam, zur Jagd zu bedienen wünfchte, 
— Namentlih waren folbe von ber Mitte des 16. Jahrhunderts an 
bis ins 18. herauf zu Klein-Mariazell, einem (unter Kaifer Joſeph IL 
aufgehobenen) Eifterzienfer = Klofter in Unter : Defterreih unweit Baden, 
und zu Zwettl, einem Klofter desfelben Ordens im Biertl ober dem 
Mannhartsberge, nebft mehreren „Rübknechten”, welche bie Aufſicht über 
fie führten und gleihfalls vom Kloſter verpflegt werden mußten, ftatio: 
nirt. — Doc begegnen wir in den Liften jener Penfionäre auch ganz 
refpeftablen Perſonlichkeiten, ſo z. B. beim Sabre 1598 einem invaliben 
Kammer: Mufifus, Namens Job. Baptift Guiccardini, der zu St. Flo: 
rian (dem berühmten TIER in Oberöfterreih) den Reſt feiner 
Tage verlebte. 

Als die fih in kurzen Zwiſchenräumen RER Türfenein: 
fälle e8 wünſchenswerth erfcheinen ließen, mindeftens geübte „rtiglert: 
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ſten“ ſtets zur Hand zu haben, waren es wieber bie Klöfter, denen — 
fo fonderbar dies and Klingen mag — deren Erhaltung zur Pflicht ge: 
macht wurde. Beifpielsweife führen wir an, daß -im I. 1533 dem 
Ehorherrnftifte zu Et. Pölten die Weifung zuging; den NArtigleriften 
Hieron. Burger in Verpflegung zu nehmen, „damit man ihm bei wibri- 
gem Kriegsgeſchick zu finden wüste.“ Ein ähnlicher Auftrag wurde im 
I. 1558 dem Kloſter Zwettl zu Theil. 

Ueberhaupt waren damals vorzugsweife Kirhengüter und Klö— 
fter die Zielſcheibe kammeraliſtiſcher Begierlichteit, wozu der durch bie 
Reformation geförderte Verfall des katholiſchen Kirchen: und Mönchsweiens 
in Defterreih den Vorwand lieh, 

Die Klofter : Disziplin war in der That fo tief geſunken, daß es 
bei ben meiften Klöftern zweifelhaft ſchien, ob fie länger mehr als kirch— 
liche Inſtitute zu refpeltiren feien oder ob nicht ber Landesfürft fie als 
aufgelöst betrachten und deren Vermögen mit Rüdfiht auf den damit 
getriehenen Mißbrauch am fich ziehen dürfe. *) Ja einzelne Prälaten 
waren charakterlos genug, um das ihnen anvertraute Gut felber als 
„Kammergut” zu bezeichnen (defien Verwaltung blos vom Landesfürften 
ihnen übertragen ſei). Unter diefen Umftänden kann es nicht, befrem:- 
ben, daß die Hoflammer mit dem Klofter-Bermögen ſchaltete, gleich als 
wäre es ihr eigenes Vermögen und wieberholt darauf antrug : Möfterliche 
Bereine, bie von ihrer Beftimmung abgewichen waren, unter gleid: 
eitiger Einziehung ihrer Dotation, für erloſchen zu erllären. 

Daß bieſen Anträgen nur in einzelnen wenigen Fällen Folge ge— 
geben ward, iſt zunächſt auf Rechnung der Drohungen zu ſetzen, welche 
ber päbſtliche Stuhl einem ſolchen Verfahren entgegenſtellte; theil: 
weiſe aber auch dem Entgegenwirken der zur Mehrzahl proteſtanti— 


) Nach Grundfägen des Kirchenrechte, die heutzutage jedem Juriſten ge: 
läufig find, im 16. Jahrhunderte aber noch vielen Zweifeln und Anfedht- 
ungen unterlagen , fann freilidy weber von einer befugten Konfistatien 
geiſtlicher Güter, noh von einem Heimfalle-Rehte der Staategewalt 
diefen gegenüber die Rebe fein, da die Kirche in ihrer Gefammtheit die⸗ 
felben befigt und dem einzelnen Gliedern ber Kite blos der Fruchtge⸗ 
nuß daran zufteht. 
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ſchen Stände zuzuſchreiben, die an den Klöftern, wie verhaßt fie ih⸗ 
nen aud fonft waren, doch das Mitzahlen bei Steuer: Ausfchreibungen 
(das natürlich aufgehört hätte, wenn fie förmliches Kammergut gewor⸗ 
ben wären) wohl zu ſchätzen mußten und darum ihrer Aufhebung ſich 
widerfegten, Tie Hoflammer mußte fofort auf die völlige Einverleibung 
bes Klofter-:Bermögens verzichten und pro forma bie Verwaltung des: 
felben den meift von der Regierung eingefegten Aebten überlaflen; 
tbatfächlich aber that fie damit doch, was fie wollte, zumal fie um Mit: 
tel, ihr eigenmächtiges Gebahren zu befchönigen, mie verlegen war. — 
Das Klofterrathe:Arhiv in Wien enthält zahllofe Belege hiefür, aus 
welchen wir bier nur ein paar einfchlägige Geſchehniſſe anführen wollen. 

Im J. 1583 wünfdte Helmbart von Jörger eine Befigung des 
Kloſters Wilhering, die fi) zur Arrondirung feines Gutes Walpersdorf 
trefflich eignete, zu erwerben und erhamdelte dieſelbe auch vom Kloſter⸗ 
rathe Dr. Hillinger um den Betrag von A000 fl. Da jebod ein Graf 
Har deck bereits die doppelte Summe dafür geboten hatte: ſo weigerten 
ſich der Abt ſowohl als der Convent den von Dr. Hillinger im Namen 
des geſammten Kloſterraths ohne Vorwiſſen des Stiftes abgeſchloſſenen 
Kaufvertrag zu unterſchreiben. Hillinger wußte nun einen Regierungs: 
Befehl zu erwirken, der ihnen die Einwilligung zur Pfliht machte, wor: 
auf ſich Abt und Eonvent in das Unvermeidliche fügten und zwar deſto 
ſchneller, als der Verkauf angeblich mit Vorbehalt des Wiederver⸗ 
taufs geſchah und die dem Abte zur Unterfertigung vorgelegte Quittung 
auc wirklich die Mlaufel enthielt. Der Käufer aber erhielt vom Klo⸗ 
flerrathe ein Dokument zugeftellt, worin dieſe Klaufel fehlte umd 
ebenfowenig war biefelbe im Kaufsvertrage, ber dem Kaifer zur Appro- 
bation überreicht wurde, zu finden. — Das Stift ſah ſich daher durch 
den Klofterrath im Intereſſe des Fiskus um befagtes Gut auf immer: 
währende Zeiten betrogen. — 

As im 3. 1558 Joachim Volkra, Chriftian von Althan umd 
- Martha Eollin die Hoflammer mit Bitten um Einlöfung mehrerer 
Staatsfchulöverfhreibungen, die fie in Händen hatten, beftürmten, ers 
ließ Kaifer Ferdinand I. an das Stift. Zwettl ben gemefienen Auftrag, 
diefe Obligationen (im Betrage von 5335 fl.) ſogleich einzuldfen, 
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was auch geichah, nachdem der Abt, um nicht des Kaifers Mißfallen 
fie zugugiehen, auf mehrere Klofter-Realitäten zu ſchweren Zinſen Geld 
aufgenommen hatte. 

Sm 3. 1553 mußten die Klöfter St. Florian und Kremsmünfter, 
fi mochten wollen ober nicht, für ein Darlehen pr. 25,000 fl. ſich 
verbürgen, das Kaifer Ferdinand von Ehriftian Rabenhaupt zu 10% 
erhalten hatte; drei Jahre fpäter ward ihnen unter harten Drohungen 
die Outftehung für ein beim Grafen Salamanfa von Orienburg contra⸗ 
birtes Staats-Nnlehen im Betrage von 10,000 fl. auferlegt ; bald darauf 
traf dieſes Loos auch das Klofter Waldhaufen bezüglich eines Darlehens, 
bas Ambros-Eifenreic, der Kammer vorgeftredt hatte, u, j. w. — Die 
Stelle eines Probites an ber Kollegiatlirdye zu Zwettl verlieh Ferdi⸗ 
nand I, im J. 1536 dem Erzieher feiner Edellnaben Joh. Rofinus, 
ungeachtet derſelbe Tein Priefter war, zur Aufbeflerung feines Gehalts 
(in partem salarii). 

Daß der Landesfürft nad dem Tode eines Prälaten deſſen ganze 
bewegliche Hinterlaſſenſchaft (baares Geld, Getreide, Pferde, Wirthſchafts⸗ 
Bieh u. ſ. w.) als ihm zuſtehend behandelte und an fein Hoflager abs 
führen ließ, war im 16. Jahrhunderte ein fo gewöhnliches Ereigniß, 
daß nicht eimmal mehr die Geiftlichteit daran Anſtoß nahm und es gut: 
willig. geſchehen ließ, bis Kaifer Mathias die Klöfter von dieſem Tri⸗ 
bute freiſprach, erfennend, wie ja durch derlei rücfichtslofe Eingriffe in 
den Höfterlichen Haushalt nur der VBermögnensftand dieſer Korporationen 
erſchuttert und deren normale Steuerfähigkeit herabgeſetzt werde, 

Webrigens hatte Pabſt Clemens VII, fhon im 3. 1529 dem Kai: 
fer Ferdinand anläßlich des damals entbraunten Türkenkrieges die Er: 
laubniß ertheilt, das Kirchenvermögen zum Behufe ber Abwehr bes 
Ehriftenfeindes antaften zu dürfen, worauf dann die Hoflammer den 
vierten Theil aller Möfterlichen Befigungen als ihr verfallen relfamirte, 
fpäter aber, als fie die mit gleichzeitiger Feilbietung fo wieler Realitäten 
verbundenen Unzulömmlichkeiten und pekuniären Verluſte einfah, mit ei- 
ner Abfindungsfumme ſich zufrieden gab, um fchliekli das anfangs 
Berfäumte mit defto härterer Strenge und defto ärgerer Willkühr nad: 
zuholen. Nur das Kirchenſil ber nahm fie gleich Anfangs. ftart in 
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Anſpruch. Dieſem Vorgeben vertrauend, beeiferten fi aud die meiften 
Seelſorger in Nieder: und Oberöfterreich alles nur irgend entbehrliche 
Kirdyengeräth auf den Altar des Vaterlandes zu legen und felbft ent: 
ferntere Provinzen, wie Tirol und Eteiermart, ftanden bierin den nächſt⸗ 
betheiligten nicht nad. Der Markt Pertholdsdorf in Nieber-Oeſterreich 
allein Tieferte von 18 filbernen Kelchen 14 und außerdem mehrere Mon: 
ftranzen und Kleinode ab. Verweigerte aber eine Kirchengemeinde Pas 
ramente, die ihr vermöge der daran ſich knüpfenden Erinnerimgen, Sa: 
gen und Legenden oder vermöge des Kunſtwerths, der denſelben inne 
wohnte, zu lieb und thener waren, als daß fie fie hätte zu platten Bar: 
ren eingeſchmolzen ſehen mögen, fo erfchienen landesfürſtliche Kommiſ⸗ 
fire und holten den verborgenen Schatz. Weber Alter noch Zierlichkeit 
der Arbeit ſchützten die gottgeweihten Geräthe vor der ihnen zugedachten 
Vernichtung. *) Sogar der filberne Sarg in dem bie Gebeine des kurz 
zuvor heilig geſprochenen Markgrafen Leopold de8 Frommen Tagen und 
deſſen Behütung den Chorherrn des Stiftes Klofterneuburg oblag, wan⸗ 
derte im bie ihm verzehrende Gluth des Schmelzofens, weil er 436%, 
Mark Silber weg und am der Äußeren Vergoldung noch überbieß einige 
Dukaten fich verdienen ließen! Aus dem kammeraliſtiſchen Standpunkte 
betrachtet freilich ein köſtlicher Fang. 

Nächſt den Kirchen und Klöftern war es ber dem ‚öfterr. Fürften- — 
hauſe mit Gut und Blut ergebene Adel, auf den die Hofkammer ihre 
gierigen Blicke warf, nm fich die allerdings‘ ſchwere Aufgabe des Herbei⸗ 
Ihaffens der zum Staatshaushalt erforderlichen Gelder zu erleichtern. 
Auf ihren Rath und nachdem fie fi außer Stand erflärt Hatte, die 
Koften des bevorftehenden Kriegs zu beftreiten, ging Mar I. reiche Ebel- 
Iente, auf deren Hingebung er rechnen konnte, um Unterftühng an und 
er fand bei diefen auch, was er fuchte. 

Georg von Freundsberg hatte des Kaifers Hilfruf kaum 
vernommen, als er auch ſchon auf eigene Koften ein ftattliches Heer 





*) Darum und weil diefe Mafregel ſich auch in ber Bolgezeit mod mehr: 
mals wieberholte, find auch alterthümliche Kirchengeräthe im Iunern 
Defterreiche fo felten. 
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warb, das er dem bebrängten Fürften zugleich mit fich felbft zur Ver— 
gügung ftellte. Seinem Beifpiele folgten in ben Zahren 1501—1529: 
Sigmund von Dietridftein, Niklas Salm,Wolfvon Rog— 
gendorf, Erasmus I. von Starhemberg u. A; doch übertraf 
ihn Keiner an Opferwilligkeit und Gefchid, wenn e8 galt, für den Kai: 
fer eine Armee zufammenzuftellen. Als im Jahre 1526 zum dritten 
Male die Einladung hiezu an ihn erging, verpfändete er, um Folge Iei: 
ften zu können, feine Herrſchaft Mindelheim, feine tirolifchen Befigun: 
gen, fein Silbergefhirr und felbft den Schmud feiner Gemahlin; einen 
guten Theil feiner Kure am Silberbergwerk zu Goffenfaß aber veräußerte 
er gänzlih. Der Erlös reichte, die ausgelichenen Summen inbegriffen, 
eben bin, 35 Fähnlein Fußvolk anzumwerben. Der gute Klang, befien 
fi fein Name bei alten und jungen Landölnechten erfreute, Lodte 
bald cine größere Anzahl herbei, worunter Mancher fi) befand, ber 
nicht nur feinen Sold verlangte,’ fondern felbft den mit Schweiß und 
Blut fauer verdienten Sparpfennig dem gefeierten Feldherrn zur Yör- 
derung ber Kriegsanftalten darreichte. So war es möglich, ohne daß 
bie Hoflammer einen Beitrag dazu leiftete, ganze Heere auszurüften und 
manchen Feldzug auf fremde Koften fiegreich zu beenden. Allein wie 
beträchtlich auch die Mittel waren, worüber die treuen Anhänger der 
babsburgifhen Dynaftic verfügten: fo kam es doc in Folge der daraus 
beftrittenen großen Ausgaben dahin, daß felbe auch beim beften 
Willen nit mehr in der vorigen Weife helfen fonnten. 
Zudem erfaltete beim Umfichgreifen der Reformation, gegen 
welche das öfterr. Fürſtenhaus anlämpfte, während die Mehrzahl des 
Öfterr. Adels ſich ihr zugethan zeigte, auch jene freudige Hingebung an 
erfteres, welche nody wenige Jahrzehnte früher jo Erftaunliches gelei- 
ftet hatte. 

Es war eine traurige, an Kränkungen reihe Zeit, als in Deſter⸗ 
reich Geſchlechter, deren Loyalität fprüchwörtlid geworden, den Hof mei: 
ben und fi vom angeftammten Begräbniffe ausgeſchloſſen fehen mußten, 
weil fie mittlerweile zur Lehre Luthers fich bekannt hatten, und den neuen 
Glauben abzuſchwören ſich weigerten. — Erbitterung bemächtigte ſich 
da der Gemüther und weit entfernt, der bedrängten Regierung feine 
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Habe anzubikden, verweigerte vielmehr der proteſtantiſche Abel jede, nicht 
durch fein eigenes Interefje gebotene Theilnahme an den öffentlichen La: 
ften, ſolange nicht feinen Religionsbefchwerden würde abgeholfen fein. 
Opfer, wie fie der Graf Franz Ehrift. von Khevenbiller dem gemeinen 
Beten barbrachte, indem er die ihm aufgetragenen Gejandtfhaften un: 
entgeltlich verfah, waren nun eine große Seltenheit. Und doch bedurfte 
folder das öſterr. Fürftenhaus gerade um die Mitte des 16. Jahrhun: 
derts dringender, denn je zuvor,.da die Staatsausgaben damals im 
rafher Zunahme begriffen waren. Mbgefehen von ber Hof: 
fammer jelbft, deren Unterhalt jährlich viele taufend Gulden koftete, *) 
nahm die regelmäßige Befoldung des fhon von Mar I. und noch ftär: 
fer von Ferdinand I. vermehrten Perfonals der Juftizämter und Ber: 
waltungsbehörben, der „Hofrath“ an der Spite, **) große Summen in 
Anſpruch. Auch die Hofhaltung wurde von Jahr zu Jahr Foftfpieliger, 
weil das von Ferdinand nad! Defterreich verpflanzte ſpaniſche Eere: 
moniel eine Menge früher ungelannter Auslagen mit ſich brachte 
und der Geld-Preis der meiften Verbraudsgegenftände in 


*) Eie befland nad) ber von Mar I. 1498 für die öflerr. Lande getroffenen 
Anordnung aus einem Oberſt-Schatzmeiſter (tem Nachfolger des „Pfen- 
ningmeifters“) einem Kammermeifter (der den eigentlihen Staatshaus- 
halt zu überwaden hatte), 4 Rüthen, 1 Buchhalter, 1 Kammerjchreiber, 
1 Eefretär, 1 Tpürhüther, 1 einſpännigen Knecht und mehreren Bothen. 
Der Name „KRammerpräfivent“ ericheint zuerit in der Hoflammer:In- 
firuftion von 1568, — Neben dieſer Gentralbehörbe gab es noch in 
jeder Provinz eigene Kanımeral: Behörden und Buchhaltereien. Unter 
Kaiſer Rudolph (1576) hatte deſſen „Hof-Puechhalter“ 600 fl. Gehalt; 
bie diefem beigegebenen drei „Raitdiener“ (Rechnungs-Dffiziale) bezogen 
zufammen 420fl. Die eigentlihen Rammeral-Beamten aber waren um 
vieles befier befolvet. . 


°*) Der Hofvicelanzler bezog unter Ferbinand I. monatlich 83fl. 20 fr, 
ein Rath der Hoffanzlei 50 oder 40 fl., ein Hofiefretär 30 fl., der Regi— 
ſtrator 25 fl., jeder Hoffanzleifchreiber 10A., jeder Kanzleidiener Bfl. — 
Den Räthen waren außerdem Lieferungsgelder für Pferde ber 
willigt, die bei einem Grafen 700, bei einem Gliede des Herrenftandes 
600 fl., bei einem Prälaten 500fl., bei einem Ritter 400fl., bei einem 
Edelmanne und Doktor 300 fl. betrugen. Zum Unterhalt jedes einzelnen 
Pferdes empfingen die Räthe ohne Unterjchieb des re 50 fl. 
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Folge des wachſenden Imports edler Metalle aus Amerika fort: 
während ftieg. Unter diefen Umſtänden blieb nichts Anderes über, 
als auf Mittel und Wege zu finnen: mie dem durch Bitten und Vorftel: 
lungen nicht.zu übgrredenden Adel dennoch beizufommen und er indi— 
rekt ins Steuer-Mitleiden zu ziehen wäre, Die Hoflanımer (die man 
übrigens in der fraglichen Periode in eben fo viele febitftändige Kolle: 
gien, als es gleichzeitig in Oeſterreich ſouveräne Ländergruppen gab, ge: 
theilt fich zu denken hat) ſchlug zu dieſem Ende in Inneröjterreich ſowohl 
als in den böhmiſch-ungariſchen Kronländern ein Verfahren ein, daß ib: 
rer Erfindungsgabe Ehre macht, fih als volllommen zweddienlich be: 
währte und das Neid vor dem ihm zugeichtworenen Untergange erretten 
balf. Sie bewog nämlidy die Träger der Iandesherrlichen Gewalt, al: 
lerlei zu monopolifiren und die alſo geichaffenen Alleinrechte an 
Unternehmer, die ein Erfledliches dafür zu zahlen ſich erboten, gleichſam 
pachtweiſe hintanzugeben. 

Der Adel, aus defien Vermögen ein großer Theil des Unterneh: 
mungsgewinnes, -in welchen ſich ſodann die Kammer mit den Privilegir- 
ten theilte, berrührte und der ſich ſodann durch jene Taktik überliftet 
fah, erhob zwar dagegen ſeine Stimme und bewirkte auch durch ſeine 
beharrlichen Klagen (denen die dem Luxus ſich hingebende Bauernſchaft 
ungeſtüm drohend ſich anſchloß) bei der deutſchen Reichsverſammlung ver: 
ſchiedene Polizei-Edilte wider die „großen Geſellſchaften“ und „Land 
und Leute befchwerenden Monopolien“ *); allein die Pandesfürften fehr- 
ten fih im Vollbewußtſein ihrer‘ Souveränität, die das Recht der Pri: 
vilegien⸗Ertheilung zu gemeinnügigen Zwecken in fidy begriff, nicht daran, ge: 
gen baares Geld die ausfchlieflihe Befugnig zum Betrieb gewifjer Ge: 
werbe zu verleihen? Dabei Fam ihnen in Fällen, wo die Ereirung ei: 
nes Monopols ſich platterdings nicht durch die Hinweifung auf eine da— 
von zu erwartende Beförderung der Induſtrie oder des Kriegsweſens 
rechtfertigen ließ, die Regalien: Theorie der Romaniften treff: 


*) Bol. die Reiche-Abſchiede von 1512, 1526 nnd 1530, die „Reform guter 
Pollizey“ von 1548 und die Pollizey-Drpnung von 1577. 


Aus der fammeraliftifchen Praris bes 16. Jahth., v. Dr. Bivermann. 369 


lich zu Statten. Das von Kaifer Friedrid I. im J. 1156 den Mart- 
grafen von Defterreich verliehene Berg: und Forftregal wurde nun 
fo gedeutet, als erftrede es fih aud aufdie Verarbeitung ber Mon 
tanprodufte, ſowie auf den Handel damit, und als ftünde jegli- 
hes Holz im ganzen Bereich der ihm unterthänigen Länder dem Für: 
ften zu. Geftügt auf die Interpretation erffärte die Negierung ſowohl 
das Salzfieden, als die Benutzung der zu montanifchen Zwecken 
verwendbaren Wälder für ein ausichließlih ihr vorbehaltenes Necht, 
verlieh fie ferner die Befugniß, aus Nieder» Defterreich und aus Tirol 
Eibenholz zu erportiren, privilegienweife einigen Kaufleu⸗ 
ten, gleich als hätte ſie allein darüber zu verfügen, und es fehlte wenig, 
daß auch der gefammte Rauheiſen-Handel am ſteiermärkiſchen Erz: 
berge „incammerirt“ worden wäre, um! fofort auf Rechnung bes 
Landesfürften betrieben zu werden. — Das bezüglice Projekt war dem 
Erzherzoge Karl von Steiermark von der zur Reformirung der Aemter 
ausgejandten Kommiſſion, an deren Epige ber Freiherr Achaz von Her: 
berftein ftand, im J. 1567 vorgelegt worden; die inneröfterreichifche 
Hofkammer rieth jedody davon ab, befcheiden erinnernd: wie ja durch 
eine ſolche Neform die bisherigen Eiſen-Verleger brodlos, bie auswãrti⸗ 
gen, Kaufleute mißtrauiſch gemacht und die alten Abſatzwege vielfach 
zum Schaden der Kammer verändert werden würden. — 

Auf Gutachten hin unterblieb die beabſichtigte Inkammerirung des 
fteiermärtifchen Roheiſen-Handels; doch wurde dieſer Handelszweig von 
mm an dergeſtalt durch die Regierungsorgane überwacht und big ins 
Heinfte Detail geregelt, daß die Verleger aufhörten, felbftftändige Ge: 
ſchäftsleute zu fein, und bloße Merkführer jener Drgane wurden. Das 
gleiche Schickſal Hatten früher jhen die fogenannten „Radmeifter“ 
db. h. Befiger der Eifengruben und Schmelzbütten und die 
„Hammermeifter“ gehabt. Die Hoflammer hielt ſtreng darob, daß 
die von ihr feftgefette Zahl diefer Gewerbsleute nicht überſchritten ward, 
wogegen aber die conceffionirten Meifter fib große Abgaben, eine ihrem 
Verdienſt forgfam nachrechnende Kontrolle und endlofe Pladereien gefal: 
len lafien mußten, Der Vordernberger Amtmann follte nach ber ihm 
1567 ertheilten Inftruftion ftets am Erzeugungsorte a anweſend 
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und darauf bedacht fein, daß „die Rabmeifter bei ihren Arbeiten ge: 
ſchickt, fparfam und nicht etwa verthunlich (d. h. verſchwenderiſch) ver: 
fahren, alle ihre Verrichtungen im Berge fowohl, als im Schmelzhaufe 
zum fteten Nuten der Kammer vollführen.* Thäte ein Radmeifter dieß 
nicht und Ieiftete er aud den Aurechtweilungen des Amtmannes feine 
Folge: fo follte fein Geſchäft ſequeſtrirt und er ganz von demfelben 
entfernt werben! Die beim Ausbrennen der Erze zu befolgende Mani: 
pulation war den Radgewerfen genau vorgefchrieben und damit bdiefelbe 
befto beffer gehandhabt wurde, waren eigene „Uebergeher“ (Aufjeher) 
beftellt, welche die Schmelzer förmlich in Lehre und Unterricht zu neh— 
men hatten, ) 4 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Gewerke für die ihnen auferlegten 
Abgaben und Chikanen ſich durch Steigerung des Preiſes ihrer Erzeug: 
niffe ſchadlos zu halten fuchten; was ihnen aud um fo leichter gelang, 
als nad) gewiffen Richtungen hin und in gewiffen Bezirken (die darum 
„gewidmete“ hießen) Leine andere Eifenwaare abgefeht werden durfte. 
Nur wenn die Preisfteigerung eine ſolche Höhe erreichte, daß der Ab— 
faß darob fi) zu vermindern drohte, fchritt der Landesfürft, fein finan: 
zielles Intereſſe wahrnehmend, dawider ein. Vergebens Hagten die Eon- 
fumenten und die Eifenwerfe der benachbarten Länder über die ihnen 
durch jene Einrichtung zugehende Unbill; der Landesfürft konnte die be: 
treffenden Gefälle nicht entbehren und bejchieb daher jene „Duärulanten‘ 
abſchlägig. ur 
Schonender mußte bei Geltendmadhung des Forft:Regals 
verfahren werden, weil diefer längſterſeſſene und mitunter ſelbſt wohlver- 
briefte Privatredyte entgegenftanden, deren Behauptung bie Waldbefiger 
ſich eifrigft angelegen fein ließen. Die Regierung beſchränkte ſich daher 
Anfangs darauf, nur einzelne, zum. Betrieb der Salinen- und Eiſen— 
werke befonders gut gelegene Wälder zu reflamiren oder — wie es in 
ber Amtsſprache jener Tage hieß — „zu reſerviren“. Aber auch hier: 


*) Mäheres theilte über dieſes in feiner Art vielleicht einzige Borgehen 
Muchar in der neuen Folge der ſteiermärk. Zeitfhrift (VIEL 
Band, 2. Heft) aus dem Archive bes Benediftiner- Stiftes Admont mit. 
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kei ſtieß fie auf Hfigen Miderfpruh von Seite der Figenthümer, 
weldhe die Sache vor den Landtag brachten und die Stände (1565) zur 
Erklärung veranlaßten: „jew Neuerung fei nicht nur gegen das ge: 
meine dbeutfhe Recht, fondern auch gegerrdie natürlich gegrün— 
beten Rechte und Sabungen, welche ausdrücklich wollen, daß Je— 
ber fei und bleibe Herr feines eigenthümlichen Gutes". Die Regierung, 
welche einen ernten Konflikt mit den Ständen gerne vermieden hätte, Tieß ſich 
nun in Unterhandfungen mit den betreffenden Grundbefitern ein; ge: 
langte jedody auch auf diefem Wege nicht zu dem gewünfchten Nefultate. 
Endlich ließ fie die angeregte Principienfrage fallen, um in der Stille 
ihren Zweck dennoch zu verfolgen. Die erften Waldungen, welde fie 
angriff, waren die des Stiftes Admont. Die Amtleute meinten: „es 
hätte mit biefem Attentate um fo weniger auf fi, als ja die Stifte: 
güter nur Kammergüter und die Prälaten nur Kammer: 
leute wären." Der Att (Valentin Abl) war indeſſen anderer Anſicht 
und verflagte die MWaldbereitungstommiffion wegen geübter Gemwaltthä: 
tigkeit. Der Streit ward nach mehreren Jahren durch einen Vergleich 
ausgetragen, der der Regierung das prätendirte Recht, wenn auch mur 
in beſchränktem Umfange, fiherte und Ähnlich erging es den übrigen 
Grundkefigern, weldye MHagbar aufgetreten waren. Das römifhe Recht 
that den Fisfalanwälten dabei gute Dienfte; ja es würde ohne deſſen 
Zuhülfnahme die Regierung ſicher unterlegen fein. 

Mit den geringften Schwierigkeiten hatte die Regierung bei ber 
Privilegirunggewerbliger Unternehmungen, bieim gan: 
zen Lande bisher noch nit ihresgleihen hatten, zu Kim: 
pfen. Sie machte demzufolge auch von diefem Mittel, Geld aufzubringen, 
ben ausgebehnteften Gebrauch und kümmerte fid) wenig, ob die Privile: 
giumswerber Eharlatane oder folide Leute waren. Ein foldes Allein 
recht erhielten 3. B. unterm 3. April 1565 ein Steiermärfer, Namens 
Sigmund Müller auf die Anwendung einer von ihm erfundenen Gold: 
waſch⸗Maſchine, unterm 1. Februar 1559 die Kaufleute Raphael Se: 
biero und Bernhard de Negro auf eine neue Erfindung, Kalk zu bren: 
nen, und beim Ofen- und Kefielheigen Holz zu erjparen (vermuthlich 
mittelft Anmwendnng der Steinfohlen, deren Gebrauch damals in Deutfch. 
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land eben auffam), unterm 4. März 1558 ber aus Italien eingewan- 
derte Horatius Visfonti auf feine Erfindung, „Salmiter (Salpeter) zu 
bereiten“, u. ſ. w. 

Die Salzjunker („Hällinger“), welche durch die Erhebung des 
Salzfiedens zu einem Regal fih um ihren ‚angeftammten Erwerb ge: 
bracht fahen, entſchädigte die Regierung theils durch baares Geld, theils 
dadurch, daß fie fie zu „Salzfertigern“ d. h. Spediteuren des Salzes 
machte und Eorge trug, daß fie in diefer Eigenſchaft mindeftens foviel 
verdienten, als ihnen das Galzfieden früher eingetragen hatte. Im 
oberöfterreihifchen Salzlammergute ging diefe Wandlung der Dinge 
laut urfundliher Belege im Jahre 1566 vor fid. 

Monopoliftiihe Handelsvereine, deren fid) die Regierung 
zur Yüllung ihrer ftets leeren Kaffen mittelft Darlehen, Abgaben vom 
Handelsgewinnſte und mandyerlei Taren zu bedienen pflegte, gab es vor: 
nehmlih in Schwaben undin Tirol, Ueber Erftere hat Johann 
Böhm (Joann. Boemus) in feinem Buche: „Omnium Gentium Mo- 
res, leges etc.“ (freiburg im Breisgau 1540) ausführlich berichtet; 
vor Yegteren ijt in den Gravaminal-Chhriften und Belenntniß-Artikeln 
ber aufrühriichen Bauern vom Sabre 1525 viel die Nebe, Sie ſchei— 
"nen auf das geſammte, ihnen ſchutzlos preisgegebene Volk einen harten 
Trud ausgeübt und großen Unfug getrieben zu haben. Die Fugger 
legten durdy ihre Theilnahme an denfelken den Grund zu ihrem nad: 
maligen Reichthume. | 

Lufrativer ned, als die Privilegirung und Aufrechterhaltung folder 
Geſellſchaften, erwies fih am manden Orten die Errihtung gefhlof: 
jener Zünfte, welche es nicht nur auf ſich nahmen, in Kriegsnöthen 
zur Bertheidigung der von ihnen bewohnten Orte nad Kräften (und 
zwar ohne alle weitere Entſchädigung) beizutragen, fondern auch Jahr 
für Jahr eine Art Gewerbiteuer dem Landesfürften entrichteten. Wie 
abgeneigt daher auch Mar I. ſowohl als Ferdinand I. dem Zunftweſen 
im Allgemeinen waren und mie Har fie aud deſſen gemeinihädliche 
Wirkungen einfahen *): fo konnten fie dad der Verſuchung, ihren zer: 


*) In einer 1507 für Tirol erlaffenen Verordnung Marl. heißtes: „Nach-⸗ 
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rütteten Finanzen durch die Ertheilung von Runftprivilegien aufzuhelfen, 
oft nicht widerſtehn; wie viele aus ihrer Zeit ftammende Urkunden der 
porerwähnten Art beweifer. 


Diejelbe Bewandtniß bat es mit den „Freiheiten“ und „Eremtio- 
nen”, deren die Juden umter Ferdinänd I. in Oeſterreich wieder tbeil: 
haft wurden, nachdem fie Mar I. aus allen feinen Staaten „auf im: 
mer“ verwiefen hatte. Nur in den inneröfterr. Landen faßten fie nie 
mehr feften Fuß; defto mwillführlicher ſchalteten und wucherten fie in den 
übrigen Provinzen unter dem Schutze eigener Batente, welde die Juden 
von der Verfolgung der allgemeinen Wuchergeſetze freiſprachen, damit fie 
die ihnen auferlegten (und darum fchon ſehr hoch gegriffenen) Contri— 
butionen „ehender und deſto baß“ entrichten möchten, d. h. mit andern 
Worten: die Regierung ermächtigte ſie zur Einforderung hoher Zinſen 
und theilte mit ihnen ſodann den Leih-Gewinn. Noth kennt eben kein 
Gebot. Auch konnten die öfterreichifchen Negenten fidy über die einer 
joldyen Maßregel entgegenftehenden Bedenken um fo leichter hinwegſetzen, 
als fie im Beſitze einer (1451 erlangten) päbſtlichen Indulgenz waren, 
welche ihnen deren Anwendung ausdrücklich geſtattete. Daß befagte 
Mafregel im Vereine mit der Schußfteuer, welche die Juden zu ent: 
richten hatten, ein großes Erträgniß abwarf, erhellt aus. der Höhe der 
Averſual-Summe (38,000 fl.), weldye fih Kaiſer Mar I, von den Stän- 
den der Steiermark für die Abjchaffung der Juden („zum Erſatz für 
alle Vortbeile, die er fonjt von diefen hätte zichen können’) zahlen Tick. 
In jenen Provinzen, wo die Ausweifung der Juden im Jahre 1497 
nidyt auf Grund eines förmlichen Vertrags mit den Ständen Plab 
gegriffen hatte, war ſchon die bloße Zurüdnahme des bezüglichen Edikts 
mit einem großen finanziellen Gewinne verbunden, da die neuerdings 


dem die zunfften und Bruederſchafften ver Hanndtwerdheleut vnnder Ih—, 
nen ſelbe Ordnung fürnemen, das den gemainen Man mit Stei— 

gerungbdermaderlon unnd inanderweeg zu Nadtheil- 
fombt, it unjer bevelch: daß diefelben zunfften vnnd Brucderichafften 

abgetan und aufgehebt follen werden; wie dann das vor— 

mals auf ainem gemainen Landtag in vnnfer Grafichaft Tyrol fürgenom:- 

men und beichlofien if.“ (Mept. im Mufeum zu Innsbrud,) 
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einwandernden Juden-Familien eine befondere Licenz«Gebühr für bie ib: 
nen geftattete Anfiedlung zu erlegen hatten; der Summen, melde ben: 
ſelben fpäterhin noch durd die wohlberedhnete Drohung: fie würden wi: 
drigenfalls abermals auswandern müflen, und durd) ähnliche Schrednifie 
abgenöthigt wurden, gar nicht zu gedenken, 

Regelmäßig mwiederfchrende Staatseinnahmen gab es im 
16. Jahrh. in Defterreih ebenfowenig, ald anderswo, und felbjt jene 
Steuern, weldye heutzutage ihrer zuverläffigen Abfuhr halber vorzugs⸗ 
weife die „ordentlichen“ heißen (wie 3. B. die Grund: und Häuferfteuer), 
gingen damals fo unordentlih und unficher ein, daß auf fie nicht im 
Geringften gerechnet d. h. Fein Feldzugs- oder Sculdentilgungs : Plan 
darauf baſirt werden konnte. So geſchah es z. B. im J. 1531, daß 
eine vom böhmiſchen Landtage ausgeſchriebene Steuer binnen Jahresfrift 
außer vom Oberftburggrafen von Niemand entrichtet wurde, un: 
geachtet die Mahnbriefe in alle Kreife des Landes verfendet worden was 
ren. Viele fteiermärkifhe und kärnthniſche Herridaftsbefiger erhoben 
zwar von ihren Unterthanen die auf felbe entfallenden Steuern, führten 
jedody die im Namen der Stände eincaffirten Beträge "ebenfowenig, ale 
die eigene Steuerſchuldigkeit an die ftändiihe Sammlungscafie ab. 
Darob zur Rede geftellt, emtjchuldigte fich der Adel mit der Ver: 
weifung auf die Noth, in die er durch mehrere Mißjahre gerathen, und 
mit Nekriminationen über Mißbrauch, der jeitens der Hoffammer mit 
ben bereits eingelieferten Steuern jollte getrieben worden fein. Es darf 
auch in der That nicht überſehen werden, daß der zuerit in ben Regie 
rungs-Kreifen zur Nothwendigleit gewordene Webergang von der Natu— 
ral⸗ zur Geld:Wirthichaft den Adel unvorbereitet traf, die Ein: 
träglichkeit der alten Einkommensquellen des Landesfürften von ihm 
(bona fide) überfhägt wurde und der fteigende Lurus ber Hofhal: 
tungen in ihm den theilmweife gegründeten Verdacht erwedte: 
es fei den PFandesfürften bei ihren Bewerbungen nm Geld nicht ſowohl 
um Förderung des gemeinen Beften, als vielmehr um SHerbeifhaffung 
ber Mittel zur Führung eines glänzenderen und gemächlicheren Lebens 
zu tbun, 

Lange währte die Infolvenz des Adels, ja fie dauerte felbft dann 
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noch fort, als derfelbe längſt ſchon zu Steuerzablen geneigter gemor: 
den war. 

Dielleicht ift e6 mir verftattet, jpäter einmal die wirthfchaftlichen 
Zuftände zu ſchilbern, deren natürliche Folge jenes Unvermögen, bie 
Steuern baar und pünktlich zu entrichten, war. Hier fei nur noch 
bemerkt, da, mie verwerflid auch mehrere ber angeführten Kammer: 
Praktifen unter dem moralifhen Geſichtspunkte erfcheinen, doch im 
Allgemeinen darin ein Fortſchritt gegen das Gebahren ber Vorzeit, 
(mo die Fürſten fich felber als Falſchmünzer gerirten und mitunter 
noch größerer Unfug an der Tagesordnung war), ſich nicht verfennen 
läßt. *) 

Don der fammeraliftiihen Praris des 17. Jahrhunderts aber un: 
ſchied fi) die des 16. vornehmlich dadurch, daß letztere meift auf hi— 
ftorifhem Boden ſich bewegte und gerne auf Redtstitel fi be: 
rief, während erſtere das Gepräge der Iuftigften Projektenma— 
herei trug und insgemein weder um Rechtétitel noh um dag 
Herlommen fi kümmerte, 


*) Daß die Hoffammer im 3. 1529 dem Augeburger Patrizier Bartho— 
lomäus Welfer für 12 Tonnen Geld, tie derfelbe ihr vorgeftredt 
hatte, das „goldreiche Benezuela* verſchrieb, das ſich bei mähe- 
rer Befihtigung als ein völlig uneinnehmbares Fabel-Land und felglidy 
aud als völlig werthlofes Pfand erwies, — geihah wohl faum in ber 
trügerifher Abfiht: ſondern ans eigener Unkenntniß der betreffenden 
Berhältnifie. 


Ein Lobgedicht anf Nürnberg aus dem Jahre 1490 


von 
bem Meifter- Eünger Kuntz Haß. 
Ein Beitrag zur deutſchen Kulturgefchichte. 
Bon 
Dr. 8, A. Barad. 
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Betanntlich gibt es mehrere ältere Lobſprüche auf die Stadt Nürnberg. 
Der älteſte it von Hans Roſenplüt, dem Schnepperer, verfaßt (1447), 
zulegt herausgegeben von ©. W. K. Lochner, dejlen eingehende und 
trefjlihe Erläuterungen biezu mich diefe einleitenden Worte in manchen 
Punlkten kürzer faſſen laſſen. Nach der proſaiſchen Beſchreibung Nürn: 
bergs von Conrad Celtes aus dem Ende des 15. Jahrhunderts folgte 
im Jahre 1530 das Lobgedicht von Hans Sachs, nad dieſem im 
Jahre 1532 die poetiſche Beſchreibung der Stadt durd Eobanus Heſſue 
nnd nach diefer endlich, von den fpäteren abgefchen, im Jahre 1595 
ein von Martin Sebald abgefaßtes Lobgediht auf Nürnberg, wie 
legtere in lateinischen Herametern. 

Der vorftehende, bis jetzt völlig unbelannte Spruch zum Lobe der 
Stadt Nürnberg ift im Jahre 1490 verfaßt (V. 688—689), fällt aljo 
in den langen Zwiſchenraum zwifchen dem Spruche Rofenplüts und dem 
Lobſpruche des Hans Sachs und ift darum, wenn gleich die proſaiſche 
Beichreibung de8 Celtes aus dem Jahre1499 oder 1500 ftammt, ſchon 
aus diefem Grunde ein willlommenes Glied in der Reihe derartiger Be: 
ſchreibungen Nürnbergs. 


% 
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Das Gedicht wurde ung in einem alten, von feinem Bibliographen 
erwähnten Drude erhalten, der, bisher verborgen, nunmehr in den Be: 
fit des germanischen Mufeums übergegangen iſt. 

ALS Verfaffer diefes Lobſpruches nennt ih am Schluſſe desfelben, 
und zwar ohne den gewöhnlichen Reim, Kuntz Haß. Was wir über 
die Lebensumftände diefes Dichters wiſſen, ift nur fchr wenig und die: 
fes zum Theil Vermuthung.. Daß Haß (Has) ein Meifterfinger war, 
gebt aus dem ingange des Gedichtes hervor, wo er feine Kunft eine 
meifterlihe nennt (V. 3) und außerdem nod) ein Geſetz aufführt, (V. 6) 
da8 zur Tabulatur der Meifterfänger gehörte’). Während jedoch in 
feinem der Meifterfängerbüder, die mir zu Gebot ftanden, feines Na: 
mens Erwähnung geichicht, begegnete ich ihm in mehreren bibliographiſchen 
Werken, in denen ev als Terfaffer der folgenden im Bamberg gedrud: 
ten Schrift erjcheint: „Hierin vwindet man Lie vrſach wodurd alle hen: 
dell hetz in difer welt verlert vnd verderbt werde”. Am Ende: Ge: 
druckt vnd vwolendet in der werden jtat bamberd. Uon Marren ah— 
ver Und Hanſſen Berneder in der zinkewerd Im LXXXXIH Jare. 
40,2) Außerdem hält ihn Sprenger für den wabrfcheinlichen Berfaf- 
fer noch anderer von ihm angeführter und in Bamberg erfchienener 
Schriften, unter denen das ES pottlicd (vom I 1494) auf das fehlge: 
ſchlagene Anfuchen Herzog Albrechts von Sachſen, feinen Sohn Friedrich 
zum Coadjutor in Würzburg wählen zu laſſen, einige Bedeutung er: 
langt bat. 3) Gründe, welche diefe Dermuthung unterftügen, liegen nod 
nicht vor; es wäre jedoch der Mühe wertb, diefem Winke folgend, die 
Frage einer genauern Unterſuchung zu unterwerfen. Daß Hay mehr 
(von Jugend auf) gedichtet hat, geht aus den einleitenden Worten zu 
diefem Gedichte herver (I—7) Was Sprenger als Vermuthung 


) Magenjeil, Buch von der Meilter- Einger Heldjeligen Kunſt An- 
fang ıc. ©. 5286—29. XIV, XV, XVI, 


2) S. Sprenger, Aelteite Buchdrudergeicdh. von Bamberg, ©. 61; Hain, 
11, Nr. 8368 und 8369; Panzer, 1., Nr 373; Gräfe, I, 2. 
Abth. ©. 709, 


3) Lorenz Fries in Ludewigs Geſchichtſchreiber, ©. 861. 
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ausiprad, nahm Jäck“) auf Grund hievon ſchon für ausgemacht, wie 
er nicht anftand, unfern Dichter, weil die bisher von ihm bekannte Schrift 
in Bamberg erſchien, in die Reihe der Bamberger Schriftfteller aufzuneh: 
men, Kunk Haß (Conz Has) war aber ohne Zweifel ein Nürnberger, 
was, abgejehen von der in diefem Gedichte dargelegten bis ins Einzeljte 
eingehenden "Kenntnig der Nürnberger Zuftände, durch den Umſtand 
faſt zur Gewißheit erhoben wird, daß die Familie Haß oder Has in den 
alten Bürgerbüchern als eine in Nürnberg im 15. Jahrhunderte einhei- 
mifche Handwerkerfamilie vortommt, von der nicht nur eine ganze Reihe 
von Gliedern, fondern fogar der Name Kung Haß zweimal erwähnt 
wird. 

Das erftemal ftcht Kung Haß ohne alles Weitere, das zweitemal 
dagegen mit der Bezeichnung „Knapp“. Kappen hießen, wie heute noch 
mitunter, die Gefellen einiger Handwerker, damals vorzugsweiſe die der 
Weber und Tuchmacher. Bedenkt man nun, daß unfer Lobgedicht ge: 
rade mit dem Tuchmacherhandwerke und dem Tuchhandel beginnt und 
weder unmittelbar darauf, noch im erjten Dritttheile des Gedichtes von 
einem andern Handwerke die Rede ift, jo möchte man faum daran zivei: 
feln, daß unfer Meifterfänger Kung Haß ein und derjelbe ift mit dem 
Kappen Kung Haß, der zur Ehre feines Handwerkes diefem den 
Vorzug einräumte, die Reihe feiner Beſchreibungen zu eröffnen. 

Was unfern Meifterfänger zur Abfaffung diefes Lobgedichtes ver-' 
anlaft haben mag, ift der in dvemfelben Sabre 1490 erichienene, von Ser: 
te&w ald veranftaltete und von Hanns Hoffmann beforgte Drud, des 
Roſenplũt'ſchen Spruches, was um fo weniger zu bezweifeln iſt, da Haß 
im Eingange feines Gedichtes in einer Weiſe Bezug auf das feines 
Vorgängers nimmt, daß er das feinige bei aller Anerkennung des Ich: 
tern in einen gewiſſen Gegenſatz gegen dasſelbe ftellt. Roſenplüt oder 
vielmehr der Shnepperer, ſagt er, bat den Rath, die Stadt und deren 
Kleinode fo vortrefflich gepriefen, ald wäre er jelbft im Rathe gefeflen ; 
bei all dem aber hat er nicht erzählt, was eigentlich die wahren Gründe 
ber Größe und Berühmtheit Nürnbergs feien, der Handel (und das Ge: 


*) Zweites Pantheon der Literaten und Künfller Bambergs, ©. 46. 
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werke) nämlich und das treffliche Regiment, niit dem die Gemeinde vom 
Großen bis zum Kleinen regiert wird, und das fi namentlich in Sa— 
dien des Handels und des Gewerbes aufs Glänzendfte bewährt; denn 
in Allem, mag man wägen, meffenoderzähblen, hat der Rath weife 
Verordnungen zum Beften des Volkes erlaffen und Leute aufgeftellt, 
welche für deren genaue Befolgung Sorge tragen. Haß legt fomit ein 
Hauptgewicht auf die gewerbs- und handelspolizeiliche Gefeßgebung, deren 
ausführliche Erzählung, mit dem fteten Rüdblide, wie gut in Nürnberg 
ber Rath für feine Bürger forge, er denn auch zum Hauptgegenftande 
jeines Lobgedichted macht, eben weil er in ihr das Fundament des Wohl- 
ftandeg, des Wachsthums, der Größe und Berühmtheit der Stadt erkennt. 
Was er zu diefem Haupttheile der Polizeigefeßgebung noch hinzufügt, 
gefchieht nur, um fein Bild zu vervollftändigen; denn in der That ha— 
ben wir in der Zeichnung den ganzen Nürnberger Poligeiftant von je 
ner Zeit vor unfern Augen. Hierin berubt der hohe Werth dieſes Ge- 
dichtes für die Kulturgeſchichte. Während die übrigen Lobgedichte im 
ihrer Schilderung fi nur auf der Oberfläche der Thatfachen halten und 
Rofenplüt z.B. das Hauptthema unfers Gedichtes nur einfach berührt 
(®. 219— 240), dringt Haß in das eigentliche Leben ein und eröffnet 
uns die Iebendige Grundlage jener Thatfachenn. Haß, das fieht man, 
war ein Mann, defien eigene Wirtfamkeit aus der Sphäre, bie er jchil- 
dert, gegriffen war, ein Mann mit praftiihem Blide, der die Geſetze 
und Vorkehrungen des Raths zu würdigen und ihren thatſächlichen Erfolg 
genau zu erkennen permochte. In der That waren aud die Polizeian- 
ftalten Nürnbergs mufterhaft und mande Einrichtung hat hier ſchon 
längft beftanden, bevor fie an andern Orten Aufnahme fand, °) ein 
Deweis, wie ſehr der Rath zu Nürnberg den günftigen Umftand, der 
Nürnberg zum Hauptftappelplate des Handels in Mitteldeutfchland be 
ftimmte, zu erfafen und durch zweckmäßige Verordnungen zu fördern 
wußte, 

Zu diefen Berorönungen rechnet Haß vor Allem die verfchiedenen 
Schauanftalten oder die von verorbneten Perfonen vorgenommene Schau 


) Bergl. Journal von und für Deutfchland, 1784, 5. Etüd, ©. 498, 
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aller Waaren und Gegenftände, die in den Kauf kamen. Zu einem 
Theil derjelben war ein eigenes Gebäude beſtimmt, das fih an dem 
Mate befand, wo bie jetzige Hauptwache ſteht, ein Theil fam auf den 
ihnen angewiefenen Berfaufsplägen zur Schau, für den Mein war ein 
eigenes Weinkieferftübchen vorhanden. Die Anfhauungen ber Neuzeit, 
vor Allen aber die veränderten Handelsverhältniffe haben diefe Maßre— 
geln größtentheils abgeftreift, %) mie zmeddienlih fie jedodh in frühern 
Jahrhunderten bei noch geringerer Goncurrenz waren, zeigen bie Chro- 
nifen, bie eine Menge von Fällen anführen, in denen der Rath wegen 
Berfälihung der Waaren ftrafend auftreten mußte. Gewöhnlich wurden 
ſolche Waaren vom Henkersknecht oder Liwen weggenommen und von 
diefem, wie Haß ſich ausdrüdt, ohne Hafen gekocht, d.h. verbrannt, 
oder in die Pegnik geichüttet. 

Die Neibenfolge, in welher der Dichter, feinen Steff im angegebe: 
nen Sinne behandelt, ift nicht ftrenge geordnet und audy die Ausführ: 
lichkeit in der Behandlung ift fi nicht immer. glei. 

Nah der Einleitung (1—29) beginnt der Dichter mit feinem 
Hauptthema, deffen Ausführung V. 30—556 umfaßt. Zuerſt erwähnt 
er ben Handel mit Tuch und was damit zufammenhängt, die Färberei 
(30—43), ſodann den Kandel mit Specereimaaren (44—65), den Hans 
del in der Wang (66-104), den Handel mit Salz. (102—113), mit 
Welſchnüſſen (114—119), mit Honig (120— 121), mit Ost (122—135). 
Darauf folgt die ſehr ausführliche Beihreibung des Weinverfaufs im 
Großen und des dem Kleinverfaufe vorausgebenden Weintiefens (136 
— 283). Daran reiht fi der Verkauf der Fiſche, der dürren und der 
grünen (284—326), die Funktion des Marktmeifters (327—344), fe: 
dann der Verkauf des Fleiſches (345— 371), des Brodes (372—391), 


6) So beflagten fi die Nürnberger Kaufleute zum öftern und bejonders 
im Jahre 1735 gegen die Schau einiger Handelsartifel als eine dem 
Handel fhädlihe und unnüge Sache, indem die Schauer nur die Ges 
bühren einftrihen, ohne die Waaren zu befehen und zu prüfen; man 
follte daher die Schau nur im Falle eines Etreites zwiſchen Käufer und 
Berkäufer vornehmen. Diefe Klagen blieben jedoch ohne gewünfchtes 
Refultat und die Schau blieb nach wie vor, wenigftens für einige Beit. 
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das Verbot für Bäder und Pfragner, mehr als zehn Schweine zu hal: 
ten (392-397). Nach kurzer Erwähnung von Maßregeln für Straßen: 
reinlichfeit (398—405) geht der Dichter über auf bie Anftalten und 
Vorſchriften für den Getraidehandel (406—A13), erwähnt bie Aufſicht 
über das Brauen des Bieres (A14—423), den Kohlen- und Holzhan⸗ 
del (424—432 und 433—443), den Verkauf der Bauſteine (444 — 451 ), 
des Strohs (462—473) und Heu's (474- 481), nachdem er zuvor 
(452—461) der Gelegenheit und der Vorſchriften für dag Waſchen gedacht 
batte. Endlich fommt er nod) auf den Handel auf dem Markte und die Auf: 
ſicht über denfelben von Seite des Marktmeifters und des Löwen zu 
ſprechen (482— 497), nüpft hieran noch als Schluß feines Haupt: 
themas die Mafregeln gegen Schuldenmacher und Bettler (Schulbthurm, 
Lochgefängniß) und gebenkt zuletzt noch des Troſtes, welcher den in 
Nürnberg zum Tod Verurtheilten zu Theil wird, (498—556.) 

Wie fhon aus dem Gefagten folgt, fährt Haß nun weiter, fo find 
wenige Städte in den deutſchen Landen, weldye fid) mit Nürnberg mef- 
jen können. Dazu kommt aber noch mehr. In andern Städten regie⸗ 
ren Männer, für die es beſſer wäre, wenn ſie zu Hauſe bei ihrem 
Handwerke blieben, anſtatt in den Rath zu ſitzen uud hier, weil fie ſelbſt 
wenig befigen, hohe Steuern anzufeßen, um vor Andern prangen zu 
lönnen. So Etwas geſchieht in Nürnberg nicht. Darum ift ihm aud 
Mancher wohl gewogen, feltft St. Sebald, ber bier Teibhaftig ift und 
eine prachtvolle Kirche erhalten hat. Hier müſſen Geiftliche in den Kloö⸗ 
ftern und in den Pfarren täglich Oottesdienft halten, feiner darf fein 
Amt vernapläffigen, darum auch Gott den frommen Herrn im Rath 
viel Weisheit gibt (557—595). Freue dich alfo, fährt er, die Stadt 
anredend, weiter, daß du fo weife, fo gerechte und beforgte Regierer haft, 
(der ift nicht weife, der Uebles über dich fagt, Rofenplüt, V. 335) 
Regierer, welche die Stadt im Bau halten, die vor Allem ihre Geſetze 
jelber beobadyten und leben, wie die Alten, jo einfach, daß fi Keiner 
erlauben dürfte, durch Kleiderpradht oder auf Hochzeiten und Kindtaufen 
zu großen Aufwand zu machen (596645). An biefen Luxus ans 
nüpfend, erwähnt der Dichter noch das Frauenhaus (646—655), Tobt 
jodann die Gerechtigkeit des Nürnberger Gerichts, das Keinen überſchnel— | 
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Ien läßt, der Profuratoren, bie hier nicht, wie anderwärts, „zwen prey 
in einer pfannen“ kochen (656—687). Endlich nennt er nad) rühmen: 
ber Anerfennung, daß die ehrbaren Geſchlechter einerfeits ihr Herkom— 
men fo wader verfechten, andererjeits aber auch nicht weniger für 
das Wohl der Bürger bedacht feien, diejenigen aus ihnen mit Namen, 
weldye im Sabre 1490, der Zeit ber Abfaſſung dieſes Gedichtes, im 
Rathe waren (688— 711) und fügt dieſen noch die Namen derer bei, 
die in genanntem Jahre aus dem Handwerk in den Rath gingen 
(712—736). 

| Eine Bitte zu Gott und Maria, fie mögen Rath und Unterthanen 
von Lafter und Miffethat ferne halten, beichließt das Gebicht (737— 742). 


\ 


Eyn new gedicht 
der loblichen Stat Nürmberg von dem regiment, gebot und | 
fasung eyus erbern weyfen Rats, 


— — — 


Von iugent auf ſo het ich gunſt 
zu ſchöner meiſterlicher kunſt, 
Als tichten vnd poetrey 
ſilben vnd zal mit reimen frey. 
5. Wa ich die alſo vand geſetzt 
Band nicht equiuoca verletzt, 
So frewt ich mich aus hertzen grund. 
Ezu loben iſt des meyſters mund, 
Dem ſolche kunſt iſt nit zu ſchwer, 
10. Als einer, der hies der ſchneperer, 
Der hat gepreift den weilen rat 
czu nürmberg vnd aud die flat, 
Bad ‘die Heinct auch darynnen, 
Der gebrauchen ſy mit ſynnen, 
15. Hat er mit reym ſchon gemeflen, 
Ald wer er im rat gefeflen. 
Jedoch fo hat er nit verzelt, 
Was die von nürmberg enthelt, 
Das in irem fand beleiben 


% equiuoca, Aequivoca, in der Tabulatur der Meilterfänger ſolche Woͤr⸗ 
ter, vie bei gleihem Wortlaute eine verfchichene Bedeutung haben. 
Reime mit folden Wörtern waren verboten. Unterſchieden wur: 
ten noh HalberAequivoca und Ueberhoff Aequivoca, tie wie jene 
verboten waren. ©. Wagenfeil, Bud von der Meilter-Einger Holt: . 
feligen Kunſt Anfang x. ©. 528—29. XIV, XV, XVI. 

») fleimet, Kleinode, verenvonH.Rofenplüt fieben aufgeführt werten. 

25 


— 


384 Ein Lobgebicht auf Nürnberg aus dem Jahre 1490, v. Dr. K. A. Barad, 


20. Bnd foldhen groſſen handeln treiben, 
Dardurch ir nam wirt weit genent: 
Das macht ir treflich regiment, 

Als ſy regieren ir gemein 
Bon dem grofien bis auff das Hein, 

25. Als das man wigt, milzt oder zelt, 
Seind amptleut auch darzu beftelt, 
Die alle guter ſchetzen vnd ſchawen; 
Welcher kauffman nit wil trawen, 
Mag die vnderkeuffer ſuchen. 

30. Des erſten red ich von den kuchen: 
Da mit treibt man groſſen handel; 
Die müſſen ſein on all wandel, 

Die das figel haben föllen. 
wenn fy den weib brüfen wöllen, 

35. So mus er vor gemenget wern, 

Die woll’aud von bem beften fern, 
Mus ſy gank ans erlefen fein, 

Ge das man fy dann bundet ein; 
Dar nah ſchawent ſy die menger, 

40. Iſts mit fchwark, fo ferbi mans lenger, 
Bis ſy wirt fhwerger dann ein pedh, 
Alfo das nymand unrecht geſchech, 
Allweg feind leut gefchidt dabey. 
Des geleichen mit ver ſpetzerey, 

45. Die man bringt auff groſſen leften 
Dad verfaffet frembden geiten, 
wie do der faffran fombt im fel, 
Der dufca oder praunifgel, 
Katloniſch ort vnd pelligir: 


29) Unterfäufer, Mädler, Eenfalce, fommen in Nürnberg ſchon 1420 ver, 
24—46) Haf führt hier mehrere Eorten von Eafran auf, fo den Dusca, den 
Tookaniſchen (ſiehe Morig Meders Handelbuh, Bl. 53 b: der Tor 
cand), oder prannifgel, d. i. burnegel, adj, coccus est genus 
tineturae medium inter rubeum et croceum-Beneke-Müller, Wörter: 
buch, ©. 497, gel; ohne Zweifel die von Meder, Bl. 44b Pruni— 
het genannte Eafranart; forann den Kataloniſchen, Meder, 
44b, (Katlonifh ort, wie in Meder ein Eafran erwähnt wird Ara— 
gonifh Ort); ferner pelligir, welde Eorte bei Meder Pelin— 

ger heißt. 
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50. Mus ein yeder nach feiner zir . 
Gang vngeuelichet fein geheur, 
Oder man ftrafft ſy mit dem feur, 
Die ſtraff hat manig man gejehen. 
Des geleihen mit den yvngwerzehen 
55. Hat es do gar ein ſcharpffen ſyn: 
But truhenyngmer vnd medyn, 
Mufcat, pfeffer vnd negellein 
Bud was der felben pfennwert fein, 
Seiden, würg, leinwat vnd fenffen 
60. Mus man als nach wert verleyffen; 
Melcher des anders fur ſich nem, 
Ja das er fur tie herren fem, 
Bund Het die ding mit valſch gemengt, - 
Dem wurd cin bus darauf gehengt, 
65. Der er ein weil het zu tragen, 
Nun fo will id fürbas fagen 
Da von dem handel in der wag, 
IR auch ein ſollich nyderlag 
Bon war vnd dic man wegen muß, 
70. Hat yeglihs da fein eigen bus, 
Das es alle recht vnd fertig fen, 
Als zin, meffig, kupffer und pley, 
Vitreril, Rahel, woll und wachs, 
Auch vnfiyt fmalg, ſmer, hanf vnd flache, 


*) yngwerzeben, bie Zchen, die zehenartigen Auswüchſe am Ingwer. 
„Nimb zwei jmbergehen.“ Siehe Shmeller, Wörterb., IV, S. 239. 
*) truhbenyngmer, wahrjceinlicd Ingwer, der in Truhen, Kiflen, vers 
padt wurde, 
medyn, womit Ingwer gemijcht wird. „Inöbefondere wird verle- 
gener Ingwer mit Ziegelmehl und andern Mitteln aufgefärbt, und damit 
die Wurmlöcher ausgefüllt, (wodurch fie auch an Gewicht beveutend ge— 
winnen), fie mifhen auch „Megkhin“ darunter, den man von Ingwer‘ 
nicht unterjcheiden fann.“ (Beichwerde des Aueſchuß-Landtags der ger 
fammten öfterr. Erblande zu Innsbrud, 1518; ſ. Archiv f. Kunde öfterr. 
Geſchichte quellen, XIII, ©. 241.) 
:s) Bnd was berjelben pfennwert fein, was einen Pfennig werth if, 
überhaupt Sachen von geringerem Preiße. 
_101) Die Wang (die ältere oder untere, auch Frohr- oder Herrenwaag) hat 
wahrſcheinlich ſchen Ende des 13. Jahrh. exiſtirt. Ee 
J 
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75, wigt man alle geredht vnd genaw. 

was dann gehört an die ſchaw, 

Das ſchawen ir zwen ober drey, 

was dann nit taugt, das legt man bey, 
Dezalet man nach feiner wer, 

80. Alfo das nyemand fein gefer 
Da in den feuffen widerfar. 

Den handel treibt man durch das far, 
Kumbt alle tag fo vil dar ein, - 
Da; wol bei zweinging kuechten fein, 

86. Die all fürn auf Farrenn vnd wagen, 

On bie andern,. bie es tragen, 
Bud auch ven Faufleuten allen 
Ir gut pinden in die pallen 

Vnd beziehen ſchon mit Ariden, 

90. Die es dann auf die wegen jchiden, 
Den felben ift in funderheit 
Auch ſchon beuolhen bey dem eit, _ 
Das ſy all bewaren ſchaden 
Bud all guter felber laden; 

95. Die nennet man die auf dinger. 
Kein furman darf mit ein finger 
Rüren an pallen oder vas, 

Es wer dann ye eins fo gar gras, 
Das fy fein nit gewaltig wern, 

100. Bad do d’furleut Hilff begern, 
Dis fis..auff den wagen treiben. 
Nun red ich von ben ſaltzſcheiben, 
was man ber felben bringet her, 
Die ein ift vol, die ander ler. 

105. Do für die felben verlifeit, 

So feind ir vier auch auff den eit 


m) Ueber den Handel mit Zinn, Meffing, Kupfer sc. f. Rothe Geld. 
d. NS. > 


) Wollfhan, f. Roth, Geld. dv. N. H. IV, S. 231. 
”,Shmalzidhau, f. Roth, Geld. d. N. H. IV, ©. 229. 


4) Der Salzmarkt, auf dem Plage, wo das jepige Rathhaus ficht, 
kommt jehon im 14. Jahrhundert ver. 


Ein Lobgevihi ef Nürnberg aus dem Jahre 1490, v. Dr. K. A. Barad. 387 


Bon einem rat bar zu geben, 
Bud vie jy auf vnd ab heben, 
Auch in den Kauf reden fullen 
110. Bnd die leren fcheiben fullen; 
Des handels müflen fy do warten, 
Die fnoln zertreiben mit der parten, 
Die löcher füllen mit dem ftil. 
welfdernuß der bringt man vil, 
115. Die dye fchuler geren eſſen, 
Mus man mit dem zuber meflen, 
Das feins dem andern unrecht ihn; 
Do feind auch zwen gegeben zu, 
Die ſich der ding beym ayb verfien, 
120. Das honig ſchawen auch die zwen, 
Eichen alle mas vnd megen. 
Das ob6 mit man mit ven Iregen, 
Opfel, yirn ond amerellen, 
Auf dem obs mardt ſtet ein zellen, 
125. Haben die herren laſſen machen, 
Do figt einer, der mus wachen, . 
Bnd ob fo bös naſcher femen, 
Die im des obs wolten nemen, 
Mus der felbig bannen fhreden, 
130. Die farren fleifiig zu decken 
Bnd ein pret dar vber ruden, 
Stend fy vor dem wetter truden, 
Der felben decher hat er vil, 
Bnd wer ir eins da nußen mil, 
135. Mus im tauon auch geben folt. 
wann ir num geren wiſſen wollt 
Den groffen handel mit dem wein, 
Der it beftellet recht vnd vein, 
Gantz mit weilzheit furgenommen. 


_.2 Weber die Honigſchau vergl. Roth, Geld. d. N. H., IV, ©. 216; 
über die Bienenzucht und den, Honigbau, daj. I, &. 333. 

23-135) Die Obſtbaumzucht und ven Obſthandel eriwähntRothin feiner 
Geſch. d. N. H. II. S. 331. Nah Müllner hat der Rath zu Nürnberg im 
J. 1494 die erſten zwei Obſtmeſſer angeordnet, „dann zuvor keiner ge— 
weſen und hat 2 abgefommene Söldner dazu gebraucht.” 


388 Gin Lobgedicht auf Nürnberg ans dem Jahre 1490, v. Dr. A. R. Barad. 


140. wenn fy auf den wein'marft fommen, 
So ift es alfo zugericht:: 
Ir feiner thar verfauffen nicht, 
Dis im fein vas gezeichnet wirt 
Dreszehen feind geerdinirt, 

145. Die haben eyd darzu geihwern, 
Das ſy die vefler felber born 
Fur die loͤcher ſteden Toner, ä \ 
Dem frembren als dem einwoner, 
Schent fy do bar fleifig drauf 

150. Bnd reden glimpflich in ven kauf, 
Bringen ſy gar vil zw wegen, 
Die der felben hendel pflegen. 
Eeinds meiſt teil alte ſoldner 
Vnd ftatinecht, vie ir trew vnd cer 

155. Eim erbern rat gehalten haben, 
Tut man da mit dem,ampt begaben. 
Darnach fo ift einer vnd zwen, 
Die ih wol auf bie wen verſten, 
Mufients bey den eiven foflen; 

160, Man vindt manchen groben toften, 
Der fein wein thut valſchlich machen 
Mit jenf vnd mit böfen fachen, 
Alaun, fywebel und meldafchen 
Binden die do veffer waſchen. 

165. Noch ein verlichs nennt man die fchmir, 
Dud wenn man vindt ein fellichs geichir, 
Das furt man zu dem fleiihhane 


u foner, canal, fünnel, kannel, fendel, fennerlin, caualis, canaliculus, 
jede Rinne ‚oder Nöhre, ital. cannella, Hahn am Faſſe. ©. Friſch, 
Werterbuh —, J., S. 163 b. Shwäbiih (| Schmid, Wörterb.) fänner, 
Laͤhner, kähnel, dachrinne. Stalder, (HJpiet., IM, 84) bat: känel, m. 

“gefle, rinne; dachfänel, dachrinne. In Ehäffbanfen: käner; Mittels 
hochd.: Fanel, fenel, fenner, rinne, f. Benecke- Müller, l, ©. 755. 
Dies Inftrument heißt jept noh Konerle, verberbt Runnele, eine 
Nürnberger Bezeichnung für das bohrerartige, loniſch zulaufente In- 
firument, mit dem Weinfäfler ‘angebehrt werten. Hans Sache hat 
tünerlein in j. Gedichte. Der gang Haufrat. 


0) toften fatt doſten, pin vidleibiger, aufgeblafener Menſch, fo viel als 
Dotſch, ſ. Shmeller, Wörterb., I, S. 403 und 407. 
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Vnd fchlecht dem vas bem poben aus, 
Lajı in yn die pegnig ſchwimmen, 

170. Sind gemedht, die fi nit zimmen, 
Mit Frandheit die leut beladen, 
Bringen fchwangern frawen fchaben, 
Darumb man ſy gar billid wert, 
Bnd fo aber einer dar vert, 

175. Der, bringet wein on bös gefer, 
Czeichnet man mit dem abeler; 
Alſo ſchaut man ihn auf die garn. 
was dann frembber wirt hin ein farn, 
Vnd ander leut die wein kauffen, 

180, Die törfen nit lang vmblauffen 
Nach leuten, die in laden auf, 

Sy trachten nur auf fren Fauf. 
. wenn ſy denſelben machen ſchlecht, 
So ſeind dreizehen ſtarcker knecht 

185. Geruſt mit leittern vnd ſchregen, 
Die laden all karn vnd wegen 
Fleiſſiglich, das ſy nit giſſen. 
will denn der kaufmann geren wiſſen, 
wie vil da in den vaſſen wer, 

190. So kommen die viſierer her, 

Vnd der iſt auch beſtellet drey, 
Die ſagen, wie vil daryım ſey, 
Aus der kunſt ariſmetrica, 
So finden ſy die eimer da, 

195. Müſſents an den podem ſchreiben. 
was wein vnuerkauft beleiben, 

Auf dem weinmarckt da benachten. 
Seind ir zwen, die darguf trachten, 
Ey behüten vor den knaben. 

200, was wirt vnd burger wein haben, 
Bifiert man auch mit der ruten, 
Den geringen als den guten, 

Mus man do geben bey dem punt 


‘ 
»2) Ariimeirica, ariemetria, ſtatt arithmetrica (s aus griech. ), die Runft 
zu rechnen, zählen, mejlen, ©. Dieffenbad, glossarium latino-ger- 
manicum, ©. 48. 
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Bon yedem eimer funffthalb yfunt, 
205. Das if vor langer zeit betradyt 
Dad der gemein zu gut gemacht, 
Hilft auch ſy vnd ire Kinder, 
Lofung geit man befler mynber, 
Wie wols ein yeder mit verflet. 
210. was do frembber aus vnd ein get 
Band fommen verr her ober felt, 
Die geben andy fteur zum vngelt. 
Ih Ich ein erbern weifen rat, , 
Es thar Fein burger in der flat 
215, Da fein wein und pier einlegen, 
Ir feind ſeche da, bie des pflegen, 
Haben ir feil vnd ir rigel. 
So der wirt mit hat ein figel, 
Kans vom vngelter nit frigen, 
220. Dem laflen fy fein wein ligen. 
Bud iſt ein gros furfichtifeit, 
Man merdt da bei, wers vngelt geit. 
Iſt das nit meiſßerlich regirt? 
Es fitent mer dann hundert wirt . 
225. Do in der ftat allenthalben, 
Thar feiner feinen wein falben, 
Iſt im verbotten bey der pen, 
Es fund dann on ſchaden zu gen, 
Als fchwebel hat erlaubt ein rat, 


20) verr, ferr, fern, ſ. Schmeller, Wörterb,, I, ©. 552. 

24, Es thar, undöfters, ich thar, du tharft, er thar 2c, R. ich darfıc. mit- 
telhochdeutſch; ſ. Kehrein, Grammatik der deutch. Epr. d. 15.—17. 
Jahrh. &.281. Darf kommt jedoch auch vor B. 96, börfen, B. 180. 


2) tahen, Thon, „Wein mit andern Sachen, ale tahen, Milch, Cal; 
und Eyern zu temporieren, war verboten". Gemeiner, Regeneb. 
Ghron., II, ©. 188, au dem 3. 1450. 

229) Der Drud hat: Mag mans auf der murer machen; murer, entfchieden 
ein Drudfehler, (mie mehrere vorkommen) fatt muter, Mutter, 
der dide Bodenſatz flüffiger Körper, befonders des Weine und des 
Eſſige. Man fagt daher: den Wein auf ver Mutter, auf den Hefen, 
liegen laflen. Bergl. Chriſtoph. Kobrer, Gründliche vnd Nüße, auch 
Nothwendige Beſchreibung der Weinhawer vnd Byerbrewer Practich, 
1581, XVIII. Capitel. 
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235. 


240. 


250. 


255. 


Eu eim neben fuber ein Tat, 

Bud nit mer, das thond fy billich; 
Auch mit tahen und mit millich 
Mag mans auf des mutter machen, 
Vnd auch funft mit feinen fachen. 
Noch feind etlich, bie e8 wagen 
Vnd heimlich wafler zu tragen, 

Die hendel ireibens bey der nacht. 
Das hat ein erber rat Betracht, 

Ir dreyen bei dem ayd beuolhen, 
Das ſy die wein all felber holen 
Bey den, die wein fchenden wellen, 
Mufien vor durch fy beitellen, 

Das ſy fommen vnd holen wein, 
Bey yedem wirt ein kendellein. 


Es gelt der wein ſechs oder fiben, 


&o fat die ſumm darauff geſchriben; 
Am poden flet des wirtes nam, 

Ob im bie kieſer werben gram, 
wolten ſich eim andern Tieben, 
Durch gunſt das weiſen zu ſchieben, 
Darumb fiet der nam verborgen. 
Auch feind ir zwen alle morgen, 
Tragen fies wein mit der laden 
Auf das rathaus im ein gaben, 


IR in gemadt in ſunderheit; 


- Ein feiner tiſch darzu bereit, 


265, 


Gewürfelt als das fpil im ſchach; 
Da ſetzen ſy die kandel nad, 

Ein yeden wein nad feinem gelt, 
Etet fand vnd glae in irem velt. 
Die tiefer muſſen dauſſen fein, 
Dis das die zwen jchenden ein; 
Darnady rufen ſy in wiber, . 
So gends ein und figen nyber, 
Kyſen da nad farb und ſchmagk, 
welche wein den ſelben tagf 

Mit dem weifen furgangf haben. 
Die weil warten meid und knaben 
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Herundn bei dem almus haus, 

270. Bis man die weiien räffet aus, 
Eiht man dann ben hauffen fliben, 
Die weifen werben angeſchriben 
Mit einer kreiden am eim pret; 

Ob yemand nit verſtanden het, 

275. wolt body gerem feinen geilen 

Auch wein holen zu dem beiten, 
Der vindt die ſchrifft am almus haus, 

wer bann fein weifen fpendt aus, 
Der mus bey der bus gebenden, 

280. Gin reif an bie fiangen heucken, 
Da ſicht ein yeder echalt bey, 
Das dem fein weiſen aus. jey, 

Dad nit geringen wein heim. trag. 
Auch char man vor fant gallen tag 

285, Rein hering thunn ſchlagen auf; - 
Ir iſt wel vier, die jehen brauf, 
Die hat beftelt ein erber rat; 

Dn allen zweifel thut es nat, 
Das ſich it yeder drauff verſtee. 

290. Geſaltzen viſchwerck von der je 
Das if furwar cin ferlich fpeie, 
Lache, vorbep, püding vnd plateis 
Sandellache, al und auch prefien, 
Ir viel die falm gern eſſen; 

295. Neunaugen, fpeirel, wol gebert, 
Des flören haut die if gar hert; 
Auch ſtockfiſch, die if ein gute war, 
Die helt man friſch wol vber far, 
Das diſer feiner auch nit thut; 

300. Im fumer feind fy feltn gut, 


Mn) porben, die Förchen, Forchel, Forch, die Forellen. Piscium aridorum 
videlicet Borhen... Lori, Lechrain, S. 39; Goltferden, ©. 133, 
Ferchen, ©. 384. Schmeller, Wörterb,, I, ©. 560, 

m) preſſen, der Brädien, ver Braflen, ein Flußfiſch. Praren, Brarer- 
laid, Monum. Boica, VII, Nr. LXXXU. adan. 1461. Schmeller, 
Mörterb., I, ©. 250. 


»ꝛ) fpeirel, Speirling, ein Heiner Seeſiſch. 
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Mus mans in die keler ſchlieſſen, 
Mit wafler die thunn begiefien, 
Bis das die wirm iſt vergangeit, 
Berfaufft mans far new gefangen 
305. Bnd fürt fy darnach vber felt, 
Betreugt gar manigen vmb fein gelt; 
Die man offf vnd vil hört Hagen, 
wenn fy bie thunnen auffchlagen, | 
Einer velt falg, der andern laden, / 
310. Die drit ift nit wol gepacken, 
Die viert iR faul bis auf den grat. 
Dar für fo hat ein weyſer rat, 
Ir viern fy darüber trauweu, 
Die all gſaltzen viſchwerk ſchauwen. 
315. An welchen ſy ein valſch erkennen, 
Mus der leb mit feur verbrennen, 
Thar auch mit dar von vergeben. 
Ich lob die viſch, die noch leben; 
Bringt man dar mit groſſen hauffen, 
320. Mus man bey dem pfund verkauffen, 
" Bis an die Heinen, die man mil. 
Als auf tag, fo man nit fleifch if, 
Vnd alle freitag vber iar 
So fomment and vil frembber dar 
325. Mit farpfen, beten, rirfing vnd fleyhen, 
Den frembren tut man wag leyhen, 
Vnd das mus der mardmeilter thu, 
Iſt von dem rat gefeget dar zu, 
Das er to fidht, wie ſy wegen, 
330. Eim yeden rechtz gewicht; yflegen, 


) Jjaden, Lachen, Rache, kleines fichentes Wafler, f. Shmeller, Miw 
terb., I, ©. 431. 


m) ſich remen, einer Eache, vom alten ramen, nad Etwas trachten, zie⸗ 
len, fih einer Sache annehmen, befleißen. 
Hans Sache: „Daf ſich jr jedes fleißig rehm, 
Und nur-jeines geleichen nemb,“ 
f. Schweller, Wörterb., II, ©. 82. 


25) pirſing, Berfchling, Birfchling, Virfchtling, der Bars oder Böre, ein 
dlußfiſch. 
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Auf dem mardt und in ben kremen 

Mus er fi des handels remen. 
Die bey der wag bo geben hin 

Drat, ftahel, meffig vnd das zin, 

335. Schmaltz vnd fleifch, des felben gleichen 
Mus man dem armen als dem reichen 
Degen bey der herren gebot, 

Bud nit zu wenig vmb ein lot; 
Ya wer das felbig vberfür 
340. Das es im nach gewegen wür, 
Het die fach verlich getriben, 
würd ins pfenbers buch gefchriben, 
Dis das die bus dauon genelt. 
Der fleiſch Fauff ih alfo beſtelt: 

345. Man ſchlach ein fu oder ein flier, 

So if ir darzu zwen ober vier, 

Die das fleifch ſchetzen gar eben, 
wie man yeglichs pfund fol geben, 
BDmb drey pfenning ober vmb zwen; 

350. Mus am einem pret gemalet ften, 
Das gelt vnd au das thier da bey, 
So fiht ein yeder, was es fey, 

Vnd die leut nit ſchatz fur narren, 
Verkauff ein kuͤfleiſch für farren, 

355. Thüren ſy mit nichte pflegen. 
würſt vnd Falbeföpf mus man wegen; 
Krös vnd für hat auch fein geſetz, 
Die priflein let man in ein netz, 
Die ſchmecken wol gepraten heit. 

360. Des geleichen auch böd oder geie, 
Hat yetlihs da fein eigenſchafft. 
Wenn man im herbit ftichet die ſchaf, 
Bewaren ſy den felben predyen, ; 
Kein reüdigé ſchaff dar feiner ſtechen; 

365. Mag ich für ein warheit jagen, 

Man muß im fel zebank tragen, 
Die das es im geſchawet wirt, 
Ob im die hawt nit ſey geſchmirt. 
Ber ein reüdigs hat geſtochen, 
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370. Muſz der leb em haffen kochen, 
Dis das ers gar verprennet hat. 
Den beden ſchawet man das prat, 
Die das ruden hauſzbrot pachen, 
Wie ſy die laib füllen machen, 
375. Gin rechte gröfle und nit zegrob: * 
Sollich regiment ich billich lob, 
Dar durch die leut verſorget werden. 
Die andern becken, die ven fera, 
Aus dem waig die femeln paden, 
380. Müffent eigentlichen faden . 
Scheiden, als ſy billich follen, 
Den waitz, daz gries vnd daz pollen; 
Dar aus ſo mus ein yeder beck 
Schön bachen ſemel oder med, 
385. Recht nach der zeit, pfund ober lat, 
Als mans im dann geſetzt hat. 
Sechs peden, leb und pfenders knecht 
Die ſchawentz Fleiflih vnd reiht, 
Auf dem mardt und auff den leben, 
390. Wer unrecht pecht, kompt zu fcheben, 
Eim erbern rat gewelt die bus. 
Ein yeglich ped vnd pfragner mus 
In feinem haus, bey eides trew, 
Nit mer haben denn zchen jew; 
395. Wer auff die maft legt mer enpor, 
Der mus fy haben vor dem thor, 
Auff das er die bus behelt. 
Auch if ein knecht dar zu beftelt, 
Der alle tag mit der buttn get, 
400. Ob yemand hingewokffen het, 
Todte few, hund oder katzen, 
Schelmig hüner over ratzen; 
Wa er die vindt, et nymbté enbor, 
Tregg in der putten für das thor, 
405. Dardurch die gafz gefewbert würt. 
Bas man für traid da hin einfürt, ® 


——— — — 


) Schelmig, pestilens, pestiferus. „ſchelmigs ſchaff, ſchelmig lufft, 
ſchelmig lere.“ Schmeller, Wörterb., II, ©. 357. 
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Als Form, gerſten vnd ſolch gefchneg, 
Seind in der Habt vier ſchöner pletz 
Ezu ſolchen früchten auſerwelt. 
410. Auf yeden vier meſſer beſtelt, 
Die müſſent do bey irem ayd 
Gar fleiſlich meſſen all getrayd 
Dad nit vnrecht bei den trewen. 
Die in der fiat das pier prewen, 
415. Wie man die jelben heit in but, 
So if das pier beicheiben gut, 
Bud if villeiht des waflers ſchult. 
Ir haben acht dem rat gehult, 
Die meflens, wanne it gejotten, . 
420. Auch ift in bey dem ayd gebotten, 
Das ſy die eimer jagen an 
Dem, der das vngelt nymbt baruan, 
Dem hatz ein erber rat befoln. 
Es fombt gar menig fuber bohn 
425. Do in die fat von tag zu tag, 
Mid wundert, wies der wald vermag: 
Got fey gelobt, das mans hat. 
Auch hat ein erber weiſer rat 
In den dingen nit vergejlen, 
430. Leut beftellet, die fy meſſen, 
Dem koler und dem hantwerdman 
Kein unrecht mit geichehen fan. 
Die pauren ſeind ein teil verheit, 
Wenn ſy kommen vnd brachten ſcheit, 
435. Als holhtz und daz man brennen ſol, 
&o was der wagen. mitten hol, 
An den orten wol geladen, 
Da mit mander kam zu ſchaden, 
Der es kaufft, vnd warb beirogen. 
440. Bas ich red, if nit erlogen. 
Gin erber rat hat fur den liſt 


“, gefhneh, Geſchnaͤtzel, eigentlich Zerichnittenes, Zerhadtes, quisquiliae. 
Schmeller, Wörterb., II, ©. 501. 


>) verheit, nah Shmeller, Wörter, II, ©. 132, zornig, unwillig, 
dann verborben, : 
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Beſtellet, das man bie fchenter mitt: 
Alſo verforget man die gemein, 
Vifieret auch Me Juaderſtein, 
445. Bezalet ſy dann nach rer größ, - , 
Der felbig handel if nit bös. 
Wer ein fteine haus wil machen, 
Den faldy nutzt man zu dem dachen, 
Den mus man bey ber maflen bezalı, 
450. Kleiber, düncher die hewſer maln, 
SIR auch ir fach gar vein gefeht. 
Ein fraw, die bingli hat genept 
Dad ſy des waf che n doch verdreuſt, 
Tue get nur, do der viſchpach fleuft, 
455, Do vint fy frawen, die vmb Ion 
Ir dinglih waſchen weis vnd ſchon. 
Die ſelb thar, bei eydes trewen, 
Kein tuch auff rauchen flein plewen, 
Auff eytel holtzwerk mus ſy wachen, 
460. Auch Fein kalck oder weibafchen 
Thar fy in vie laug nit mengen. 
Die pauren, die das fito brengen, 
Manger. gibt feim kecht da die laub, 
Daz er zu klein pindet die jchaub, 
465. Da mit ſy dann vurecht tettem; 
Mitt der leb mit eyner keiten: 
Dey welchem pauren er bo vinbt, 
Der feine jheublein zw Mein pindt, 2 
Thut er mit der Bus erfchreden. 
470. Ein fcheublein in die hödy ſtecken, 
Des darer nit herab ranffen, 
Er mus das firo vor verfauffen, 
Das ſich ein yeder dauor ſchew. 
Des felben geleichen mit dem hew; 


— — 


) Kleiber, Klaiber, der in ſchmierigen Sachen arbeitet, Einer, der 
Simmerwaͤnde aus Lehm, Kleibwerk, verfertigt. ©. Schmeller, 
Woͤrterb., II, ©, 349. 

59) olewen, die Waſch, klopfen, ſchlagen, S. Schmeller, Wörterb., l, 
©. 232. 

4) darer, dar er, darf er. J aus 
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475. Daz wigt man vnd dem wagen mit, 
So fan der paur ben burger nit 
Mit dem fauf fein, pnrecht pflegen, 
Den lern wagen left mau wegen, 
Die fumm die wird herabgezelt, 
480. Die zentner, die das hew behelt, 
Becejalt man dann recht vnd eben. 
Dem mardimeifter vnd dem leben 
Gehört ir ambt zu dem bingen, 
was bie pauren zu mardi pringen 
485. Von fachen, die man teglich newſt: 
wer das wafler in die milch gewſt, 
Oder da mel darunder rürt, “ 
was fi von bus dauon gebärt, 
Nimbt der leb mit fein gejellen. 
4%, wann fie müſſen mardtleut ftcllen 
Nach orbuung yeden an fein fat, 
Nach dem er bringet vnd feil hat 
Hüner, les, eyr vnd auch putter, 
Auch fo bringt menge alte muster 
495. Sallat, penet, ruben vnd fraut, 
wirt von den zweien alls geſchaut; 
Gin teil geſetzt, wie teur mans geit, 
Darnadıs im iar iſt am der zeit, 
Dnd was man ba für handel treibt, 
500. So einer dem andern fhuldigt bleibt, 
Als man dann ir gar mangen vindt, 
Bund der fi handels vnterwindt 
Bud borget, was im werben fan, 
Bezalet nyemand nit dauan, 
505. Lebt doch koſtlich als die reichen: 
wann in dann die frift erſchleichen, 
&o fiend zwen thüren auf der ſchüt — 
Do got die frummen vor behüt — 
Haben die herren lafien pawen 
510. Den felben mannen und ben frawen, 
Die nyemand geben vnd ſchuldig ſeyn; 





, penet, Binetfh, Spinat. Sämeller, Mörterb., 1, ©. 128, 


Ein Lobgedicht auf Nürnberg ans dem Jahre 1490, v. Dr. X. R. Barad 399 


Grgreift man fy, man Iegts darein, 
Da figent fy im folder not, 
Geit in nichtz dann wafler vnd brot. 

515. wer fi ir da will erbarmen 
Dnd etwas gibt den felben armen, 
On zweyfel thut man bas daran, 
Dann geb mans mangem ftarden man, 
Vnd der fich geit am beitel flab, 

520. Als ich ir vil gefehen hab 
Czu nürmberg aus vnd ein ſtreychen, 
Den leuten in die hewſer ſchleichen 
Bnd in der kirchen vmb ſpaczirn, 
Gar mengen an fein bet verwirn, 

525. Den fy zupfen vnd vor im flem. 

Da hat man zu beftellet jwen, 
Die man die pettelrichter nennt, 
Band wo ber felb ein erfennt 
Sollich Teut, die ſich nit fchemen, 

530. Das almufen vnwirdig nemen, 

Mus man da treiben aus der fat, 
Wann man ſunſt vil haus armer hat, 
Bud den man auch gar pillich gent, 
Bür einen, der im Inder leyt, 

535. Mit guten dirnen ſaufft vnd ſpilt 
Vnd mengen man beraubt und ſtilt, 
Sich verbergen in den püſchen. 

Was der ſelben knecht erwöfchen, 

Fürt man zu nürmberg in das loch. 
540. Darynnen ſchreyet maniger och, 

Bekennet, was er hat getan. 

Trit es es im dann das Ichen an, 

Seind geiſtlich leut darzu geſtift, 

Die leſen im die heiligen geſchrift 
545. Vnd ſitzen bey im tag vnd nacht, 

Ob er wolt fallen in onmacht, 

In dem glauben wolt verzagen, 

Thund ſy eigentlichen ſagen 

Schon von dem leiden vniers herren. 
550. IR er eriftenlich ordnung begeren, 0 
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So gibt man im das facrament : 
Am dritten tag vor feinem ent; 
So flleiſlich thut mans bewarn, 
Auch hab ich nyndert mer erfarn, 
555. Das man ſollich erbarmung hat 
Mit leuten, die man fürt zum tot. 
Als ir yetzund habt verftanten, 
Eeind weng flet in teutfchen landen, 
Die ih nach nürmberg prechen ; 
560. Kan eyn yeber nit gerechen, 
Mas das do madht und beveut, 
Mang Schlechter man vnd hantwerdleut 
Die regirn im andern ftetten, 
Selber wol zu ſchicken hetten, 
565. Daz do heim ir hantwerck triben, 
So wernd ſy in rat gefchriben, 
Bad haben doch nit eigen ſchetz; 
Die machen dann viel newer ſetz, 
Bil gros leur mit neuen vünden, 
570, Das fy deſter baser künden 
Den leuten prangen zu gefiht: 
Daz thut man als zu nürmberg nicht, 
Darumb ift in gar manger bolt. 
Auch der heilig herr fant Sebolt, 
575. Der if leipheftiglichen bo, 
Sein kirchlein was bededt mit fire, 
Das er im felber het gepamt. 
Wer yetz die felben kirchen ſchawt, 
Geleicht ſich wol ein. tabernadel, 
580. Mit fchöner zier on alle madel, 
&o trefflich hatz zugenommen. 
Gott hab die fel der felben frummen, 


5) prech en, brechen fi) nad) Etwas, affectare, gleich zu fommen ſuchen; 
„dagegen der gemeyn Adl darauf mit zu puchen noch ih dem mehrern 
Avelgleih zu prechen,“ Hunds Vorrede zum Stammbudg. Schmel- 
ler, ®örterb., I, ©. 246. 

s“) gerechen, rechnen, berechnen, 

ss, yünden, Zund, Plur. Fünde d.i. Kniffe, Ränfe, Rechtsränfe. Schmel⸗ 
ler, Wörterb., I, ©. 536, 
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Die fy alfo liegen bawen, 
Ir wappen Ret in ftein gehawen, 

585. Vud etlic) habens laſſen ſchnitzu, 

Die noch im rat zu nürnberg fign, 
Vnd durch ir gelt mit paw verpracht, 
Auch zins vnd rendt darzu gemacht 
Den, die da lefent vnd fürgen, 

590. Teglich gettes dinſt verpringen 
In den Flöftern vnd den pfarren, * 
Tar ir keiner ſein ambt verharren, 
Er mus es thun zu rechter zeit, 
Darumm in got gros weifzheit geit 

595, Den frummen herren in dem raf. 
Frew dich, du feyferliche flat, 

Das du follich regirer haft, 
Bud die dem burger als dem gaft, 
Reid, vnd armen, inng vnd alten, 

600. Geleichen ſchutz vnd fhirm halten. 
Darumb jo nenn idys pillich weis, 
In allen dingen thond fy vleis, 

Das ſy vor forgen werben graw. 
Die ſtat behalten ſy in paw, 

605. Maur vnd graben thond ſy ſchmucken, 
Sicht man da zwelf ſchöner pruden, 
Aus grundt gebawt von den fal. 

D nürmberg du ſchöner ſal! 
Wer kan dein ſtatut vergelten? 

610. Er iſt nit weis, der dich thut ſchelten. 
Behüt dich got vor valſchen zungen, 
Weiſzheit iſt in dir entſprungen, 
Recht als ein roſengart geplümbt, 
Vor andern ſietten hoch berümbt. 

615. Darumb lob ich die reganden, 

Die ſtatuta vnder handen 

Regieren ſo aus groſſer kunſt, 

Sy ſtraffen nit nach lieb vnd gunſt, 
Gerechtikeit bleibt vnuerſert, 


——— — —— 


Mm) verharren, verſchleben, überhaupt MERAN. z 
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620. Darumm in get ir weilzheit mert, 

Das ſy leben als vie alten, 

Ir gebot ſy felber halten, 

Mag ich fur ein warheit ſprechen. 
Mer ih do fo hoch wollt prechen 

625. Bund tragen wolt, das im nit zimbt, 
Die bus man von dem felben nimbt, 
Ob jis an dem gut vermügen, 
Samat, ſcharlach, perlein trügen, 
Ezu ſpitzig ſchuch und mantel furz- 

630. welch erber fraw nit treg ein ſturtz, 
Die dend daran, das ſy nit mad 
An iren fchleier zu vil ber fach, 
Trag aud nit zu koſtlich hauben; 

An die röck vnd an die jchauben 

635. Tar man auch da feyn fechwerf nem, 
Dann gar ein Feines fchmales prem — 
Die funtichafter die fehent darauf. 
Auf hochzeit oder Findertauff 
Thar man fein gaft nit laden, 

640. Da funft menger thet fein ſchaden, 
Der es laflen mus mit ſitten; 

Die nechften freundf mag er bitten 
Bnd mit den in züchten leben; 
Kein wilpreth dar er nit geben, 

645. Auch Fofilich wein als malmafir, — 
Gewinn ein eemann valſch begir, 
Der im ein ſollich luft für nem, 

Ins haus ber gemeinen frawen lem; 
Wurd er geſehen von den knechten, 

650. So hilft in weder jireit noch vechten; 
Bugeftraft fombt er nit heraus, 

Ein pad fleuft fur das frawhaus, 
Mit gewalt er in denfelben mus, 
Den knechten darzu geben bus, 

655. Vier ſchilling und auch mynder nicht, 

Czu nürmberg lob id das gericht, 


— — 


er), Mer ſich do fo hoch wollt prechen, ſich jo hoch wollt erheben. 


. 
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Leſt man niemand vberfchnellen, 
Goͤtlich vrteil thond fy vellen, 
Da; nyemand vnrecht mag geichehen, 

660. Als ih anderfwa hab geſehen, 

Wie ſy armen leuten thetten, 

Der valfh procuratores hetten, 
Der auf beiden achſſeln tragen, 
Jenner part ten handel fagen, 

665. Helküchlein niembt er hie und dort. 
Wann er dem armen thut fein wert, 
Berplümbt ers mit ein wenig latein 
Vnd spricht, ich red im yetzund ein, 
Ein wort gefelt im nit gar wol, 

670. Pas vns im handel helfen fol — 
Kocht zwen prey in einer pfannen. 
Hab ich zwar noch nye verftanden, 
Das man follihs zu nürmberg treib, 
Darumb id billi von in jchreib. 

675. Weifzheit, zucht, nuß, ere vnd frummen \ 
Vnd aud ir erbergs herkummen, 
Das ſy erberlich verfechten, 

Die biderlent in den gefchlechten, 
Aus den man welt ein erbern rat, 

660. Die alle regiment der ftat 
Aus grefier weiſzheit Schon bewarn, 
Das nyemand anders fan erfaren, 
Was ſy machen vnd beginnen, 

Dann das teglich daranff fynnen 

685. Auf gemein nuß ir vnderthan; 

Mie wol ſy da fein zunfft nit han, 
Seind alle ding da wol beitelt. 
Merd, do man vierzgehen hundert zelt 


657) Veberichnellen, Etwas übereilen, obenhin verrichten, tann über: 
telpeln, beirägen. S. Schmeller, Wörterb., II, S. 490. 

%) Helküchlein nehmen, geheime oder im Geheimen Küchlein als Be- 
Rehung nehmen. Küchlein, für jeve Sache, die hiezu dienen: fann, 
ähnlich ver Nevensart: Ginem Etwas in die Küche jagen, 

676) erbergs herkummen, erbar, erber, erberg, erwerg, = ehrbar. Schmel— 
ler, Wörterb., 1, ©. 93. 
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Nach erifti geburt und neunzig iar, 
6%. Als das gedicht vollentt war, 
Mas ein erber rat zum rechten 
Erlich erwelet aus den geichlechten, 
Aus yedem einer oder zwen. 
DE nam der gichlecht folt ir verfien, 
695. Nach ordnung als iche hab berürt 
Dad fih nach rechtem ſtand gebürt: 
Die groffn vnd nügl, en alle fchant, 
Die volfamer vnd bie groband, 
Haller vnd gruntherrn, on alle gier, 
700, Die ebmer vnd die iremer, 
Tucher vnd die im hoff varben, 
Harſchdorffer, alles wandels frey, — 
Die geuder feind auch nit gering; 
Nun jo meld ich auch die pfintzing, 
- 205. Die -lang zeit geregnirt haben; 
Des geleihen auch die ſchürſtaben, 
Koler vnd h'oltzſchuher ich nennen thu, 
Tetzzel vnd pemer aud, darzu 
Bud die muffel des geleichen, 
310. Darzu die mendel vnd bie reihen 
Nicter, behem, zwei gute geſchlecht — 
Ir piderleut vernembt mich recht: 
Aus den wirt ein rat beſchloſſen, 
Hat ir neyder oft verdrofien, 
715. Das ſy jo gang regieren wol, 
Nech wellents mit, daz nyemand fel 
Auf ſy ein böjen argfwen han, 
Vnd das fy ihren vndertan 
Nicht getrewlich flünden var, 
720. Darun.b hat man vor manigen far 
Die jelben ding gar wel betracht, 
Aus allen hantwerd leuten acht 
Cju in gezegen in die ret, 
Die fiten bey in fru vnd ſpet 


7) tjeimer heift in den Rathebüchern, Ziner oder Zinner, hermann 
rat (730) Rot oder Rott. 
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725. Bub roten auch in alle ſach. 
Hört, wie ir namen fleend hernach: 
Heinrid tzeiner, plechſchmid, gemwis, 
Ein fehneider, der heilt ver hannée rie, 
Gin bed heit conrad foberger, 
730, Bnd hermann rat eyn leberer, 
Ein ferber der heilt der conrab baum; 
Das ich im handel nit verfaum - 
Vnd body die red nit mach zu lang, 
Ein pierprew bermann vogelgefang, 
735. Hanns eychler it ein kürſzner ady, 
Gin Heifhhawer ſteffan fhlaurfpad. 
Debüt uns got den weilen rat 
Bor lafter vnd vor mifletat, 
BVnd auch ir frumme vunderton, 
740. Day helf une maria, die edel Iron, 
Die geb uns ein feligs endt, 
Domit ift dieſz gedicht vollendt. 


"Kung hafı. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


a) In Zeitſchriften. 


Europa. Januarheft 1858, Unter der Ueberſchrift: Männer der 
Zeit hat fi dieſe Zeitſchrift mit dem neuen Jahre die Aufgabe geſtellt, eine 
Reihe Eharalterbilter jept noch lebender und wirkender Minner (der fpäter 
eine Gallerie: Frauen der Zeit folgen wird) zu liefern, die nach den zus 


verläffigien Quellen und ohne politifche und perfönliche Parteilichfeit entwor⸗ 


fen find. Bon deutihen Männern find in diefem Hefte die Lebensbeſchrei— 
bungen enthalten: von Johann, König von Sachſen; Karl Ernf 
Dod, dem befannten Mediciner zu Reipzig; Peter Jofeph Lenne, Direl: 
tor der loͤnigl. Gärten zu Berlin. 

Febrnrarheft. Gerd Eilers über Stein und Schleiermader. — 
Aus defien Bude: Meine Wanterungen durchs Leben, Br. 1. 

Frauenin Waffen — Nah Klemm’e, aud von uns angezeigiem 
Werte: die Frauen. 

Banny Lewald in ihren Romanen. 


Gine fürflihe Hochzeitfeier in Leipzig. — Die Vermählung ber 
Tochter bes bei Sicverehauſen gefallenen Kurfürfen Moriz von Sachſen mit 
Prinz Wilhelm von DOranien, dem Schweigiamen. Metleys Geſchichte des Ab- 
falle der Niederlande entnommen. 


Männer der Zeit: Wilhelm Haidinger, Direktor der f. k. geologiſchen 
Reicheanftalt in Wien; Jakob Moleſchott, Prefeiler am Polytechnifum 
in Zürid. 

Marzheft. Shaffvyeare auf ter engliihen und auf der beutichen 
Bühne. — Mit Berüdfihtigung von Graf Welf v. Paurifjin’s Werke: Ben 
Ionfen und feine Schule (Leipzig 1836) und beionders von Bodenſtedte neuem 
Unternehmen: Shakſpeare's Zeitgenofien und ihre Werfe (Berlin bei Deder). 

Die Anfichten ter Völker von der Seele. — Bericht über einen Auf: 
fa Wuttkeé, der unter dieſer Ueberſchrift im Album tes literariichen Vereins 
zu Bern erfchienen ill. 

Memoiren des Generals Ludwig von Reidye, 


Das Bahethum der großen Städte. — Gelegentli der Erwei— 
terung der beiten größten Staͤdte Deutihlante Wien und Berlin Die Wehr 
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nungsfrage und die Wehnungénoth, die noch ganz beſonders von hygieniſcher 
Seite her betrachtet wird. 

Deutfhlants Einheit und Entzweiung in alter Zeit. — Na: 
Deutſche Geſchichte ven den älteiten Zeiten bie zur neuen Zeit. Begonnen von 
G. Duller, fertgef. von Karl Hagen. 5 Bde. 1858 Pranffurt a. M, Mei: 
binger. 

Männer dereit: der Prinz von Preußen; Auguft Barnhagen 
von Enfe; Heinrih Ahrens, Profeflor in Grag; die drei Gebrüber De— 
vrient; Alerander v. Humboldt; BieterAime Huber, in Werniges 
zodes Wenzel Hanfa, der Slawiſt; Heinrih Anfhüsp. 

Aprilbeft Feldmarſchall Radetzky. 

Knebels Briefwechſel mit ſeiner Schweſter Henriette. 

Zur Geſchichte dee deutſchen Etupentenlebens — Nach dem Werle 
von Oskar Dolch. 

Nürnberg. — Nach Lengfellow. 

Männer der Zeit: Gotthilf Heinrich v. Schubert; Brgumil 
Dawiſon. 

Maiheft. Hegel und feine Zeit. — Beleuchtung des Kampfes zwi— 
ſchen R. Haym und Karl Roſenkranz. 

Engliſcher und deuiſcher Adel. — Die Stellung des Adels hier und dort, 
feine Entwidlung und die fi) ergebenden Bedingungen zu feiner Rcorganijation. 

Männer der Zeit: Louis Agaſſiz: Heinrich v Heßz Prinz Adal— 
bert v. Preußen; Juftus v. Liebig; Karl Heinrich Rau. - 

Bremer Sonntagsblatt Nr. 18. 19. Karoline von England. 
Eine hiſtoriſche Skizze v. Thadd. Lau. 

Nr. 19. Aus den Weſermarſchen. — Mitiheilung aus dem nun erſchel— 
nenden Marſchenbuche v. Herm. Allmere. 

20. Zur Gefcichte der deutfchen Unterhaltungeliteratur. Bon I. W. 
Appell. — Die NRomanliteratur: Ghr. Bein, Spieß. Fr. Chr. Echlenfert, 
Ich. Fr. E. Albrecht. Gottl. Heine. Heinfe. Karl Groſſe. K. Aug. Goitl. 
Eeivel. Fr. Eberh. Rambach. Ich. Jak. Brüdner. Joch. E. D. Bornſchein. 
Ion. Ferd. Arnold. 


Deutſches Muſeum Mr. 15, 16. Das deutſche Geſindeweſen 
von ehedem. Von Joh. Müller. — Stizze deſſelben ſowie Nachweis, daß 
manche Klagen, die jetzt darüber tendenziee gehoben werben, ſchon in ſehr 
frühen Zeiten geführt ſind. 

18. Gin deutſcher Edelmann ale Sklave. Ben Aug. Kahlert. — 
Heinrih v. Uechtritz, ein meißniſcher Grelmann, der in der königlichen Armee 
gegen Cromwell focht, wurde in der Schlacht bei Morcefler gefangen und mit 
1300 Unglüdegefäbrten anf Balceren noch Weſtindien eingeihifit. Auf ber 
Inſel Barkates wurden fie rettenweije, der Mann für 800 Pfv. Zuder, auf die 
Plantagen verfauft. Die Verwanttichaft mit dem Uechtritz, welcher fi unter 
der damals Auffehen erregenven, durch A. Diearins befchricbenen Gefandtichaft 
des Herzogs v. Holftein : Gotterp an den Zaren von Mot'au und ten Schach 
von Perfien befand, erregte das Mitgefühl eines holftein. Kaufmanns, Diefer 
zöfte ihn aus und holf ihm nad) viermonatlicher Eflaverei in die Heimath. 
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b) Selbſtändige Werke. 


J. M. Söltl, vie frommen und milden Stiftungen der Wittelsbacher über 
einen großen Theil von Deutfchland, aus archiv. und anderen Echrilten ge— 
ſchöpft. Landohut, Krüll. 8. (27 Ngr.) 

W. Roßmann, Betrachtungen über das Zeitalter der Reformation. Mit 
archival. Beilagen. Jena, Maufe 8. (2 Thlr.) 

H. Heppe, Geſchichte des deutichen Volkeſchulweſens. 1. Br. Gotha, Ber: 
thes. 8, (1 Thlr. 22 Near.) 

IR. Bogl, Schenken- und Kellerfagen.. Altes und Neues. Wien, Wende: 
lin. 16. (% Thlr.) 

Fr. Schönwerth, aus der Oberpfalz. Eitten und Eagen. 2. — Ange: 
burg, Rieger. 8. (1% The.) 

G. Kranfe, Tagebuch Chriſtiane d. 3. Fürften zn Anhalt: — in ſ. 
Haft in Wien, im Geleite K. Ferdinanve MH. zur Bermählungsfeier nach Inſpruck, 
auf dem Reichetage zu Negeneburg und während feiner Reifen und Raſten 
in Deutichland, Dänemark und Stalien. Nach dem Manuffript. ver herzegl. 
Bibliothet zu Eöthen, herausgegeben v. G. Kraufe. Leipzig, Dyf. 1858. 8. 
(1 Thix. 27 Nar.) 

9.9. Henne, Albrecht v. Brantenburg, Erzbiſchof von Mainz und von 
Brandenburg. 8 (1'% Thlr.) 

v. Witzleben, — — des k. k. Feldmarſchalle — Friedt. Joſ 
vom Sachſen⸗-Coburg-Gotha. Berlin, Deder. 8. 

A. Schmid, Gntwidlungsgeichichte der Hegelihen Logif. Gin Hilfsbuch zu 
einem geſchichtl. Studium derfelben. Regensburg, Manz. 8. (1 Thlr. 4 Nr.) 

A. Potthaſt, Geſchichte der ehemaligen Eiftercienferabtei Rauten in Obere 
ſchleſien. Leobihüg, R. Bauer. 8. (1°, Thlr.). 

3. Bergmann, Leibnitz als NReichehofrath in Wien und deſſen Beſoldung. 
Mien, Gerold. 8. (4 Thlr.) „ 

v. Czornig. Ueber die Ethnegraphie Deflerreiche. Mien, Gerold. 8, (1 Thlr.) 

Sammlung wifleniaftlicher Vorträge, gehalten im großen jländ. Saale in 
Mien. Wien, Gerold. 8. (2 Thlr ) 

Aus Eiebürgene Vorzeit und Gegenwart. Mittheilungen v. Fr. Freniue, 
I. Haltrich, ®. Käftner ıc. Hermannſtadt, Steinhauſſer. 8. (A Tbir.) 
8 v. Smitt, Denfmwürtigfeiten eines Livläntere, (Aus d. Jahren 1790 bie 

1815.) Leipzig, Winter. 8. 2 Bre. (3 Tbhle. 6 Nar.) 


Bücherſchan. 


Schweizerſagen aus dem Aargau. Geſammelt und erläutert von Ernſt 
Ludwig Rochholz. J. Bo. 1856, II. Bo. 1857. Aarau, G. R. Sauerlaͤn— 
der. 8. 

Diefe Sammlung gehört in ihrer Anlage, Ausführung und Reichhaltig- 
feit zu den vortrefflichiten, die wir bis jetzt haben, und fann für die noch zu 
erwartenden in vieler Hinjicht als Muiter hingeftellt werden. Rochholz ift ſei— 
nes Feldes, das er fich zum Anbau genemmen bat, vollkommen Meifter, fein 
Werk ift eine in langer Zeit gereifte Frucht liebevelliter und fundiger Pflege. 
Hierüber fpricht er felbit in den umfangreichen-VBorreven weitläufiger: er ent: 
widelt die Grundfäge, die er in feinem Beſtreben verfolgte, und bejchreibt das 
Gebiet, wo fie thatjächlich zur Anwendung famen, jo umfichtig, daß ihm vie 
Billigung jedes Kundigen gewiß it. — Die vorliegente Eagenfammlung ums 
faßt ein Gebiet von nur ungefähr ſechs und zwanzig geographiſchen Geviert- 
'meilen, und wir bewundern den Neichthum, der einem fo beichräntten Raume 
entnommen if. Aber „unfere Meine Hauewieſe, nabgelegen und fonnig, wirft 
uns mehr Nutzung ab, als die Allen gehörende und von Keinem gepflegte Ge: 
meindehütung.“ Freilich, neben dem Fleife, den der Eammler anzuwenden 
bat, neben der Eorgjamfeit, womit er den oft fich tief verftedenden Eyuren 
der alten Eage nachgehen muß, beruht es auch ſehr auf der Beichaffenheit 
ihrer Heimath, in welcher Fülle ulld in welcher Geftalt fie zu Tage gefördert 
werden fann. Wie ein folhes Ländchen nach feiner Bodenbeſchaffenheit, nad 
feiner Bevälferung, nad feinen geichichglichen und bürgerlichen Verhältniſſen 
auefchen muf, wenn in ihm die Eage ſich nach den Richtungen entwideln und 
fort erhalten foll, weldye im vorliegenden Buche zu eben fo will, nämlich 
zwölf, befondern Eagenabichnitten geworden find, bat Rechholz gleichfalls in 
der Vorrede mit eben fo großer Anfchanlichfeit als verftändiger Bezugnahme 
auf feinen Zwed uns auseinander gelegt. Die lebhafte Vergegenmwärtigung 
diefer Grundbedingung, des nährenten Bedens, in weldem feit urlangen Zei: 
ten die Eage ihre Wurzeln forttrieb, entvedt viele von den Ginflüffen, vie ihr 
die Keime, das Wachethum und Erhaltung verichafft haben. Als feine Quel— 
len, jeine Gewährsmänner bezeichnet der Berfafler vor allen diejenigen, „ver 
nen es nicht verborgen, jondern denen es gegeben it; die Armen, die Alten 
und die Kinder. Gine zweite bejendere Quelle war dem Bude die Schulju— 
gend, und hier freut es den Verfaſſer innig, auf einem Boden geflanden zu 
haben, fo gejund und urjprünglich, wie ihn die ältefte Vorzeit für dem gleichen 
Zweck jemals abgegeben hat. Gine dritte Duelle waren einige treue Freunde 
und Nathgeber." Wie fi aus dieſen Quellen vie Sage ergab, fie ebenfo 
wiederzugeben, it dem PVerfafier cine wahre SHerzentangelegenheit geweien. 
Jene gemüthliche, bemerkt er, oder jene ganz vealitiihe Wahrheit, die in je— 
der ſelbſtgewachſenen Volkerede liegt, berarf von Eeite des Wiedererzählers, 
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um auch andern zur richtigen Empfindung werben zu können, nidts ale bes 
befreundet gewählten, einfach melvdenden Wortes.“ Gr hat ſich darum jeder 
Zuthat gewiffenhaft enthalten. Dagegen hat er die Sagen mit gebiegeniten 
Anmerkungen begleitet, die um fo willflommener find, als fie einestheils viele 
biftorifche Bezüge und Erläuterungen mittheilen, anderfeits auch die verwandten 
Sagen anderer Gegenden zum Vergleiche erflärend und belehrend heranzichen. 
In diefen Anmerkungen liegt ein ganz beſonderes Berdienit des Werkes. 


Alpenfagen. Bolfeüberlicierungen aus der Echweiz, aus Vorarlberg, Kärn- 
ten, Eteiermarf, Ealjburg, Ober- und Nieteröfterreih. Von Theodor 
Bernalefen. Wien, &. MW. Eeitel, 1858. 8. 


Diefe Sammlung nimmt gleichfalls cine chrenvolle Stelle in unjerer 
Eagenliteratur ein. Auch VBernalefen hat tie Grundſätze, mit denen er ges 
fammelt und das Gewonnene im Vorliegenden herausgegeben hat, in der Vor: 
rede furz und einleuchtend mitgetheilt. Treue, wörtlihe Wiedergabe des Ge— 
funbenen, fagt er unter anderm, war mein erſtes Geſetz, Borficht in der Deu— 
tung mein zweites. Die Mythologie hat, verglichen mit der Naturforjchung, 
Geſchichts- und Sprachforſchung, mod) einen unfihern Boden; erit die Mafle 
des Geſammellen vermag zu Grgebnifien zu führen. Was der Volfemund 
fagt, das berichte ich, weiter nichts. Ich ſehe den Inhalt als eine hiſtoriſche 
Urfunde an, die man nicht fälichen darf. — Während in andern Ländern 
eifrige Forſcher verhältnigmäßig früh an das Sammeln diefer zeritreuten Bau- 
fteine zu unferer Mythologie ſich machten, blieben die Alpenländer noch zus 
rüd, bis fie in neuerer Zeit durch Vonbun, Zingerle, Rochholz und nun durch 
Vernalelen eine fchen reiche Ausbeute gegeben haben. Das weite Alpenge- 
biet bedarf aber noch viel mehr eingehender Forichung, wie gerade bie obigen . 
Erfolge von Rochholz, die fih auf ein fo Heines Gebiet erfireden, glänzend 
darthun. So ging auch Vernalekens Plan weiter, die Arbeit ſollte umfaſſender 
werden, zumal er durch eifrige Kufwanderungen feinen Bereich genau kennen 
gelernt hatte. Veraͤnderte Verbättlfie ließen jedoch den anfängligen Plan 
in feinem» vollen Umfange nicht zur Ausführung kommen. Aber aud fo int 
das Vorliegende ein ſehr werthvoller Beitrag, der in dem von der Zufunft zu 
hoffenden vergleichenden Werfe über unfere Eagenliteratur von Wichtigleit fein 
wird. Der Inhalt gruppirt ſich in ficben Abichnitten nah Berwandtichajt: der 
legte Abſchnitt: Zeiten und Feſte des Volkes, Eitten und Gebräuche — Aber: 
glauben zur Kulturgefchichte gibt auch unmittelbarer manchen anziebenden und 
harakteriftiichen Beitrag. 


Quellen zur Geſchichte des Kaiſers Marimiliane I. In Ardiven ges, 
jammelt und erläutert von M. Roc. Leipzig, Voigt und Günther 1857. 


Diefes Werk giebt Quellenbeiträge zu der Geſchichte eines deutſchen 
Kaiſers, der cbwehl ven herverragenter Perfönlichfeit und felbftändig in den 
Gang der Greignifie während eines beveutfamen Zeitraumee, wie ber von der 
Reformation bie zum dreißigjährigen Kriege war, eingreifent, dennoch ven ter 
Geſchichteforſchung bis jetzt fich Feiner befondern Pflege erfreut bat. Umfomchr 
verdient der Berfafler dieſes Werkes Dank für feine forgfältige und fleifige Arbeit, 
bie unfrer Anſchauung den in geiftlichen und weltlichen Dingen Haren und milden Kai: 
jer näherrüdt. Wenn auch im Allgemeinen in den hier abgedrudten Akten und Ur: 


Buͤcherſchau. 411 


tfunden mehr die rolitifche Seite der Geſchichte ſich hervorhebt, wie in ven Reiſen 
Marimilians 1556 u. 1562, in dem „ſummariſchen gemeinen Bericht vonn dem 
Anne 66 (1566) Bis Inn das 67 verlofinenn Hungeriihen Kriegsweſen“ ıc. 
oder in den Berichten des Kreiberrn Adam von Dietrichftein, öſterreichiſchen 
Geſandten am Hefe Philipps II. an den Kaiſer Marimillan’e II. 1563— 68, 
weldye legteren vor allem zu der Geſchichte des ſpaniſchen Den Karlos wie 
u der der nieberländiichen Unruhen ſehr werthvolle und beadhtenswerthe Bei- 
träge geben, fo enthalten doch auch andere Abjchnitte, wie der mit befonderer 
Vorliebe behantelte „über die Grumbacher Hände!“ und die „Werbung beut- 
ſchen Kriegsvolfes für den jpyan. miederländiichen Krieg“ brauchbare Beiträge 
für die Gntwidlung geiſtiger und fittliher Bildung jener bewegten Zeit. — — 


Die Lübeckiſchen Waflermühlen im 13. Jahrhundert und vie bei 
ihnen verordnete Matte; ein Beitrag zur dentihen Necdtsgeichichte von 
G. W. Dittmer, Lübeck 1857, Im Berlag der Diitmerfhen Bude 
handlung. 

Wenn diefe Schrift auch weniger, wie der Titel verfpricht, einen Bei- 
trag für die allg. deutſche Rechtsgeſchichte, als vielmehr für die Lübeder Lo— 
lalgeſchichte bilvet, jo ift fie doch für die Geſchichte der Städte auch von allge— 
meinerem Intereſſe. Lübeck, durch feine vortrefflihe, fat infelartige Lage 
zwifchen zwei Flüſſen begünftigt, wandte ſchon früh, wie es ſcheint, eine befon- 
dere Pflege auf feine Waflermühlen, die in der Wafenig, nahe ihrem Aus: 
fluffe in die Trave, erbaut waren, erwarb von Friedrich I. u. I. im 12. u, 13. 
Jahrb. deßhalb Privilegien und unternahm theils diefer Mühlen theils der Be— 
feſtigung an der Walenig wegen mande nit unbedeutende Abvämmungen und 
Waſſerbauten, erfaufte auch endlich die ganze Wakenitz als freies Eigenthum 
um eine Summe von 2100 ME. Bfennigen, Diefer Mühlenbetrieb aber und 
das damit nothwendig verbundene, zeitweilige Aufitauen des MWaflers der War 
fenig brachte die Etadt in manchen Konfliftt mit dem Biſchof von Rapeburg, 
defien Infelftadt im Ratzeburger See durch jenes Aufſtauen feines Abfluſſes, 
der Wakenitz, Schaden und Gefahr litt. Ueber dieſe Verhältniſſe, die noch jetzt 
diefelben geblieben find, und über die Ordnungen wegen ber Matte in jenen 
Mühlen handelt die Schrift. — 

Gin zweites Echriftchen deſſelben Berfaflere, in derfelben Berlagsbuch- 
handlung 1856 erfchienen: 


Das Hufen:Areal und die Hufen-Haüer in den theils zum Lübeckiſchen 
Etaategebiete gehörigen, theils im Holftein belegenen Dörfern des St. 
Sohannisflofters zu Lübeck während des 16. w. 17. Jahrh. 10.“ 

giebt in ähnlicher, auf genaue Sachkenntniß fih ſtützender Weile zu der Rofal- 

gefchichte der Stadt und des Staates Lübeck braudbare Beüräge. Es hau— 
delt fih hier um die rechtlichen Verhältniffe von 22 Dörfern, die an das Et. 

Sohannisflofter in Lübeck jährlich gewiile, aus dem-Kolonat hergeleitete Abga— 

ben zu entrichten hatten, welche Abgaben aber durch eine Vereinbarung in 

eine Gelvabgabe von 4—6 Thlr. Cour. verwandelt wurden; den Gtellbefigern 
fiel dafür ihre Befigung zu frei verfügbarem Gigentbume anbeim. Um ſtrei— 
tige bierber einfhlägliche Fragen zu erledigen, muß ftets auf jene urfprüngli- 
chen Verhältniffe zurüdgegangen werben und dieſes zu erleichtern, ift die Ber 
ſtimmung vorliegender Schrift. Weber die mittelalterliche Hufe, die Dreifelder: 
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wirtbichaft, über antere agrarifche Verhältniffe oder Nechte erhalten wir bier 

Beifpiele und Beiträge und fo bildet die Echrift zu den neuerdings durch Maik, 

Landau u. A. fehr erweiterten Korfchungen über die älteren deutſchen Aderver- 

hältniffe eine willfeommene Graängung. — 

Das Zunftivefen in Straßburg. Geſchichtliche Daritellung, begleitet von 
Urkunden und Aftenftüden, herausgegeben von Fr. K. Heitz. Mit einem 
Borworte von L. Spach. Mit 22 in den Tert gedruckten Zunftwaypen. 
Straßburg, 8. K. Heig. 1856, 8. 

Indem diefes Buch erft gegenwärtig zu umferer Kunde fommt, zeigen, 
wir es ungeachtet des Ältern Datums unfern Leſern um fo lieber an, als es 
in der That ein recht beachtenswertber Beitrag zur Gefchichte des Zunftwe— 
fens it. Dafielbe zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erite beſchäftigt fi in 
furzen Kapiteln mit der ältern Negierung und giebt eine Darſtellung des Ma- 
giftrats und der Verwaltung von Etrafburg nach; 1492, dem Jahre befannt- 
lich, wo hierin’ eine weſentliche Veränderung ftattfand. Hierauf folgt eine 
Inappe Weberficht der Magiſtratsverordnungen, die weientlich das Gewerbewe— 
fen im Ange haben, jowie ein Bericht über das von Ludwig XIV, eingeführte 
Alternatif. Dann, nachdent das Nllgemeinere in dieſer Weiſe zweckdienlich 
abgekandelt it, unterzieht ſich der Verfaſſer feiner fpeciellern Aufgabe und 
zergliedert in einer Reibe von Unterabtheilungen das ſtraßburgiſche Zunftweien 
in allen feinen wejentlihen innern und äußern Bilvungen. Die zweite Ab- 
theilung, die Beilagen enthaltend, bringt einerfeits zu dem Ausgeführten die 
urkundliche Begründung, und giebt anderjeits viele ſehr willfommene weitere 
Ergänzungen. Hierunter find mande, die mit dem Zunftwefen freilich wenig 
oder nichts zu ſchaffen haben, die defien ungeachtet jedoch für uns von beſon— 
derm Intereſſe find. Da dieſe weniger befannt fein dürften, werden wir bei- 
frielöwegen das cine oder andere dieſer Dofumente mittheilen laſſen, um fo 
die Freunde der Kulturgefchichte auf ven Werth derfelben nachdrücklicher hin— 
zuweilen. 


% 


Buntes. 


Die Hochzeit zu Freidegg 

Für die im Februarhefte des vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift enthal- 
tene Mittheilung des Herrn Eh. v. Stramberg über „vie Hochzeit zu Frei— 
degg“ brachte mir der Zufall einen Fleinen Nachtrag in die Hand, den ich hier 
als Abjchluß jemer Daritellung vorlege. Er zeigt unter andern, da& Richard 
v. Strein zu Schwarzenau nicht allein ein bedeutender Staatsmann, ein tüdh- 
tiger Gelehrter, namentlich im Bade der Geſchichte geweien, fondern aud ein 
Dichter, — leider aber nur ein fehr mittelmäßiger. Er hatte den Speiſeſaal 
feiner Burg, eben jenen, welcher ſpäter der Schauplaß eines fo traurigen Bor: 
falles wurde, nicht allein mit den Namen und Wappen ver Lchensleute feiner 
Herrſchafl Freudegg vom 14. Jahrhunderte an geihmüdt und dieſen zur Er- 
länterung etlihe Strophen beigegeben, fondern aud den Ginflurg jenes Ger 
maches ſelbſt in Verſen auf der Wand besjelben verewigt. Wollen wir uns 
alles weiteren Urtheiles über den Höhengrad biefer enthalten und fie einfach 
eitiren. Sie lauten: 

Was zwiſchen den eriten und legten Reit 
An difen Boden giehen ward flund nit fo feit 
Durch Gettes gwalt unverjehens eingieng 
Als der Herr vom Haus fein ander Ehe anfieng. 
Durch Gottes gnad ihm wider erhalten wärn 
Ueber Hundert, fo alle mit herunter ficken. 
Die Ehr allein ihm gang billig geben, 
Der uns für den Tod hat gichenfht das Leben, 
Nit fragen, wie böf oder guet es jeder thail 
Dn feinen Willen fein Sperd auf Erben leit 
Mann der Kharrn fällt, fpricht man, feyn der Räder drey 
Mer Unglüdh fürcht fich feines andern frey. 

Gine der verunglüdten Frauen, die hochſchwanger gieng, brachte, wie ſchon 
in der erwähnten Darftellung erzählt wird, einen tobten Knaben zur Welt, ven 
Herr v. Strein gleichfalls auf dem marmornen Grabjteine mit etlichen Verſen 
bedachte. 

Keinen Namen ich nit hab 
Und fam doch in dieſes Grob 
Der leidig Fall zu Freydeckh 
Im Mutterleib hat mit erſtechht. 
Niemand mich woll urteln drumb 
Gott ift barmherzig und frumb, 
Durch fein Blut hat mich erfhaufit 
Adams Schuld in mir erſaufft, 


414 Buntes. 


Drumb meiner eltern glauben mid) 
Geen Himmel füeret über ſich 
Das alte Schloß Freudegg ſteht nun nicht mehr (Schweiglhardt v Eidin- 
gen, Topographie von Niederöfterreih. DB. O. W. W. Bd. 13, S. 168—171) 
und von der Aufichrift it Feine Epur mehr vorhanden. Der Grabitein tes 
Kindes aber dürfte wohl nody in der Kirche des nahen Kerfchnig zu fuchen fein. 
Ich ſelbſt habe beide Notizen aus einem Eammelwerfe des vorigen Jahrhunderts, 
Wien, Mai, 1858, 

3. Zahn. 





Aufſchriften. 
Dem Geſchlechte der von Gnnenfl gehörte das Schloß Hohenegg im B. 
O. W. W. in Niederöſterreich. Einer dieſes Namens reſtaurirte feine Burg 
im 16. Jahrhunderte von Grund aus und ſetzte über dem Eingange folgende 
Juſchrift: 
Obwohl dieß Hauß nit nach der Zier 
Jetziger Art wird baut herfüer 
Oder Jedem das mecht gefallen, 
Da ſag ich zu denſelben allen: 
Weill darumb ausgeben wird mein Gelt 
So bau id auch wie mir’s gefellt, 
Wie nun der Köyfe fein gar vill, 
Ich bau, fein Ordnung geben will; 
Doc follen mir alle die lieb feyn, 
So in Freindtidhaft fummen herein. 
Das jchreib ich recht zu Anfang. 
Gott bewahr' den Gin: und Auegang. 
Der letzte Veré findet ſich als vereinzelter Eprud ziemlich oft vor. Ob 
die ganze Infchrift heute noch beiteht, it mir unbefannt. 
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Straßburger Mandat gegen die unberufenen Zeitungsichreiber, 
von 1674. 

Nachdem man eine geraume zeit bero auß denen in der Nachbarſchafft hin 
und wieder gebrudten wochentlichen ordinari Zeitungen, nicht ohne befrembten, 
wahrnehmen müflen, was vor chngereumbte auch zum theil ohnwarhaffte Sa— 
chen von hierauf an andere Orth geichrieben werden, und folches eingig urb 
allein auf dem herrühret, daß nunmehro fait männiglich, chne underſcheid, jich 
des Zeitungfchreibens behelfien, und darmit feinen Vorwitz büffen will; Auf 
folhem aber, wie die erfahrenbeit bereits mit ſich gebracht, vielerlen, auch 
dem gemeinen Weſen höchſtnachtheiliges ohnheil entipringen fan; Alß haben 
Vnſere Gnädige Herren, die Räth und XXler Grfandt, und wollen hiermit 
alles Ernſtes, daß alle diejenige, welchen es fand und beruffs halber nicht ab- 
fonderlich zuftcht und gebührt, ſich ſolches Zeitungichreibens gäntzlich und al- 
lerdings müfligen, die übrigen aber auch ſich dergeftalten in den Echranfen 
halten follen, dag fie nichts dem Puhlico hiefigen Etattwefens geführ- und 
nachtheiliges von fich Schreiben, fo lieb einem jeglichen if, der ſchwären Etraff, 
welche gegen die übertrettern ohnfehlbarlich vorgenemmen werden ſolle, zu 
entflieben. 


Berührungspunkte zwiſchen Kulturgeſchichte und Na⸗ 
tionalökonomie. 
Von 
Dr. Peez. 


Kulturgeſchichte und Nationalökonomie haben das Gemeinſame, daß ſie 
verhältnißmäßig junge Wiſſenſchaften find, in der kurzen Zeit ihres Ve— 
ſtehens jedoch ein ſtetig zunehmendes Intereſſe erregen, Aber nicht ge: 
nug mit der Verwandtſchaft diejes ihres äußern Schickſals zeigen fie 
auch fo viele innere Berührungen, daß es fich vielleicht belohnen wird, 
den Zufammenhang und das Ineinandergreifen beider Wifjenszweige kurz 
zu beleuchten, 


Solange die Nationalötenomie in dem Wahne Ielte, ihre Aufgake 
beftebe darin, ein Syſtem zu erdenten‘, welches für alle Zeiten und für 
alle Orte eine abfolute Geltung beanſpruchen dürfe, fo lange hatte die 
politifche Oekonomie keinen Grund, ſich in kulturhiſtoriſche Forſchungen 
zu vertiefen. Angerührt durch den Abjolutisnus der beiden lebten Jabr: 
hunderte waren die Nationalöfonomen durchgängig der Anſicht, in der 
Lürgerlichen Geſellſchaft eine unbejchriebene Tafel vor ſich zu haben, und 
man brauche nur das von ihnen ausgedadhte Schema zu befolgen, um 
jofort glückliche Zuftände herbeizuführen. Die fragten nihht leicht wie 
etwas,geworden, ſondern nur wie etwas werden ſolle? Aber 
fie überſahen freilich, daß die letzte Frage ſich niemals ohne frübere Erle: 
digung der erjtern beantworten laſſe. Sie beachteten nidyt genug, daß 
die Gegenwart, aus der Vergangenheit bervorgewaden, en diejer durch 

fi 
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taufend Fäden zufammenhänge und daß die Erwählung ber für die Ge: 
genwart geeignetiten Mafregeln ohne genaue Kenntniß der VBergangen: 
beit eine fehr unfichere fein müfle. Aber faum brady fich diefe Erkennt: 
niß Bahn, kaum blidte man rüdwärts in die Geſchichte, jo mußte ein 
vorurtbeilslofes Auge bald entdeden, daß viele mittelalterliche Geſetze, die 
ung jet thöricht erfcheinen, vom Standpunkt ihrer Zeit heraus betrach— 
tet, durchaus nicht ohne Rechtfertigung find. Und damit drang man 
tiefer in die politifche Kunft ein, welde ihre Normen nit nad abjtraf: 
ten Prinzipien, fondern nad) den wirflihen und oft wechſelnden Bedürf: 
nifjeu des Lebens ftets frei zu erichaffen ftrebt. 

Kam auf diefe Weife ein Fulturgefchichtliches Element in die Nalio— 
nalöfonomie und die Politit, fo fonnte es andrerfeits nicht ausbleiben, 
daß aud die Kulturgefhichte in der Politif und ganz befonders in der 
Nationalötonomie verwandte und in mandyer Beziebung hilfreiche Fächer 
erfannte. Oekonomiſche Motive durchziehen die Weltgeſchichte.) Es 
liegt dies in der Natur des Menfchen begründet, welcher zu allen Zeiten 
und zu allen Orten ein gewifies Maß von Bebürfniffen hatte. Nab: 
rung ift das erfte derfelben, dann folgen Wohnung und die ganze Menge 
von Hilfsmitteln, wodurd jene erjten Bedürfniffe ihre dauernde und ſte— 
tige Befriedigung finden. Schon die erfte Eintheilung der menſchlichen 
Kulturftufen ift eine ökonomiſche; wir trennen die Völker, welche ſich 
von der Jagd oder Filcherei nähren, von denen, welche dte Tiebzucht, den 
Aderbau und die Anduftrie treiben und je nad der Art und Weife wie 
fie ihren Lebensunterhalt gewinnen, müflen ihre Niederlaffungen,, ihre 
Seräthe, ihre Sprachen, Typen und Charaktere, ihre häuslichen und po: 
litiſchen Einrichtungen eine ganz verſchiedne Grundlage und Entwicklung 
erhalten, 

Die Bedürfnifje find das Band geweien, weldes den Menfchen zur 
Erde und zur Unterwerfung der Erde bingezogen bat, Durch diefe ſte— 
ten Dränger Aenöthigt blite der Menſch um ſich und fuchte in der ihn 
umgebenden Natur Mittel zur Stillung feiner Wünſche. Tie Pflanzen 


*) Bgl. hierüber die trefflichen und zu wenig gefannten Schriften von W. 
Kiſſelbach: „Ginleitung in die Handelegeſchichte“ u. a. 
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und Thiere wurden feine Tiener und mit ihrer Hilfe lernte er aus dem 
unerjhöpflihen Magazin von Stoffen und Kräften, das wir Erde nen: 
nen, diejenigen Probutte bervorbofen, deren Entbehrung ihm Unluft, 
Schmerz, ja den Tod felber gedroht hatten. Denken wir uns auf ber 
einen Seite ben Menſchen auf der andern Seite die noch unerzogne 
Erde, fo übernehmen die Bebürfniffe die Rolle der Vermittlung, und 
wenn wir genau binkliden, jo gewahren wir, daß es eigentlich unfer 
fterBlicher Leib ift, welcher mit all feiner Vielbedürftigkeit, feiner Schwäche 
und Gebredjlichkeit der Weder und Erreger des Geiftes wurde. Der 
erſte Hunger war der Anftoß zur ganzen Kultur und damit wobl aud) 
zur Kulturgeſchichte. 


Tie Mannigfaltigkeit der Kulturgeſchichte entftebt zunächſt aus der 
Verſchiedenheit der Länder, in weldhen die Menfchen lebten. Der Es 
timo fann am Nordpol kein Aderbauer fein, mit dem Außfterben der 
Büffel hört das Jägerlebeu der Indianer Norbamerita’s auf, die Mon: 
golen in den Steppen Hochaſiens müſſen ftets Nomaden bfeiben, und da, 
wo die Brodfrudt am Baume wächſt, wird es niemals einem Stamm 
einfallen, die mühſame Eriftenz des Jägers und des Wanderhirten ans 
zufangen. So abhängig ift der Menſch von der Mutter Erde. Tie 
Dedürfnifje wedten fein Nachdenken und jeine Thätigkeit, er ſah ſich nad) 
Mitteln zur Befriedigung diefer Bedürfniſſe um, und je nachdem diefe 
Mittel in einem Lande und unter einem bejtimmten Himmelsftrich in 
diefer oder jener Geftalt vorbanden waren, je nachdem ändert füch 
and) die menſchliche Kultur. Aber dennoch dürfen wir auch einen ziwei- 
ten Faktor nicht außer Rechnung laſſen, id meine nämlid, die urjprüng- 
liche Anlage, fowie die Bermifchungen und Berührungen der menjchlichen 
Raſſen. Es ift jehr zu bezweifeln, daß ein Negerftamm, wenn er auch 
alle Länder durchzogen hätte, in welchen ſich die Kultur der Germanen 
oder Griechen bildete, jemals die Stufe dieſer Völter erreihdt Haben ſollte. 
Dürfte idy cin Gleichniß gebrauchen, jo- möchte idy jagen, die Farbe der 
Kulturgeſchichte entjteht nicht nur aus den Lichtjtrahlei der Umgebung, 
jondern auch aus der urfprünglicyen Fügung und Form des Gegenftan- 
des auf welden fie fallen, die Kulturgeſchichte iſt aljo gewiſſermaßen 
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der Quotient aus den urfprünglichen Bedingungen des Landes dividirt 
durch den Charakter der Raſſe, welche diefen Boden bewohnt. 

Was gibt der Geſchichte des Orients einen fo eigenthümlichen Cha— 
ralter? Es it die verbältnigmäßige Leichtigkeit, ‘womit dort der Yes - 
bensunterbalt gewonnen wird. Soweit die Geſchichte reicht, finden wir 
Deipoten in Indien und in den Flußthälern des Eufrat und Tigris. 
Die Natur hält dort für den Menjchen gleichſam offene Tafel und gibt 
reiche Belohnungen für eine geringe Arbeit. Wenn durch dreißig jähr: 
. liche Arbeitstage ein Mann feine Familie ernäbren kann, fo bleibt ihn 
zuviel Zeit übrig, und der Müßiggang eines Volkes iſt nicht nur, wie 
das Sprüchwort jagt, der Anfang aller Lafter, ſondern auch der Anfang 
des Deſpotismus und des Untergangs aller Freiheit. Dazu kommt, daß 
der Reichthum, welchen in jenen Ländern die Erde aus ihrem Schoße 
hervorſprießen läßt, jelbft bei anfünglicher Gleichheit der Laudbeſitzungen 
vermöge der Ungleichheit der menſchlichen Anlagen raſch zu einer gro— 
gen Ungleichheit der Vermögen führen muß. Das Kapital, das kei 
uns etwa ſechs Procente trägt, brachte dort ſechzig Procente cin, mag 
es nun in Land oder in Heerden oder in Metallihägen beftanden haben, 
und damit gab es jeinem Inhaber eine Stellung, deren Uebermacht von 
Jahr zu Jahr mit geometrifdy fteigender Schnelligkeit heranwuchs. Sind 
nur erſt einmal folhe große Vermögen entftanden, jo bing fih an fie 
notbwendig ein Schwarm charakterlofer QTürftigen, welche willig ihre 
Unabhängigkeit der mühlejen Ernährung auf Andrer Koften zum Opfer 
bradıten. Und ward dann einmal der Kapitalbefiber von einem Un: 
glüdsfall oder einem Kricg betroffen, jo gerietben alle jene Erijtenzen 
ohne eigne Grundlage in Verwirrung, fie bedrohten die Reichen und. 
dieſe haben niemals gezandert, ſich bedingungslos dem deipotijchen Herr: 
ſcher unterzuorönen, welder fie in ihrem Beſitze ſchützte. Freilich ſoll 
hiermit nur eine Form jener Entwidhungen angedeutet fein, aber im 
Allgemeinen ndrd man in den Gefhichten des Orients das ökonomiſch— 
politiiche Geſetz durchſchimmern fehn, daß Me Ueppigfeit der Natur eine 
große und leichterrungne Örundrente herbeiführte, daß biewwon die Un: 
gleichheit der Bermögen und endlich der Deipotismus die notbivendige i 
Folge fein mußte. 
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Im geraden Gegenſatz zu diefen Verhältniſſen erbliden wir die mitt: 
lern Pandichaften Europa's. Hier ift der goldne Grundſatz „daß Ar: 
beit ſtets nothwendig und nie vergeblich fein ſolle“ vollſtändig von der 
Natur zur Befolgung den Menſchen acboten. Zu feiner Jahreszeit fehlt 
es dem Bauer und Yandwirtb an Beſchäftigung, diefe wet und erhält 
dir Kräfte der Bevölkerung, und gleichzeitig iſt dennoch der Boden nicht 
fo karg, daß er nicht eine zwar langſame aber darum um fo höher ge: 
baftene Vermebrung des Kapitals geftatten ſollte. Auch überzeugt uns 
ein Blick in die Cinrichtungen unfrer Borfübren, daß eine Hauptabſicht 
derfelben dahin ging, die Ungleichbeit der Bermögensverbältniffe zu ver: 
meiden und cin gewiſſes Mittelmaß unter die Angehörigen der gleichen 
Klafien möglichſt aufrecht zu erbalten. Die Marlenverfaflung, welche 
neuerdings Sr. von Maurer in fo verdienftvoller Weife an’s Licht ge 
zogen bat, trägt unwiderſprechlich dieſen Charakter, und man braucht kein 
grundſätzlicher „Lobredner vergangner Tage” zu fein, um zuzugeben, daß 
diefe Alten, die man, römischen Vorgange zulieb, Barbaren nennt, für 
Jahrtauſende gebaut haben, während wir mit unfern Ginrichtungen von 
- der Hand in den Mund Teben, Die Sunftverfaffung der fpätern Zeit 
ſcheint dieſer uralten Markverfaflung nachgebildet, fie ift die Markver- 
fafjung des beweglichen Eigenthums. Die Marken find fo alt wie uns 
jere Geſchichte, die Zünfte Fonnten freilich erjt mit den Städten aufkom— 
men; aber beide Oraanifationen, innerbalb weldyer faft ſämmtliche Ge: 
ſchlechter unſrer Nation gelebt baben, beruhen auf ölonomiſchen 
Fundamenten. Cie Lildeten die Arbeitsichule unferer Nation; durch 
die Marken wurden fruchtbare Gelände aus dem  berufenen deut: 
Shen Wald und wäre die Markverfaſſung noch in Deutchland lebendig 
geweſen, als Deutſche Peunſylvanien Folenifirten, fo würde vielleicht das 
deutfche Clement im Amerika über das angeljühfiide den Sieg davon 
getragen haben,  .' 

Mit Recht fagt Miontesguicu, daß die Freiheit aus den deutfchen 
Käldern ftamme. De gewaltiger und überwältigender zu der Zeit, 
als unſre Vorfahren ſich in der Mitte Europa's niederliegen, die Hin- 
berniffe der Natur dem Yandbau gegenüber waren, um fo bilfreihere 
Hand mußte der Nachbar dem Nachbar Leiften, um fo nöthiger war jtes 
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tige Arbeit, um fo weniger war Ueppigfeit möglich und um fo lebhafter 
war das Bedürfniß der Freiheit. Die Grumdrente ift in Deutichland 
nicht fo groß, daß fi darauf ein Metairieverhäftnif d. h. die Abgabe 
von oder des Ernteertrags hätte gründen laſſen. In den Tief: 
gegenden Kleinafiens oder im Thale des Eufrat brauchte ein Bauer nur 
einige Tage im Jahre mehr zu arbeiten, um die Familie eines Priefters 
eder Eatrapen mit Nahrung zu verforgen; in Deutichland dagegen hatte 
der Bauer mit fidy felber genug zu tbun, und wenn er auch Abgaben, 
entweder in Form von Naturallieferungen oder von Arbeit Ieiftete, fo 
waren diefe doch viele Jahrhunderte hindurch genan geregelt und beftimmt, 
und als mißbräudlicd ihr Uebermaß an einzelnen Orten eingeführt warb, 
hatte dies dennoch feine lange Dauer. „Ter gefunde Sinn unfrer Vor: 
fahren — jo fagt einmal Niebuhr in feiner römiſchen Geſchichte — bat 
unfern Adel abgehalten, die Bauern von ihren Hufen zu trennen und, 
ftatt ihrer, Sflaven mit ihren Aufiebern auf die Güter zu feben. Da: 
durch bat ſich unfere Nation erhalten.“ Was der große Geſchichtſchrei— 
ber dem „gefunden Sinn“ unferer Vorfahren zufchreibt, ift zu einem 
guten Theile aus deu Himatiichen und ökonomiſchen Verhältniſſen Deutſch— 
lands zu erklären. Ter Boden Germaniens vertrug feine Efla: 
venarbeit einfach deßhalb, weil fie ſich nicht rentirt haben würde. 
Die Peitſche des Aufſehers vermag ficherlicdy nicht die Bauern zu größerm 
Fleiße und zu härterer Arbeit anzubalten, ald es das Intereffe be 
reits tbut. Und wie ſchwer ward es felbft bei gezähmtem Boden und 
verbeſſerten Kulturwerkzeugen dem beutichen Bauer bis in die neuejte Zeit, 
für fi und feine Familie ein befcheidenes Einkommen zu erzielen? Und 
dazu hätte er noch Nufjeher und eine üppige Herrſchaft ernähren follen? 
Dies verfucht, wäre die Raſſe der Arbeiter bald ausgeftorben. In ber 
That war bie Sklavenarbeit in Deutichland jo unmöglidy, wie fie in ben 
nördlichen Staaten ber amerifanifhen Union noch heutzutage unmöglich 
ift.*) Der raube deutſche Wald verlangte freie Arbeiter. „Es iſt äußerſt 
fhwer — fügt J. v. Müller von der Schweiz — nach großen Unfäl— 
len diefem Land anfzubelfen. Im langem, fihern Frieden, in großer 
Freiheit von allen Abgaben, mögen fergfältige Hausväter den unfrucht: 
baren Thon und Schutt, welden die alten. Wafjer zurüdliegen, mit ei: 
=) Deutfchland hat aber Stlaven gehabt! — DR. 
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iger guter Erde bededen; an wenigen Orten ift fie einige Schub tief: 
ohne dieſen Fleiß der Hausväter, ohne einen Aufwand, nur in Freiheit 
möglich, würde die Schweiz eine Wüfte.* — Wie viele Gegenfäte 
deutfden und römischen Weſens erflären ſich nicht aus der öfonomifchen 
Thatfache, daß die Deutfchen ein Volk von zerftrenten Bauern und Gute: 
berren waren und theilweiſe heute noch find, während die römifche Ge: 
ſchichte eigentlich die Geſchichte einer Stadt if? Juſtus Möfer be: 
hauptet, daß dies bei den Römern nicht von Urfprung an der Fall war ; 
er madyt die fharffinnige Bemerkung, daß man den Punkt wohl unter: 
fcheiden könne, von wo das römische Recht von einem Bauernredht zu 
einem Stadtrecht geworden ſei. Es ijt dies aber ſchon ziemlich früh 
gefckehen und zwar wiederum aus dem ökonomiſchen Grunde, weil der 
italienische Boden und die Lage unweit der See das Zuſammenwohnen 
vieler Menfchen und die Verproviantirung einer großen Stadt fhon früh: 
zeitig geftatten mochten, während in Deutichland die Bevölkerung, um 
dem Erdreich den Bebarf alzuringen, fit) über meite Landſtriche in Hei: 
nen Gruppen oder Einzelhöfen zerftreuen mußte. Die Entftehung einer 
Stadt wird nämlich erft dann möglich, wenn die umgebende Landfhaft 
fo viele Produkte abgeben kann, als die Städter zu ihrem Unterhalt be 
dürfen, und das Heranwachſen der Stadt ift dann abhängig von dem 
Ueberſchuß landwirthſchaftlicher Erzeugniffe, welche fich der Städter in 
der Regel im Tauſch gegen feine Oewerkswaaren verſchafft. Diefer 
Bezirk dehnt fich aber aus mit der Verbefferung der Transportmittel. Sind 
bie Landwege fo ſchlecht, wie fie es in der Regel im Mittelalter waren, 
fo wird bie Zufuhr z. B. von Getraide fo vertheuert, daß fie der Städter 
durch feine Arbeit nicht mehr bezahlen kann und bei diefem Punkte an: 
gelangt, tritt eine Stodung in der Vermehrung der Einwohner ein. 
Man ficht fomit, daß die Größe einer Stadt ſich nur erweitern konnte 
bis zu einer gewiffen Linie, welde von dem Kulturftand der Nation 
abhing. Dagegen hatten Städte, die an den Flüffen oder an der See 
lagen, die Möglichkeit eines weitern und rafchern Anwachſens. Cs fällt 
aber in die Augen, daß ſolche Niefenftädte, wie es im Alterthume Ni- 
nive, Babylon, Tyrus und Rom waren, gerade wie in der Neuzeit Ron: 
bon, Konftantinopel oder Wien — nur durch genügende Waflerverbin: 
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dungen möglich find, eine Notbwendigkeit, die erft durch die Eifenbahnen 
in gewifien Maße binmeggefallen it. Ms Rom mehr als cine Million 
Einwohner hatte, ftredte es feine Saugarme, weldhe Nahrung berkei: 
Ihafften, über Sizilien, Spanien, Kleinafien, Nordafrifa und Aegyp— 
ten aus, 

Doch wir ſprechen von Nom als einer ftädtifchen Gemeinde und 
in diefer Thatſache Liegt großentheils die Urſache von der Macht ſowohl, 
wie vom  kereinftigen Sturze Roms gleichſam im - Keime einge: 
ſchloſſen. Urfprünglid war die urbs wehl nur der befeſtigte religiöfe 
und pelitiihe Mittelpunkt der Patriciergeichlechter, deren mit höri« 
gen Leuten beſetzte Güter in der Imgegend lagen. Dazu kamen dann 
die Pahlbürger, die plebs, die „Gemeinde“ im Gegenfat der „Geſchlech— 
ter“, welche zwar frei war, aber ſich erjt Antheil an der. Regierung in 
einem Kampfe erjtritt, welcher die ſchönſten Nabrbunderte der römiſchen 
Geſchichte ausfüllt. Someit ift eine gewiſſe Achnlichfeit der römiſchen 
Entwidlung mit der Geſchichte unferer mittelalterliben Städte vorhan: 
den, aber der große Unterſchied Liegt einmal darin, daß alle dieſe 
Entwidlung Noms nur im Gebiete einer einzigen Stadt fpielte, und 
fobanın darin, daß die mittelalterliche Gemeinde durchſchnittlich aus 
Handwerkern keftand, An Rom batte die „Gemeinde einen andern 
Kern, fie war gebildet aus den freien Gemeinden der Landichaft und 
nahm zu mit Erweiterung des Gebiets oder wenn ein „Geſchlecht“ aus: 
ftarb und nun die ehemaligen Hörigen Feinen Lehnsherrn mehr hatten. 
Der Kern der plebs war alfo aderbauend, während die Handwerfe 
ſtets unter einer gewiſſen Mißachtung litten: hierin’ Tag für Rom der 
ſchickſalreiche Punkt. Teun für den Anfang erhob ſich die Stadt, ge 
tragen durch die Fräftigen Fäuſte der freien Bauern, als aber Rom groß 
geworden, fehlte diefem Lande die Eeſchmeidigkeit, um feine Eitten und 
Gewohnheiten der veränderten Yage anzupafien. Die feinen Yandbauern 
Fonnten nicht mehr konkurriven mit den ungebeuern Lieferungen von Ge: 
traide, welche Lie erobernde Statt zwangsweiſe ven der Peripherie des 
Mittelmeeres erbicht, der ganze Stand löſte fidy auf und damit war der 
Grundſtein aus dem ungehenern Baue weggebrohen. Rem ging zu 
Grunde, weil, es keinen arbeitenden Bevölkerungstern mehr enthielt, es 
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fheiterte an der Unmöglichkeit, fih aus einem Staat von Gutobe— 
fißern und- Freibauern zu einem Induſtrieſtaat zu entwideln. Wäre 
dies letztere neichehn, fe Tonnte Nem und Italien in der alten Welt‘ 
die Stelle des modernen England ausfüllen, indem es bie Produkte, die 
es von allen umliegenden Yändern bezog, mit Erzeugniſſen feiner Hand: . 
werker oder Anduftriellen bezahlte. Statt deſſen aber zog es den Awang , 
der freien Webereinkunft vor, ftatt Handelsverträge abzuſchließen, ſchrieb 
cs Rontribntienen ans, es jtipulirte vnbezahlte Yeiltungen, oder es ver: 
aütete feine Einfuhr mit erpreften und geraubten Geldern und dadurd 
richtete es, wie wir fagten, feinen einbeimifchen Mittelftand, den arbeis 
tenden Kern feiner Bevölkerung zu Grunde, Ein Volk von Mentnern 
it ein Unding: wie viel mehr neh ein ganzes Volk, weldhes fi von 
Andern ernähren läßt! Ober farin eine Etatt ohne Fundamente als 
ein Volk chne Arkeit beſtehn! Hätte ‘die vielbewunderte „Weisheit der 
patres* fo viel Kenntniß von den öfonemiihen Geſetzen gebabt, wie 
von der Kunft, fremde Völker zu entzweien und zur Beute der Römer 
zu machen, — To würde die römijche Geſchichte eine völlig andere Men: 
dung genommen haben. In Nom fehlte die Blüthe der Gewerke, die 
in Athen vielleicht eine zu große Uebermacht erlangt hatte. 

Während Nom zu einer keloffalen Stadt heranwuchs, ohne das ben 
großen Städten eigenthümliche Syſtem der Arbeit, den Indnftriebetrieb, 
“in umfaffender Weiſe entwideln zu können, finden wir den uriprünglidy 
deutihen Boden lange ohne alle Stätte. Kaum aber find fie errichtet, 
jo regt ſich darin der deutjche Arbeitsgeift, fie weben, ſchmieden, gerben, 
betreiben den Dandel und find ichen im 14. Nabrbundert nahe daran, 
über alle andern Stände den Sieg davon zu tragen, Mber aus den 
Zünften ift fajt niemals ein bedeutender Staatsmann bervorgegangen ; 
der umfaffende freie Blick in die ſtaatsmänniſche Cinfiht war in ber 
Regel ein Privilegium der „Geſchlechter“, und fo ſehen wir die deutichen 
Stätte fajt überall nicht nur den Adel, fondern auch die Bauern, häufig 
and; die Geiftlichkeit, aleichzeitig vor den Kopf ſtoßen. Nur die 
ſchweizer Städte waren Müger und darum ift die Schweiz heute noch 
im Beſitz ihrer alten Verfaſſung. Die Schweiz ift nichts anderes als 
ein Städtebund, cämentirt durd die dazwiſchen Tiegenden Bauerſchaften. 
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Im übrigen Deutfehland dagegen ſahen die Städte, hochmüthig und 
bejchräntt, auf die Landbevölferung herab, und als der Bauernaufftand, 
ohne Leitung geblieben, in ein wüftes, rechtlofes Getümmel ausartete 
und niedergefchlagen wurde von dem verbündeten Adel und der Fürften- 
ſchaft, blieben die Städte gleichgültige, oder hämifche, oder erſchreckte Zu: 
ſchauer, und Titten dann unter dem vermehrten Adelsdruck und dem ver: 
minderten Abſatz ihrer Gewerbswaaren an bie niebergeworfnen Bauer- 
ſchaften. Dazu fam dann nog) im Süden bie Rerftörung des levantiner 
Handels durch die Türken, weldye die Donau verfehloffen und dem Transit: 
handel über Italien die Quellen abſchnitten, während gleichzeitig die 
Hanſen mit den emportommenden Monardieen des Nordens nicht mehr 
das Mitwerben ertragen fonnten. VBermehrt warb das nationale Un: 
glück durch die religiöfen Zänkereien, weldye allen Sinn der Deutichen 
fo vollſtändig in Anfpruc nahmen, daß fie fich faft Fämmtliche materielle, 
fociale und politiihe Befisthümer und Freiheiten einer großen Vergan— 
genheit entzieben Tieken. Tie Folge davon war ber dreißigjährige Krieg, 
aus defien verwüftenden Wirkungen wir uns jetzt erft wieder empor: 
arbeiten, 
So fpielen überall nationalöfonemifche Motive in der Geſchichte 
eine bedeutfame Rolle. Es kommt uns natürlich nit in den Sinn, 
den Einfluß großer Männer oder die Wirkungen hinreigender Ideen ir: 
gendwie in Abrede zu ftcllen. Aber die Männer wuchſen aus den be: 
ftebenden Verhältnifjen hervor und empfanden oft genug zu ihrem größ: 
. ten Schmerze, wie fie nur innerhalb gewifjer beftehender Schranken wirt: 
fam fein durften, und aud die Ideen, fofern fie von der Mafje ausgingen 
und in die Maffen einſchlugen, waren jelten ohne ökonomiſche Urjachen 
und niemals ohne ökonomiſche Folgen. Waren es denn nidyt vor Al- 
Ien die Proletarier, die Armen, welche ſich unter das Panier des Ehri- 
ſtenthums ftellten? Wie mußten fie fih angezogen fühlen durch eine 
Religion, welche unter ihren fegensreihen Wirkungen audy eine gewiſſe 
Ansgleihung der furchtbar kontraftirend gewordnen Bermögensverbältnifie 
in Ausficht ftellte, indem fie die Beratung des Irdiſchen, die Entfagung, 
das Almofen und die Gleichheit vor Gott prebdigte ? Ober betrachten 
wir die Felgen gewiffer Ideen, z. B. diejenigen, weldye die Kreuzzüge 
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wedten, fo bat die dkonomiſche Kulturgefchichte unter anderm fehr aus: 
führlicy anzumerken, daR eine Menge ehemaligen Nitterguts damals in 
die Hände der Etädte, der Bauern und der Kirche Überging, jowie daß 
ber Handel mit dem Orient feit der Römerzeit damals wieder einen 
lebhaften Anſtoß erbielt. Kurz, wohin wir blicken, finden wir ölono— 
miſche Prinzipien tbätig, eben weil der Menſch, wie wir oben fagten, 
jederzeit als bedürftige Kind der Erde von öfonomifchen Gütern und 
Vorgängen abhängig fein mußte und derjenige Dentfche, welder es 
unternäbme, nad Möſers Natb die Gemeinfreien als den Kern der Na: 
tion durch die Nabrbunderte hindurch zu verfolgen, müßte auf die Ge— 
ſchichte des Zinsfußes und des Arbeitslohnes ein größeres Gewicht le— 
gen, als auf intereffante Schlachten und blutige Kämpfe. 

Es findet ſich diefer Einfluß ökonomiſcher Gefete nicht nur in den 
großen, jondern fait mebr ned in den Meinen Zügen der Geſchichte 
wieder. Ein Quarzfelſen, um welchen fich jeit Nahrbunderten die Glas: 
fabrifatien anſetzte, bat auf das Schickſal, auf den innern Zuſtand und 
das Äußere Leben einer Landichaft oft einen größern Einfluß gehabt als 
mandye vielbejcriebene Dynaſtie, von welcher gewiſſe Forſcher gründlich 
und fiegreich nachgewieſen baten, daß der Kranich in dem Wappen ber: 
felben nicht auf blauem fondern auf grünem Grunde ftehe und daß er 
nicht das rechte, jondern das linke Bein vom Boden aufbebe. 

Was maht die Gefchichtichreikung der Engländer oft fo interefiant 
und mas erzeugen ibre Schlüſſe oft in uns das Gefühl einer Achten 
Wahrheit? Neben ber Vertrautbeit diefer Männer mit der praftifchen 
Folitit und mit großen Lebensfreifen, dürfen wir jenen Vorzug ficher: 
ih dem Umſtande zufcreiben, daß dieſe ganze Nation mehr wie jede 
andre mit richtigen öfenomifchen Gruͤndſätzen durchdrungen if. Ma: 
caulay bat nicht nur die kulturgeſchichtliche wichtige Thatſache angemerkt, 
wann die erften Kaffeebäufer in England entjtanden, fondern er bat 
auch durch allerdings mühlame Forſchungen den effeltiven Taglohn eines 
Arlciters in jener Zeitpericde ermittelt und ift dadurch zum erftenmale 
mit der unwiderlegliden Nüftung der Zahlen dem Vorurtheile von ber 
„guten alten Zeit” energiſch auf den Leib gerüdt. Turd das Zurück— 
gehn auf ökonomiſche Verhältniffe wird das fubjektive Urtheil auf einen 
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möglichft Heinen Raum eingeſchränkt und damit eine reale, gewiſſermaßen 
naturwiſſenſchaftliche Gruͤndlage der Geſchichte gewonnen. Mo die Zah— 
len anfangen da hört die Meinung und damit die Parteilichkeit auf, 
und die Logik, welche für alle Menſchen die gleiche iſt, tritt im ihre 
Rechte. An den ökonomiſchen Verhältniſſen geſchieht nichts unvermittelt, 
nichts fällt aus der Bläne des Himmels herab, Alles ſteht bier in 
einer natürlichen Yerfettung Taber kommt auch durch die Aufmerk— 
ſamkeit auf öfonemifche Bezichungen cin Glement der Kritit ſowohl wie 
ber Kombination in die Geſchichte. Wer einerfeits die Bedürfniſſe eines 
großen Heeres und andrerjeits die Schwicrigleiten einer Verprovianti— 
rung von der Ecefeite, ſewie den Auftand der griechiſchen Pandwirtb: 
ſchaft nur einigermaßen Fennt, der wird billig lächeln über die getreu: 
lidy nachgeſchriebenen 1,700,000 Mann, mit weldyen Xerres nach Hellas 
zog, und er wird in dicher Angabe nur einen Gharafterzug angedeutet 
finden, welder audy den heutigen Griechen nidyt fremd fein fell. Um: 
gefehrt neftattet uns die einfache Notiz, daf England das ganze Mittel: 
alter bindurd Wolle ausführte, einen. Tembinatsrifhen Schluß auf die 
innern Auftände jenes Landes. Offenbar war der einheimische Kunft- 
fleiß unentwidelt, und das normannifchenngelfächfiiche England mit ſei— 


nen großen Gütern — wo allein die Schafzucht mit Vortheil betrieben 
wird, — mit feinen Varonen, die im Vefige alles Landes find, kurz 


mit feiner Geſchichte und Verfaſſung reiht ſich am ökonomischen Rasen 
vor unjern Augen anf. Und wenn wir ferner bören, daß im Jahre 
1320 ein ans Southampton ausgelaufnes englifches Raubſchiff einen 
mit Soeſter Eiſen- und Etahlwaaren befrachteten deutſchen Kauffabrer 
faperte, wenn wir ans demfelben Jahrhundert vernehmen, daß weit: 
fäliidhye Kaufleute an Eduard III., den Eieger von Grecy und Reitiers, 
Subſidien zahlten und dofür den Ausfuhrzell auf Welle, ſowie dic Zinn: 
bergwerfe von Gornwallie, ja ſogar die englifhe Krone ſelber ſich ver: 
pfänden ließen: fo eröfinen ung diefe trednen Taten cine weite Aus— 
fiht anf die Blüthe deutlicher Induſtrie und die Nülle ber deutſchen 
Kapitalien, eine Nusfiht welde nun auf den damaligen Zuftand jener 
nordweſtdeutſchen Gegenden einen um fo überrafdendern Blid gewährt, 
je mehr ſich Leider in der fpätern Zeit die Terbältnifie zu unfern Un: 
gunften gewendet hatten, Lis wir erſt neuerdings wieder anknüpfen wo 
wir im 16. und 17. Jahrhundert durch Schickſale voll düftrer Beleh— 
» rung anfgebalten und zurüdgeworfen wurden. 


Sturm und Drang. 
Eine -Fulturgefchichtliche Epiſode. 
| Bon 
Dr. Johannes Scherr. 


Wiprens der junge Schiller in Ludwigsburg auf der Schulbank 
jaß und dann auf der Solitude und zu Stuttgart in der alademifhen 
Glaufur feinen Studien oblag oder unficheren Schrittes die erften Gänge 
in der Welt der Phantafie verfuchte, hatte fi draußen in Teutjchland 
eine literariſche Nevolution vollzogen, welche vielfad auch auf das fo- 
ziale Gebiet herüberjpielte und überhaupt in ganz unverhältnigmäßig 
höherem Grade, als es Lis dahin der Hall gewefen, Literatur und Le: 
ben in Wechſelbeziehung und Wechſelwirkung ſetzte. Man iſt überein 
gelommen, die Helden diefer tumultwariichen Bewegung unter dem Ge: 
ſammtnamen der „Stürmer und Dränger* oder auch der „Kraftgenie's“ 
zu begreifen, und es ift die erſtere Bezeihnung von ihnen felbit, die 
leßtere von ihren ‚Gegnern aufgebracht worden, So ein Eollectivname 
verleitet aber Leicht zu Mißverftändnijjen, und wenn auch wahr ift, daß 
fänmtlihen Stürmern und Drüngern die mehr oder weniger ungejtüme, 
mehr oder weniger rüdfichtslofe Fehdeluft gegen alles Aus: und Abge: 
lebte, Greifenhafte, Unzulängliche und Berrottete in Kunft und Wiſſen— 
ſchaft, Dichtung und Wirklichkeit, Staat, Kirche und Geſellſchaft, ein 
mehr oder weniger tapferes Sturmlaufen gegen religiöfe, ſoziale und 
lite variſche Befchränktbeit, gegen Kaftenwefen und Standesvorurtheile, 
gegen die Zopfigkeit in Denkweiſe, Sitle und Tracht, als das gemein: 
jame Merkmal zukommt, jo muß dody betont werden, daß innerhalb der 
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„Partei der Zukunft“ von damals fehr bedeutende Unterfchiede und Far: 
bennuancen vortommen, daß man weder über den ſchließlich zu errei: | 
enden Zweck nod über die anzuwendenden Mittel einig war und daß 
daher die Einen den Brud mit der Vergangenheit prinzipiell, die An: 
dern nur formell verjtanden wiflen wollten, 

Da es bier nicht auf breite literarbiftorifche Erörterungen abge: 
jehen ift, jo darf ich mid, enthalten, die übrigens jedem halbwegs Ge: 
Lildeten woblbefann!en Urſachen der in Rebe ftehenden Bewegung bar- 
zulegen, und kann fogleih an die drei Gruppen oder Kreife berantre: 
ten, in welden hauptſächlich das Thun und Treiben der Original: und 
‚Kraftgenie's ſich ſammelte. Demnach werden wir zunächſt den Göttin: 
ger Hainbund in's Auge’ fafen, dann von der Dichtergenoſſenſchaft res 
ben, melde fi in den Rhein: und Maingezenden um ihren Mittel: 
punft Göthe zufammentbat, und uns endlich die „Geniewirthſchaft“ mit 
anfehen, welche einige Jahre hindurch am Weimarer Muſenhof faufte 
und braufte. 

An der Univerfität Göttingen, einem Hauptſitz der deutſchen Auf: 
Märung des vorigen Jahrhunderts, hatte ſich zu Anfang der ſiebziger 
Jahre ein Kreis von firebfamen Männern und Jünglingen zufammen: 
gefunden, welde won der aufgeregten Zeitftimmung alle mehr oder we: 
niger tief ergriffen waren: Voß, Hölty, Miller, Wehrs, Ewald, Hahn, 
die beiden Grafen Ehriftian und Friedrich Stolberg, Esmarch, Claus: 
wis, Glofen, Gramer, Klöntrup, Bürger. Die Rolle eines Mentors 
hatte in diefem-Kreife der empfängliche, aber bedächtige Boie, welcher 
1770 den Göttinger Muſenalmanach yzründete als einen Sammelplat 
für junge Poeten. Auch Leiſewitz, der Dichter ‚des Julius von Tarent, 
ftand dem Göttinger Kreife nahe und ebenfo Claudius, unter dem Nas 
men des Wandobecker Boten bielgenannt, ein Sänger von Liedern, de: 
ren Schönheit ſelbſt ihre mitunterlaufende pietiftifche Verdüfterung faum 
beeinträchtigen kann. Die Poeſie des Altertbums, mehr aber noch die 
englifhe Literatur, fo chen durd die Percyh'ſche Sammlung alter Bal— 
laden und durdy den Macpherſou'ſchen Oſſian, diefe keckſte und zugleid; 
genialfte aller literariſchen Fälfhungen, aufgefriiht, wirkten bedeutend 
auf bie Göttinger ein, Am allermeiten aber that dies Klopſtock, der 
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Abgott diefer Jünglinge, welche die geichtworenen Feinde der Wieland'ſchen 
Nichtung waren, die nm diefe Zeit durch die Nicolay (nicht zu verwechieln 
mit dem Nufflärer Nicolai) und Meifner zu Tangweiliger Breite fi 
fortipann, um in Alringer zur Plattheit und in Blumauer zur baaren 
Gemeinheit abzufinken, Tas echlteſte Tichtertalent der ganzen Genof: 
ſenſchaft war ohne Frage Bürger, zu frühe und micht ohne eigene Schuld 
vom Wirbel unglüdlicher Verhältnifje verſchlungen, als daß es ihm 
vergönnt geweſen wäre, das Gold feiner Poefie von ihren Schladen rein: 
zufchmelzen, aber bei alledem als urkräftiger Balladenmeifter in die Ent: 
widlung unferer Literatur fhöpferifch eingreifend. Auch in Bürger wühlte 
der Sturm und Drang jener nady neuen Lebensformen unſicher taften 
ben Zeit heftig genug, aber er war doch lange nicht ſchwärmeriſch genug, 
die Illuſion feiner Freunde zu theilen, das Poetiiche würde fih in Form 
eines Dichterbundes auch fozial verwirklichen Taffen. Tier Hauptträger 
diefer Idee war Voß, nachmals durch die Verdeutfchung Homers um 
bie deutſche Kultur jo hochverdient und bis zu feinem Tode ein umer- 
ſchütterlich thatkräftiger Kämpe für Vernunft und Recht, ein Mann, ein 
Charakter, wie,es in unferer Literatur nur wenige gibt. Bon Kindheit 
auf hatte er die Mittel feiner Bildung der Entbehrung abgerungen und 
e8 bewegt Einem das Herz, zu ſehen, welche Reinheit und Weichheit des 
Sefühls, welchen hocfliegenden Idealismus unter allem Drud früßzeiti: 
ger Sorgen der Yüngling ſich bewahrt hatte. Selbft da, wo diefe Hin- 
gabe an das Ideal in kindlicher Schwärmerei, ja mitunter felbft in thrä- 
nenfelige Sentimentalität fich verliert, ift fie immer noch achtungswerth, 
wenigftens verglichen mit dem bronceftimmigen Realismug unferer Tage; 
und wenn andererfeits der eben jo vage als überftiegene Teutonismus, 
welhem wir in dem Göttinger Kreife begegnen, nicht felten ein Lächeln 
auf unfere Lippen rufen muß, fo ift darob doch nicht zu vergefien, daß 
es in dem ermiedrigten Deutſchland von damals nichts Kleines war, 
fih) als Deutſcher zu fühlen und auszufprechen. Endlich ift in dem 
Treiben der Göttinger eim ibdylliſcher Zug, welcher Jeden anmutben 
muß, welchem in dem Geräufh und Raffinement von heute der Sinn 
für Naturfreude und Einfachheit in Führung des Lebens nody nicht abs 
ahnden kam. 
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Boll der Begeifterung für Freundſchaft, Freiheit und Vaterland, welche 
die Poeſie Klopſtocks in ihm angefacht hatte, war Voß nach Göttingen 
gekommen, um ſeine Studien ſortzuſetzen, und bald ſammelten ſich um 
ihn und Boie die ſchon oben Genannten, welche alle mehr oder weni: 
ger Dichter waren oder ſich wenigjtens dafür hielten. Denn es mag 
gleid, bier gefagt werden, daß die poetiſchen Nefultate des Hainbundes, 
wenn wir die Gedichte von Vo, Bürger, Hölty und etwa Die des jüngern 
Stolberg ausnchmen, den großen Anläufen und Erwartungen keineswegs 
entſprachen. Aber-das Leben und Treiben innerhalb des Bundes ſelbſt macht 
eine eigenthümlichite Epiſode der deutichen Literaturgefchichte aus. Die Briefe 
von Voß an jeinen Freund Brüdner und an feine nachmalige Frau, 
Grneftine Boie, führen uns mit köftliher und unnachahmlicher Naivetät 
und Friſche diejes kulturgeſchichtliche Idyll vor, in welchem Kraftgenia: 
lität und Empfindjamkeit ſeltſam genug ſich milden. Am 17. Juni 
1772 deutet Voß in einem Briefe an Brüdner an, da die Grundla— 
gen des Bundes gelegt jein: — „Wir verfammeln uns der Reihe 
nady bei Einem, gemeiniglidd Sonntags Nachmittags. Die Producte 
eines jeden — (nämlich die von jedem Mitglied des Kreiſes die Woche 
über gefertigten Gedichte) — werden vorgezeigt und beurtheilt und von 
Boie verbefiert.” Schon Ende Septembers wird dann der Freund von 
ber förmlichen Etiftung des Bundes der Barden — die Klopfted’jche 
Fiktion von altdeutſchem Bardenweſen wurde nämlich von den Jüng— 
lingen adoptirt — freudig in Kenntniß geſetzt: —“ Ad, den 12. Sep: 
tember hätten Sie bier fein ſollen. Die beiden Miller, Hahn, Hölty, 
Wehrs und ich gingen nod des Abends nad) einem nahegelegenen T orie. 
Der Abend war außerordentlid, heiter und der Mond voll. Wir über: 
ließen ung ganz den Empfindungen der jdjönen Natur. Wir aßen in 
einer Bauernbütte eine Milch und begaben uns darauf in’s freie Feld, 
Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund und ſogleich fiel uns allen 
ein, den Bund der Freundſchaft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwö— 
ven, Mir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter dem 
Baum, faßten uns alle bei den Händen und tanzten jo um den einge: 
ſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen 
unferes Bundes an und verfpradgen uns cine ewige Sreundichaft, Dann 
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verbündeten wir uns, die größte Aufrichtigfeit in unferen Urtheilen ge: 
gen einander zu beobachten und zu diefem Endzwecke die ſchon gewöhn— 
liche Verſammlung noch genauer und feierlidher zu halten, Weber bie 
Einrichtung diefer Verfammlung gibt dam cin Schreiben vom 3. No: 
vember das Nähere an. „Alle Sonnabend um A Uhr fommen wir 
bei einem zuſammen. Klopſtecks Oden und ein in ſchwarz-vergoldetes 
Leder gebundenes Buch mit weißem Papier liegen auf dem Tiſche. So— 
bald wir alle da ſind, lieſt einer eine Ode aus Klopſtock her und man 
urtheilt alsdann über die Schönheiten derſelben. Tann wird Kafſee 
getrunfen und dabei, was man die Woche etwa gemacht, bergelefen und 
darüber geſprochen. Tas ſchwarze Buch heit das Bundestudh und 
fol eine Sanımlung von Gedichten unfered Bundes werden.” Es ging 
aber in den Verſammlungen der Barden nicht immer jo troden ber, 
Am 26. October ſchrieb Voß: „Einige Tage vor feiner Abreife nö- 
thigte Ewald den ganzen hiefigen Parnaß zum Abſchiedoſchmauſe. Das 
war num eine Dichtergefellichaft und wir zechten auch alle wie Anafreon 
und Flaccus. Boie oben im Lehnftuhl und zu beiden Eeiten der Ta- 
fel, mit Eichenlaub bekränzt, die Bardenſchüler. Geſundheiten wurden 
getrunfen, Erſtlich Kfopfteds. Boie nahm dag Glas, ftand auf und 
rief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) 
einen heiligen Stillfhweigen trank er. Nun Ramlers, nicht voll fo 
feierlich, Lefjings, Gleims, Geßners, Gerjtenbergs, Uzens u. |. w. und 
nun mein allerliebfter befter Brückner mit feiner Toris. in heiliger 
Schauer muß Sie den Augenblid ergriffen baten, wie der ganze Chor, 
die Miller mit ihrer männlichen deutſchen Kehle, Boie und Bürger mit 
Silberſtimmen und Hölty und ich mit den Übrigen das feurige: Lebe! 
ausriefen. Jemand nannte Wieland, mid deut Bürger ward — 
(ohne Zweifel, denn der Tichter der Lenore theilte die Klopſtod'ſche Des 
fangenheit feiner Freunde nicht), Man ftand mit vollen Gläſern auf 
und — Es fterbe ber Sittenverderber Wieland! es fterte Voltaire!“ 
Nicht felten fällt der heilige Eifer, womit die jungen Leute jid 
an's Dichten geben, in's Komiſche. So ſchreibt Voß am 8. Novemb.: 
„Bei Boie war eben der Bund verfanmelt und wie wir um fieben 
Uhr weggingen, flüfterte mir Boie in's Ohr, die een wür: 
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den um neun Uhr ihn beſuchen; ich follte auch kommen. Ich ging 
nad) meiner Stube, fühlte aber Begeifterung und wollte anfangen zu 
ſchreiben, als Hahn hereintrat. Kurz, er fühlte auch ſo was und wir 
entſchloſſen uns, Hölty abzufordern und wieder in's Dorf zu gehen, um 
die Nacht hindurch Verſe zu machen. Ich ſagt' es Beie; der nahm 
mid, lächelnd bein Arme, ſchob mich zur Thüre hinaus und gab mir 
feinen Segen. Und fo wanderten wir drei bei Mondſchein nach Wehnde 
und da dichteten wir um die Wette,” — Ter Gintritt der beiden 
jungen Grafen Stolberg in den Hainbund erhöhte die Heffnungen der 
Mitglieder jehr bedeutend und bei der ſchroffen Ständeſcheidung, welde 
damals wie im politifchen fo auch im geſelligen Leben Deutſchlands ned) 
erijtirte, war diefe enge Befreundung hochadeliger Etudenten mit armen 
bürgerlichen in der That cin Ereigniß, das einem Symptem bevorſte— 
hender Umwälzungen gleichſah. Fritz Stolberg insbeſondere ſchloß ſich 
innig an Voß an und wetteiferte mit dieſem in urteutoniſcher Begei— 
fteruug, wie denn der Letztere cinmal (16. Juni 1773) feiner Erneftine 
jchreibt, er fei mit dem jüngern Stolberg und Hahn Lis Mitternacht 
ohne Licht in feiner Stube herumgegangen und „da fpraden wir von 
Deutſchland, Klopſtock, Freiheit, großen Ihaten und von Made gegen 
Wieland, der das Gefühl der Unschuld nicht achtet. Es ftand eben ein 
Bewitter am Himmel und Blig und Donner machten unſer ohnedies 
ſchon heftiges Geſpräch ſo wüthend und zugleich ſo feierlich ernſthaft, 
daß wir in dem Augenblick ich weiß nicht welcher großen N 
fähig gewefen wären.“ 

In der That, fie iräumten vom Handeln, diefe jungen Lyriter, 
während fie ihre zornſchnaubenden Tyrannenoden dichteten und einander 
vordeffanirten. Vom „Hain“ (Bund) hegten fie ebenſo große als unbe: 
ftimmte Erwartungen. „Es kann nicht anders fein,” ſchreibt Voß am 24. 
Februar 1773 an Drüdner, „der Bund muß einmal Deuiſchlando Ver: 
theif jtiften, mit dem Gifer, der alle feine Glieder befeelt, und dem wür: 
digen Zuwachs, den er erhält.” As vollends Klopfted mit dem Bunde 
in freundlichen Verkehr trat und deſſen Tendenzen billigte, kannte der 
Enthufiasmus feine Örenzen mehr. „Komm ber, mein Liebfter Bun— 
desbruder, und umarme mich, !” ruft Voß unterm 6, März 1774 Brüd- 
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nern zu. „Voie hat einen Brief von Klopſtock an den Bund mitge: 
bracht. Der größte Tichter, der erfte Deutfche von denen, die leben, ber 
frömmſte Mann, will Antheil haben an dem Bunde ber Jünglinge. 
Alsdann will er Gerftenberg, Echönbern, Göthe und einige Andere, die 
deutſch find, einladen und mit vereinten Kräften wollen wir den Strom 
des Lafters und der Thrannei aufzuhalten fuchen.” Als Klopſtock im 
Spätherbſt 1774 nach Göttingen kam, wurde er von den Hainbündlern 
nit einer Ehrfurcht empfangen, wie fie ſolche keinem Kaiſer gezollt hät: 
ten, Sie faßen den ganzen Tag „um ihn herum“, feinen Worten zu 
lanfchen. Der verehrte Mann zeigte feinen Jüngern aud den Brief, 
vermittelft defjen ihn der Markgraf Karl Friedrich, von Baden zu ſich 
geladen hatte*). Das Jahr zuvor hatte der Hainkund den Geburtstag 
des Chriftuss und Hermannsfängers mit großen Feierlichkeiten begangen **). 
Fin Brief von Voß an Brüdner (4. Aug. 1773) zeichnet das daral: 
teriftiiche Bild diefer Feier. „Gleich nad Mittag kamen wir auf Hahns 
Stube (e8 regnete den Tag) zuſammen. ine lange Tafel war gededt 
und mit Blumen geſchmückt. Oben ftand ein Lehnſtuhl fedig für Mlop: 


*) In diefem Brief des treiflihen Fürften fianden tie fchönen Werte: 
„Freiheit it das Goelite, was ein Menſch haben Tann. Die follen Eie 
bei mir finden.“ 


**), Der Klopitodscultus war damals im Norden und Süden Deutichlande 
weit verbreitet, wurde aber nicht immer ungeftraft geübt, namentlich im 
Meklenburg nicht. Voß jchreibt unterm 15. Dezember 1775 an feine 
Braut Erneſtine: „Hab' ih dir ſchon Bieſters Schickſal erzäblt? Gr 
war Gonrector in Büzow und feierte dieſen Eommer Klopſtocko Geburte— 
tag anf dem Lande. Unter Anderem muften einige Mädchen um einen 
Altar tanzen und Blumen darauf werfen. Dies ward befannt, man hatte 
ihn im Verdacht des Heidenthums und nahm ihm fein Amt.“ — In 
Süddeutſchlaud war insbeſondere Schubart ein enthuftaitlicher Miſſionär 
der Klopſtochiſchen Dichtung. Ju feiner Selbjibiegraphie (II, 39 fg.) 
erzählt er, wie er während feines Nufenthalts in Augsburg öffenlliche 
Leſeſtunden veranitaltete. Er las unter Anderem auch Klepitods Meſ— 
fias vor „und der Erfolg war über meine Erwartung greß. Mit jedem 
neuen Geſang vermehrten fich meine Zuhörer ; der Meſſias wurde reißend 
aufgefauft; man ſaß in feierliher Etille um meinen Leſeſtuhl ber; Mens 
fchengefühle erwachten, jowie fie der Geiſt des Dichters wedte. Dan 
ſchauerte, weinte, itaunte und ich ſah's mit dem ſüßeſten Breudengefühl 
im Herzen, wie offen die deutſche Seele für jeves Schöne, Große und 
Grhabene jei, wenn man fie aufmerkſam zu machen er 
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flo, mit Roſen und Levkoien Geftreut, und auf ihm Klopſtochs fämmt: 
liche Werke. Unter dem Stuhl Tag Wielands Idris zerrifen. Jetzt 
Ia8 Cramer aus den Triumphgefängen und Hahn etliche fich auf Deutſch— 
land bezichende Dden von Klopfted vor. Und darauf tranfen wir Kaffee; 
die Fidibus wurden aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht 
raucht, mußte doch auch einen anzünden und auf den zerrijjenen Idris 
ftanıpfen. Hernach tranfen wir in Rheinwein Klopſtocks Geſundheit, 
Luthers und Hermanns Andenken, des Bundes Geſundheit, dann Cberts, 
Göthes, Herders. Klopſtocks Ode der Rheinwein ward vorgelefen, 
Nun war das Geſpräch warm. Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte 
auf dem Kopf, von Deutſchland, von Tugendgeſang, und du kannſt den: 
fen, wie, Dann afen wir, punfcten und zuletzt verbrannten wir Wie: 
lands Idris und Bildniß.“ 

Gewiß kounte der ehrliche Voß, als er cinundzwanzig Jahre ſpä— 
ter Wielands Haus betrat und mit der ganzen Bonhommie des Ge: 
Ihichtsfhreibers der Abderiten empfangen wurde, nicht chne ein Ge: 
fühl von Scham und Neue auf dieſes Autodafe zurüdbliden *). Faſt 
aber will mir fcheinen, in dem erwähnten Brandopfer verrathe ſich ſchon 
ein Vorgeſchmack von der Keerriecherei und Kekerrichterei des ſpäter 
— einen Voß'ſchen Ausdruck zu gebrauden — unter die „Dunller“ 
gegangenen Fritz Stolberg, weldyer ſich fpäter ja auch durdy Erlaſſung 
eines Fehdebriefes gegen Schiller den Heiligenfchein zu verdienen fuchte. 
Mährend feines Zufanmenlebens mit den Hainbündlern in Göttingen 
war jedoh Stolberg ganz Feuer und Flamme, ganz Kraftgenie, defjen 
poetiſche Manifeſte gegen Deſpoten und Pfaffen nicht felten in ein uns 
articulirtes Lallen der Wuth verliehen. Aus ſolchem aufgebaufchtem 
Zürnen fielen unfere jungen „Tyrannenerfchütterer” dann häufig in bie 
allerweichiten Nührungen, fo daß man z. B. glauben könnte, es handle 

*) Voß jchreibt unterm 4. Juni 1794 aus Weimar an feine Frau: „Bor: 
geftern Nachmittag Famen wir hier an und wurden mit Freude und Licbe 
empfangen. Wieland hat beim erſten Anblid Etwas, das Kälte ſcheinen 
faun; aber nur wenige Unterredungen und er ift lauter Wärme. Nach 

Tiſche waren wir einige Etunden allein auf Wielands Arbeitszimmer 

und er war äußerſt angenehm. Gr verlangte die Geſchichte der Ber- 


brennung jeines Bildes. Ich erzählte fie im luſtigen Tone und Wieland 
lachte herzlich.“ 
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ſich um ein ungeheneiſtes Unglüd, wenn Voß feiner Erneſtine anı ‚18, 
September 1773 den Abichied der Stofberge beſchreibt: — „Dev 12. 
September wird mir noch oft Thränen koſten. Es war der Trennungs: 
tag von den Grafen Stolberg. Der ganze Nachmittag und der Abend 
waren noch fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller als gewöhnlich; 
einigen fah man geheime Thränen de8 Herzens an. Des jüngeren 
Grafen Gefiht war fürdterlid. Er wollte heiter fein und jede Micne, 
jeder Ausdruck war Melancholie . ... Jeder wollte den Andern auf: 
beitern und daraus entſtand eine ſolche Mifchung von Trauer und ver: 
ftellter rende, die dem Unſinn nabe Fam (ja wohl!). Jetzt wollten 
wir durch Gefang die Traurigkeit zerſtrenen; wir wählten Millers At: 
ſchiedélied. Hier war nun alle Verftellung, alles Zurückhalten vergebene ; 
die Thränen ftrömten und die Stimmen blieben nah und nad) aus, 
Set ſchlug es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht länger 
verhalten, wir fuchten uns wehmüthig zu machen und fangen von Neuem 
das Abſchiedslied und fangen’s mit Mühe zu Ende. Es ward ein lau: 
tes Meinen.” — Natürlich Fonnte bei fo empfindfamer Dispofition 
auch die Liebe nicht ausbleiben. Es wurde im Hainbund eine ſchwere 
Menge von Oden und Elegien „an die unbefannte Gelichte” gemacht, 
aber wenn dann an die Stelle der Phantafickilder ein wirkliches Mädchen 
trat, fo ging es dabei höchſt ehrbar her. Tiefen Jünglingen war es 
Ernſt mit ihren Tugendgefühlen und Tugendgefängen und fie dachten 
nur daran, Me Erwählte ihres Herzens als chrfame Hausfrau heimzus 
führen. Dann und wann miſcht fi in dieſe hainbündferifche Erotik 
auch ein Fomifchefpießbürgerliher Ton: fo, wenn der gute Voß mitten 
in dem erjten halb fchüchternen Halb ekſtatiſchen Geſtändniß, womit er 
genen feine Erneftine heransgeht, plößlidy nad) feiner Tabakspfeife ruft. *) 


*) „Guten Morgen, Erneſtinchen!“ fchreibt er am 3. Februar 1774. „Ich 
wollte, daß Eie in dieſem Augenblid fo aufgeräumt wären wieid. Die 
liebe Eonne ſcheint auf meinen Schreibtiſch. Heida, nun gehen wir dem 
Frühlinge mit ftarfen Schritten entgegen. Dann pflück' id Blumen und 
denfe kei der erſten an Erneſtinchen. Dann leſ' id Kleiſte Frühling 
unter einem blühenden Apfelbaum! Dann hör’ ich die liebe Nachtigall! 
O wie ſchön, wie Shen! Freuen Sie ſich, Erneſtinchen? Wo ift meine 
Pfeife? Ich muß eine mit Sonnenfener ausrauchen. Eine neue Pfeife, 
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Wie leicht erklärlich zerrannen alle die großen Entwürfe und 
Hoffnungen des Hainbundes in Nichts. Die jungen Leute zerjtreuten 
ſich Bald nady allen Himmelsgegenden und wandelten ſehr verichiedene 
Wege im Leben. Boß heirathete feine Erneftine, zog mit ihr nad 
Wandsbek, wo er, feine Ueberſetzung Homers beginnend, mit feiner jun— 
gen Gattin und mit der Familie des Wandsbeder Boten ein jo idylliich 
genügfames Leben führte, daß wir Epigenen kaum begreifen können, 
wie man in ſolcher Beſchränkung und Armuth nicht nur idealiftiich ge: 
ſtimmt Lleiben, jendern auch zufrieden und glüdlicdy fein konnte, Im 
Herbſt 1778 fam Voß als Iateinifcher Schulmeifter nach Otterndorf im 
Lande Hadeln und ven dort 1782 in gleicher Cigenjchaft nad Eutin, 
wo er wieder mit Fritz Stolberg zufammentraf, aber auch den Jugend: 
freund durch deſſen Uebertritt zum SKatholicismus verlor. Später ging 
er nad) Jena und von da endlich nad) Heidelberg. Er hatte fih an der 
Fand der Griechen und Nömer, die er verdeutichte, aus den Nebelres 
gionen Klepfted’ihen Tentonismus zu Hareren Anſchauungen emporges 
arkeitet wud für das cigene Talent in der poetiſchen Schilderung des 
bürgerliben und bäuerlichen Kleine und Stilllebens den pafjenden Ton 
gefunden, wie jeine Idylle von der Pfarrerstochter Luife und vom red— 
lichen Dorfſchulmeiſter Tamm unvergänglih bezeugen, Aber die Grin: 
nerung an die enthufiajtiiche Zeit de8 Dainbunds blieb dem trefflichen 
Manne fiets cine goldene und nod im Jahre 1803 fpruch er in einem 
Driefe an Miller in Ulm feine Sehnſucht „nach der ſpäten Erneuerung 
eines ehemaligen Bundestages“ aus. 


Etwas früher, als in Göttingen die jugendliche Kraftgenialität 
träumte, ſchäumte und — reimte, hatte ſich in Straßburg um den jun: 
gen Göthe, welcher im Frühjahr 1770 zu Bollendung feiner Rechts— 
ftudien dieſe Univerfitit bezog, ein Kreis von Stürmern und Trängern 
geſammelt. Göthe felbjt erfuhr bier wirkſamſte Anregungen für Die 


— — — — 


die noch feine Flamme dee Heerds eutheiligt hat. Sie brennt! So 
ſchön hat mir in drei Monaten feine Pfeife geſchmecht! Ja, es hilft 

Nichte, Sie müſſen meinen ganzen Ungellüm anhören. Wenn fich die 
Natur verſchenert, dann bin ich, nicht zu halten,“ uw. f. w. 
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Entfaltung feines Pics und zugleich wob ſich im Schönen Elſaß in 
das vielbewegte und unrnhvolle Treiben des jungen Dichters die rei— 
zendſte Epiſode feines Lebens, feine Liebe zu Friederife Brion, die an: 
mutbige Pfarrerstochter von Seſenheim. Viele Jahre fpäter, als er feine 
Selbſtbiographie niederichrich, ging dem alten Herrn noch das Herz auf, 
als er ſich den Augenblick vergegemwärtigte, wo das ſchöne Kind zum er 
ften Male vor ibn trat, „ſchlank und Teicht, als wenn fie Nichts an ſich 
zu tragen hätte, aus ſchönen blauen Augen deutlich umherblickend, die 
gewaltigen blonden Zöpfe vom niedlichen Köpfchen niederhängend, im 
kurzen weißen runden Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als daß 
die netten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben, im knappen 
weißen Mieder und ſchwarzer Taffetſchürze, auf der Gränze zwiſchen 
Bänerin und Städterin ſtehend.“ Kein Zweifel, mancher von jenen in— 
nigſten Herzenslauten, denen wir in Göthe's Werken begegnen, iſt durch 
Friederike hervorgerufen worden. Aber der Verlauf, welchen das Ver— 
hältniß des Dichters zu dieſem Mädchen nahm, kann uns auch zeigen, 
daß im Göthe'ſchen Kreiſe in Sachen der Liebe weit „genialiſcher“ ver— 
fahren wurde als in dem der Hainbündler. 

Als das „bedeutendſte Ereigniß“, welches in feinem Aufenthalt zu 
Straßburg ſiel, bat Göthe feine mit Herder gemachte Bekanntſchaft be— 
zeichnet. Herder war als Hofmeiſter eines Prinzen von Holſtein⸗Eutin 
nach Straßburg gekommen und verweilte längere Zeit daſelbſt, um ärzt 
liche Hülfe gegen ein ſchmerzhaftes Augenübel zu ſuchen. Fünf Jahre 
aͤlter als Göthe, liebte er es, dieſen um der fahrigen Unruhe oder, wie 
ſich Herder ausdrückte, um des „Spatzenmäßigen“ in ſeinem Gebah— 
ren wegen zu hofmeiſtern. Trotzdem bildete ſich bald ein freundſchaftli— 
ches Verhaͤltniß zwiſchen ihm und Göthe, denn dieſen ließen die großen 
Vorzüge Herders deſſen Wunderlichkeiten mit guter Laune ertragen. 
Herder war bereits ein Mann von Ruf. In die Fußtapfen Leſſings 
tretend, hatte er wie dieſer ſeine Laufbahn als Kritiker begonnen, aber, 
ein Product der Sturm: und Drangperiode,ging die Kritik in Herders 
Erſtlingsſchriften („Fragmente über die neuere deutfche Literatur” und 
„Kritische Wälder”) im Sturmfchritt einher Schon in diefen Jugend: 
arbeiten jedoch ließ Herder das Wefen feiner raftlofen und umfafenden 
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Tätigkeit durKbliden: — dad DVermitteln der antiken Bildung mit der 
chriſtlichen, die univerfelle Empfänglidkeit für die über den ganzen Erd» 
boden bin zerfireuten Kulturfhäge, das kosmopolitiſch gebildete Ohr, 
welches die Klänge der Univerfalharmonie der Poeſie vernabm, verftand 
und Andere verſtehen machte, Man weiß, daß die edle Natur Herders 
fräter vielfachen Trübungen audgefegt war, in Bolge deren auch das herz- 
liche Verhaͤltniß zu Göthe zulegt fich völlig löfte. Unzufrieden ein Geiſtlicher zu 
fein und doch zu gewiſſenhaft und zu flolz, um die Pflichten feines 
Amtes nicht mit Würde zu erfüllen, unzufrieden mit feiner amtlichen wie 
mit feiner foziafen Stellung, gerieth der große Schriftſteller in älteren 
Jahren auch zur Pireratur feined Landes in ein fo unerquidliches Ver— 
hältniß, dag er die beften Geiftesthaten Göthes und Schillers nicht mehr 
verftehen konnte oder wollte und ſich nicht fcheute, dem Schönften gegen- 
über das Elendeſte anzupreifen. 

In ver Straßburger Zeit jedoch waren Herders Verftimmungen und 
M orofitäien erft nur vorübergehende, mit offener Seele lich er die hoch» 
gebende Fluth jener Tage auf fih wirken und feine Gedichte aus dieſer 
Periode tragen den Stempel der Kraftgenialität. Görhe lich fih gern 
von ibm belebren und Herder verftand es, dem jungen Titan ganz neue 
Blicke in Wefen und Form der Dichtkunſt aufzurhun. Herder drang 
überall auf das Urfprüngliche, verwarf das franzöſiſch Gemachte und Ge— 
fünftelte, grub mit fiherer und frommer Hand die Quellen der Volks— 
poeſie auf und lich nur folhe Dichter gelten, melde aus diefem emigen 
Jungbrunnen ihre Inſpiration gefhöpft batten. Co erſchloß er dem 
Freunde die Welt Homers, Oſſians und Shakſpeare's. Wer Göthe kennt, 
weiß, wie diefe drei auf ihn gewirkt haben. Was insbefondere Shaffpeare 
angeht, fo iſt Jedem bekannt, welches wichtige Moment in der Auf— 
ſchwungsgeſchichte unferer Literatur die Bekanntſchaft mit dieſem Heros 
abgab. Und doch war es noch gar nicht lange ber, feit der Name 
Shakſpeare's in Deutſchland bekannt geworden. Zwar hatte denfelben 
Georg Morhof ſchon 1682 zum erften Male; erwähnt und dann 1708 
Barthold Feind, aber noch Bodmer kannte nicht eiumal den mahren 
Namen des Dichters und nannte in feiner Abhandlung vom Wunderbas 
ren in der Poeſie (1740) venfelben Safpar oder Safper. Gin Jahr 
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darauf erſchien zu Berlin die erfte Ucberfegung eines Ehakipeare'jchen 
Stückes, des Julius Gäfar, und gab Gottſched Grlegenheit zu einem bor- 
nirten Berbict *). Allein ſelbſt Wieland äuferte in den Anmerkungen 
zu feiner Verdeutſchung Shakjpearefher Dramen ganz abgeſchmackte Ans 
fihten über den größten der Dichter, welchem erft durch Leffing und Her: 
der eine richtigere Würdigung widerfuhr. 

Für die rhein» und mainläntifche Dichtergenofienfhaft, in melder 
neben Goͤthe Klinger, Lenz, Hahn (nicht zu verwechfeln mit dem Kain» 
bündler diefes Namens) und Wagner hervorragten, war Shakſpeare das 
A und DO. Die Strebungen diefer Jünglinge, welche mit dem ganzen 
Feuer und Ungeftüm der genialen Jugend von damald gegen bad Her—⸗ 
lömmliche in Literatur und Leben ſich auflehuten, werden ganz gut mit 
dem Wort Titanismus bezeihnet. Denn in Wahrheit wühlte und brandte 
in ihnen ein titaniſches Wollen, eine Kraftgenialität, deren Gefühle und 
Ueberzeugungen fie, im Gegenfage zu der lyriſchen Richtung der Hain» 
bündler, mit Vorliche vermittelt der „Wucht des dramatiihen Pathos“ 
geltend zu machen ſuchten. Keck griffen fie nach den größten Stoffen und 
Formen, riffen die Sprade aus ibrem anftändig » langweiligen Menuett- 
gang heraus, lehrten fie neue Wendungen und gewagtefte, aber auch viel- 
fach gelungenfle Sprünge und gaben der in den Etubirftuben verblaß: 
ten wicher ein lebendfrisches Golorit, indem fle an die Stelle der con» 
ventionellen Phraſe ven leidenfchaftlich-unmittelbaren Ausdrud, an die 
Stelle des abftracten Begriffs die conerer vollschümlihe Anſchauung ieg- 
ten. Es ift wahr, die deutſche Muſe firäubte ſich Anfangs gegen die 
grwaltfamen Umarmungen der Wildlinge, aber bald ermiderte fie die 
feurigen Küffe der munteren Jungen, obgleich dieſe nicht. fehr ceremoniös 
mit ihr verfuhren. Denn fie ſchlugen ihr das thurmartige Toupet vom 
Kopfe, daß der Puder davonftob, traten ihr die fteljenariigen Abfäge 


*) „Die elendeſte Haupt: und Etaalsaction unferer gemeinen Komöbdianten ifl 
faum fo vell Echniger unt Fehler wirer\ie Regeln der Ehanbühne und ge— 
ſunden Bernunft als dieſes Etüd Shakſpeare's it. — Nicmand, der je 
etwas Bernünftigeres geleien, kann an Shakſpeare Belichen tragen. 
Sein Julius Cäſar hat jo viel Niederträchtiges an fi, daß ihn fein 
Menſch ohne Ekel lefen kann.“ Gotticheds Beiträge zur frit. Hift. d. 
deutfchen Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit, VII, 516; VII, 143. 
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von den Schuhen, wiſchten ihr Schminke und Schönpfläfterdien von den 
Wangen, entfehnürten fie ohne Umſtände des Fiſchbeinharniſches, genannt 
‚Gorjet, entledigten fie des ſchrecklichen Reifrocks und führten fie in einem 
mitunter nicht gerade übermäßig decenten Auzug hinaus im Wald und 
Gebirge, mitten hinein mie in den Kirmehjubel unter der Dorflinde, fo 
auch in den Tumult dev Weltgefcbichte. 

Aber freilich entſprach zunächit nur bei dem einen Göthe dem dich— 
teriſchen Moflen vollauf das Kommen. Ginige feiner Mürftrebenden, wie 
Hahn und Magner, verfehwendeten ein unzulänglices Talent an tragis 
ben Vorwürfen, aus welden fie nur kraitgenialifche Ungeheuerlichkeiten 
zu machen verftanden, Audere wußten ſich trotz reichfter Begabung weder 
im Leben noch in der Dichtung zurecbizufinden. So befonderd der arme 
Lenz, den der Zwiefpalt von Ideal und Mirklichkeit endlich nach Wer: 
übung vieler geuialifher „Affenſtreiche“ dem Wahnſinn in die Arme 
jagte umd der zulegt im fernen Moskau elend verkam. Seine Dramen 
veranſchaulichen, was Göthe damit meinte, wenn er fagte, die Verehrung 
Shalſpeare's fei unter feinen Ingendfreunden bis zur Anbetung geftiegen. 
Hier ift überall ein Stück Shakſpeare, aber ein tollgewordener Shakjpeare. 
Da fährt Tragit und Komik, das Barockſte, Fragenhaftefte und doc auch 
wicder Zarteftes und Innigſtes in einem Gewimmel und Gewuſel durd= 
einander, daß es einem vor den Augen flimmert. Won gediegenerem 
Stoffe mar Klinger, ein Mann voll ſittlichen Ernftes, nad Ueberwindung 
feines jugendlichen Vulkanismus in der Uniform eines ruſſiſchen Generals 
die ſtoiſch-unabhängige Geflunung eines altrömijchen Nepublitaners bes 
wahrend. Unter feinen Eiſtlingswerken finder ih das Drama „Sturm 
und. Drang”, welches diejer ganzen Piteranurperiode ihren Namen gege— 
ben bat. Die Berfonen, welche darin auitreten, darakteriftren recht gut 
den titaniſchen Uebermuth und die titanifibe Verzweiflnug einer poe— 
tifchen Jugend, welche ſich, mit Klinger zu reden, „über eine Trommel 
ſpannen laffen wollte, um vine neue Ausdehnung zu kriegen, oder im 
Raume einer Piftole hätte exiſtiren mögen, harrend, daß eine Hand fie 
in die Luft Enallte* *%), Das wahre Wefen der Kunft, ihre Seltitherr: 


*) Worte, weldhe der. Hauptfigur in „Sturm und Drang” in den Mund ge: 
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lichkeit, hat Klinger nie begriffen. Er vullanifirte erft in einer Reihe 
von Tranerfpielen, welche jet nur noch als erſtarrte Lavablöcke in Der 
Yireraturgefcbichte daftchen, Dann in einer Reihe von Romanen, um zu 
demonftrixen, zu warnen, zu ſtrafen. Und worauf lief feine ganze Welt 
auſchauung hinaus? Auf das befannte Rouſſeau'ſche Ariom, daß Alles, 
wie es and der Hand der Natur komme, gut fei, und daß Alles unter 
den Händen ver Menfiben ſchlecht werde — ein Axiom, weldes in Klin: 
gers Schriften zu der troſtlos fataliſtiſchen Ueberzeugung verfteinerte, Das 
Site und Edle fei in dem großen Narrenhaus, genannt menfcliche Ge— 
feltfibaft, nur da, um zu Leiden und unterzugehen, während das Yoje 
triumphire. 

Göthe ſelbſt war in der Straßburger Zeit eine Beute der widerſtre— 
benden Stimmungen und Tendenzen, welche durch das „Labyrinth“ ſei— 
ner Bruſt ſchwankten. Der Tumult um ibn her mußte auch ihn verwir— 
ven. Gr hatte trotz feiner Jugend ſchon viel erlebt, mehr noch geſehen, 
manches verſucht. Mit ven beengeud religiöſen Eindrücken, welche wer 
Umgang mit dem frommen Fräulein von Klettenberg im ihm binterlaffen, 
war er nad Straßburg gekommen und bier war fein ſchon vorber er- 
regtes Intereife für Hamann, einen Frommen anderer Art, durch Herder 
aufgefrifcht worden. Hamann, der „Maqus im Nerven”, wie feine Ber: 
ebrer ibn biegen, bat eben fo fehr in die religiöfe wie im dic literariſche 


lcat find. Der Mann heißt Wild und iſt mit feinen zwei aleidarar- 
teten Freunden Ya Feu und Blaflus nad Amerifa gegangen, um ba 
Kriegéedienſte zu nehmen. Das ganze Etüd bewegt ſich in tellen Eyrün- 
aen. Eo auch die Redeweiſe der Perfenen. Wild fagt z. B. nadı ver 
Ankunft in Amerika unter Anderem: — „Seita, nun einmal in Tumntt 
nud Lirmen, dag die Einnen herumfahren wie Dadfabnen beim Eturm. 
Das wilde Geräuſch bat mir ſchon jo viel Wehlfein entacgengebunllt, 
daß mirs wirklich anfängt, ein wenig beſſer zu werden. Telles Ser:, ba, 
tobe und ſranne dich auf, labe dich in Wirrwarr! . . . Bin Allee ars 
weien. Ward Handlanger, um was zu fein. Lebte auf den Alpen, wei: 
dete die Biegen, lag Tag unt Nacht unter dem unendlichen Gewelbe dee 
Simmeld, von den Winden gefühlt und von innerm Feuer gebrannt. 
Nirgends Nub, nirgende Nait. Echt, fo ftreße ich voll Kraft und Ges 
funtbeit und fann mich nicht aufreiben. Ich will vie Gampaane bier 
mitmachen, va Fann meine Seele ſich ausrecfen, und ihun fie mir den 
Dienſt und ſchießen mich nieder, gut dann!“ 
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Bewegung jener Zeit mädtig eingegriffen. Dur alle feine zahflofen 
Pamphlete, gefchrieben in einem Dunkeln, fibyflinifch = orafeinden „Heu⸗ 
ſchreckenſtil“, gebt der kraftgenialifche Grundgedanke, daß dem greiſenhaf— 
ten Geift der Ueberlebung, der gelehrten Kleingeifterei und Pedanterci, 
alfen den veralteten Schulfagungen im Leben und Dichten ein Ende ge⸗ 
macht werden müffe. Zur Natur, zum Kindesalter der Völker müſſe man 
zurückkehren, damit aus der Einfalt des kindlichen Glaubens eine neue 
Einheit des Bewußtſeinse, eine neue Geſellſchaft, eine neue Poeſie bervor- 
gehe. Diefe Forderungen konnten ſich, mit Abrechnung der Hamann'ſchen 
Pibelgläubigkeit, die Driginalgenies fehon gefallen laſſen. Herders mehr 
humaniſtiſche und äftberifche als theologiſche Betrachtung der alten Reli— 
gionsurkunden wies dem Wolfgang einen Weg, zu menfchlichsfreier Auffaf- 
fung der religiöfen Probleme zu gelangen, und da Naturgenuß umd 
Freundſchaft, mehr aber noch die fonnige Liebe Friederike's ihm das Herz 
wärmte, fo drängte den jungen Dichter Alles, die „inneren Stim— 
men” fpreken und fingen zu laſſen. Diebrere feiner füßeften Lieder find 
damals entftanden und großartigfte Stoffe drängten fh an ihn heran: 
Mohanmed, Ahasver, Prometbeus, Fauſt. Er entfchied fich aber mie be 
kannt, zunädft für Götz von Berlichingen, welden ihm feine damalige 
enthuſiaſtiſche Hinneigung zu „deutfcher Art und Kunft“ nahegebradt 
hatte. Zu diefem Drama kam nah dem Aufenthalt in Weplar, wohin 
der Doctor Göthe im Sommer 1772 gegangen, um beim dortigen Reichs- 
fammergerickt ſchleppenden Andentens, wie fein Vater wollte, „ſich in 
praxi zu verfuchen“, der Roman Werthers Leiden, welchen er, die volle 
Gluth feiner Leidenfhaft für die einem Anderen verlobte Lotte Buff aus» 
ſtrömend, binnen vier Wochen aufs Papier warf. Mit vdiefen beiden 
epochemachenden Dichtungen entrichtete Böthe der Sturm= und Drang» 
fiimmung feinen Tribut. Was feine Zeitgenofjen fühlten und dachten, 
er ſtellte es zum Kunſtwerk geftaltet vor fih hin. Der Gög veranſchau— 
licht den in weit höherem Grade reinmenſchlichen und individuellen als 
politifhen Freiheitsdrang jener Zeit; der Werther repräfentirt die andere 
Erite ber Krafigenialität, die abſolute Vertiefung in ideale Herzenobe— 
dürfnifje, eine Schwärmerei, welche an der Klippe der Gonvenienz lieber 
ſcheitern ald fle umſchiffen will. 
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„Dei Zeit auf die Zäun’, fo trocuen die Windeln!” hatte der Kriegs: 
zahlmeifter Merk gemahnt, ald Göthe, in's vwärerlihe Haus nah Frank⸗ 
furt zurückgekehrt, mit Veröffentlichung des Götz und Werther zögerte. 
Die Freundſchaft Mercks, des verſtändigen, mit kritiſchem Takt und doch 
auch mit lebhafteſtem Intereſſe für alles Schöne und Tüchtige ausgeflat- 
teten Mannes, war einer der beſten Gewinnfte, welche Göthe aus der 
Slüdiurne zog. Ueberhaupt machte es einen Theil feines Glücks aus, 
daß er in jeder Periode feines Lebens Freunde fand, tie wahrhaft för: 
dernd auf die verfihiedenen Bhafen feines Genius einwirken. Der Did» 
ter bat in feinem Alter nicht ganz geredet den treiflihen Merk als den 
Mephiſto des Fauſt-Göthe bezeichnet. Denn der Freund war feinedwegs 
ein Geift, der ſtets verneinte. Allerdings warnte er: „Die Andern — 
(dies ging wohl auf die KHainbündler) — fuhen das Poeiiſche, das 
Imaginarive zu verwirktiihen und das gibt nur dummed Zeug, dein 
Deruf if es, dem MWirklihen eine poetifhe Geftalt zu geben” — 
und warf wohl auch ein trodenes Wort bin, „keinen fo Quark zu 
machen, wie die Andern auch machen könnten”, aber gerade in einem 
der angeführten Worte hat Merk mit ficherftem Inftinkt die Aufgabe des 
Göoöthe'ſchen Genius, den Nealen das ideale Gepräge aufjudrüden, darge- 
legt. Göoͤtht ıhat indeſſen, wie der Freund wollte, indem er 1773 den 
Boy und 1774 den Werther gedruckt ausgehen lieh, prächtige Blige der 
Poeſie, denen fofort ein mächtiger Donner des Beifall nachrollte. 


Die Wirkung diefer Werke war, ein Lieblingswort jener Zeit zu 
gebrauchen, erſtaunend. Eines ſchoͤnen Morgens ſtand Goͤthe als berühm- 
ter Mann auf. Sein elterliches Haus wurde eine MWallfahriöflätte bes 
deutender Menfhen. Die Diutter, jene originelle Frau, welche unter dem 
Titel der Frau Rath oder der Frau Aja*) in der Götheliteratur eine 
fo prächtige Figur macht, hatte alle Hände voll zu thun, die zu- und ab» 
gehenden Gäfte, mitunter wunderliche Heilige, zu bewirthen, und felbft der 
fteifreichftädtifche Here Rath fhürtelte nur im Stillen den Kopf, wenn 


*) Diefen Namen gaben ihr die Etolberge, nad) einer Stelle im Bolfsbudy 
von den vier Heimonsfindern, wo die Mutter derjelben, Fran Aja, ihre 
Eöhne als unbelannte Pilger trefflich bewirthet, 
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der kraftgenialiſche Tumult in die firenge Ordnung des Hauſes zu den 
drei Leiern bereimbracdh, wie bei dem Veſuch der Brüder Stolberg ge: 
ſchah, wo dent Weinkeller des alten Herrn übel mitgejpielt wurde, Es 
tam aber auch Klopſtock, der in' der deutichen Geſellſchaft das prieiter: 
liche Anfehen eines antiken Vates behauptete, und c8 Fam Lavater, der 
vielternfene Heilige vom Ufer der Limmat. Nach Geßners Lebensbe— 
ſchreibung Lavaters ging die erfte Zuſammenkunft deffelben mit Göthe 
in echt kraftgenialem Styl vor ſich. „Biſt's?“ — „Ib bin's!“ — 
Lavater, eine urſprünglich reine und edle Natur, wurde Seitens heiliger 
und ſcheinheiliger Weiber nach und nach zu einer ſublimen Verſchroben— 
heit hinaufgehätſchelt, die den Mann in fo notoriſchen Charlatanen und 
Gaunern, wie Gaßner und Caglioſtro waren, größte Menſchen und gott: 
begnadigte Wundertbäter erblicken ließ und ihn zuletzt alles Ernſtes 
glauben machte, er ſei wirklich der Sanct Lavatus, für welchen ihn feine 
Perehrerinnen hielten. Seine Miffionsreifen in Sachen eines mit Fraft: 
geninfer” Fühlſamkeit feltfam verquickten Chriſtenthums, das aber bei al- 
ler Warmbrüderlichkeit doch auf das zelotiiche Dilemma: „Entweder 
Chriſt oder Atheift!® hinauslief, ſowie im Sachen der auf thörichtefte 
Willtür bafirten, von ihm aufgebrachten Mode der Phyſiognomitk, welche 
dann der geifteshelle Lichtenberg vermittelt feiner „Phyſiognomik der 
Hundeſchwänze“ gebührend lächerlich machte, gehörten mit zur Signatur 
der Zeit; — wie and die Figur des im Göthe'ſchen Haufe ebenfalls 
feine Aufwartung machenden Leuchjenring, jenes Tupus eines Empfind⸗ 
lers, Brieſwechslers und Schwarmgeiſts von damals, der allen Berübmt- 
heiten nachjagte, einen geheimen „Orden der Empfindſamleit“ jtiften 
wollte und immer mit Brieftafchen *) bepadt war, mit, dazu. gehörte. 
Deblee es gerade daheim an Befuchen, fo unternahm der Wolfgang 


—98*— Von der Leidenſchaft, womit damals die Briefwechſelei betrieben wurde, 
fünnen wir ums heutzutage, wo felbft die Kiebesbriefe mehr oder weniger 
nur noch Gefchäftsbriefe find, kaum eine Borftellung machen. Da wurde 
allerdings viel Papier und Dinte unnöthig vernußt, aber es iſt darum 
doch nicht weniner zu beqweifeln, ob das 19. Sahrbundert dem 20. einen 
fo gebaltvollen Briefſchatz — werde, wie wir aus dem 18. einen 
überfommen haben. 
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zu Fuß, zu Pferd oder zu Wagen „Geniereiſen“ in die die Nähe und 
Ferne. Es iſt uns davon manche hübſche Geſchichte überliefert und wie 
der Tichter den Zanber feines Ruhmes durch die Magie feiner Per: 
ſönlichkeit noch erböhte. Freund Merk zu beſuchen ging er -oft- nach 
Dar mſtadt hinüber. Tagaben ibm’ die artigſten Frauen das Geleite 
bis zur Stadt hinaus und in Darmſtadt ſetzte er ſich auf die ſteinerne 
Treppe von Mercks Hausthüre, um den um ihn verſammelten Mädchen 
„Genieaudienz“ zu geben *). Nach allen Seiten bin wurden mit dem 
ganzen Freundſchaftsenthuſiasmus jener Tage Verbindungen angeknüpft, 
rheinabwärts bejonders mit dein Jacobi'ſchen Kreife in Pempelfort, der 
wie alle Welt alsbald von, Göthe bezaubert war **). DQie drolligite Ge: 
niereife war aber wohl jene, welche im Sommer 1774 das „Weltfind“ 
Göthe mit den beiden „Propheten“ Lavater und VBaſedow nad) Ems 
und Koblenz machte. Lavater, dem der Glaube an den hiſtoriſchen 
Chriſtus Herzensiadhe war, mit Baſedow, dem pädagogifchen Radicalre: 
former und enragirten Nationaliften, welder zu dem Togma der Trini- 
tät jo zu jagen im Verhältniß perſönlicher Feindſchaft and, und mit 
Göthe, weldher damals an feinem Prometheus und feinen Fauft dichtete, 
in einem Wagen auf einer gemeinſchaftlichen Bergnügungsreife begrif: 
fen — da haben wir einen der ſchönſten Gontrafte einer contrajtvellen 
Epoche. Auf diefer Neife Hatte am Wirthstiſch des Gaſthofs zu den 


*) Böttiger, Literar. Zuflände und Deitgenofien, I, 48. 


“*) Unterm 27. Ang. 1774 fchrieb Frig Jacobi an Wieland: — „Se mehr 
ich's überdenfe, je lebhafter empfinde ich die Unmenlichfeit, dem, der 
Goöthe nicht geſehen noch gebört bat, etwas Begreiſliches über vieles 
außerordentliche Geſchöpf Gottes zu ſchreiben. Göthe it, nach Heinſe's 
Ausédtuck, Genie vom Scheitel bis zur Sehle; ein Beſeſſener, füge 
ich hinzu, dem in feinem Falle geftattet iſt, willfürlich zu handeln, Man 
braucht nur eine Etunde bei ihm zu fein, um es im höchſten Grade lü- 
cherlich zu finden, von ihm zu begehren, daß er anders denfen und hans 
deln fell, als er wirklich denkt und handelt.“ Dieſe Erlennung und 
Anerkennung des Dümenifchen in Göthe erinnert ‚uns daran, daß ber 
greife Dichter am 24. März 1829 zu Eckermanu ſagte: „Je höher ein 
Menſch, deſto mehr fteht er unter dem Ginflug ver Dümenen und 
er muß immer aufpaffen, daß fein leitender Wille nicht auf Abwege 
gerathe,“ * 
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drei Reichsfronen in Koblenz jene claſſiſche Scene ftatt, welche ung Göthe 
in der kraftgenialen Manier beſchrieben hat, womit er ſeine zu jener 
Zeit vom Stapel gelaſſenen ſatiriſchen Brander „Götter, Helden und 
Wieland“, „Pater Brei“ und „Satyros“ auftakelte ). Im folgenden 
Jahre machte Göthe in Geſellſchaft der beiden Stolberge eine Schwei⸗ 
zerreiſe, die hauptſächlich Lavatern galt, welcher aber mit den gräflichen 
Brüdern, die ſich als vollſtändige Kraftgenies gebärbeten, ſeine liebe 
Noth Haben. mochte *). Göthe's Freundſchaftsgefühl für den züricher 
Propheten währte, ungeachtet der zußringlichen, auch an Göthe verſuch · 
ten Proſelytenmacherei des Letzteren, bis zur italieniſchen Reife des Dich⸗ 


2) Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer — (ihweiz. f. Diafon) — der war gar nicht faul, 
Setzt' ſich auf einen ſchwarzen Gau, 
Nahm einen Pfarrer hinter fi 
Und auf die Offenbarung ſtrich, 
Die uns Johannes der Prophet 
Mit Näthfeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel furz und gut, 
Wie man Theriakobüchſen öffnen thut 
Und maß mit einem heil’gen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlenthot 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
Ich war indeg nicht weit gereist, 
Hatt’ ein Stück Salmen aufgefpeist. 
Vater Bafevow unter diejer Zeit 
Badt’ einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was bie Taufe Mar 
Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 
Und dag ſich's gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man dem Kindern die Köpte nept. 
Drob ärgert fi der Andre fehr 
Und wollte gar Nichts hören mehr 
Und fagt’, e8 wüßt' ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ih behaglich unterbeflen 
Hatt! einen Hahnen aufgefrefien. 

*) In Schwaben und in der Schweiz fiel befonders die Sucht der Stolberge 
auf, am der mächiten beiten Stelle bei hellem Tage nodt zu baden, was 
in der Zeit der Pattenweiten und Neifröde felbit den Bauern zu griechiich 
vorfam. Bon der befannten in und am der Sihl hinter Zürich vorgefal- 
Ionen Stolbergijchen Badgeſchichte gibt Voß in einem Briefe aus Want 
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ters, welche ja überhaupt den großen Wendepunkt in feinen Anſchauungen 
ausmachte *). 


* 


Inzwiſchen hatte im Tezember 1774 die durch Knebel vermittelte 
Begegnung Göthe's in feiner Vaterſtadt mit dem Grkprinzen Karl Au— 
guft von Sachſen-Weimar und defien Bruder Gonftantin ftattgefunden, 
Götz und Werther hatten auf den felbft von einer vollen Ader von 
Kraftgenialität durchzogenen Erbprinzen, welcher damals ein ſiebzehnjäh— 
tiger Jüngling war, mächtig gewirkt und die perſönliche Bekanntſchaft 
mit dem Tichter web zwiſchen diefem und Karl Auguft, der wirklich ein 


Fürft, ein Vorderfter feiner Zeit und feiner Nation wurde, ein Band 
% 


— — —— 


beck (15. Dez. 1775) an Erneſtine Boie folgende Berſion: — „In Zürich 
baden fie fih einmal. Lavater, der fie beſuchen will, ſetzt ſich an's Ufer 
hin und fpricht jo mit ihmen im Wafler. Die Bauern, die das Baden 
bei Tage nicht ausjtehen fönnen, eilen ſchaarenweiſe herzu; wie fie aber 
einen Briefter am Ufer ſehen, brauchen fie doch feine Gewalt, jonvern 
murmeln untereinander, die nadten Menjchen im Wafler müßten wohl 
Miedertäufer jein, die der Priefter befehren wolle. Man jche aud recht, 
was der Teufel für eine Gewalt über fie ausübe; denn jedesmal da ter 
Priefter anfange zu beten, müßten fie mit dem Kepf unters Mafjer 
tauchen. Im Bodenſee hatte man fie gar feſtnehmen wollen." 


") Lavaters Perjönlichleit muß jerenfalls eine hechſt anzichende, ja fatci- 
nirende gewejen jein. Sonſt hätte Göthe durch dieſelbe nicht Jahre lang 
fo gefeilelt werden fennen, daß er neh im November 1779 aus Zürich 
an Frau von Stein jchrieb: „Die Trefflichfeit dieſes Menſchen ſpricht 
fein Mund aus; wenn durch Abwefent;eit ſich vie Idee von ihm ver 
Ihwächt hat, wird man auf's Neue von feinem Wejen überrafcht. Gr 
iſt der beite, größte, weiſeſte, immigite aller ſterblichen und unſterblichen 
Menſchen, die ich kenne.“ Bald jedoch mußte vie Grundverichiedenheit 
diefer beiden Naturen fo entſchieden hervortreten, daß fie nicht mehr zu 
überfehen war. Shen am 29. Juli 1782 ſchrieb Güthe an Lavater: 
„Da ich zwar fein Wiper-Ghrift, fein Un-Chriſt, aber doch ein decidirter 
Nicht-Chriſt bin, fo haben mir dein „Pilatus“ u. f. w. widrige Ginprüde 
gemacht“ — und wie volliiändig wenige Jahre ſpäter der Bruch 
eingetreten war, zeigt ein Brief Goöthe'e vom 5. Oftober 1787 aut Nom 
an Herder, wo von „Tafchenfpielerjtreichen des züricher Propheten“ vie 
Rede ift, welcher „Flug und gewandt genug if, große und Heine Kugeln 
mit unglaublicher Behendigfeit einander zu jubitituiren, durcheinander 
zu miichen, um das Wahre und Falſche nach feinem theelegiſchen Dich— 
tergemüth gelten und verſchwinden zu machen. Hole ever erhalte ibn 
der Teufel, der ein Freund der Lügen, Dimenelegie, Abnungen, Sehn— 
fuchten u. ſ. w. ift von Anfang an.“ 
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der Sympathie, welches nur der Tod zerreißen ſollte. Der Prinz hatte 
dem Geift des Jahrhunderts gemäß eine liberale Erziehung erhalten. 
Seine Mutter, die geift: und gemütbvolle Amalia von Braunſchweig, in 
ihrem fiebzchnten Jahre mit dem Herzog Ernft Augujt von Weimar 
vermäblt, war ſchon als Adhtzehnjährige Wittwe geworden und hatte 
damit Pflichten übernommen, denen fie fo Genüge that, daß fie in je: 
nem edeln Document, ihrem Selbſtbekenntniß („Meine Gedanken“), mit 
decht jagen durfte, die fchönfte Frühlingszeit ihres Lebens fei Nichts als 
Aufopferung für Andere geweſen. Klein von Statur machten ihre ſpi— 
rituellen Züge, ihr graziöfer Gang, ihre Gewandtheit im mündlichen 
Ausdrud fie zu einer angenehmen Griheinung. Mit warmem Blut, 
einem zärtlihen Herzen und einer lebhaften Phantafie verband fie cine 
große Lernbegierde. Als fie 1762 Wieland zum Lehrer ihres Erſtge— 
bornen berufen hatte, ward fie jelber noch feine Schülerin und lernte 
bei ihm Griechiſch, um den „Orazienfchlingel” des Altertbums, den 
Nriftophanes, in der Urfpracye leſen zu Können. Dieſer Zug deutet ſchon 
auf ein heiteres Temperament, welchem nachgebend fie auch wohl einem 
derben Scherze nicht prüde aus dem Wege ging *),. Mit Papa Wie: 
land ftand fie auf fo freundihaftlidem Fuße, daß der Freund in jeinen 
älteren Jahren fich zuweilen herausgenommen babe, neben der Herzogin 
auf dem Sopha figend, fein Mittagsichläfchen zu halten. 


Meimar war damals noch „mehr Torf als Stadt“, aber die Feſt— 
ſetzung Wieland bezeichnet den Anfang der Entwidlung diejer Heinen 
Refidenz zur geiftreichen Metropole von Deutſchland, was fie in 
Wahrheit lange Jahre gewefen iſt. Unlange nad Wieland kam Ber: 
tuch, der Ueberfeger des Ton Quirote, dann der feine, ehrenwerthe, tüch— 
tig gebildete Knebel, als Erzieher des Prinzen Gonftantin berufen, 


*) Ale 1778 die erſte Gntbindung ihrer Echwiegertcchler bevorſtand, ſchrieb 
fie an Met: „Will ver Himmel einen braven Jungen geben, jo is 
ein Glück fürs ganze Land. Danijchmend (Wieland) hat ſchon wieder 
taufen laſſen. Je erains, qu'à la fin il se ressente un peu von dem 
häufigen Nerouchiren feiner Frau und des Merkur (die 1772 von Wie: 
land gegründete Zeitichrift). Gr fcheint aber an beiden vielen Spaß zu 
finden, alfo muß man ihn machen laſſen.“ 
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Nahm man dazu neh den launigen Märchenerzäbler Mufäus, Profef: 
for am Giymnafiun, und die Leiden Hofherren F. H. von Einfiedel und 
8. ©. von Sedendorf, diefer ein nicht verächtlicher Componift und Poet, 
jener ebenfalls in Muſik und Etegreifdichtung gewandt und in feiner jhwanf: 
baften Liebenswürdigfeit und Herzensgüte der „ami“ par excellence, aber 
nicht, wie oft geſchehen iſt, mit feinem abenteuerlichen jüngern Bruder zu ver: 
wechleln *) — jo hatte man ſchon etwas, was einem „Weimarer Mus 
ſenhof“ ähnlich ſah. Aber die wirkliche Eröffnung desjelben datirt doch 
erſt von der Ankunft Göthes. Im November 1775 trat Karl Auguſt 
die Regierung an. Im October führte er feine Braut heim, die Prin: 
zeſſin Luife von Darmſtadt, ſah bei dieſer Gelegenheit Göthe abermals in Frank: 
furt und wiederholte demſelben die ſchon früher an den Tichter gerichtete Ein: 
ladung an feinen Hof. Göthe, der in dem jungen Fürften eine gleich: 
geftimmte Natur gefunden, ergriff die gebotene Gelegenheit, von Frank: 
furt wegzukommen, um fo berzbafter als die quälenden Nachwehen feincs 
ebenjo Teidenjchaftlichen als unerquidlichen Verhältniſſes zu Lili (Eliſa— 
beth Schönemann) einen Wechſel des Orts und der Umgebungen räthlich 
machten, Am 7. November langte ev zu Weimar au, im der obligaten 
„Senietradyt” — blauer Werther-Frack mit Meffingknöpfen, gelbe Weite, 
weiße Gannevasbeinkleiver und Stulpenftiefeln *) — weldye, weil der 
junge Herzog fie adeptirte, für eine Weile fo zu jagen Weimarer Hof: 
tracht wurde ***), 


*) Diefer jüngere Einfiedel, der Yieutenant, hatte mit der „Heinen Werther“, 
der Frau des Freiherrn von Werther, ein Abenteuer, deſſen Schluß na— 
mentlid einen Fingerzeig gibt, dag man, wie wir noch mehrfach bemer— 
fen werden, in der Sturm- und Drangzeit mit ven ehelichen Berhältnij- 
jen genialiich genug umfprang. Die fleine Werther hatte fih in den 
genannten Herrn von Ginfiedel verliebt, jiellte ſich krank, fingirte fogar 
den Tod, lieg fHatt ihrer eine Puppe begraben und ging mit ihrem Lieb— 
haber durch nach — Tunie, wo der tapfere Krieger Gold und Diaman- 
ten zu ſuchen beabſichtigte. Etatt derſelben fand tas phantaftifche Paar 
in Afrika natürlid nur bittere Noth und fand es daher bald geratben, 
heimzufehren. Der Freiherr verzieh feiner Kran dieſe „Seniereije“ und 
lebte wieder mit ihr. 

**) Dies war ein größter Verſtoß gegen die gelellige Cenvenienz von tamale, 
wo ein Mann in anjtänviger Gejellihaft nie anders ale in Echuben 
erichien. 

s.., Wie Knebel, doch gewiß ein glaubwürdiger Zeuge, auetrüctich angibt 

29 


450 Sturm u Drang, eine kulturgeſch. Epifode, von Dr. Joh. Echerr. 


Tie Erjheinung des von Genialität, Lebensluft, Liebenswürdigkeit 
und Muthwillen funfelnden Dichters, deſſen hochwogende Seele in einem 
Leibe wohnte, welcher ihn zum fchönften Manne feiner Zeit machte, war 
eine unwiderſtehlich fiegreiche. Selbſt der Harverftändige Knebel beriche 
tete, wie eim Stern ſei Göthe am Weimarer Simmel aufgegangen *). 
Wieland, der furz zuvor von dem mutbwilligen Tichter jo berb fatirifirte 
Wieland fchrieb am 10. November an Frig Jacobi: „Morgens um 5 
Uhr ift Göthe in Wermar angelangt. O mein beftes Vrüderchen, was 
ſoll ich dir fagen? Wie ganz der Menſch beim erjten Anblit nach mei: 
nem Herzen war! — Wie verliebt id) in ihn wurde, als ich beim Ge 
beimrath von Kalb, wo er wohnt, am nämlichen Tage an der Seite 
de8 herrlichen Jünglings zu Tiſche ſaß. Alles, was ich Ihnen nach 
mehr als einer Kriſis, die in mir dieſe Tage über vorging, jetzt von 


ber Sache jagen kann, iſt dies: Seit dem heutigen Morgen iſt meine 


Seele jo voll von Göthe wie ein Thautropfen von der Morgenfonne **). 


(Kit. Nachlaf, l XAXIX). Dünker („Sreunteebilter aus Göthe'e Leben“, 
426, Anm. 2) bezweifelt zwar, daß Göthe zu Weimar in der „Wertbers 
Montirung“ aufgetreten jei, denn wenn er diejelbe je getragen, fo habe 
er fie wohl längit abgelegt gehabt. Aber der Werther war ja erit das 
Jahr zuvor erfchienen und der gründliche Goötheforſcher legt wohl bier zu 
viel Gewicht varanf, dag Goͤthe zur Zeit, wu er feine Eelbfibiegraphie ſchrieb, 
allerdings nicht mehr geneigt war, mit Wohlgefallen anf die Werthere- 
mode zurüdzubliden. Im Uebrigen ift zu bemerfen, daß die „Genietracht“ 
Zopf und Burer noch beibehalten hatte. Als im Jahre 1780 Karl Auguft 
ſich das Haar furz fchneiden lief und nun einen fogenannten „Schwe— 
denfopf* trug, wurde dieſe Haarrevolution als große Neuigleit überall 
hin gemeldet. 
*) Knebel a. a. O. 


+*), Mieland gerieth über den liebenswürdigſten ver Menſchen, wie er Göthe 
nannte, förmlich in Gffiafe. Am 8, San. 1776 ſchrieb er an Zimmer: 
mann: „Heute war eine Etunde, wo ich ihn erſt in feiner ganzen Herr- 
lichkeit, — der ganzen jchönen, gefühlvellen, reinen WMenfchheit ſah. 
Außer mir Iniete ich neben ihn, drückte meine Erele an feine Bruft und 
betete Bott an“ — und am 25. März 1776 äußerte er gegen Merd: 
„Kür mich ijt Fein Leben mehr ohne dieſen wunderbaren Knaben, den 
ich als meinen einzigen eingeberenen Echn liebe, indem ich, wie einem 
echten Bater zufommt, meine innige Areude daran babe, daß er mir jo 
Schön über'n Kopf wächſt und allee das iſt, was ich nidt habe werben 
fünnen.“ 


- 
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Tem jungen Fürften ging in der Freundſchaft mit Göthe, die fo dauernd 
und für Beide fo fruchtbar werden follte, da8 Leben erſt recht auf, um 
fo mehr, da fic im diefer erften Zeit zwifchen ihm und feiner jungen 
Gemahlin Fein recht gedeibliches Verhältniß, wie es fpäter eintrat, geftal- 
ten wollte. Karl Auguft war dag, was Göthe cine „dämoniſche Natur“ 
nannte, Gr hat den fürftlichen Freund auch ausdrücklich als eine folche 
bezeichnet, d. h. als einen gebornen großen Menfchen. Zwei weitere 
Auoſprüche Göthes über den Herzog: „Er pflanzt und möcht auch, daß 
8 Schon gewachſen wäre” — und: „Ein Herzogthum geerbt zu haben, 
war ihm Nichts; hätte er ſich eines erringen, erjagen, erftürmen können, 
das wäre ibm Etwas geweſen —“ deuten an, wie ſich der Fürft in 
der Jugend hatte und gebahrte, Der Sturm und Drang der Zeit war 
mächtig in ihm und er hat das Bacchanal der Kraftgenialität redlich mit 
durchgemacht. Aber er war aud eine edle Natur, cin wahrhaft guter 
Mensch, der es ſich angelegen fein Tieß, alles Rechte und Schöne nad) 
Kräften zu fürdern. Jenes befannte Epigramm, werin Göthe erffärt 
hat, e8 wäre cin „Felt, Teutfcher mit Deutichen zu fein“, wenn alle 
deutjche Kürten feinem Herzog glichen, ift wahrlich Keine höfiſche Echmei- 
helei, jondern, Alles zufammengenemmen, ein verbientes Lob gewefen, 
Der Ruhm Karl Augufts beruht keineswegs allein darauf, daß fein 
Name mit größten unferer Kulturgeſchichte als der eines Helfers und 
Freundes unzertrennlich verfnüpft ift, nein, c8 muß auch gefagt werden, 
daß er cin rechter und treuer Patriot, dag er wie der freifinnigfte fo 
auch, im höchſten und weiteften Sinne des Wortes, der menſchlichſte 
Fürſt gewefen ift, welchen Deutfchland je gehabt bat *). eine Gemah— 


*) Unter den zahlreihen Zügen, welche uns von ber reinmenſchlichen Lie— 
benswürdigfeit Karl Augufts überliefert find, fommt nad meinem Ge: 
fühle beſonders den zwei folgenden eine charakteriſtiſche Bedeutung zu. 
Als der Weimarer Hof 1803 das neue Schloß bezog, wurde ein yatriarz 
chaliiches Fort gefeiert. Die Herrichaften famen auf ihrem Umgang in 
der neuen Reſidenz auch zur Küche und da fam eine alte häßliche Scheuer— 
frau heraus und fiel in ihrem fcheuerfraulihen Entzücken dem Herzog 
ehne Umjlände um ven Hals und füfte ibn. — In Schölls Karl-Auguit: 
Büchlein ©. 165 finde ich folgende, von dem Berfafler mit Recht „Groöße 
in der Güte“ überfchriebene Anekdote. Der Herzog ließ einmal, als ihm 
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Yin Luiſe nimmt in dem Ehrenkranz deutfcher Frauen für immer eine 
vertretende Etelle ein, Gegen die Ausfchreitungen der Geniewirthſchaft 
am Sofe, welche in die erften Jahre ihrer Che fick, bildete die Herzogin 
ein wehlthätiges Gegengewicht, indem fie auf ihre Würde bielt umd 
taranf keftand, daß wenigftens in ihrer nächſten Umgebung gewiſſe 
Gränzen eingebalten würden. Temperament und Gemöhnung verlichen 
ibr eine Saltung, welche kalt und ftolz erſcheinen konnte; aber ihr Herz war voll 
Edelmuth, und wie groß fie dachte, trot herrlich zu Tage, als fie in 
der furchtbaren Trübfal, weldye 1806 nad der Schlacht bei Jena über 
ihr Haus und über das Land bereinbrach, dem zorniprühenden Welt: 
eroberer gegenüber den ganzen Heroismus einer ſchönſten Weiblichkeit 
entfaltete und dem rüdfichtslofen Deſpoten Hochachtung vor einer deutfchen 
Frau und Fürftin abzwang *). 


Fine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Perfönlichkeiten, Männer 
und Frauen, jtand zu dem Kleinen Weimarer Hof, ald Göthe an dem: 
ſelben erfchien, im Lfeibender oder gaftfreundlicer Beziehung. Schon im 
October 1776 kam Herder, auf Göthes Betreiben als Oberhofprediger und 
Sereralfuperintendent vom Herzog berufen, Zu den fen früher nam: 
haft gemachten Kofherren von Geift gehörte auch der Kammerberr von 
Wedel, Karl Auguſts Augendgefpiel und treuer Jagdgeneß. Mit Tal: 
berg, dem Furmainziichen Statthalter in Erfurt, mit den Prinzen Au: 


ein Schönes Pferd verendet war, die Sektien unter feinen Augen machen. 
Wie es gethan war, gab er dem Jäger einen Kaubthaler für den Edyarf- 
richterlnecht. Dielen Knecht wellte der Jäger nah dem allgemeinen Ver: 
urtbeil nicht berühren und legte ihm den Thaler auf den Karren. Der 
Herzog drebte fi herum: „Albernheit!“ nahm ven Thaler: „Da Lande: 
mann, ein Trinfgeld von mir.“ „Durchlaudht, ſagte der Knecht zugreifend, 
ich bin ein fchr armer Meunſch, aber ver Yaubthaler wird nicht Hein 
gemacht; er bleibt in meiner Familie.“ 


*) Die beite Gharakteriftif der Herzogin Luiſe hat, wie mir fcheint, Fran 
von Staël in folgenden Worten gegeben: — La duchesse Louise est 
le veritable modele d’une femme destinde par la nature au rang le 
plus illustre. Sans pretention comme sans faiblesse, elle inspire au 
m&me degrö la confiance et le respect; et l’heroisme du temps chevale- 
resque est entre dans son äme, sans lui rien öter de la douccur de 
son sexe, 
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auft von Gotha und Adolf von Barchfeld, mit dem Fürſten Franz von 
Deſſau wurden Iebhafte Verbindungen unterhalten. Bon Frauen, die 
zum Doflreife gehörten, feien die wigige Thusnelda von Göchhanien ge 
nannt, das in alle Schwänfe des Kraftgenies mit guter Laune eingehende 
Hoffräulein der Herzogin Amalie, dann die Kammerpräfidentin Kalt, 
die Gräfin Werther, Luife von Imhof, die „kleine“ Schardt, und Char— 
lotte von Stein, Gemahlin des Oberftjtallmeifters, zehn Jahre hindurch 
die große Flamme Görhes, für welchen die anmutbige Frau, obgleich nie 
eigentlich ſchön und über die Sugendfrifche fchen hinaus, in dem Tumult 
der „Iuftigen Weimarer Zeit" ein rechter Leitjtern wurde *). Auch Co: 
rona Schröter, die ſchöne Sängerin, muß bier noch genanut werden, 
welche in den theatraliichen Spielen des Hofes voranftand und in Göthes 
Bruſt ein altes Licbesfener nen entfachte **). Auf die früheren Genoſ— 


*) Die beſie unter allen it Frau von Etein — ſchrieb Edhiller unterm 12. 
Aug. 1757 aus Weimar an Körner — eine wahrhaft eigene intereffante 
Perſon, von der ich begreife, daß Göthe fid jo ganz an fie attadhirt hat. 
Schön fann fie nie geweien fein, aber ihr Geſicht hat einen fanften Grnit 
und eine ganz eigene Offenbeit. Gin geſunder Berftand, Gefühl und 
Wahrheit liegen in ihrem Weſen. 


») Als der Dichter die Shine Künftlerin, welche er ſchon früher fennen ges 
lernt hatte, 1776 in Leipzig wiederſah und nah Weimar zu gehen ver: 
anlafte, ichricb er an Frau von Etein: „Die Schröter it ein Engel. 
Wenn mir doch Gott jo ein Weib beicheeren wollte, daß ich Euch könnt 
in Frieden laſſen.“ Die Briefe Gethes an Frau von Etein, beionders 
aus der eriten Zeit ihres Berfehre, find zwar nicht mehr je ganz ſturm- und 
drangvell, wie die Gpifteln an Auguſte von Etelberg waren, welde eis 
gentiich nur aus Ausrufungen, Auerufungszeihen und Gedankenſtrichen 
beitchen, — aber dech find fie in ihrer Naivetät und Gedrängtheit ein 
feſtliches Zeugniß von der Friſche und dem Feuer, welde durch Göthe in 
den deutichen Styl kam. Die Gorreependenz der Triginalgenies, in der 
Zwanglofigfeit nicht felten zur cyniſchen Derkheit vorichreitend, wider: 
jriegelt überhaupt nech viel unmittelbarer als ihre Dichtung eine gäh— 
rende, nach Natur und Freiheit ringente Zeit. Ginige Proben mögen 
auch bier am Plage fein. Als die Berufung Hervere nad Weimar auf 
Sinterniffe lich, fchrieb ihm Gethe: „Lieber Bruder, wir habens von 
jeber mit den Eh... ferien verderben und die fißen überall auf dem 
Faſſe. Der Herzog will und wünſcht Did, aber Alles iſt bier gegen 
Did.“ Gr ferdert dann Herder auf, verfelbe mege nur einen einzigen 
techtgläubigen Theologen bewegen, „Gute“ von ihm zu fagen. Doch 
fogleidy darauf fehreibt er wieder: „Bruder, fei ruhig, ich brauch’ der 
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fen Eöthes mußte die große Nenigkeit von dem Glüd, welches der Wolf 


Zeugniffe nicht; habe mit treſſlichen Hepreitichen die Kerie zuſammen— 
getrieben und ce farın nicht lange mehr fioden, fe haft Du ten Auf.“ 
Zur felben Zeit fchricb Lenz, weldyer vernemmen hatte, daß der Weima— 
rer Etadtrath erſt Probepredigten von Herder babe hören wellen, aus 
Darmftart an diefen: „Probepretigten? Luſtig genug, aber fich' das 
als eine Force an und dent" an Goriolan im Candidatenrock, Ulyß gar 
in Bettlerlumpen. Küß' deinen Eohn!!! Nie Göthe Die Berufung 
Herdere durchgeſetzt hatte, ſchrieb er ihm im Knittelverſen: — 

Hechwürdiger! 's ift eine alte Echrift, 

Daf tie Ehen werden im Himmel geſiiſt. 

Seid alfe vielmehr zu Eurem Orden 

Bom Himmel grad ’rab geftiftet werden. 

Gs uns auch allen herzlich Tremmt, 

Daß Ihr bald mit der Peitihe Fommt — 

Und wie dann unjer Here und Chriſt 

Auf einem Gel geritten it, 

Eo werdet Ihe in diefen Zeiten 

auf hundert und fünzig Eſeln reiten, 

Die in Euer Herrlichkeit Dieces 

Griauern fih die Rippenſtöß' .. . .. 
und Wieland gab dazu den Gommentar, indem er (19. Febr. 1776) an 
Merk meldete: „Der Meſſiae Herder wirt am Palmarum auf 150 
Gieln — Keiner fuberbinirten Geiftlichfeit) — bier einreiten.* Der 
Herzog Karl Auguft ging mit vollftem Behagen in vie Medeweife und 
den Briefton der Kraftgenies ein. Man leſe mur feinen Vrief v. 3: 
1780, werin er meldet, daß Wieland zu gleicher Zeit ten Oberon und 
einen Jungen zu Etande gebracht habe. Daß ter Herzeg auch die ofli- 
aniich-wertherfche Stimmung der Geniezeit in ſich aufgenemmen, bezeugt 
fein Brief vom 17. Juli 1780 an Kuchel, wo er, Nachts allein in der 
Borkenhütte des Parfes figend, Schreibt: „Der Menſch ift doch nicht zu 
der elenditen Philifterei dee Geſchäftelebens beſiimmt, es ijt Ginem ja 
nicht größer zu Muthe, ale wenn man doch die Sonne fo untergehen, die 
Eterne aufgeben, es fühl werden ficht und fühlt, und das Alles für fich, 
fo wenig der Menſchen halber, und dech genießen ſie's, und jo bed, daß 
fie glauben, es ſei für fie. Ich will midy baten mit tem Abenpitern und 
nen Leben fchöyfen..... Ih Femme daher. Das Waſſer war alt, 
denn Nacht lag jchen in feinem Schooße. Es war ale tauchte man im 
die fühle Nacht. Als ich ven erſten Schritt bineinthat, war's fo rein, fo 
dunfel. Ueber den Berg hinter Oberweimar fam der volle Mend. &e 
war fo ganz ftille. Wedels Waldhörner hörte man nur von Weiten“ u. 
f. f. Ein Anflang Faufliichen Schmerzes ſpricht aus den 1781 gefchrie- 
benen Worten des Züriten: „Der Menſch, namentlich der niht gemeine, 
muß von den Göttern ihm angezogene ſpaniſche Etiefeln tragen und dei: 
fenungeadhtet, fährt dem Schicſſal eine Laune durch den Kopf, dabei 
fpringen und tanzen, 
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gang am Meimarer Hofe gemacht, fehr anzichend wirken. Lenz lam, meldete 
Göthen feine Ankunft mit den Worten: „Der lahme Kranich ift angekommen 
und fucht, wohin er feinen Fuß fee“, wurde gaftlich aufgenommen und 
machte „Affenftreiche” und „Ejeleien“, bis man ihn fortſchaffen mußte. 
Tann erſchien Klinger und Tas feine titanifirenden Trauerſpiele vor, 
tis Göthe davonlich mit den Worten: „Tas halte der Teufel aus!“ 
Gin ned, jonderbarlicherer Saft war der Schweizer Kaufmann, von bem 
der wunderſüchtige Yavater fagte: „Er Tann, was er will" — der aber 
in MWahrbeit Nichts Tonnte, als die Kraftgenialität zur höchſten Potenz 
der Grtravaganz und Unverſchämtheit erheben. Göthe machte ihn um: 
fanft „abfahren“, worauf er nach Deſſau ging, um am dortigen Hufe 
den Rouſſeau'ſchen Naturſohn zu fpielen *). Bei der Anweſenheit der 
Brüder Stolberg, die noch im vollen Saft ihrer pbantaftiihen Jugend— 
lichkeit ftanden, wurde teutoniſch gezecht und wurden ſonſt allerhand-geniale 
Kraftitüce ausgeführt. Später nahm auf wiederholte Einladungen bin 
Merd „feinen Rappen zwiſchen die Beine” umd that eine Fahrt nad) 
Hofe. Er gefiel den Weimarer Fürftlichfeiten und Notabilitäten ſehr, 
ſoll aber, wenn alt treu berichtet bat **), das höfiſche Genietrei— 
ben Göthes mit nicht fehr günftigen Augen angefehen und gemurrt ka: 
ben: „Was Teufel füllt dem Wolfgang ein, bier zu Weimar am Hofe 
berumzufchrangen und zu fcherwenzen, Andere zu hudeln oder, was mir 
Alles Eins ift, fih von ihnen hudeln zur Taffen! Gibt es denn nichts 
Beſſeres für ihn zu thun?“ 

Aber der Fraftgeniale Meft wollte und mußte ausgähren. Diefen 
Gährungsprozeß weiter im Einzeluſten zu verfolgen, ift hier nicht ftatt: 
baft. Wildluſtig und ungefüge genug that fi) mitunter die vom Her: 
zog ganz offen und von der Herzogin Mutter unter der Hand begün: 
ftigte Geniewirthſchaft auf. Es mag Etwas von Böttiger'ſchem Klatſch 





*) Wenn anders Böttiger (a, a. O. I,54) Glauben verdient, jo ging Kauf— 
mann, „um feinen Genieberuf zu beurfunden, in einer grünen Bricejade, 
mit entblößter Bruſt, mähnenartig Ratternden Haaren und einem gewals 
tigen Knotenftod umher. So fam er in der Fürſtin Zimmer und an 
des Fürften Tafel,“ 


++) Göthe, aus näherem perfönliden Umgange bargeftellt, ©; 145. 
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in der Ueberlieferung fein, daß Göthe, wenn ihn der dämonifche Drang 
erfüßte, fi mit aufgelöstem Haar mänadifh auf dem Boden gewälzt 
babe, daß der Tichter und fein berzogliher Tußbruder oft ftundenlang 
auf ten Marktplatz der Stadt ſich geftellt hätten, um mit „abſcheulich 
großen ParforcesKarbatichen mit einander um die Wette zu Mnallen *), 
daß das ſtudentiſche „Schießen“ von den Originalgenies im größten 
Styl betricben worden fei und Anderes der Art mehr. Aber fo ganz 
unwahrſcheinlich ift das Alles keineswegs, denn Göthe ſelbſt fchrieb (5. Jan. 
und 8. März 1776) an Merd: „Ich treib's bier freilich tell genug. 
Kir machen Teufelszeng —“ und Wieland meldet demfelben (26. Jan. 
1776): „Göthe lebt und regiert und wüthet und gibt Regenwetter 
und Sonnenfhein tour ä tour, comme vous savez, und madıt ung 
Alle glüdlih, er made was er will," Göthe, ein Virtuos in allen 
förperlidhen, wie jo vielen geiftigen Uebungen — er führte unter Anderem 
au das Schlittfhuhlaufen in Weimar ein — bat zwar in dem kraft— 
genialen Tumult, deffen Mittelpunft er war, fein edleres Selbſt nie 
verloren, aber doch war er immer mit dabei, wo es galt, die „beſtialiſche 
Natur zu brutalifiren‘ **), nicht felten bis zum Uebermaß. „Wir wa— 
ren oft fehr nahe am Halsbrechen,“ erzählt er felbft. „Auf Parforce 
jagden über Heden und Gräben und durch Flüffe, bergauf, bergab Tage 
lang ſich abzuarkeiten und dann Nachts bei einem Feuer im Walde zu 
campiren,, das war nad des Herzogs Sinn“ **), Die Luftichlöffer 
Belvedere, Ettersturg und Tiefurt, dann die Umgebungen von Stützer— 
bad, Ilmenau, Tornburg, Lauchſtädt waren die Schaupläße des poeti— 
ſchen Zigeunertreibens, wobei natürlich tüchtig poculirt und nicht weni— 
ger „gemiſelt“ d. h. geliebelt wurde, denn die Mädchen hießen in dem 
fraftgenialen Rothwelſch „Miſels.“ Das vergrößernde Gerüdt, d. 6. 
eine von neidiſchem Uebelwollen aufgeſtachelte Klatſchſucht Tieß es nie 
fehlen, die geniewirtbfhaftlihen Vorkommnifje ins Ungeheuerliche auszu— 


*) Böttiger I, 61, 204, wo übrigens Wieland als Gewährémann bezeich— 
net if. 


⸗*) Mieland an Merd, 27. Mai 1776. 
) In Göthes ihönem Gedicht „Ilmenau“ iſt dieſes Treiben poetifch verklaͤrt. 
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malen, und fo tonnte Zimmermann aus Hannover an Herder die lächerlichen 
Worte fhreiben, er habe aus Weimar eine Menge Tinge vernommen, kei 
denen ſich „alle feine Haare ſenkrecht in die Höhe gerichtet hätten*. Tas 
eben war das Eigenthümliche der Weimarer Kraftgenialität, daß durch 
die Unbändigfeit, ja durch die mitunterlaufende Rohheit derfelben, wie 
Göthe in dem eben citirten Gedicht fagt, immer wieder edle Sitte durch— 
ſchlug *). War man des Treibens und Hetzens und „Wüthens” in 
Feld und Wald und Gebirge müde, fo griff man daheim zum Komö: 
dienfpiel, der Herzensfreude der Herzogin Amalie, Weimar hatte da: 
mals noch Fein ftebendes Theater, und nur eine Komöbdiantenbande un: 
ter Bellono's Direction ging ab und zu. In der eigentlichen Genie- 
periode aber ward bei Hof ein Privattbeater eingerichtet, auf welchem 
die Kürftlichkeiten und die Hofleute felber die Rollen übernahmen. Göthe war 
Tirigent, Theaterdicter und Schaufpieler zugleih. Die Apparate ma: 
ren fehr einfach und die Koften unbedeutend, Muthwilligſte Nederei 
hatte dabei freilich nicht felten offenen Raum. Go wurde in einer toll: 
tomifchen, von Göthe gedichteten, von Sedendorf componir!en Oper, „die 
geflidte Braut”, nahmals zum „Triumph der Empfindfamfeit* abge: 
Ihwächt, dem bei der Aufführung zu Ettersburg anmefenden Papı Wie: 
land vermittelit einer Parodie feiner „Alcefte” fo arg mitgefpicht, daß 
er im Zorne davonlief *). Aber auch Göthes Iphigenie in ihrer erſten 
Geftalt Fam am 6. April 1779 auf dem fürftlichen Privattheater zuerft 
zur Aufführung und man möchte fagen, daß mit der Erfcheinung diefer 
edlen Tichtung die Fraftgenialifche Atmosphäre Weimars ſich zu Mären 
und zu reinigen begonnen habe ***), 


*) Unbaͤndig fchmwelgt ein Geift in ihrer Mitten 
Und dur die Rohheit fühl ich edle Sitten. 
**) Die parodiſche Arie an den Mont: 
Du gedrechfelte Laterne 
Ueberleuchteſt alle Eterne 
Und an Deiner fühlen Schnuppe 
Trägft du der Eonne mildeften Glan; — 
wurde unter Polbornbegleitung „in der allerlächerlichſſen Weile abge— 
leiert“, wobei auf das Wort Schnuppe ein langer Triller fam. Bol. 
Diezmann, „die luflige Zeit in Weimar”, 170, 


**) Corona Echröter war Iphigenie, Knebel Thoas, Prinz Conſtantin Pyla; 





458 Sturm m. Drang, eine fullurgeih. Gpifote, von Dr. Jch. Echerr. 


Ten Abſchluß 868 Kraftgeniewefens bildete die Geniereife, welche 
der Herzog im Herbſt 1779 mit Göthe und Wedell zu Pferde — wie 
das Übrigens damals noch eine fehr gewöhnliche Neifeart für Männer 
war — in die Schweiz unternahm. Bei der Zurückunft nad Weimar 
trug der Herr Gcheimerath, welcher jedoch nad) Wielands Zeugniß (an 
Dierk, Juli 1776) „ſchon Tange vorher und von dem Augenklide an, 
wo er decidirt war, fid) dem Herzog und feinen Geſchäften zu widmen, 
mit aller ziemlichen Wellllugheit ſich aufgeführt hatte,“ bordirte Weften 
und Staatsröcke und trat auch äußerlich mit dem ganzen Miniſteraplomb 
auf. Er mochte bemerkt haben, daß ſich das „Regiment“ denn doch 
nicht ſo im Spaße führen laſſe, und auch „das nahe an ſtille Wuth 
gränzende odium Vaticinianum““) gegen den beneideten Günſtling 
lonnte ihm nicht entgangen fein, Gr warf fi jest mit allem Ernft 
in die Geſchäfte, aber er fühlte und fagte, daß er „eigentlih zum Schrift: 
fteller geBoren“ und demnach die Zeit, welche cr diefem feinem wahren 
Beruf entzöge, cine verlorene fei. Auch der fürftliche Freund machte 
ihm Sorge. Befonders wirkte des Herzogs leidenſchaftliche Neigung 
für's Militär vielfach ftörend und verwirrend, Ter Ueberdruß des Ti: 
ters am Hofleben ging um dieſe Zeit bis zu hypochondriſcher Verſtim— 
mung. Damals ſchrieb er an Frau von Stein: „Die Verdammniß, 
daß wir des Landes Mark verzehren, läßt Teinen Segen der Behaglich⸗ 
leit grünen“ — und das Mißfallen an der Gegenwart verdüſterte ihm 
auch die Erinnerung an die Vergangenheit, beſonders an die kraftgeniale, 
ſo ſehr, daß er nur noch mit Widerwillen, ja mit Reue auf dieſelbe 
zurüdbliden mochte *). Karl Auguſt ſeinerſeits, jünger und leichtblü— 


des, Göthe Oreſt. Gin Augenzeuge, Hufeland, ſchrieb über dieſe Auf— 
führung: „Nie werde ich den Eindruck vergeſſen, den Göthe ale Oreſt 
im griechiſchen Goftüm machte. Man glaubte einen Apollo zu ſehen. 
Noch nie erblidte man eine ſolche Vereinigung phyſiſcher und geiſtiger 
Vollfommenbeit und Schönheit in einem Mann als damalée an Göthe.“ 
*) Wieland an Merd, 21. Sept. 1779. 
**) Wie z. B. in den 1783 gefchricbenen Zeilen: 
Ih brachte reines Feuer vom Altar; 
Was ich entzündet, it nicht reine Flamme, 
Der Eturm vermehrt die Gluth und die Gefahr, _ 
IH ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 
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tiger als der Freund, war von der Gravität und „Taciturnität“ fei- 
nes Herrn Kammerpräjidenten Anfangs nicht jehr erbaut *) und meinte 
auch fpäter noch, es fei „gar poflierlic, wie der Menſch gar fo feierlich 
werde“ *). Er feltft, der Herzog, gehörte zu den glücklichen Sterbli- 
chen, die an Geift und Gemüth nidt altern. Er bat fid) den ſtuden— 
tiihen Humor feiner Jugend bis zulcht bewaßrt und es ift ergößlic, 
zu hören, wie der Fürſt dem ceremoniös gewordenen Augendfreunde 
genenüber mit Fraftgenialifcheungenirter Redeweiſe berausging ***), 
Aber es lag in der Natur der Sache, daß eine Epiſode, wie die 
Sturm-ꝛc. Drangperiode im deutſchen Kulturleben war, nicht von lan— 
ger Dauer fein fonnte, Je heftiger die Anz und Aufſpannung der Ge: 
müther geweſen, um fo raſcher mußte fie nachlaſſen, um jo mehr, da 
das deutſche Staatsleben nicht danach angethan war, dem Thatendrang 
einer Kraftgenialen Jugend entgegenzulommen. Die deutſche Geniezeit, 
in welcher aud Schillers Erſcheinung wurzelt, iſt eines der Vorſpiele 
der großen Ummälzungen gewejen, die fih am Ausgang des Jahrhun— 
derts vollzogen. Der Sans und Braus der Kraftgenialität glid den 
Arquinectialftürmen, welche den Frühling ankündigen, Es brach auch 
wirklich in jenen Tagen für Deutſchland ein neuer Geiſtesfrühling an. 
Und nicht nur das. Denn wenn aud dte neue Literatur als ihr näch— 
ſtes Ziel nur die Selbftherrlichleit der Kunjt im Auge hielt, fo war fie 
body zugleich voll befruchtender Anregungen für die Weiterentwidlung 


*) Karl Auguſt an Merd, 2. Juni 1783. Zu dem Borwurf ber Taciturmität 
geben vielleicht die Verſe in Göthes Elpenor einen Gommentar ab: 
Wer alt mit Fürften wird lernt Vieles, lernt 
Zu Vielem fchweigen. 
°*) Kuebels Lit. Nachl. I, 180. 

*) Beim Tode von Goͤthes Vater jchrieb Karl Auguſt: „Der Alte iſt nun 
abgeftrihen und die Mutter fann endlich Luft fchöpfen.“ Als der Mi- 
nifter Göthe in alten Tagen einmal im devoteſt-umſtändlichſten Kanzlei 
fiyl um einen furzen Urlaub bat, fchrieb ter Fürft an den Rand der 
Eingabe: „Rneife aus!“ Am 28. Auguft 1827 führte Karl Auguit ven 
König Ludwig von Baiern, welcher dem Dichter feinen Hausorden perfönlich 
überreichen wollte, bei Göthe ein. Diefer erbat im firenger Förmlichkeit 
die Grlaubnif feines Zürften zum Tragen des Ordens, worauf Karl 
August lachend fagte: „Alter Kerl, mad’ doch Tein dummes Beug !" 
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des politifchen und fozialen Lebens unferes Landes, Wer die Zuftände 
der deutſchen Gefellichaft in dem fiebziger Jahren des vorigen Jahrbun- 
derts näher fennt, wird nicht beftreiten wollen, daß es ſchon ein Stück 
fozialer Revolution war, wenn der Tichter des Götz und Werther mit 
einem deutſchen Herzog auf Tu und Tu ftand, 


Rechtspflege zu Hildesheim im Beginn des 16. 
Jahrhunderts, 


Bon 
O. Fiſcher. 


Wenn die Verwaltung, deren ſich im 16ten Jahrhundert die Stadt 
Hildesheim erfreuete, noch heute in mancher Beziehung den ſtäbtiſchen 
Behörden als Mufter dienen kann, fo erregt die damalige Nechtöpflege 
bei unfrer in diefer Beziehung vielleicht zu fentimentalen Gegenwart 
wahrhaftes Graufen, und ift e8 namentlid dem blinden Verebrer ber 
jeßigen Rechtsordnungen unbegreiflich, wie bei folcher Verwirrung der 
einfachſten Nectsbegriffe eine ftaatlihe Ordnung überhaupt nur bes 
ftehen konnte. Die Nechtöpflege, wie fie in SKildesheim geübt ward, 
war ein Ausfluß der demokratiſchen DVerfafjung, wie fie die Stadt bis 
zum Beginne des laufenden Jahrhunderts genoß; fie erjcheint uns aller: 
dings mitunter fo diffolut, daß es uns wundert, wie unfrer Vorältern 
berber, praftiiher Sinn ſolche Auswüchſe dulden konnte. 

In Hildesheim war die höchſte Macht beim Volke, alljährlich am 
Treitage vor Weihnachten wählte die Gemeinde, die vier Nemter und 
fünf Gilden 24 Bertreter, den „Oldermann,“ die alsbald nad ihrer 
Wahl für das laufende Jahr 24 Mann aus der Gemeinde ernannten, 
welche der Magiftrat bei wichtigen Angelegenheiten zu Rathe ziehen 
mußte. Diefe 24 Mann mußten unmittelbar, nachdem ihnen ihre Er: 
wählung auf dem Nathhaufe mitgetheilt war, den Bürgermeifter und 
zwölf Dann in den Rah erwählen, weldye das Jahr hindurch die Mes 
gierung führten. Bürgermeifter und Rath des vorigen Jahres — ber 
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nachſitzende Rath — wurden regelmäßig mit zu Nathe gezogen, fle 
mußten mit ihrer Geſchäftskenntniß dem neuen Mathe zur Seite ftchen. 

Tie Verwaltung der Stadt und die höhere Rechtspflege waren 
Funklionen des figenden Nathes; dabei war diefer fehr häufig Kläger, 
Unterfuhungsrichter, Zeuge und Richter zugleih; daß er nicht felten 
durch die Brille der Intereffen, namentlich der vermeintlich höchſten In⸗— 
tereffert der Stadt ſah, und um deren willen das oft fonnentlare Recht 
des Privatmanns mißachtete, ijt zum Theil aus der naiven Auffaffung 
der Rechtsverhältnifje überhaupt, fpeciell aber daraus zu erklären, daß 
dem Gemeinwohle gegenüber ein Recht des Individuums kaum beftand, 
weshalb wir jehen, daß in den geeigneten Fällen der Privatmann fich 
gern und ſchleunigſt der väterlichen Fürforge feiner ftädtifchen Behörde 
entzicht und von Außen her feine Sache führt. Natürlicherweife mußte 
unter ſolchen Berhältnifien nicht jelten das Privat-Gewiſſen der Raths— 
herrn mit dem des Staatsdieners in Konflikt treten, dann wurden bie 
24 Mann, als Vertrauensperfonen, auch wohl der Oldermann zugezo: 
gen. — Glaubte das geſammte jtädtifhe Regiment ſich noch den Rü— 
cken dechen zn müſſen, jo berief es die Gemeinde, welche endgültig aber 
ſelbſtändig die hälelichſten Fragen entſchied. Häufig aber auch übte die— 
ſer Apellationshof das Recht der Initiative, und finden wir nicht allein, 
daß die argwöhniſche Bürgerſchaft dem Rathe einen Rechtsſchänder de: 
nuncirt, deſſen Beſtrafung verlangt und erreicht, ſondern waren bie 
Behörden. jänmig, oder fürdptete man nur Verzug, oder wohl gar Nadı- 
ficht, jo inguirixte, verurtheilte und erefutirte das fouveraine Volk ſelbſt, 
obne daß ihm die ftäbtifche Behörde hätte entgegentreten Können. Co 
ward 1578 ber. Amtnıann des fürftbiichöflichen Schloſſes Marienburg, 
da er eimen auf bifhöflihem Gebiete fiichenden Bürger gefchlagen hatte, 
von einer großen Bürgerſchaar, nachdem fie das feſte Schloß, in welches 
ſich jener geborgen, belagert. hatte, ergriffen, zur Stadt geführt und da 
der Rath eine ordönungsmäfige Procedur einleiten wollte, von der 
Bürgerſchaft verurtheilt und enthauptet; dem Nathe gegenüber war die 
Gemeinde im Rechte, der erzürmte Biſchof ward durch etwas Geld be: 
fänftigt. 

Im Folgenden theilen wir. zwei Nechtsfülle aus den Jahren 1531 
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und 1532 mit, deren erfterer von unfern trefflichen Chroniften Dechant 
Didefop und Bürgermeifter Tilo Brandis und zwei fpätern Schriftjtel: 
Iern, offenbar mit Benugung jener übereinftimmend, deren zweiter von 
Brandis ald einem nahe dabei Betheiligten genau und forgfältig mit: 
getheilt ift. = 

Hildesheim hat bis auf die neueſte Zeit durd) die Umredlichkeit von 
Beamten, unter deren Händen die Oeldangelegenheiten ftanden, bedeu: 
tenden Schaden erlitten. Gin bejonderes Mißtrauen hegten feine Bür- 
ger deshalb gegen dieRämmereibeamten und verſchiedene Male fehen wir, daß 
fie auf Verlangen des Keforgten Bolkes in die härteften Unterfuchungen 
wegen Verwaltung des ftädtifhen Vermögens gezogen find, — Kurz 
vor der großen Faſtnacht 1531 traten die Nilterleute der Gemeinde, der 
4 Hemter und 5 Öilden vor den Rath und den 24 Mann und erffär: 
ten, fie hätten den Verdacht, daß die 6 Kämmerer *) ein bedeutendes 
Kapital, ftatt zum Beten der Stadt, zu ihrem Nuten verwendeten; fie 
verlangten zu wiffen, ob dem Rathe etwas davon befannt fei, oder ob 
wohl gar mit defien Bewilligung jener Mißbraudy getrieben werde. 
Bürgermeifter Diederich Pini verficerte, weder er noch der Rath wifie 
um dag, was man den Kämmerern zur Laſt lege, worauf aber ber 
Didermann verlangte, man jolle jofert die Kämmerer gefänglich einziehen, 
was jedoch der Rath bis zum erſten Tage in ben Falten zu verhindern 
wußte. Hart vom Oldermann und der Bürgerichaft gedrängt, mußte 
er am Montage nad) Invocavit die 6 Kämmerer nebit ihren „großen 
Schreiber” in ihre Käufer weifen und dort einfhwören laſſen, näm- 
lich Heinrid, Galle, Barthold Yüdeden, Hans von Weferling, Tifo Fride, 
Kurd Grote und Wilhelm von Dempter lauter Männer, die den an 
gefehenften Familien der Stadt angehörten, nebſt dem Schreiben Jobſt 
Brinkmann. Die Regifter wurden ihnen abgenommen und wurden bie: 
felben dur einen vom Oldermanne niedergefegten Ausihuß revidirt; 
als fi num gleicher Weife, wie in den neuern, jo auch in dem älteren 





*) Die Verwaltung der Kammereilaſſe war jede Kämmerern übertragen, 
an deren Epige der nachſitzende Bürgermeiſter ftand und die aus Dem 
Rathe- und Ständefiuhle, jo wie aus der Gemeinde zu dieſem Ehren: 
amte gefordert wurden. 

30 
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Rechnungen Unklarheiten fanden, veranlaßten fie, daß auch die 
frühern Kämmerer im ihre Häufer eingeſchworen werden mußten *), un- 
ter ihmen der fitende Vürgermeifter, dann Heinrich Semede, Tilo Einem, 
Buſſe Marmbolt, Hans Banermeifter und Kurd Kale, ſämmtlich gleich: 
falls den angefehenften Familien, zum Theil den Geſchlechtern angebörig. 


Diefe 13 Perfonen wurden am. Montage nach Judica auf das 
Rathhaus vor das ganze ftädtifche Regiment geführt, daun auf dns 
Gewölbe (ein anftändiges Gefängniß, der „Bürgergeborfam“) gewieien, 
welches hinter ihnen gefchloffen ward, Die Alterleute, welche zu bemer: 
ten glaubten, daß der Rath feine Freunde ſchonen wolle (unter den zu: 
lebt Verhafteten befanden fich mehrere Nathsherren), verlangten nun in 
Anbetracht der großen Wichtigkeit und Schwierigkeit der Angelegenheit 
zur Behandlung derfelben eine Zufammenberufung der Gemeinte; ber 
Nath mußte, trotzdem er zuerft gewaltig widerftrebte, fich fügen, umd 
am Dienftag nach Oculi ward die „gemeine Stadt“ aufs Rathhaus 
verbodet. War der Oldermann ſchon von Vorurtheilen gegen bie 15 
Berhafteten befangen, jo jah die außerdem bearbeitete Bürgerfchaft in 
dbenjelben bereits überführte Verbrecher, welche das ſauer zufammenge- 
brachte ftädtifche Vermögen verthan und verpraßt hatten. Es war alſo ei: 
gentlich nur eine Form, daß die Oefangenen vorgeführt, die ihnen zur 
Laſt gelegten Befchuldigungen, jo wie ihre Regifter (in denen man aber 
ſcheinbar nur Unordnungen und Nadyläjiigleiten aufgefunden hatte) ver: 
Iefen und Jedem geftattet wurde, fich zu vertheidigen. — ‚Man ent: 
fette kurzer Hand die Beichuldigten ihrer Stellen, ftieß fie aus dem 
Nathe und den 24 Mann, fo weit fie diefen angehörten, löſte dieſe 
beiden Behörden völlig auf und befchloß zunächſt einen neuen 24 Mann 
und einen neuen Rath zu wähln, welder dann zu weitern Verband: 
lungen die Gemeinde wieder berufen follte. Folgenden Tages for man 
einen neuen Rath und wählte zum VBürgermeifter Hans Wildefeur, der 


*) Arreſt zu verhängen war ein Recht des „fißenden Bürgermeiſters“; wir 
ſehen hier aber, daß im Nothfalle der Dlvermann, welcher indirelt den 
Rarheherren die Macht übertrug, als Vertreter ter Gemeinde dieſelbe 
zurüdziehen und felbit ausüben fonnte. 
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im Jahre 1530 dafjelbe Amt bekleidet hatte *). Am Donnerſtag ſchon 
trat die ‚Gemeinde zu weitern Verhandlungen wieder zuſammen; fie 
verlangte vor Allem und heftig, daß die Cingelegten aus dem mildern 
Gefängniſſe in das für gemeine Verbrecher beftimmte, den „Diebskeller“ 
gebracht würden (das Alles, jagt Oldekop, war unterftüßt von einigen 
böfen Geſellen); es bedurfte der vollen Autorität Wildefeurs und der 
größeften Mühe des Rathes, welcher für die Augefchuldigten bat, um 
dies Verlangen zu bintertreiben. Fünfmal während der Faftenzeit wer 
ſammelte ſich die Bürgerfchaft und beſchloß nad vielen Verhandlungen 
endlich, daß nad jtattgehabten Verhöre die Angeklagten vor das üffent- 
liche Gericht geftellt werden ſollten; „wer dort losgeſprochen würde, jolle 
frei gehen, den Andern aber folle ihr volles Recht geſchehen“. Waͤh— 
vond dieſer Verhandlungen wurden die Kämmerer auf dem Gewölbe ges 
gehalten und Tag und Nacht von 36 Bürgern, je 6 aus jeder der 6 
Bäuerfchaften bewacht. — Es näherte fi die ſtille Woche und bat 
deßhalb injtindigjt der Rath die Bürgerihaft , fie möge gejtatten, daß 
die Eingeffagten gegen Bürgſchaft auf 14 Tage in ihre Hänfer zu den 
Ihrigen geben dürften und dort eingeſchworen würden; den Bitten des 
Rathes willfahrte man in jo weit, daß fünf dev minder Belafteten ges 
ftattet ward, gegen Stellung von 10 VBürgen auf 14 Tage in ihre 
Häuſer zu geben, die fie aber wicht werlaffen durften. Am 
Dienftag nad Palmarum gelang es dem Rathe, die Gemeinde zu bes 
ftimmen, die „Einlegung der Gebrechen“ den befreundeten Städten Gos— 
lar, Magdeburg, Braunichweig, Göttingen, Eimbet und Hannover zu 
übertragen, worauf man denn aud) die übrigen acht Gefangenen gegen 
Stellung von je 20 Bürgen, von denen aber Keiner im ftäbtifchen Re— 
gimente fein durfte, in ihre Häuſer jchwören ließ. — Auf Bitten des 
Rathes jandten die cehrbaren Städte auf den Sonntag Misericordias 
domini Berorönete nad) Hildesheim ; nur die Magdeburger blieben aus. 
Den folgenden ganzen Montag verhandelten fie allein; auf den Dienftag 





*) MWildefeur war 1530 als Geſandter der Stadt auf dem Neichstage zu 
Augsburg und warb dert vom Kaiſer Karl V. zum Ritter geichlagen, 
das einzige Mal, daß ſolche Ehre einem Hildeeheimer Bürgermeiſter gu 
Theil ward, 

Ju * 
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veranlaßten fie die Berufung der Gemeinde, aber „Herr Neidhart führte 
das Spiel“. Der Nath, die 24 Mann und die ehrbaren Städte tra- 
ten vor, um den Bürgern ihre Mittheilungen zu maden, noch aber bat- 
ten fie fein Wort gefagt, als die Menge verlangte, die chrbaren Städte 
follten zurüdtreten: „fie follen bei dem Rathe nicht fiehen, da das zu 
feiner Zeit geweſen.“ Die Geſandten der Städte verwundern ſich über 
bie Grobheit der Gemeinde und rufen warnend: „Lef Borger, palet de 
Mate ofer juwe Herrn und Mitborger; bier werd cin Spel befengt, un 
fo gi willet Radeß Iefen, fo wird düt eingelegte und nitſche Für Hil— 
dbesheim in den Grund verdarfen; meene ju, dat dep ingelegten Borger 
von dem Thon gebrofen fin, oder mit der Kipen int Land getragen,‘ 
Vergeblich, der Rath und 24 Mann allein darf vertreten und „Londte 
voer dadt the meiner tydt beter der von Hildesheim macht ge’ein wer: 
den“; als Refultat feiner Berathung Tieß das Schiedsrichter-Collegium 
vorlagen, man folle die Angelegenheit einer unparteiifchen Fakultät 
zur Entſcheidung überfenden. Den Vorſchlag hielt die mißtrauiſche Bür- 
gerfchaft nur für eine Hintertbür, durch welche man die Angefchuldigten 
entwifchen Taffen wollte; nur gereizt ward fie durch diefe Zumuthung; 
augenblickliche Abführung in die Diebskeller und jofortiges peinliches 
Verhör ward verlangt und kurzer Hand der Städte Vorfchlag verwor: 
fen. Den ganzen Tag ward gelärmt und geftritten, ein fchlimmeres 
Vergeben als Unordnung und Nacläffigkeit in der Buchführung fellte 
ſich durchaus herausstellen; audy den ganzen folgenden Tag war die Ge: 
meinde beifammen, ohne zu einem Schluſſe zu kommen. Unermüdlich 
ftrebten die Abgeordneten der ehrbaren Städte, die Verblendeten zur Be: 
finnung zu bringen; ibre erften Vorſchäge wollte man gar nidyt wieder 
anhören, aud ihre Bitten, neue Propofitionen mit Zuziehung von Ab: 
geordneten aus der Gemeinheit vorlegen zu dürfen, wies man furz von 
ber Hand, Am Donnerjtage machten fie den letzten Verſuch und un: 
terhandelten mit den 24 Mann und je 6 Vertretern einer jeden Bäuer— 
Ichaft; Alles vergeblich, da zogen fie noch in der Nacht fort, jeder in 
feine Heimat, Um das fofortige peinliche Berhör der armen Kämme: 
rer, zu welchem ſchon Vorbereitungen getroffen, zu verhindern, bedurfte 
es der ganzen Energie des Rathes; als diefer nochmals dringend bat, 
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man möge doch vor jedem weitern Schritte erft die Belehrung von 
Sadywerftändigen einholen, warb jauchzend von der Menge der Ruf Ei: 
nes aus ihrer Mitte aufgenommen: „In dem Diebskeller ijt bie befte 
Belehrung,“ und in den Diebsfeller mußten 12 der Unglüdlihen wan— 
dern, ben 13. ließ man auf dem Gewölbe, weil er krant war. Es 
ſchien, al® verlange durhaus ber Vollswillen ein Opfer feiner Wuth, 
die fich ſcheinbar nicht abkühlen wollte; auch die befreundeten Städte 
fürchte ten Schlimmes, fie ſandten fchleunigft die eindringlichften Briefe, 
baten und warnten beweglichit, man möge ja zufehen, was man thäte, 
mit den Folgen wollten fie Nichts zu thun Haben, die folle Hildesheim 
allein tragen; fie erffärten fich bereit nochmals die Sache zu prüfen; 
bei ihren höchſten Ehren und Eisen wollten fie fo in der Angelegen: 
beit fehen, daß gemeiner Stadt fein Unrecht geichäbe. 

Am Dienftage nad Jubilate ward die ganze Stadt wieder aufs 
Wandhaus verbodet; Bürgermeifter Wildefeur Tieß ihr der Städte Briefe 
vorlefen und richtete jo bewegliche und entjchiedeneWorte an fie daß befchloffen 
ward, die Armen ſollten von dem Diebsteller wieder aufs Gewölbe gebracht 
werden; da verlangten freilich die „Vorhauer* fofortiges peinliches Ge: 
bör, aber die Bürgerfchaft, da fie doch nun ihren Willen gehabt und 
die vornehmen Herren auf dem Diebskeller gejehen hat, weiſet ihr Ver: 
langen zurüd. Solche Wandelung berborzubringen, war allerdings ein 
Mann wie Wildefeur nöthig, ein Mann, der ganz allein die Ein: 
führung der Reformation in Hildesheim 13 Jahre lang verhinderte, nad 
deſſen Ableben nur wenige Monate binreichten, die Stadt l. theriſch zu 
machen, 

Einmal milder geftimmt, beſchloß nun fogar die Gemeinde, daß 
der Kath, der 24 Mann und Oldermann im Bereine mit den ehrba: 
ren Städten gemeinfhaftlic in der Sache entichieden, was Rechtens 
wäre. 

Mittwochs nad, Cantate famen die Gefandten der Städte wieder 
nach Hildesheim; Donnerſtags und Freitags fand die Berathung ftatt 
und am Abende des Tehten Tages gab man unter Aller Theilnehmer 
Infiegel den Spruch ab, daß die Sache mit den Kämmerern nicht pein- 
ih (poenalis) fondern borglich (eivilis) wäre, daß daher der Math 
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Diejenigen unter den 13, die ſchuldig wären, nad Bürgersart gnädig 
ftrafen möge, die Unfchnldigen aber frei in ihre Häuſer geben laſſe. 
Demgemäß fonnten die Gefangenen nicht am Peibe, fendern nur am 
Gute geftraft werden; fie wurden ſofort entlaflen, mußten aber, bis 
ihre Strafe beftimmt, in ihre Häufer fchwören, nachdem fie 4 Wochen 
angelegt geweſen und darımter fait 3 Wochen auf dem Diebskeller. 

Tie Abgoordneten der Städte ritten wieder bein und die Stadt 
hielt aus Freude über die endliche Beilegung des Etreites cine allge: 
meine Betmeſſe und dankte Gott für die verlicehene Einigkeit. Was 
weiter und mehr mit den Angefchufdigten geſchah, Blieb verborgen ; man 
weiß nur, daß Einige Geldbuße zahlen mußten und andere aus Hil— 
besheim verwiefen wurden; ihrer drei find auch außerhalb der Stadt 
verftorben; Heinrich Galle ward ſpäter ſegar Bürgermeifter 
und ftarb nah act Jahren; auch Barthold Lüdecke war ſpäter 
Natheherr. Die Stadt aber erlitt doch durch die Nachläſſigkeit ihrer 
Kämmerer erbeblihen Schaden ; fie verordnete von diefer Zeit an 6 Me: 
benfimmerer, die jährlich gewählt wurden, 


Am 2ten Rechtsfalle, welchen wir mitteilen, tritt die Bürger: 
ſchaft nicht handelnd auf; gleihwohl verdient er wielleicht im noch be: 
berem Maße unfere Theilnabme als der erſte. 

Es ftarb im Sabre, welches dem berüchtigten Proceſſe gegen bie 
Kämmerer folgte, in Hildesheim ein reicher, finderlofer Mann, Hein: 
rich Brever; feine Grben waren Hans Ußlar, Nürgen Borchholt und 
Tönnies Blomen. Ahnen fandte, als kanm der Erblaffer die Augen ge: 
ſchloſſen hatte, der Rath die Botſchaft: der Verftorbene habe bei Leb: 
zeiten dem Mathe und allen denen, die für Hildesheim rathen, die Zus 
fage getban, er werde die Stadt im feinem Tejtamente bedenfen; man 
wünſche zu wiſſen, wie er fein Berfprechen erfüllt babe, Die Leiche 
fei ja noch nicht einmal Kalt, fagten die Erben, weber wühten fie was 
Dreyer hinterlaſſen, noch ob er ein Teftament aufgefebt habe; fie bäten 
deshalb um vier Wochen Frift, nad deren Ablanf fie dem Rathe bie 
gewünſchte Auskunft geben würden. Als die üblichen vier Wochen ver= 
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flofjen , begaben fich die.3; Erben. in Heinxich Breyers Haus und Fie- 
hen durch einen Notar ein Inventar vom Nachlaffe aufnchmen; alsbald 
fandte auch der Rath um Antwort. | 
Nun harte der Verftorbene in. feinem Teſtamente des Rathes nicht 
gedacht und hielten ſich die Erben durch ein bei Lebzeiten angeblich ab: 
gelegtes Derfprechen nicht gebunden, erflärten ſich aber bereit, um allen 
Unannehmlichkeiten zu entgehen, einem chrkaren Nathe von Hildesheim 
ein anjehnlihes Geſchenk aus eigenen Mitteln . zu geben. — 
Solch ein Beicheid verdroß, da er unvermuthet kam, den Bürgermeiſter 
Henni Konerding; diefer ließ ſofort Rath und 24 Mann auf das Rath: 
haus fordern, geſtattete Uslar und Borchholt vom Ratbhauje, wo die 
Beſprechung ftatigefunden, fortzugeben, behielt aber den Weortführer 
der Erben Tönnies Blome zurüd, Rath und 24 Mann verlangten 
zunächſt von Blome, er folle auf Eid Alles angeben, was von Brever 
binserlajen jei und das aufgenemmene Inventar ausliefern; als Blome 
erffärte, dafjelbe befinde fich nech in den Händen des Notar, ward aud 
biejer verbodet und Herausgabe des Inventars von ihm gefordert. Der 
Notar weigerte fidy deſſen, da er bei feinem Eide den Erben zugefichert, 
er wolle das Teſtament Niemandem weder zeigen, noch übergeben; man 
fonnte von ihm Nichis erreichen und lief ihn deshalb das Inventar vor 
verfammeltem Rathe mit dem Stadtjelret verfiegeln; die Handlung mit 
Beiden dauerte bis in die Nacht, Wahrfheinlid wollte der Rath den 
Berluft, weichen die Stadt in den vorhergehenden Jahren durd die 
Kämmerer erlitten, durdy einen Theil vom Gute des reihen Mannes 
wieder deden; fie wollte deshalb genau jeinen Nachlaß kennen, um 
fidy dadurch zu überzeugen, daß er falſch „geſchoßt“ habe, wofür dann 
ein. Theil feines Vermögens konfiscirt fein würde. — Uslar und Bord) 
holt waren mit Unwillen vom Rathhauſe gegangen hatten, des Raths 
Mäne vermutbend, Breyers Baarſchaft, Siegel, Briefe und Kleinodien 
aus der Stadt mit ſich geführt, Als dies der Rath, welcher. ji fol 
genden Tages wiederum mit dem 24 Mann verfammelt und auch den 
Dldermanı zugezogen hatte, erfuhr, warb er grimmig und zornig, 
ließ Blomen, weldhem das Verſprechen abgenommen worden war, die 
Stadt nicht zu verlafen holen, fchoben alle Schuld auf ihn, der min: 


470 Rechtspflege zu Hild eeheim im Beginn d. 16. Jahrh., v. O. Fiſcher. 


deſtens Mitwiſſer ſei. Blome entichuldigte ſich, er babe weber durch 
Rath noch durch That geholfen und geſtand auch trotz aller „Mange— 
lei,“ die den ganzen Tag hindurch dauerte, Nichts ein; ſchließlich mußte 
er ſich eidlich verpflichten, die Stadt nicht zu verlaflen und ward ihm 
aufgegeben bei feinen Schwägern und Miterben zu bemirfen, daß bin: 
nen 8 Tagen Brevers Güter wieder in Hildesheim wären. Nach biefer 
Friſt ward Blome wieder aufs Rathhaus gefordert und 2 Tage lang 
bandelten dort Rath, 24 Mann und Oldermann mit ihm, verlangend 
er folle und müſſe dafür fteben, daß Brevers Vermögen wieder zurüd: 
gebracht würde. Lebteres erffärte Blome für unmöglich, gerne werde 
er Alles verfuchen, aber Erfolg werde er nicht baben, den härteſten 
Drief, welchen der Rath an feine Schwäger ſchriebe, wolle er unter- 
ſchreiben, verfiegeln und abjenden. Am Iten Tage der Verhandlungen 
die im ftetigen Fordern und Ablehnen beftanden, ward der Oldermann 
ungeduldig, verließ die Situng und bevollmächtigte Rath und 24 Mann 
mit in feinem Namen zu bandeln, Diefe hatten nun freiere Hand, lie— 
gen Blome bei feinen Eiden Alles auffchreiben, was feines Wiſſens 
Breyer binterlafien, und ſchickten ibn auf das Gewölbe mit ber 
Trobung, nicht eher werde man ihn von dert entlaflen, bis Breyers 
ſämmtliche Güter wieder an Ort und Stelle fein; 2 Bürger mußten 
ihn beftändig bemahen. Vom Gewölbe ab mard er tüglih zur er: 
handlung geführt; ſcheinbar war er allerdings ohne Mitwiſſenſchaft um 
bie Handlung feiner Schwäger; er flehete und verpflichtete fih, wenn 
man feinen Schwägern freies Geleite aufichere, fo werde er fie bewe— 
gen, nad Hildesheim zu kommen, um gemeinfchaftlich zu handeln, was 
gewiß zum Ziele führen werde; es habe ja feine Notb mit dem Anz 
theile, melden die Stadt fordern zu können glaube, denn nod habe 
man ja Brevers Hof, Haus und Garten und er felbft wolle Leib und 
Gut zum Pfande fehen, daß die Stadt zu dem Ihrigen käme; auch 
Pürgen wolle er zum Ueberfluffe ftellen. Vergeblidy waren feine Bit: 
ten, ber über Blomes vermeintliche KHalsftarrigkeit erzürnte Rath gab 
nicht nach, zumal er jegt auch noch außer feinen frühern Forderungen 
den Iren Theil vom Breper’ichen Vermögen verlangte, da dies aus ber 
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Stadt geführt jei*); in das ſchlechteſte Gemach, welches fi im Thurm 
bes Marftalles befand, ſperrte man den Armen, ſetzte ihn ſogar, ba 
er feſt bei feinen Angaben keharrte, Freitags nad Invocavit in ben 
dunkeln Steck, wo er nicht einmal ein Bett befam Am Tage Mat: 
thias (24. Februar) ward ihm auf feine berzzerreißenden Klogen von 
ben beiden Bürgermeiftern geftattet, daß er aus dem Stock gefchlägen 
und in einem hellen „Staken“ angefchlagen würde; mal täglich ſpei— 
jeten ihn 2 Ratbsperfonen aus feinem Haufe; Andere wurden nicht 
zugelaffen. Seine zahlreihen Freunde baten für ihm bei der Obrigkeit, 
fie Alle wollten Bürge für ibn fein; anf ihr Drängen wurden mur 
ausweichende Antworten ; gleichjam zu ihrer Verhöhnung lich man Blome 
Freitag’s in der Nacht vor Reminiscere peinlich verbören, aber auch fo 
befannte er Nichts weiter, als was er ſchon bei feinen Eiden gefagt 
hatte. Sonnabends nah Lätare verichärfte man wieder fein Gefängnif, 
man bradıte ibn “auf bie „Roſen“ und inquirirte wieder peinlich, aber 
ohne allen Erfolg, Montags nad Judica gab der Rath den Bemüh— 
ungen ber vielen und vornehmen freunde Blomes nad; er wollte ihn 
gegen 12 Bürgen in fein Hans ſchwören laſſen, aber die Artikel, welche 
biefe aeloben follten, waren jo ſchwer, daß Niemand fie unterſgrg⸗ 
ben konnte. Da warb Blome's Haft noch verſchärft, man brachte, ihn« 
auf die Schreiberei, ſtets bewachten ihn 4 Mann und außerdem "noch 
allnächtlich ‚eine Ratheperfon, um den einen Fuß hatte man ihm einen 
Ring gelegt, der mitteld einer großen, ſchweren Kette an einem Bal- 
fen tefeftigt war. So ſaß er bis Tinstags nach Mifericorbias, wo er 
endlich 12 Bürgen, aber nur auf 14 Tage überantwortet warb, die 
ihn todt oder lebendig wieder aufs Rathhaus zu liefern hatten. 


Während ſo die Sachen in Hildesheim verliefen, waren die beiden er 
Schwäger Blomes unermüdlich, dem bedauernswerthen Miterben Hülfe 


_—— [2 Du 


n- 


*) „Das Recht oder Abzug des dritten Pfennige“ war eine nralte Objer- 
vanz und ift in Hildesheim, fowie in den benadhbarten Kürftenthümern 
noch im vergangenen Jahrhunterte ausgeübt. Nah demſelben fiel 
von Erbſchaften, wenn diefelbe an Bürger fallen, weldye nicht Fremde 
find, der 3. Theil der Etadt zu; bdesgleihen, wenn die Erbfchaft aue 
Hildesheim fortgeführt wird. 
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zu ſchaffen; fie bewogen Herzog Heinrich von Brauufchweig, die Städte 
Braunſchweig und Goslar in ihrer Sache an Hildesheim zu fehreiben ; 
auch der Herzog von Lüneburg, der Rath von Hannover verwandten 
fi für Blome; aber das Alles half gar Nichts. — 

Blom e's Bürgen führten ihren Schützling nach Ablauf der 14 Tage 
wieder auf das Rathhaus, wo fie vergeblicd; den Rath baten, fie fer: 
nerbin als Bür gen anzunehmen; Blome ſelbſt gab ſich nochmals alle 
Mühe den Rath zu‘ beftimmen, feinen Schwägern freies’ Geleite zuzu— 
fihern, in weldem Falle ſich gewiß Miles zur beiderfeitigen Zufrieden: 
beit wenden würde ; man ließ ihm wieder in den Keller führen und wie _ 
früher anſchließen. Uslar und Bordholt wandten fid, da der Städte 
und Yürften Schreiben ohne Erfolg geblieben waren und auch der letzte 
Verſuch ihres Schwagers Nichts gefrudhtet hatte, Magend an das kai: 
ferfiche Kammergericht zu Speber und erwirkten daſelbſt ein kaiſerliches 
Mandat, welſches Mittwech im Pfingſten hier dem Rathe durch einen 
Kammt erboten übergeben ward, Darin ward einem ehrbaren Rathe 
befohlen,, augenblicklich Blome auf freien Fuß zu feßen bei einer Strafe 
von 30 Mark Iedigen Goldes; falls er aber diefem Mandate nicht folge, 

fo jglle er auf den Adften Tag in Speyer erſcheinen, um daſelbſt jeine 
SChngeben vorzubringen. In Folge diefes Mandates forderte ber Math 
ve Older mann wieder zu einer gemeinfchaftlichen Beratbung über die 
Frage, was nun zu thun ſei; man beichloß nach Speyer einen Bevoll: 
mächtigten zu ſchicken und ſchloß den armen Blome aud am andern 
Beine; Niemand durfte mehr zu ihm in den ‚Keller, als der Markt: 
seigt und der Kohlenträger *). Nah Spever fandte man Hermann 
Rickling; er brachte vom dortigen Profurator der Stadt Hildesheim 
die Nachricht, man folle jedenfalls fi alle Mühe geben die Sadıe 
freundlich beizulegen, er wolle ſchon die zu erwartende weitere Pros 
cedur gegen Hildesheim durd Bitten um Kopie und dergleichen auf: 
balten, dann begönnen die ferien und vor Bartholomäi mürde fein 
Reichstag mehr gehalten. Und jo geſchah es aud. — Der Rath aber 
fuchte ſich nun aber fchleunigit mit heiler Haut aus der Falle zu ziehen; 





*) Beide unehrliche Perionen. 
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er betagte am Abende Jakobi feinen Gefangenen gegen 10 Vürgen auf 
4 Wochen, und ‚verpflichtete ihn, allen möglichen Fleiß anzuwenden, daß 
bei feinen Schwägern die Sache zum Vertrage käme.  Diefen bewilligte 
man freies Geleit und feßte einen Tag an auf Simonis und Judae 
in Hildesheim; bis dahin bürgte man and, Blome aus. Als Uslar 
und Borchholt am bejtimmten Tage auf dem Nathhaufe erfchienen, bean: 
Ipruchten die von Hildesheim, daß Blome von dem abzufchliegenden 
Vertrage andgenommen feiz mit diefem wollten fie befonders handeln. 
Entrüftet über dies treulofe Benehmen, wiefen die Schwäger des Raths 
Anerbieten von der Hand uud vitten ftrads unverrichteter Sache wie: 
der fort. — Blome ward erft noch 14 Tage, dann Intal Hinter ein: 
ander je 4 Wochen auf die Bürgſchaft der obenerwähnten 10 Bürgen 
betagt, man verlangte von ihm beſonders 800 Gulden, die er aber 
jtandhaft verweigerte. — Endlich kam der Rath zu der Einſicht: „beter 
Ichts als Nichts", die Kurt vor des Kammergerichts Kneifzange that 
and das Ihrige und er erjuchte Joſt von Steinberg und Didrich Freſe 
als Vermittler, Uslar und Borchhelt zu einem neuen Tage zu beflimmen, 
auf dem die Sache beſtimmt verglichen werden ſolle. 

Nah Oftern 1532 erft ward die verwidelte Frage im Hau 
von Steinbergs hieſelbſt entſchieden und zwar dahin, daß der eh 
Rath für Alles, was er beanfpruchte, jei es der dritte Pfennig, fer CP bie 
Zufage des Erbes, fei e8 die Strafe dafür, daß Breyer unrecht verſchoßt 
baten ſollte, 1000 Rheiniſche Goldgulden *) in einem Briefe vom Toms 
fapitel, der 50 Gulden Zinſen trug, erhielt; dazu gaben noch zum all: 
gemeinen Veften die Erben Breyers Garten, Der Reft follte den 3 
Erben unbehindert ausgefolgt werden. Wenn aber ein Bürger Antheil 
an dem Gute zu haben glaubte, fo ſollten die Erben darüber dem Ratbe 
Rede und Antwort ftehen; damit follte auch Tönnies Blome feines Ge: 
füngniffes und aller Beſchwerung, ſowie die Bürgen ihrer Bürgichaft 
entlaſſen und er auf eine gewöhnlich Urphede frei, quitt, Tedig und los 
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Die deutſchen Volksfeſte, Volksbräuche und deutſcher Volksglaube in 
Sagen, Märlein und VBolfslietern, Gin Beitrag zur vaterländiſchen Eit- 
tengeichichte ven Montanus. Iſerlohn und Elberfeld, Jul. Bäpeder, 1. 
Bändchen 1854, 2. Bändchen 1858. 4. 


Das Etreben, woraus die vorliegente Eammlung hervorgegangen if, 
können wir nur anerfennen. Ge ift die Pietät, welche die alten noch ganz oder 
in Epuren erhaltenen Gebräuche, die don Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten 
Eitten und Anfchauungen vor dem Einfuffe der nivellivenden Jetztzeit dem Ge— 
dächtniſſe zu erhalten unternommen hat.. Borzugsweile iſt es das wackere, fern- 
feite Weftfalen, was fih der Verfaſſer zum Erntefeld gewählt, und cin für die 
Kulturgeſchichte fehr willfommener Etoff it von feiner fleißigen Hand auf 
diefe Weile zu fernerer Bearbeitung eingeichenert. Denn um gleich von vorn: 
and das Mangelhafte ver vorliegenden Eammluug hervorzuheben, es 
geweife nur der Etoff, der bier für die Kulturgeſchichte von Werth 
earbeitung fünnen wir nur zum geringen Theile billigen. Echen 
bet el iR ein Zeugniß, daß der Herausgeber den weiten Umfang ber 
darin angedeuteten Aufgabe nicht erfaßt bat. Eeine Eammlung enthält nur 
Beiträge und wenn er wünhte, was das Eagen- und Eittenfammeln felbit 
nach den Werfen von Kuhn, Mullenhof, Müller, Rochhelz, Leoprechting, Schön- 
wertb, Zingerle, Panzer, Seifart u. ſ. w. nech zu leiten hat und beſtimmt lei- 
fen wird, dann möchte er nicht fo ſchnell Nefultate ziehen, die fogar zum Theil 
durch die vorgerüdtere Forſchung ſchen längft veraltet und überwunden find. 
Das Unzgwlängliche der Bemwältigungsfraft des Verfaſſers zeigt fi ferner auch 
in den Etymologien, dem Etedenpferte ter Dilettanten, die eben das, wevor 
bie Fachgelehrten im Bewußtſein der bis dahin ungureichenden Mittel zegernd 
fteben bleiben, mit fedem Schritt zu überfchreiten unternehmen. Wir verweis 
fen beiipielehalber in der vorliegenden Sammlung nur auf den Abſchnitt „Teu— 
fel“ (11, 104) um unfere Anficht gemügend zu rechtfertigen. Wir haben darum 
ſchon anderswo auegeſprochen und müſſen e& bier nachdrücklich wieberhelen, 
daß alle die, welche ohne aus Beruf fich mit dieſem Zweige der Kulturgeichichte 
zu befchäftigen, dech liebevoll die Ueberrefte von unſerm frühern Volfslchen 
zu fammeln unternehmen, nur diefen Stoff mittheilen möchten, ftatt ihn durch 
irrige Behandlung fowohl für den Fachmann als aud für das Vollk untanglid 
ju machen. So haben fie doch das Berbienft, was gewiß ſehr hoch anzufähla- 
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gen it, daß fie für eine Fünftige allgemeine deutſche Kulturgefchichte einen 
tüchtigen, brauchbaren und noch nicht verhauenen Bauftein geliefert haben. — 
Montanus bat feit langen Jahren gefammelt, feine Beiträge befunden eine 
geſunde, fräftige Gefinnung, Liebe zum Bolfe und deſſen alten Ueberlieferun: 
gen; wir haben darum von ibm chne Zweifel ned manche ſchätzbare Mitihei- 
lung zu bofen. Möge er mit Selbitübermwintung nur das bieten, was er im 
Bolfe gefunden, und fi mit vem lohnenden Bewuptiein gemügen lafien, für eine 
volltändigere Kenntnis des früheren Bollelebens einen ächten Beitrag geliefert 
zu haben. 


Geſchichte der Stadt und Univerfität Freiburg im Breisgau. Bon Dr, 
Heinrich Schreiber, I—IV. Lieferung. Breiburg, Fr. Kav. Wangler. 
1857. 8. 

Den Beginn diefes gediegenen, auf gründlichſten Forſchungen beruhenden 
Wertes haben wir bereits früher (Movemberkeft 1657) mit gebübrender An- 
erfennung mitgetheilt. Wir fönnen uns deshalb in der Anzeige diefer Fori- 
feßung kürzer faflen. Die zweite Lieferung bringt die Geſchichte der Albert— 
Ludwigs-Univerfität zu Freiburg und zwar von ihrer Etiftung bis zur 
Reformation, Eie if ein vertreffliher Beitrag zur Gejchichte der deutſchen 
Univerfitäten fowie unferer inneren BNDingegeſchichte. Die dritte Lieferung ver- 
folgt wieder die Geſchichte der Stadt. Es wird die Entwidlung Freiburgs un: 
ter feinen Grafen darin behandelt. Der im Kapitel XI und XII genommene 
Rücblick ift vorzugsweife Fulturgeihichtlih. Der Umfang der Stadt und ihre 
Einwohnerzahl, die Bewahung und Sturmertnung, das Kriegsmweien, fowie 
anderfeits der ftädtifhe Haushalt, das Leben innerhalb und außerhalb der 
Stadt wird eingehend und anziehend gefchildert. Eine Beilage behand 
derum das Münzweſen. In der dritten Lieferung haben wir die Geſ 
Stadt von ihrer Selbitubergabe an das Haus Defterreich bis zum dre 
gen Kriege. Das Detail ift in diefem Bande mannigfaltiger, der € rd 
anziehender, je mehr er fih im der allgemeinen Geſchichte fpiegelt und die 
mächtiger fich entfaltende innere Entwidlung und das Eingreifen in das gährende 
Leben des ganzen Bolfes geftaltet fi zu einem abgerundeten Gemälde der 
gefammten Zeit. Auch hier ift wieder verftändiger Bezug auf die Kulturgejchichte 
genommen fowie in diefem Bande auch die Darftellung der Genoſſenſchaft der 
Rappenmünze zu Ende geführt wird. — MWiederholtempfehlen wir dies Wert 
der verdienten Berüdjichtigung und wünſchen wir eine gleiche unermüdete 
gebiegene Fortjeßung teflelben. 


Geſchichte der Klofterichule zu Walkeuried von Dr. K. Boldmar, Ober: 
lehrer am Pädagogium zu feld. Nordhauſen, Büchting. 1857. 8. 


Die Reformation gab am Harze verſchiedenen Kloſterſchulen ihre Ent: 
fehung, von denen aber nur die Ilfelder bis jegt fih erhalten hat. Die Il— 
felder, vordem ein Prämonfiratenferklofter ward 1545 gegründet; eine andere 
entitand um biejelbe Zeit aus einem Giftercienferklofter zu Michaelſtein bei 
Dlanfenburg, noch andere etwas fpäter in der Benedictinerabtei zu Ilſenburg 
und 1557 in dem Eiftercienjerklofter Walfenried. Die Schidfale der leptern, 
welche bereits 1668 wieder einging, hat der Berfafler zum Gegenftand ber vor- 
liegenden Schrift genommen, Ohne Zweifel ift diefelbe ein fhägbarer Beitrag 
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zur Geſchichte der Pädagogik, namentlich der deutſchen Kloſterſchulen, welde 
in ihren hechberühmten Anfängen während der ältern Zeiten und in ihren ſpä— 
tern Nachlömmlingen noch immer ihres eigenen Geichichtsichreibers harren; 
doch würde die Arbeit noch willlommener gewejen fein, wenn die Ma: 
terialien ‚eine eingebendere Behandlung des innern Lebens geftattet hätten 
und überhaupt mehr Bezug auf die allgemeine Phyſiognomie des Unter: 
richtöwejens zu jenen Zeiten genommen wäre. 

Der Menſch und die Leute. Zur Charakteriſtik der barbariihen und 
eivilifirten Nationen. Bon Bogumil Golg. Berlin Franz Dunfer. 
1858. 8. 

Aus der Gediegenheit feines eigenen Charakters und dem Höhenpunfte 
des fittliden Bewußtſeins unferer Zeit ftellt der Verfaſſer das Ideal eines ge— 
bildeten Volles, Etaates und Menſchen auf und vergleicht biefem gegemüber 
an der Wirklichkeit, was Natur und Gefchichte aus den Menſchen und Bölfern 
gemadht haben, und zwar — wodurch das Buch erit Werth erhielt — indem 
er feine Unterfuhung auf ſtatiſtiſch-hiſteriſchem Grunde führt, ohne in Pedan— 
terie und wohlfeiles Moralifiren zu verfallen. Ges it aus eigner Anſchauung 
und fremder Kiteratur. ein Reichthum des intereffanteiten Stoffes zujammenge- 
tragen, aber wichtiger ned wird das Wuch, wo es fich darum handelt, einen 
Standpunft und Auſchauungen zu gewinnen, das fittliche Leben eines Volkes 
zu beuriheilen und den geſchichtlichen Etoff für die Gegenwart Ichendig und 
fruchtbar zu mahen. Ju diefer Beziehung it cs auf dem Gebiete der fultur- 
geſchichtlichen Literatur eine ſehr bemerkenswerthe Erjcheinung. 
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Knlturgeſchichtliche Literatur.“ ® 


a) In Zeitſchriften. 

Minerva. 1. Bp.1.Hft. Die Selbfterfenntniß der Bölfer, 
Eine Eligge von Dr W. Strider. — „Unfere Aufgabe if, durch die Eamm- 
lung ciner Reihe von Ausiprüden namhafter. Schriftitehler vie Etufen gegen— 
jeitiger Würdigang der Bölfer, der Gerechtigkeit wie der Tiefe nach aufzuzei⸗ 
gen und fchlieplih zw beweilen, daß den Bölfern die Selbſterkeuntniß noch 
ſchwerer fällt ala den Individuen.“ . 

Weanffurter Anmerkungen zu Göthe'es: „Aus meinem Leben 1.“ 
Bon Dr. W. Stricker. — 1. Artikel, das zweite Buch umfaflend. 

Weimartfhe Divdasfalien. 1. Bon D. Share. — „Die nadıfol- 
genden Blätter, die nicht ohne Fortſetzung bleiben ſellen, find in mehrfacher 
Abficht geihrichen worden. Ginmal wollte man ein Regiſter der neuerdings 
auf biefiger Hefbühne aufgeführten Etüde liefern und was bei ihrer Darftellung 
Bemerkenswerthes geweien, aufzeichnen. Dann aber wollte man au der Hand 
diefer neuen Aufführungen der früheren Acht nehmen, befonders der früheren 
hiefigen, nicht ohne bei den wichtigeren Werten auch der Zeit ihrer Entflehung 
und ihrer eriten Aufführung überhaupt zu. gebenfen.* 

1. Bd. 2. Hft. Ueber Lurus, Eurusgefeggebung und Polizei 
und Lurusftenuern. Bon Dr. A. Emminghaue. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 22. Zur Grinnerung an Burkhard 
Waldie. — Nah dem neueſten Programm des Marburger Gymnafiume, 
welches über denfelben eine intereffante Abhandlung von Dr. ©. Buchenau 
enthält. 

Nr. 24. Zur Geſchichte der deutihen Unterhaltungsliteratur. 
Bon I. W. Appell. — Berlauf der Schauerromantif. Eugene Sue. M. 
Bänerle. 

Grenzboten. Nr. 16. f. Icohannes v. Müller und feine Zeit. 
Hungersnoth und Theurungspolitilim Mittelalter. Deutfhe Sagen. 

Nr, 21. Bilder aus der deutfchen Vergangenheit. Der deutſche Teu— 
fel im 16. Jahrhundert. 

Broteftant. Monatöblätter. 1. Br. 4. Hit. Hiſtoriſche Rüdblide 
und Gharafteriftifen. 1. Dr. K. Eteffenfen, Meifter Effhart und die Myſtit. 
2. Dr. K. R. Hagenbach, Jean Gala. 

Preuß. Jahrbücher. l. Bo. 2 Hft. Der Staat und die Hierardie. 

Volkswirthſchaftl. Monatsfchrift. Maih. Die moderne und bie 
mittelalterlihe Grundverfaflung. 

Berliner Revne. 5.6. Hft. Der alte Deffauer. LH Wet: 
fäliſches Gommunalleben. 


Morgenblatt. 21. Tagebuch eines veutfhen Soldaten aus dem 
amerifan. Unabhängigfeitsfriege. 


478 Kulturgefchichtliche Literatur. 


Königsberger Sonutagspoft. 17. ff. Padhofverwalter und Magus 
S. G. Hamann. 

Ueber das Oſt erfeſt. 

Weſtermanns illufte. Monatshefte. 20. Defiderius Gras: 
mus ©. Privatleben und f. perfönlicher Charafter. Bon Dr. 8. N. Lange. 

Nr. 21. Eine werfäliihe Bauernbodzeit. Bon 3. D. H. 
Temme. 

Der Frauendienſt im Mittelalter. 

Dentfches Mufeum. 24. Der Schaf zu Baldern und zu Kapenftein. 
Bon K. Elze. — Bericht über ein plumpes Poſſenſpiel des Kf. Franz Georg 
von Trier in den 3. 1735—37, welches damals ungemeines Aufjehen erregte. 

Nr. 16. Der Todſountag in Mähren. Bon J Feifalik. 

Frankfurter Mufenm. Nr. 15. Schiller ale Philoſoph, Vortrag, 
gehalten zu Jena den 10, März 1858. Bon K. Fiſcher. 

« Zuftus Möjers Anfihten über Erzichung. 

17. Beränderung der deutihen Sitten zu Anfang des 18. Ihdts. 

Mr, 25. Der Johannistag (24. Juni) ale Felt der Sommerfon:- 
nenwende. — Auszug aus dem Auflage dee Dr. A. Witfchel im Programme 
des Gymnafiums zu Gifenad. 

Mr. 26: Das Kinigtbum und bie Herzoge und Prälaten in 
Deutichland zu Anfang in des 10, Ihhdte. Bon Br. Löher. 

Europa. Juniheft, Minifter Freiherr von Manteuffel. 2. Uhland. 
GM. Arndt. 8. Örumert. 


b) Selbftittändige Werte. 


G. Landau, Geſchichte und Befchreibung der Stadt Waldfappel in Kurhef- 
fen. Kaſſel, Bohne. 8. ("A Thlr.) 

Kurzer Abriß der Gedichte des Haudels und ber Banten.. Etenr, ®ilbofer 
16. (7 Rear.) 

3. Schön, Geſchichte der Handfeuerwaflen. Eine Darijlellung des Entwid- 
lungsganges der Handfeuerwaflen von ihrem Gntitehen bis auf die Neuzeit. 
Dresden, Runge. 4. (6 Thlr.) 

M. Rofenheym, die rt das Haupthaus der deutſchen Orbene- 
Ritter, Leipzig, Weber. 8. (% Thlr.) 

H. Allmers, Narſchenbuch. Land» und Bolfsbilder ans den Marſchen ver 
Elbe und Meier. Gotha, Scheube. 8. (2 Thlr.) 

G. v. — Studien zur Geſchichte Liv-, Cſih- und Kurlande. J. Bd. 
Leipzig, Voß. 8. (2 Thlr. 24 Ngr.) 

2. Berger, Dtto von er Biſchof von EUR (1301— 1308): Münfter, 
Regeneburg. 8, (A Thir.) 

R. Eramer, en: der Lande Lauenburg un BDütow. 2 Theile. Stet⸗ 
tin, Saunier. 8. (3 Thlr.) 

Th. Hir Danzigs Handels und Gewerbögeidichte unter. d e Herr 
RL al FE ee Leipzig, Hirzel. 8 Berge! PA & : oe wen 

PB. Wigand, Denfwürdige zer f. Gefciähte und Redtsalterihümer aus 
weitphäl. Ouellen gelammelt. geipaig, Hirzel. 8. (1%, Thlr.) 

G. v. Bere or Wilhelm IV. u. f. Zelt. Sonde rehaufen, Neufe, 
1. ef. 8. (Y Thle.) 


Mittheilungen in Sachen des tulturhiſtoriſchen Vereines. 


A. 
Geſammtverein. 


1) Als neue Mitglieder find dem Geſammtverein beigetreten: 


Herr Gch.-Reg.:Rath‘ Dr. Bad in Altenburg. 
„ Geh.Kirch.:Rath Dr. Hafe in Jena. 
„ Buchhändler S. Hirzel in Leipzig. 
„ B. Chr. Aëbjörnſen in Ehriftiania in Norwegen. 


2. An Materialift bei dem Gefammtvereine eingegangen: 


a. Zum Ardiv, 


37. Ertract der angehenden Neichsfleuer im Anıt Lichtenberg. 

38. Zur Geſchichte des Kreiſes Solingen, der Ritterſitz Steinbüchel ıc. 

39. Ich. Iof. Lülsdorf, Dechant und Pfarrer des Eollegiatftifts zu Düffelvorf. 

49. Vier Briefe zweier Herrn von Ginfiedel an ihren Bruder, gefchrieben auf 
einer Erpeditlon zur Durchforfhung Afrifas 1785 (dem Berein als @i- 
genthum übergeben von dem F. k. öfterr. Hauptmann a. D. Fr. Hohenegg)- 


b. Zur Bibliothek, 


17. „Meine Erinnerungen aus dem 9. 1806“ von Lücke (als Micpt. ges 
drudt — Geſchenk des Hrn. Vifirs.). 

18— 23, Verſchiedene Zeitfchriften, worin Mittheilungen kulturgeſchichtlichen 
Inhalte. 

In Bezug auf diefe letzten Nrn. bemerfen wir, daf der Centralausſchuß, 
ba jeine wiederholt öffentlich ausgeiprochene allgemeine Bitte um Zuſendung ver- 
artiger Mittheilungen ohne Erfolg geblieben, neuerdings den Weg eingefchlagen 
hat, in jedem einzelnen Falle, wo ihm das Erfcheinen fulturgefchichtliher Ar— 
tifel in einer Zeitichrift befannt wird, eine befondere Aufforderung an bie betr. 
Redaktion zu richten. Diefer freilich befchwerlidere und umftändlichere Weg 
bat wenigitens theilmeife zum Ziel geführt, indem einige Reaktionen, bie 
auf jolde Weifevon ihnen erbetenen Nummern eingefandt haben, während frei: 
lih andere fogar diefe direften Geſuche unbeachtet liefen. Wenn man weiß, 
wie viel der Kulturgefchichieforichung bisweilen an einer einzigen Notiz geles 
gen iſt und wie eine Menge folder Notizen, die fonft in fürzefter Zeit wieder 
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vergefien find und verloren gehen, für einen Fünftigen möglichen Gebrauch erhalten 
werben fönnten, wenn nur die Netaftionen die geringe Mühe auf jih nehmen 
wollten, die Nummer, worir irgend eine fulturgefchichtliche Auebeute ſich be- 
findet, jeveamal unter Kreuzcouvert an den Gentralausfchug zu fenden, jo muß 
man allerdings beflagen, daß felber in der literarifchen Welt jo wenig Gemein 
finn zur thätigen Förderung eines alljeits als gut und nützlich anerkannten 
Bwedes vorhanden ſcheint. 


B. 
Ortövereine. 


Bericht des Meininger Vereins für deutiche Kulturgeſchichte. 


Der Meininger Berein für deutihe Kulturgeihichte hält allmonatlicdhe 
Eipungen und hat damit am 12. Januar d. J. begonnen. Ueber Zwed, Ein— 
richtung und Gefchäftegang, fo wie über fein Verhältniß zum Gefammiverein 
geben jeine in der erſten Sitzung beratbenen und angenommenen Statuten 
Aufichluß. 

Der Verein bat feine Wirkjamfeit bie jept 

1) in gehaltenen Borträgen, 
2) in gefammelten Materialien 
berhätigt. 
1) Bon den gehaltenen Vorträgen machen wir folgende namhaft: 


PBrofefor Brückner, über Trachten des Meininger Landee. 

Derfelbe, Fragen in Betreff kulturhiſt. wichtig erfcheinender Zuftände 
des Gewerbsweiens des Herzogthums. 

Profeſſer Henncherger, über die Literatur der Empfindfamfeit im 
vorigen Jahrhundert. 

Profeſſor Brückner, über die Erneſtiniſchen Amtebeſchreibungen. 

Derſelbe, über die Saalfelder Marktpreiſe 1644— 1857. 

Derſelbe, über den Zweck des Vereins und Ziel und Bedeutung der 
Kulturgeichichte. 

Rath Schaubach, über Sitten und Gebräude der Stadt Meiningen 
von der Reformation bis auf die Gegenwart. 


2) Es find dem Berein durch die Güte einzelner Mitglieder ſchon jepttheils 
eine. beträchtliche Anzahl Materialien in Urkunden und dergl. zugefommen, theile 
haben auch auswärtige Theilnehmer cigne Arbeiten eingefchidt, die der Verein 
mit lebhaften Interefie entgegen genommen und, fo weit ee irgend die Zeit 
geitattete, entweder in extenso oder wenigftens mittelit Inhaltsangabe in den 
Sitzungen zur Kenntniß der Anwefenden gebracht hat. Bon diefen Materialien 
und Arbeiten nennen wir: 

Färbermeilter Johannes in Meiningen: die Innung der Schwarz: und 
Schonfärber. 

Aſſeſſer Rippel in Römhild, ein altes Bild bezügl, des Birnkriegeé 
zwiſchen Roͤmhild und Weſten feld. 

Lehrer Stangenberger in Tultewitz, kleine Aufſätze über Sitten 
und Gebraͤuche und einige Ortoebeſchreibungen. 
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Oberlieut. Wude in Salzungen, die Kirchenpeitſche des Tobtengräbers 
in Ealzungen und einige Bilder. 

Aſſeſſr Rippel in Nimpild, Hiegende Blätt.r aus dem IOjährigen 
Kriege, 

Derjelbe, Heuichredenpredigt, 

Derjelbe, Abhandlung über beives. 

Kaufmann Roth jun. in Meiningen: TOjähriger Kalender in Kupfer 
und einige Dofumente. 

Biarrer Loge in Mupperg, Gharafterbild aus dem Bauernleben ber 
Gegenwart. 

Rector Keiner in Heloburg, Dokumente aus der Heldburger Feſte. 

Appellationsgerichts:Referentar Trinke in Sonneberg, Statuten der 
Oberlänter Spargeſellſchaft. 

O:berbürgergermeifter Krell in Meiningen, Verzeichnig der ſtädtiſchen 
Deamten von 1765. 

Staatsanwalt Seebold in Meiningen, Urfundenabjchrift betr, bie 
Nügegerichte von Wafungen und Friedelehauſen. 

Fürbermeilter Jobannes in Meiningen, 2 Meifterbriefe und die von 
Herzog Eruſt dem Frommen gegebenen Statuten der Schönfärber- 
innung. 

Profefor Brüdner: Hildburghäufer Rangordnung vom Jahre 1719. 

Der Berein it eben jo fehr bemüht, feine Sammlung zu erweitern uub 
zu mehren, als er ſich befirebt, feiner eignen Thätigleit immer größere Energie 
und Echwungfraft zu verleihen. Gr hat zu diefem Zwede nad allen Seiten 
des Herzogthums Verbindungen angelmüpft, und zahlreiche Beitrittserflärungen 
haben ihm bewiejen, daß man alljeitig die Ziele des Bereins billigt und zur 
Erreichung derjelben mitzuhelfen bereit it. Die Zabl der Mitglieder beträgt 
gegenwärtig 62. Die Verbindung mit dem Hauptverein fol, hoffen wir, eine 
immer engere werden und durch Austaufch und Ergänzung die Ausführung des 
gemeinfamen Planes möglich machen. 

Möge denn durch vie Fulturhiftorifchen Bereine Kenutniß vaterlänbiicher 
Geſchichte und liebevolles Studium volkethümlichen Wefens gefördert werben, 
fo werben biejelben auch für die politiiche Entwidlung ver Nation vom heilfam« 
ten Einfluß werden. Denn die eingehende Kenntniß unjerer Bergangenheit 
wehrt den verzweifelnden Peſſimismus ab und Ichrt an eine deutſche Zufunft 
glauben. 


Im Namen des Vereins für deutſche Kulturgefchichte 


Dr. Auguſt Henneberger, 
Schriftführer des Vereins. 


Yolalverein zu Nürnberg. 


Die Thätigfeit diejes Vereines befand im laufenden Jahr in regelmäßig 
alle 14 Tage gehaltenen Verſammlungen, die theil mit vorher angefündigten 
Borträgen oder gelegentlichen Beſprechungen über einzelne Fragen aus der 
Geſchichte Nürnbergs, theils mit den Berathungen über die Brreinsangelegen- 
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Heiten erfüllt wurden. Um auch dem Zwecke, noch unbenngtes kulturgeſch ichtliches 
Material herbeizufcyaflen, Genüge zu leiten, wurde ein Aufruf an die Bewoh- 
ner Nürnbergs erlaffen und biefelben aufgefordert, dem Borftande mitzutheilen, 
wenn intereflante Aftenftüde zur Geſchichte der Stadt, die bieher noch unbelannt 
geblieben feien, in ihren Händen fich befinden. In Folge diefes Aufrufes und 
der perfönlihen Bemühungen der Mitglieder gingen verfchiedene Mittheilungen 
ein und wurden auch manche Aftenftüde theils als Geſchenk, theils zur Ab— 
fchriftnahme dem Bereine anvertraut. — Für die Sommermonate wurden bie 
regelmäßigen VBerfammlungen des Bereines ansgefegt. 

Unter den gehaltenen Verträgen heben wir hervor: über die Geſchichte 
der mürnberger Hutmacherzunft von Herrn Geith; über das Zeidelgericht 
von Bibliothekar Lügelberger ; über die Geſchichte der Bibliothefen in Nürn— 
berg von Dr. Barack; Mittheilungen aus und über einen bisher unbefannten 
Lobſpruch anf Nürnberg von 1490, von demfelben;, über den Buchhandel in 
Nürnberg und inebefondere über den Buchhäntler Gabr. Fr. Raspe, von 3. 
Merz; Mittheilungen über Nürnberg aus einem Berichte des Hubertus Themas 
von Lüttih, von Dr. Müller; ein altes Lied über die Handwerker von 1597, 
von Herrn Priem. 

Aus den Erwerbungen, die der Berein theils durch Gejchent heile durch Ab- 
ſchriftnahme gemacht hat, heben wir hervor: Afsenfüce aus der Lade der nürnberger 
Hutmacherzunft; ala Geſchenke vom Herrn Auftionator Börner: 1) vie in der bibl. 
Norimb. Williana Nr. 1047 angezeigte unwarhaffte Läfterfchrift, 2) ein Echreiben 
ves Erercitienmeifters Andr. Klett an den Oberften Luf. Fried. Bayr vom 8. Dft. 
1669, 3) eine Erklärung des Hauptmanns Hans Chriſtoph GBammersfelber vom 
1. Febr. 1670, 4) Nachricht wie es auf dem Karneval der Start Chriftian: 
@rlang an. 1711 mit denen Opern, Comödien und Medouten gehalten werten 
felle, 5) Gericht auf die an. 1721 gehaltene Earneval. Außerdem von Herrn 
PriemAbfchrift des obengenannten Gedichtes, von denHerrenMerz, Geith und &ügel- 
berger Ausarbeitungen über die Gegenflände ihrer Vorträge, von Dr: Bidermann 
in Gratz einige Eulturbiftorifche, bereits gedruckte Auffäge und eine ältere Schrift 
über ven Seivenbau. 

Der Stand der Mitglieder hat fih auf bemerkenswerthe Weife nicht ge- 
ändert. 


Berihtigungen: 
€. 356 ift im Originalmannffripte wohl: Lawrnper zu lefen, weehalb Lor⸗ 
beer gemeint ift. 
Ebenſo foll es S. 352 heißen: knauſend gegen feine Berwanbten. 


Die Nordamerifanifche und die Franpöfifche Revolution 
in ihren Rüdwirkungen auf Deutſchland. 
Gin Beitrag zur Gefchichte des politiichen Geiftes der Deutſchen 
im vorigen Jahrhundert. 
Von 
Karl Biedermann, 





Ginleitung. 


Hits dient beſer dazu, die Sloörnng des öffentlichen Geiſtes einer 
Zeit, feine Tiefe oder Flachheit, feine Beweglichkeit oder Stagnation er: 
fennbar zu machen, als ein plögliher unerwarteter Anftoß, den irgend 
ein großes Äußeres Ereigniß auf denfelben hervorbringt. Wir haben 
dies wiederholt in unferen Zeiten erfahren. Im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge verbirgt ſich Manches oder ruht unbemerft auf dem Grund des 
Öffentlichen Lebens, was bei einer folden äußeren Grfhütterung über: 
raſchend an die Oberfläche bervortritt und Fein Vorhandenſein durch ir: 
gend welche Aeußerungen ankündigt. Auch früher war die nicht anders; 
ja derartige plötzliche Kundgebungen bis dahin verborgen oder unbeachtet 
gebliebener Negungen des öffentlichen Geiftes waren damals in dem 
Maße frappanter und überrafchender, als diefer Geift in ben gemöhn- 
lihen Zeiten eine farblofere und eintönigere Phyſiognomie im Vergleich 
zu dem heutigen zeigte. 

Zwei ſolche Ereignifie, welche bligartig das nebelhafte Halbdunkel 
unterbrechen, worin im vorigen Jahrhunderte dns öffentliche Leben um: 
jerer Landsleute dahin dämmerte, und den trägen m. politifchen 
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Seen zu raſcherem Wellenichlage emporjagten, waren: der Freiheits— 
fampf der Nordamerifaner in den Jahren 1775—1782 und 
die große franzöfifhe Staatsumwälzung von 1789. 
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MDas erſte dieſer Ereigniſſe fand die beutſche Nation noch in einem 
ziemlich unentwickelten Zuſtande der politiſchen Bildung und des Ge— 
meinſinnes. Zwar hatte ſich von Friedrichs IT. von. Preußen Thron: 
befteigung und noch mehr feit dem fiebenjährigen Kriege ein freierer Zug 
des Nachdenkens über die Angelegenheiten des Staats und der Gefell- 
haft, eine lebendigere Theilnahme für Fragen des Gemeinwohls zu re: 
gen begonnen. Die politiihen Tagesblätter, insbefondere die preußiſchen 
begannen, unter der Begünſtigung eines Freieren Prefregimentes we— 
nigſtens bier und da die, kahlen Mittheilungen thatlächlicher Begeben: 
heiten, durch politiiche Neflerionen zu unterbrechen und zu ergänzen. 
Politiſche Flugſchriften erfchienen, welde in Fragen des Völkerrechts oder 

„in. Streitigkeiten einzelner deutſcher Neichsftände unter einander für und 
gegen ‚Partei nahmen. . E8 folgten ſodann jene größeren Abhandlungen 

über Materien de8 öffentlichen Rechts, der Politik und der Verwaltung, 

„welche ſchon eindringender und zum Theil in ziemlich freimütbiger 
"Sprache einzelne Gebrechen der bejtehenden Zuftände beleuchteten, wie 
Carl Friedrich won Moſers Schriften „vom Herrn und Diener“, vom 

„deutſchen Nationalgeiit”, „vem Tienfthandel deutſcher Fürſten“, deſſel⸗ 
ben „Patriotiſche Briefe" und „Reliquien“ u, a, m., und ihren ſchloſ⸗ 

ſen fid in journaliſtiſcher Form fortlaufende Betradytungen über Ge— 
genſtände des politijchen, geſellſchaftlichen, vollswirthſchaftlichen oder auch 
des religiöſen und ſittlichen Lebens an, wie Juſtus Möſers „Osna— 

brückiſche Intelligenzblätter“, des Tichters Claudius „Wandsbecker Bote“, 

Schubarts „Deutſche Chronik“ u. ſ. w. 
Indeſſen waren dies doch nur erſt die dürftigen Anfänge eines po— 
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litiſchen Bewußtſeins und Gemeinintereſſes. Die große Maſſe bes 
Bots und felber die fon. gebildeten Stände fümmerten fich im Ganzen 
wenig oder: gar nicht um dergleichen Dinge; für eine Betbeiligung am 
öffentlichen Leben fehlte es beinahe gänzlich. an Gelegenheit ‚und an Mit: 
teln, denn das Tandftändiiche Wejen war, etwa Württemberg ausgenom⸗ 
men, -allerwärts entweder völlig erjtorben oder zu einem bloſen 
Schatten berabgefunten, oder endlih, ale ein Zerrbilb überleb— 
ter Zuſtände, zu Spott und Aergerniß geworden, und eben fo. wenig 
gab es noch irgend wo ein friſches, thatfräftiges Gemeinleben in den 
Kreiſen lokaler und provinzinler Verhältniſſe. 

Die Gelehrten hielten ſich größtentheils noch immer in einer ge— 
wiſſen vornehmen Entfernuug von den Angelegenheiten des ſog. gemei⸗ 
nen Lebens, wozu fie auch die des Staates rechneten, und die toman: 
gebenden Geifter in der Literatur waren -wiel zu fehr nit ihren ‚poe: 
tiſchen, moralifchen oder philoſophiſchen Problemen beſchäftigt, als ba 
fie Reit und Intereſſe für die praktiſchen Fragen der unmittelbaren 
Wirklichkeit gehabt Hätten. Ein Theil ‚der Fürſten, Tenkte mad) dem 
glänzenden Vorgange Friedrich's des. Großen in die ‚Bahnen einer 
milderen, menfchenfreundfichen und aufgeflärteren Regierinigsweife cin; wo 
dies aber and nicht geichab, da ertrug das Volk mit derfelben mer: 
ſchütterlichen Unterwürfigteit und beinahe abgöttiſcher Verehrung den 
Despotismus Fleinerer und größerer Tyraunen, mit welder es in je 
nen beffer regierten Ländern die Rrüchte der Mäßigung und der Meig: 
heit ebferer Negenten als eine ihm zufallende unverbdiente Wohlthat de: 
muthsvoll hinmabnı, *) 

Sp fand die (große Weltangelegenheit der Selbjtbefreiung des ame: 
rikaniſchen Volls von der Herrichaft Englands die deutihe Nation, 
Diefes Ereigniß berührt Deutfchland weder örtlich, noch durch bie 
Stleihartigkeit der in Frage geftellten Verbältnifje jo nahe, daß ber 
Eindruck davon ein fo tief eindringender und allgemeiner, namentlich 
aber von jo unmittelbar praktischen Nücdwirkungen hätte fein können, 


*) Gingehenderes über dieſe Zuitände, als ‚hier gegeben werten fann, f. in 
meinem „Deuifchland im 18. Jahrhundert“ 4. Bo, 3. Abichnitt, 
31° 
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wieder fpätere der. fränzöfifhen Revolution. Immerhin jedod war 
er, zumal in den Kreiſen der höher Gebildeten, ein ziemlich bebeuten- 
ber, Gerade die Entfernung des Schauplages. und die Ungleidartig: 
keit der Berbältnifie, um die es ſich dort handelte, gegenüber ber eige— 
‚nen beimifchen gab der amerifaniihen Revolution in den Augen des 
denlkenden und freifinnigen Theils der deutjchen Nation einen gewiffen idealen 
Nimbus, welcher dem bdeutjchen Geifte mehr imponirie, als es vielleicht 
damals ein näher Tiegendes und feine eigenen Intereſſen unmittelbar 
berührendes Ereigniß zu thun vermocht hätte. Die würdigen Geftal- 
ten eines Wafhington und cined Franklin, wovon ber Erftere 
durch . ‚feine Ritterlichfeit und feine uneigennüßige Liebe zum Bater: 
‚Sande, der Letztere durch feine ſchlichte Bürgerlichkeit, die Herzen ge 
wonnen, konnten nicht anders als das Iebhaftefte Interefie aller edle: 
ven Geiſter erwecken. Dazu kam nod ein befonderer Umſtand, welcher 
den SFreiheitsfampf der Amerikaner dennoch in direfte Beziehung zu 
: einer. deutſchen Angelegenheit von eben jo tief greifendem menſchlichen 
als politifchen Interefje verſetzte. Das furdtbare Unweſen des Men: 
ſchenverlaufs, welches deutſche Landesherren mit ihren Unterthanen trie— 
ben, indem fie diefelben zu fremden Kriegsdienften barboten, das da= 
für gelöfte. Geld aber größtentheils in Luxus, UWeppigleit und Aus: 
ſchweifungen aller Art vergeudeten, — dieje empörendjite Ausartung bes 
Deipotismus zeigte ſich gerade auf Anlaß des amerifanischen Krieges 
in ihrer giftigften Blüthe. Viele deutſche Fürſten verhandelten Solda— 
ten an England zum Dienjt gegen die aufftändifchen Colonien, fo 


der Herzog von Braunfchweig 5,723 Mann oder 3,45 der Bevölkerung, 
der Landgrafvon Heſſen-Caſſel 16,992 ; 


" 
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der Fürft von Hanau 2,422 — 
der Marfgraf von Ausbach 1,64 „ „ 10,19) „ Ei 
+‘ der Fürft von Walde 1,225 „ „ (15) o » 
der von Anhalt:Zerbit 1,160 u  „ (5,05) „ a 


in Summe alfo: 
29,166 Mann *) 
*) Davon gingen verloren: 


von Braunſchweig 3015 M. 
von Hefien-Gaffel 6500 M. 


von Hanau 981 M. 
von Ansbad 461 M. 
von Waldeck 720 M 


von Anhalt-gerbft 176 M. 
im Ganzen 11,853 M. 
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Der Kopf war durchſchnittlich auf 100, 120, 150 Thaler geſchätzt, 
außerdem aber für jeden gebliebenen oder verftümmelten Soldäten noch 
eine befondere Entſchädigung ausbedungen. Je mehr aljo von den Lan: 
besfindern verloren giengen, dejto größer war der Gewinn für die lan: 
desherrliche Kaffee Mit Bezug hierauf theilt Löher einen merkwürdi— 
gen Brief des Grafen Schaumburg, Prinzen von Heflen Eaffel, an 
ben Freiherrn von Hohendorff, Oberbefehlshaber der heſſiſchen Truppen 
in Amerifa aus Eugen Regnaults „Denkwürdigkeiten“ mit. Derſelbe 
ift vom 8, Februar 1777 datirt. Der Fürſt äußert fi in diefem 
Schreiben fehr erfreut über die Nachricht, daß von 1950 feiner Hefien 
in der Schlacht kei Trenton 1650 erfchlagen worden, ärgert ſich aber, daß 
in ber dem enaliihen Minifter zugefandten Lifte nur 1455 Gefallene auf: 
geführt feien, wodurd die fürftlihe Schatztammer Schaden. erleide. Am 
Schluſſe fchreibt er: „Erinnern Sie daran, daß von den 300 Spar: 
tanern, melde den Paß bei Thermopnlä vertheidigten, nicht einer zus 
rückkam. Ih wäre glüdlih, wenn id) daſſelbe vom: meinen braven 
Hefien fagen könnte, Sagen Sie dem Herrn Major Mindorff, daß 
ich außerordentlid unzufrieden bin mit feinem Benehmen, weil er bie 
300 Mann gerettet habe, welche von Trenton entfloben. Während 
des ganzen Teldzugs find nicht zehn von feinen Leuten. gefallen.” 

Auf doppelte Weife ward das Gefühl der Deutfhen durch diefen 
ſchmachvollen Handel verlegt, durch das Mitleid mit den armen Opfern 
einer fo gräßlichen Tyrannei, und burdy den beſchämenden Gedanken, 
daß die Sklavendienſte deutſcher Bürger dazu ſollten, die Frei— 
heit eines andern Volkes zu unterdrücken. 

Alle dieſe hier berührten Empfindungen finden ſich ausgeſprochen 
in einer merkwürdigen, für die damalige Zeitlage und Stimmung 
Deutſchlands höchſt charakteriſtiſchen Ode auf die Freiheit Amerikas in 
der „Berlinifhen Monatſchrift“ vom Jahre 1787, weldye io lautet: 


„Brei bift du! (ſag's im höheren Eiegeston, 
Entzüdtes Lied!) frei, frei nun, Amerifa! 
Erſchöpft, gebeugt, bebedt mit Schande 
Meichet dein Feind, und Du triumphireft! 
Der edle Kampf für Freiheit und Vaterlant, 
Er ift gefämpft, rühmlich gefämpft. Nimm 
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Den Kranz am Ziel! Enrepens Jubel 
Beiren ven heiligden aller Siege! 
Eie licht, tie firggewehnte Beherrſcherin 
Der weiten Meere, zitternd, Britannia. 
Sie Richt, ans der erjchlafften Rechten 
Sinfet der Dreizad, die Krone wanfet 
Ani dem entehrten Haupte, der Purpur fchleift 
Im bint’aern Etaub, ein Gaukel dee Erurme, in ven 
Ihr Schutzgeiſt, tief aus ſchwarzen Welfen, 
Furchtbar mit zürnender Stimme tönct: 
„„Sind dies die Siege, die dir dein Etely verhich ? 
Dies deine Lorbeern, gierige Mörberin 
Der eignen Kinder? Dies tie Schätze, 
Die du vergeudeteſt, rechte Früchte? 
Beträngter Völter ſchützende Netterin, 
Die warf du, Herrſchſucht tänfchte dich, ſchnell cıqriff 
Dich Naubluft; du erferit zur Beute , 
Glückliche Pflanzer. — Umſenſt erfchalfte 
Die Warnung deiner Weiſen, umſonſt beſchwor 
Mein Liebling, Chatham, ſierbend dich Grauſame — 
Du wählteſt Krieg. — Die Menſchheit bebte, 
Selbſt ver blutathmende Sehn der Wüne, 
Der Milde, ſtarrte, fluchte dem neuen Greul, 
Als Bruder (Schande!) Bruder bekämpfte, und 
Die Freien Freie. — Ha, wie würdig, 
Eflaven zu fein, welche Sklaven heiſchten, 
Statt gleihe Bürger friedlich zu leiten, gern 
Ihr Recht zu ſchirmen, lebend zu fliegen, tie 
Noch zärtlidh, da tu würgteſt, Hchten, 
Thränend den Etahl, der fie ſchützte, zudten. 
Doch fie ergrimmten, rifien auf ewig int 
Von dir fih les und firitten; ven heißen Etrrit 
Lohnt Eieg. Dein Schwert an ihrem Echilve 
Brad fich, wie Glas an dem Fels zerirlittert. 
Nichts helfen deine Echaaren, aefandt zum Mord 
Anf hundert chruen Kielen, und zahlenles 
Geheurte deutſche Eflaven, Zengen — 
Tobender Ohnmacht, beſchämten Drinche.. Irrtrt 
Verftummt find teine Donner; dein Krieger trauert 
In drei gefangnen Heeren. — Du bit befiegt! 
Da ſtürzeſt, Stolze, furchtbar; ſtürze 
Hülflos und welfe dem Fluch entgegen 
Fort, meines Schutzes unwerth! Dein, Frevel ſei 
Der Nachwelt ernſte Lehre; wenn ein Tyrann 
Nach freier Menſchen Habe; geizet, 
Denk er Brittaniens ‚Loos; und zittre! 
Und du Europa, hebe das Haupt empor! 
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Einſt glänzt auch dir der Tag, da bie Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 

Scheuchſt und Gin glüdliher Volkoſtaat grünet!““ 
Sprichts und verfchwindet. — Albion flieht, dein. Blick 
Folgt mitleidevoll noch Ginmal der. Feindin nach, 
Und deinee Dankes trunkene Pſalmen 

Strömen, Amerika, hin zur Gottheit! 

Mer nie fich freute, freue fich deines Glücks, 

Mer nie gejauchzt hat, jauchze! Dein Beifpiel ruft 
Laut den entfernteiten Nationen: 

Frei iſt, wer’s fein will und werth zu Tein if! 
Noch immer ſchreckt die rafende Defpotie, 

Die, Sıttes Nechte lügend, nur Großen fröhnt, 
Den Erdkreie. — Wie fie fämpft, Me Hyper! 
Mie fie die ſchuppichten Naften windet, 

Und Flammen fprüht! Doch Herkules-Waſhington, 
Der Freiheit Schutzgott, ſtemmte den ſtatken Arm 
Ihr kühn entgegen, lehrt, das Scheuſal 

Mutbig in jeglicher Zone füllen. 

ES con fieben Jahre reifte dein heil'ges Kraut 

Der Männer Balfam, das du Europen gabfl, ; 
Der Erndt' entgegen; fieben Jahre 

Triefte vom Blute des Feinde die Erbe, 

Auch Blut der Söhne floh; doch Uniterblidykeit 

In Hymnen ftommer Barven ber Afterwelt- ı 
Umfirablt die Edlen, denn fie wollten 

Rühmlichen Sieg oder freies Sterben. 

D Land, dem Singer theurer, ald Baterland ! 
Der Spröfling deiner Freiheit fteigt Schnell empor 
Zum Baum, in deſſen fiherm Schatten 

Ordnung und Necht und Geſetz gedeihen. 

Dein Schiffer det die Meere, die goldne Saat 
Füllt deine Fluren, Tugend und Treue blüh'n; 
Der Mietblingeiklave fiehts und ſtaunet, 

Füͤhlt fi, wird Bürger und küßt als Brüder, 

Die er vertilgen ſellte. Du ſchenkſt ihm Haus 
Umd nie geträumtes Grbtheil und nennft ihn Freund, 
Froh krümmt er ſchon das Schwert zur Sichel, 
Segnend bie befiere Hemifphäre, 

Wo ſüße Gleichheit wohnet, wo Adelbrut, 
Gurorene Pet, die Eitte der Ginfalt nicht 
Befleckt, verdienitlos beſſern Menſchen 

Trotzt und vom Schweiße des Landmanns ſchwelget. 
Euch preißt nech oft mein ſchüchternes Saitenſpiel, 
Hellenen unſrer Tage, der Fabelzeit 

Erſtandne Helden, kühn und bieder, 

Arm, aber frei; ohne Prunk, doch glücklich! 
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D, nehmt, Geliebte! mehmet ven Fremdling auf, 
Den müben Frembling; laßt mid an eurer Bruft 
Gcheimer Leiden bittre Schmerzen, 

Langfam verzehrenten Rummer lindern! 

Was ſäum' ih? — Doc, die eiſerne Feſſel klirrt 
Und mahnt mid Armen, daß ich ein Deutſcher bin. 
Euch ſeh ich, holde Ecenen, ſchwinden, 

Blicke zurück in den Schacht und weine.“ 


Man wird geſtehen, daß in dieſem Liede ein Geiſt weht, ſo frei— 
heitsluſtig und tyrannenfeindlich, wie nur in irgend einem Herweghſchen 
ober Freiligrathſchen Gedichte bis auf den Schluß, wo die angewöhnte 
beutfche Geduld und die — wie Herder es nennt, *) „hündifchtreue 
Dienftbarkeit gegen den Herrn“, weldye der damaligen Zeit eignete, in 
merhwürdigem Gontrafte mit dem Toransgegangenen wieder zum Bor: 
ſchein kommt, 

Nicht allerwärts ſah man jedoch die Selbftbefreiung der Nordame: 
rifaner mit fo günftigen Augen an. Unter den Gegnern bderfelben 
ragt befonders Schlözer in Göttingen bertor, der befannte im Ueb— 
rigen fo freifinnige Publiciſt. In einem Aufjate in dem erjten Hefte 
feines berühmten „Briefwechſels,“ betitelt: „Politiſche Betrachtungen 
über den Aufrubr in Amerika,” ſchildert er die Nachtheile, welche fei: 
ner Meinung nad) die Erhebung des amerifaniihen Volkes gegen ih: 
ren Oberberrn, den König von England, für die Entwidlung des po: 
Kitifchen Lebens in Deutfchland und in Europa überhaupt haben werde. „Das 
allerbetrübtefte hiebei,“ ſagt er, „find die für die Menſchheit traurigen Fol: 
gen, welche die fubalternen Politiker, die im den Palläften der Fürften 
und den Gabinetten der Miniſter niften, aus dem Beiſpiel der engli— 


*) In einem Gedichte Herders heißt es mit Bezug auf ven Verlauf deutſcher 
Soldaten nach Amerifa und anderwärts hin: 


„Und doch find fie in ihrer Herren Dienſt 

So hündiſch trem, fie laffen willig fidy 

Zum Miſſiſippi und Ohleſtrom, 

Nach Candia und nah tem Mohrenfcle 
Verkaufen. Etirbt der Sclave, ſtreicht der Herr 
Den Sold indeß, und feine Wittwe darbt; 

Die Waifen ziehn den Pflng nnd hungern. Dec 
Dat ſchadet nicht: der Herr braucht einen Schatz.“ 
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hen Eolonien ziehen werben, Alle die Marimen von Mäßigung, Menfch- 
lichkeit und Freiheit, welche in neuerer Zeit nicht nur von den Welt: 
weifen verbreitet, ſondern auch von vielen Fürften bereits augenommen 
wurden , find, fo. werden fie mit einem gemwiffen” Schein von Wahrheit 
fagen, Keime der Empörung, der Unordnung und Anarchie, find eine 
falfche Theorie, der die Erfahrung widerfpricht, Despotie und Tyran— 
nei werden jid auf den Trümmern ber Gebäude einer geredhten Frei— 
heit und der Grundſätze der Menfchlichkeit und einer gefunden Staats: 
funft, weldye zu gründen fo viel Mühe gefoftet hat, emporheben, bie, 
Gegenſätze werden duch das Beiſpiel der engliichen Colonien, vergli: 
den mit andern Golonien, mit denen ganz anderd umgegangen wor: 
den iſt, autoriſirt umd gerechtfertigt werden. Weife und mäßige Män— 
ner, Freunde der Menfchheit, Anhänger der Freiheit, werben feinen 
Mund mehr aufthun dürfen, fondern über das Unglüd ihrer Zeitges 
noſſen nur heimlich jeufzen, einige werden gar bie Schwachheit haben, 
die Wahrheit ihrer Grundſätze zu bezweifeln, da doch blos der Miß— 
brauch derjelben alles das. Unheil anrichtet, weldyes fie beweinen.“ 

„Sehet da,“ ruft er am Schluffe feines Aufſatzes den Amerika: 
nern zu, „Ihr Herren Goloniften, oder vielmehr ihr Vertheidiger ihrer 
fanfen Sade, was Jhr über Euer Jahrhundert und die Nachwelt bringt! 
Durh Eure Trugfchlüfle gebt Ihr dem Tyrannen das Schwert in. bie 
Hände, entfernt Ihr den Starken, gegen den Schwachen : erftidt Ihr 
in. den Herzen ber Fürften den Keim der Tugend, der Mäßigung und 
Menſchlichkeit.“ 

Dieſe Aeußerungen Schlözers, welche ſich in ganz ähnlicher Weiſe 
von mehr als einer Seite her ſpäter bei der franzöſiſchen Revolution 
wiederhelten, werfen ein helles Schlaglicht auf den ganzen damaligen 
Zuſtand des öffentlichen Geiſtes in Deutſchland Sie bezeugen, wie 
ſelber die freiſinnigſten Männer jener Zeit die Freiheit und den Fort— 
ſchritt nicht anders betrachteten und betrachtet wiſſen wollten, als wie 
ein Geſchenl der Machthaber, defien die Völker ſich durch dankbare 
Hinnahme des Gebotenen würdig zu machen hätten, deſſen aber ver: 
Yuftig geben mußten, jobald fie mebr forderten, als zu bewilligen ihren 
Herrn und Gebietern beliebe. „Wan brüftete ſich“ (wie W. Menzel 
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in feiner Literaturgefbichte treffend bemerft bat) „jelber am den Köfen 
gerit mit Ideen von Freiheit, Humanität u. ſ. w., allein, ſobald mit 
diefen been Ernſt gemacht werden follte, ſtieß man fie unwillig zurück.“ 

Was fpeziell Schlözer betrifft, fo hatte er freilich noch einen ber 
fonderen Grund, der amerikanifchen Revolution nicht wohl zu wollen, 
Schlözer gehörte durd feine Stellung an der Univerfität Göttingen dem han: 
növer/fhen Staate an, der damals durch die Gemeinſamkeit des Re— 
gentenhaufes aufs Engfte mit England verbunden war, Schlözer dachte 
und ſchrieb daher über die Vorgänge in Amerika eben ſowohl als Ver: 
treter des engliſch-hannöver'ſchen Intereſſes, wie als ein in feldhen fra= 
gen der politifchen Praris einigermaßen ängitlicher dentſcher Gelehrter. 
Wirfte doch, jo muß man wenigſtens glauben, die gleihe Rückſicht 
anf das verwandte englifche Intereſſe ſogar auf den Braunfchweig-Wol- 
fenbütteljhen Profefir Häberlin ein, der, ſonſt ebenfalls einer der 
Vorkämpfer freierer politiicher Anſichten, gleichwohl in feinem „Staat: 
rechte” jerie ſcheußlichen Subfidientraftate, Kraft deren deutſche Landes— 
finder als Kanmenfutter für eine außerdeutſche Macht, zur Vertheidi— 
gung einer dem deutſchen Reiche völlig fremden Sade um Geld ver: 
kauft wurden, — in fomweit in Schub nabm, als ſolche mit Mächten 
geichloffen würden, melde ſelbſt Reichsſtände wären, und unter ber 
Voraubſetzung, daß das gelöfte Geld zur Abzahlung der Landesſchulden 
verwendet würde, — eine Sephiftit, womit ſich heut zu Tage felbit der 
aller reaftionärfte und undentichefte Schriftfteller kaum an die Deffent: 
lichkeit hervorwagen würde. 

Weniger kann e8 überrafchen, wenn ein fo wankelmüthiger und 
feiter Ronrnafift wie Wekherlin ſich gegen die Amerikaner erklärte.“) 
Sein Widerwille hatte zunächſt (ob redfih, ob nur dem Vorgeben 
nach, bleibe dahingeftellt,) den Grund, daß er von der Selbſtſtändig— 
feitserflärung Amerifas defien völlige Trennung und Abſperrung von 
Europa aud in Bezug auf Dandelsverkehr und Coloniſation, davon aber 
wiederum eine Beeinträchtigung der europäiſchen Givilifation fürchtete: 
„Nehmt uns Amerika,“ fagt er, „To ift die Schöpfung des Columbus 


— — — — 


) In feiner Zeitſchrift: Chronolegle, 1. Bb. 
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unnütz; Europa wird in die Flnfterniß zurückſinken, ı worin es im Mit 
telfafter war, Kunſt, Fleiß und Wiſſenſchaft, welche ihre. Erweckung 
dein Handel mit Amerika verdanlten, werden entſchlafen. Ganz Enropa 
wird erftarren, und das bethörte Publitum wird es zu fpit einjchen, 
daß es der Spott einer übelberathenen Schriftſtellerwelt geweſen iſt“ 

Heutzutage können wir nur Lächeln über eine ſolche Kurzſichtigkeit, 
die freilich damals, wie bekannt, felber bon einem Theil des britfiſchen 
Bolles und‘ feiner Staatsmänner getbeilt ward; Welherlin- ſchließt mit’ 
der emphatiſchen Aeußerung: „Die Amerikaner ſind R afende, Welche 
bei heller Sonne mit der Fackel im der Sand EUER, den Tag 
zu ſuchen.“ 

Der Anſtoß, welchen die amerikaniſche Nevolution der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands gegeben hatte, wirkte nech lange fort, auch noch— 
dem die unmittelbaren Folgen dieſes Ereigniſſes für Deutſchland nid’ 
für Europa überbanpt abgethan ſchienen. Eine lebendigere Beſchäf— 
tigung mit ben allgemeinen Orundfägen der Politik griff auch in Denlſch— 
land feit diefer Zeit mehr und mehr um ſich, und eben fo begann die 
Kritil der gegebenen Verfaſſungs⸗ und Verwaltungszuſtände ſich freinmüthi— 
ger und kühner zu tegen. Wir ſehr übrigens danmals noch in’ Deinſch⸗ 
laud Theorie und Praxis, Idee und Wirklichteit vielfach in den aller⸗ 
ſonderbarſten Widerfprücen mit einander ſich bewegten, ſieht man dar | 
and, da, während Schlözer (nnd nicht ohne ſcheinbaren Grund) fürch— 
tele, die befjeren ‚Fürften möchten durd den vermeintlichen Mißbrauch 
der Freiheit in Amerita ſich in ihren humanen Beſtrebungen beirren 
laſſen, die von dort ausgegangenen Grundſätze ſogar von ſolchen Re— 
giernugen, welche gerade nach den’ entgegengeſetzteſten handelten, größ— 
tentheils als’ gleichgültig betrachtet und in ihrer Verbreitung nicht be— 
hindert wurden, „gleich als ob,“ wie ein damaliger Schriftſteller be— 
mertt,*) „gar kein Zuſanimenhang denkbar ſei nicht blos zwiſchen 
kheorie und“ Praxis, ſondern zwiſchen Praxis und Praxis biesſeits und 
jenſeits des atlantiſchen Oceans.“ "Und Schlözer ſelbſt, der burch die 


N 
— — — 


*) Brondes in ſeinen „Vetrachtungen über den JZeitgeiſt i in Deutfcland in 
den letzten Decennien des vorigen Jahthunderts“ 1808. 17 il. 
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praftifche Anwendung, welche die Amerikaner von politiſchen Fort⸗ 
fhrittsideen, in Bezug auf ihr Staatsweien machten, eingeſchüchtert 
und zu einem Innehalten auf dem betretenen Wege veranlaßt zu fein 
ſchien, gab gleihwehl, fat unmittelbar nad; dem Beginn der amerifa: 
nifhen Revolution, durdy feinen „Briefwechſel“ ver, bis dahin noch 
größtentheils Halb furchtſamen, halb nur idealiſch in Allgemeinheiten 
umbertappenden Publiziſtik den Fräftigften Anftoß zu einer rückhaltsloſen 
und ins Einzelne, Eoncrete einbringenden Eritit der öffentlichen Zuftände 
und der Staatdeinritung aller deutſchen Länder! 

Der Zeitraum von da an bis zur franzöfiichen Revolution fah das 
politiihe Bewußtfein der Deutfhen und die Theilnahme am öffentlichen 
Leben in rafhem und ausgebreitetem Mahsthum fich entfalten. Tie 
feit mehr als einem Menſchenalter der deutihen Preſſe gegebene freiere 
und energiſchere Bewegung pflanzte ihre Schwingungen in immter wei- 
tere Kreife fort. Die Wiſſenſchaft des Staatsrehts, der Politik, der 
Geſchichte, die namentlidy in Göttingen, wo unter dem Schuße der nun 
ſchon an bie freieren engliſchen Zuftände gewöhnten Könige Männer wie 
Pütter, Schlöger, Spittler u. A. Iehrten, nicht minder im dem benadh= 
barten KHelmftedt, wo Häberlin ihnen nacheiferte, friſch empor fproßte 
und ben alten Staub pebantifcher, dem Leben abgewandter Stubenge, 
lehrſamleit abfchüttelte, durchdrang fih mit den neuen Ideen, melde 
von Amerika, England und Frankreich aus in Curs geſetzt wurden, mit 
ben Anſichten eines Montesquien, Rouffean, Panne, Franflin u. A. 
Die Neuerungen Joſephs IL, im Religiöfen und zum Theil aud im 
Staatlichen, die mit der ganzen Nüdfichtslofigkeit eines revolutionären 
Nadicalismus auftraten, entzündeten die Geifter und entfeflelten die Ge: 
banfen weithin durch Deutichland. Die Thronbefteigung und die erften 
Regierungsanfänge des neuen Königs Friebrich Wilhelms II. von Preu: 
hen brachte in das öffentliche Leben dieſes Landes, welches in den eh: 
ten Lebensjahren Friedrichs II. einigermaffen erftarrt war unter der 
ſtrengen Gleichförmigfeit feines, in despotiſcher Härte und Unbeweglich— 
feit verfteinerten Negimentes, wieder einen friiheren Schwung, und aud 
der nur zu bald erfolgte Rüdichlag diefer erften, hoffnungsreicheren Zeit, 
ber Drud, der mehr und mehr gegen bie Denk: und Gewiffensfreiheit 


— 
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geübt warb, vermochte diefen Echwung nicht mehr ganz zurüd zu däm⸗ 
men, fondern diente nur dazu, alle kräftigen und ungeftümen Geifter 
mit um fo brennenderer Schnfuht nad der Verwirklihung der fchönen 
been von Freiheit und Humanität zu erfüllen, welche in Deutſchland 
ſchon Tange Philofophie und Porfie wetteifernd geprebigt hatten und 
welche man anderwärts theilmeife fogar in die Praris übergegangen fab. 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 
Von 
A. Henneberger. 


2. Gottſcheds Cato. 


Gotiſched hat ſich um die deutſche Bühne ein doppeltes Verdienſt 
erworben, indem er erſtens den Hanswurſt verbannte und zweitens 
an die Stelle des durch ihn verdrängten ein neues beſſeres Repertoir 
durch ſeine und ſeiner Schüler dramatiſche Arbeiten beſchaffte. Viele 
werden ungläubig ſich verwundern, wenn ſie von Gottſcheds Verdien— 
ſten um die Poeſie und Kunſt reden hören. Denn während ſeine Lei— 
ſtungen für deutſche Sprache allgemeiner bekannt geblieben ſind, wäh— 
rend der Fleiß und die patriotiſche Geſinnung, mit der er in ſeinem 
Nöthigen Vorrath alle deutſchen Schauſpiele vom Anbeginn bis 
auf ſeine Zeit verzeichnete, um mit der Maſſe wenn nicht der Vortreff— 
lichkeit dem Ausland zu imponiren, wenigſtens alle diejenigen zur dank— 
baren Anerkennung nöthigen, welde ſich irgendwie mit der Geſchichte 
de8 dentihen Dramas beichäftigen und dabei die trefjlihen Dienſte je- 
nes unſchätzbaren Buchs nicht entbehren zu Fönnen fih bewußt werden, 
während alfo feine wifjenichaftliden Verdienſte immer nody cine gewiſſe 
Anerkennung genießen, ift dagegen fein Ruf als Kunftverftändiger und 
Dichter jo gründlih ruinirt, dag man mit dem Namen Gottſched jo: 
gleich an alles Zopfige, Pebdantifche, Langweilige denkt und Tieck ganz 
im Sinn dieſer VBorftellung handelt, wenn er in der „Vogelſcheuche“ 
den guten Leipziger Profefjor zum Schutzpatron des Literarifchen Vereins 
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ber „Ledernen“ erwählen läßt. Und dennoch, glaube ich, läßt ſich jenes 
doppelte Verdienſt, welches ich oben ihm beilegte, Gottſcheben nicht al- 
Sprechen, wenn man nur bie Verhältniſſe der damaligen Zeit und bes 
bamaligen Theaters nicht ans dem Auge verlieren ‚till, 

Sprechen wir zuerjt von der Verbannung des Hanswurſtes. &8 
ift bekannt, welche Kämpfe Gottiched zu befteben hatte, ebe es ihm ge: 
fang, durch feine Verbindung mit dev Neubesin. endlich 1737 den Har— 
lefin von der Bühne zum entfernen. Und welchen Nerger bereitet ihm 
ipäter diefe Bekanntſchaft. Als er mit der berühmten Theaterprincipa: 
kin zerfiel, weil. diefelbe eine Ueberjegung feiner Adelgunde gegen eine 
andere bei der Aufführung zurückgeſetzt hatte, rächte ſich die Neuberin 
für die Bitterfeiten, ‘die Gottiched nun auf fie regnen ließ, durd das 
ſatiriſche Vorspiel: der allerfofbarfte Schab, in welchen der Pro: 
feflor als Tadler eine Rolle ſpielte. Gottſched betrieb das Verbot des 
Stüds: aber der Tresdener Hof, den Grafen Brühl ander Spike, 
batte jeine Freude an der Verſpottung des bdeutihen Pedanten, das 
Stück wurde mit großem Beifall gegeben und Johann Chriſtoph Roſt, 
der Verfaſſer der berüchtigten Schäfererzählungen, verberrlichte die Nie: 
derlage Gotticheds durdy ein fatiriiches Epos in fünf Geſängen. Dieſen 
Hohn hatte Gottſched durch die maßloſe Eitelkeit verdient, mit der er 
ſich als Director der deutſchen Bühne gerirte, freilich waren die Brüpl 
und Roſt nicht die Männer, denen das Richteramt zugefonmten wäre, 
Aber auch bejjere und ernftere Männer und aus beſſern und ernjteren 
Gründen waren -mit Gottſcheds dramaturgiſcher Wirkſamkeit unzufrieden. 
Der vortreffliche Juſtus- Möſer hielt es nicht. unter feiner Würde für 
ben alten Freund des Volls, Hanswurſt genannt, einzutreten, und die 
„Tugend auf der Schaubühne oder Darlelins Heirath“, die er ale Probe 
feiner Idee von Harlefinaden verfaßte, ift luſtig genug. Aber fo jehr 
man es bedauern mag, daß. Gottſched die vollsmäßige Figur des Hans: 
wurſts verbannte, ftatt fie zu heben und zu reinigen, jo muß man doch 
geftchen, daß die damalige Geftalt des theatralifhen Volkslichlings ‚eine 
gründliche Beſſerung kaum möglich erſcheinen lief. ‚Von der Gemein: 
beit, welche in den Harlekinaden und großentheils ertemporirten-Stüden 
berichte, von der Rphheit des Tons, der Sprade, der Geften hat man 
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heutzutage Mühe fi einen Begriff zu machen, Und wie follte eine 
Beflerung fommen, wenn man fi nicht entſchließen wollte, auf dem 
Mege einer Rabdicallur den eigentlihen Träger jener Gemeinbeit, welche 
die Bühne ſchändete und. die feiner Gebildeten von berfelben fern hielt, 
mit einem Streich zu entfernen. Denn wie bie gebifdeteren. Klafien 
von der Rohheit der damaligen Bühne fi abgeſtoßen fühlen mußten, 
fo mußte. natürlich in folge einer nothwendigen Wechſelwirtung ein 
Schaufpiel immer tiefer finfen, welches nur an die niedern und unge: 
bildeteren Stände ſich wenden konnte, Und fo erfcheint der Schritt, 
welchen Gottſched dur Entfernung des Hanswurftes in das Fleiſch der 
‚Bühne, wie fie war, thun zu müjlen glaubte, als durchaus heilbringend 
und als nothwendig, wenn überhaupt ven einer ‚weitern Entwicklung 
bes deutſchen Schaufpiels die Rebe fein follte. 

Hatte Gottſched nun den Plan entworfen, diefer Entwidlung Iei- 
tend zur Seite zu gehen, und wollte er das negativ Nothwendige durch: 
fegen d. i. die Hanswurftiaden und die wenn nicht gleich rohen doch 
jedenfalls noch weniger einer Entwidlung fähigen Staatsactionen, bie 
die Stelle der Tragödie vertraten, bei Seite ſchieben, fo mußte er ſich 
zugleich die Frage vorlegen, womit die durdy jenen Ausfall entitehende 
Lüde ausgefüllt werben folltee Die ganzen Zeitverhältnifie, die Ent: 
wicklung der Literatur und fein eigner Bildimgsgang mußten ihn auf 
das Weberfegen und Bearbeiten der fogenannten clafjifchen franzöfiichen 
Tragödie hinweiſen. Wie die Franzofen jelbft meinte er in diefen Dra- 
men der Gorneille, Racine u, |. w. die wieder erjtandene oder fortge: 
bildete Bühne der Alten: zu erbliden. Der ganze Ehrgeiz diefer Schule 
mußte alfe zunädhft darin befteben, von jenen franzöſiſchen Muftern, die 
ber Antike fo nabgerüct fchienen, möglichft treue und annähernde Ucher: 
feßungen zu erhalten: denn je näher den franzöfifchen Glafiikern, deſto 
näher den ewigen Mufterbidern der Alten. Später entwidelte fih aus 
diefem UWeberfegungseifer das Streben Driginale zu ſchaffen, immer 
aber „nach ben Regeln und Erempeln der Alten” d. 5. in der Auf: 
fafjung, welde man feit der claſſiſchen Tragödie der Franzoſen als die 
richtige anzufehen gewohnt worden war. Diefem Streben, ein neues 
Nepertoir „regelmäßiger Stüde zu ſchaffen, verdankt „bie deutſche Shan: 
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bühne“ ihre Entjtehung, eine Sammlung dramatijcher Arbeiten, welche 
Gottſched mit Originalen und Ueberſetzungen ans feiner freunde Weder 
füllte und mit feinem fterbensden Gato eröffnete. 

Es wird niemand in den Stun kommen, den Smweit über den 
Vorzug des franzöſiſchen oder engliſchen Dramas erneuern zu wollen. 
Ob Gorneille oder Shaffpeare aus dem urjprünglidern und reinern 
Borne der Poeſie geſchöpft, dieſe Frage ift von Leſſing ein für allemal 
beantwortet worden, Wir willen jegt, was wir von dem Borgeben der 
Franzoſen zu halten haben, daß ihre Stüde denen der Alten nadgebil: 
det, ihre Regeln die des Nriftoteles und der griechiſchen Tragödie feien. 
Aber es fragt ſich jet nicht nad dem abjoluten Werth, nad der unbe— 
dingten Geltung jener Regeln und Muſter: die Frage ift vielmehr, ob 
der verwilderten und aus Rand und Band gegangenen deutjchen Bühne 
der Schnürleib der drei Einheiten, das Gängelband franzöfiih conven: 
tioneller Sitte und der zahme, jententiös antithetifche Alerandriner nicht 
wohl gethan habe? Ob nicht zu fürchten geweſen, daß die poeflevolle 
Freiheit Shatipeare's, der Feine Grenzen kennt als die Orenzen des 
Schönen, den jungen Zögling, Den wir deutfche Bühne nennen, wild 
aufgewachſen wie er war, Zügellofigkeit möchte mit Freiheit haben ver: 
wecjeln laſſen? Während Shakſpeare dem ungelbten Gefhmad als 
Muſter und Auktorität der gewohnten Ausſchweifungen erfchienen fein 
würde, diente die franzöfiidhe Tragödie als firenge Zuchtmeifterin, bie 
wie irgend eine ernjthafte Gouvernante es verſtand, dem unartigen und 
fich rälelnden Kinde zugurufen: Tenez-vous droite, mademoiselle! 
Dleibt man doch nicht ewig unter der Herrichaft der Bonnen und aud) 
die deutſche Bühne ift von Gorneille zu Shakſpeare gelangt. 

So finde id das zweite pofitive Verdienſt Gottſchebs in der Be: 
Ihaffung eines zweckmäßigen Nepertoire. Was Schiller Göthen zurief, 
als er Voltaires Mahomet auf die Bühne brachte: 


Mur bei dem Aranfen war ned Kunſt zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hehes Urbild nie: 
Gebanntin unveränderlide Schranken 
Hält er fie feſt umd nimmer darf fie wanfen. 


Gin heiliger Bezirk in ihm die Scene; 


Verbannt aus ihrem feitlichen Gebiet 
32 
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Sind der Natur nahläffig rohe Töne, 
Die Sprache ſelbſt erhebt fich ihm zum Lieb u. f. w. 


das möchte ich auch für Gottſcheds Verdienft geltend machen: die fran: 
zöſiſche Tragödie war ein Correctiv für die verwilderte deutſche. Wobei 
ich freilich eingeftehen muß, daß Gottſched diefem Gorrectiv einen weit 
böhern abfoluten Werth zufchrieb, als wir jet zugeben können, ja daß 
er in der franzöfiichen Bühne nicht einen Durchgangspunkt, fondern das 
Ziel zu feben meinte, 

Der Mittelpunkt diefer Beftrebungen, der deutſchen Bühne Stoff 
zuzuführen, war die oben erwähnte, in 6 Theilen erſchienene deutjche 
Schaubühne und das Mufter — Gottſcheds Cato. Betrachten wir denn 
diejes erfte deutfche Mufterfchaufpiel, welches feinem Berfaffer fo viel 
Ruhm und fo viel Hohn eingetragen bat, erwas genauer: unbedeutend 
fann wohl faum ein Erzeugniß fein, deſſen Titel man noch heute bie 
und da halbſprichwörtlich nennen Hört, nachdem es felbjt lange vergefjen. 

Das Stüd wird durd ein Geſpräch zwiſchen Arfene und Phönice 
eröffnet. Arfene, Tochter des Königs der Parther Arfaces, ift durch 
ben Tod ihres Vaters auf den Thron berufen, Wie fie ihrer „Ber: 
trauten® Phönice mittheilt, ift fie in Utifa, um fi an Cato eine Stüße 
zu erwerben, Cie bedarf einer ſolchen, will fie den Bewerbungen des 
Königs von Pontus Pharnaces entgehen, welder fie mit feiner Liebe 
verfolgt. Sie aber liebt nicht ihn, fondern einen Römer, den Gäfar 
einft ald Gefandten an ihres Vaters Hof geſchickt und der dur das 
Imponirende feines Anftretens das Herz der Prinzeffin gewonnen, 
ohne — daß fie feinen Namen zu nennen wußte. ato tritt auf und 
indem ihm Arfene Fortdauer des unter ihrem Vater gefchlofjenen Bünd- 
nifjes zufichert, erflärt fie ihm zugleich, daß fie fi mit Pharnaces nie 
verbinden könnte. Cie „ward ihm fpinnenfeind, ſobald fie ihn geſchaut“, 
dody würde fie fich vielleicht des Daters Wünfchen, dem dieſe Verbin: 
dung genehm war, gefügt haben: aber Arfaces ift todt und zum Ueber: 
fluß hat fie erfahren, daß Pharnaz einft ihren Bruder meuchleriich bat 
morden lafien. Cato fagt ihr Schutz gegen Cäſar und Fharnaz zu und 
fie ermahnt ihn, nur ſich felbft dem Vaterland zu erhalten : 


Denn zween fönnen jegt nicht wohl vermifjet werben, 
Im Himmel Jupiter und Gato hier auf Erben. 
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Eben dämmert in Gato die Erinnerung an feine Verlorne Tochter 
Porcia, welcher Arfene gleiht, empor, als Phokas, Catos Bedienter, 
bereintritt und einen Parther mitbringt, welcher dem hocherfreuten Cato 
meldet, daß Arfene Porcia ift. Catos Tochter wurde von des Craſſus 
Gewmahlin beim Heer erzogen und war gefangen genommen von Arfaces 
an Stelle feiner einzigen eben verjtorbenen Tochter, deren. Tod man 
verbeimlichte, adoptirt worden, um fein Neid einer Erbin binterlafjen 
zu können. Der Brief des Arfaces, welcher es für Pflicht gehalten 
batte, vor feinem Tode die Sache aufzuklären, fchließt mit der Bitte an 
Cato, Arjenen den Thron zu erhalten, 

Iudem ihr Regiment ver Welt viel Gute verſpricht. 

Diefe Worte erregen in dem Freiheitshelden Cato einen ungeheu— 
ren Kampf. Er kann c8 nicht ertragen, jeine Tochter eine Königskrone 
tragen zu fehen. Vergebens erinnert Phokas fehr richtig, er möge feine 
doctrinären Bedenken fahren laſſen und diefen blutsverwandten Bund 
mit der mächtigen Königin in feinem Kampf gegen Cäſar nugen: Cato 
will nicht mit ſchlechten Mitteln fiegen und zu geftatten, daß feine 
Tochter Königin fei, gilt ibm für das fchlechtefte. 

Tyrannen helfen ſich durh Schand und Lafter auf; 
Doc wer die Tugend liebt, geht lieber gar darauf, — — 


Drum laßt uns jlanphaft jein und ſolchen Beyitand fliehen. 
In der fünften Scene tritt Pharnaces auf. Von Gäfar aus ſei— 


nen Staaten verdrängt kommt er ebenfalls, fi Cato in die Arme zu 
werfen. Cato benimmt ihm die. Hoffnung auf Arfenens Hand, indem. 
er fie ohne nähere Erklärung als Nömerin bezeichnet, die natürlich die 
Ehe mit einem König verabfchenen müfle. Pharnaces, der an Arfenens 
Reich ſich für den Verluſt des eignen zu entſchädigen gehofft hat, droht 
mit feinen Schiffen Utifa und die Sade Catos zu verlafien.. Cato 
antwortet ftolz und abweifend und fo entichließt fih Pharnaces, Eäfar 
das Anerbieten zu machen, er wolle Eato töbten, wenn ihm dafür Pon: 
tus zurüdgegeben und Arjenens Thron zugefidert werde. Vergebens 
wendet der treue Diener ein, aud dem Ptolemäus habe der edle Sinn 
Eäfars den Mord des Pompejus nicht gedankt: Pharnaces erblicdt in 
diefer That den einzigen Ausweg für ſich, obgleich er ſich die Schänd— 


lichkeit deſſelben nicht verhehlt. 
32* 
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Ein Frevel Hilft mir leicht und Schafft mir Thron und Ruh, 
An ein paar Laflern liegts; fo fällt mir alles zu. 


Damit ſchließt der erfte Aufzug. 
Domitius, Cäſars „Bedienter”, eröffnet den folgenden Aufzug. 
Gr ijt von Gäjar an Gato abgefandt und muß von diefem bittere Vor: 
würfe hören, daß er, ein Nachkomme des großen Vrutus, fich zu des 
Tyrannen Sfaven made. Vergebens erwidert er: 
Welch Lafer ift es denn? Gr it ja Bürgermeifier! 
Cato widerlegt ihn: 


Ja! ſprich vielmehr Tyraun und Haupt der Plagegeilter! 
Hat ibm wohl Rath und Bolf, wie man vor dem geſchaut, 
Das Bürgermeifteramt gutwillig anvertraut? 


Der officielle Auftrag lautet dahin, Gäfar werde zu einer Unter: 
redung mit Cato nad Utifa fommen, obne andere Eicherheit zu ver: 
langen, als Catos Name ihm biete, Diefes Anerbieten wird angenonı: 
men, während die Liebesbotichaft, die Caͤſar zugleich am Arjenen ge: 
[hit hat, ſchnöde zurüdgewiefen wird. 


Es iR mir unbefannt, wo es zuerſt gefchehn, 
Daß er mein Angeſicht, fo fchlecht es ift, geſehn. 


Sie fieht daher in feinem Antrag nur die Begierde nad) ihrer 
Königstrone und fertigt ihn demgemäk ab. Ebenſo wird Pharnaces 
zur Ruhe verwiefen, welcher Arfenen dadurch fich geneigt zu machen 
fucht, daß er Cato anflagt, er wolle ibn den Thron von Parthien ent: 
ziehen. Auch Catos Sohn Porcius hilft den aufbraufenden König in 


feine Schranfen zurückweiſen: 


in Pontus bit du König, 
Doch nicht in Airica, Hier gilt ein Prinz fehr wenig. 


In dem bieraus ſich entipinnenden Streit erfährt Porcius von 
Pharnaz, daß Eato ihm Arjenens Hand geweigert habe, weil fie eine 
Römerin ſei. Porcius, der Arfene gleichfalls liebt, und ala ädhter 
Sohn Eatos nur vor dem Königsnamen zurücdgefchredt ift, ſchöpft aus 
diefer Nachricht Hoffnung für feine Liebe, während Pharnaces beſchließt, 
diefen Nebenbubler aus dem Weg zu räumen, Der Akt jchlieft mit 
einer Scene zwilhen Pharnaz und feinem Bedienten Felix. Letzterer 
tritt mit den Worten auf: 

Hier bin ih fon, mein Herr, nun kehrt fih alles um, 
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Pharnaces. 
Wie fo? rüdt Cäſar an? Ich gäbe was barum. 


Im Gegentbeil: Felir berichtet, daß wie es [heine eine allgemeine 
Ausjöhnung ſich vorbereite, indem die beiden großen römishen Parteien, 
des langen Haders müde, fich die Hände zu reihen im Begriff feien. 
Um fo raſcher gilt es für Pharnaz zu handeln: er will auf geheimen 
Wegen mit feinen Truppen in die Burg eindringen, das Schloß und 
die Stadt in Brand jteiten, Cato 'erichlagen und Arfene anf feinem 
Schiff entführen. Kelir erflärt ſich bereit, feinen Theil des Unterneh: 
mens andzuführen, der darin befteht, fobald er die Flamme ans Dad 
und Thürmen anffteigen fieht, von der See ber mit der übrigen Mann: 
daft des Pharnaces dieſem ſchleunigſt zu Hülfe zu eilen. 


Felir. 
Ja Gato fterbe nur! Ich thu was du gebotbhen, 
Und würd ich felbft dabey ein Mitgenof ber Tobten. 
Ich fürchte weiter nidhte, als deinen Zorn und Haß. 


Pharnaces. 
So machts, wer treulich dient. Indeß verſchweige das! 
Wer große Dinge wagt, muß heimlich ſeyn und eilen, 
Du ſellſt auch Süd und Ruhm mit deinem Herren theilen. 


So fehen wir am Ende des zweiten Akts mit Erwartung der wei— 
tern Entfaltung entgegen, welche der Dichter den angelegten Verwick— 
lungen angedeihen Taffen wird. 

In dem erjten Auftritt des dritten Aufzugs erfcheint Cäſar bereit, 
Gato die Hand zum Frieden zu reichen, fo wunderbar ihm felbft dieſe 
hen Lange nicht mehr geboffte Waffenruhe vorkommt, 


Co läßt es dieſeemal der Waffen Stillſtand zu, 
Daß ich, und Gate hier fo gar vertraulich thu? 


Aber es ift ihm Bedürfniß, feinen Römern, die er al® Vater liebt, 
den Arieden zu geben. Vorher indeflen wünſcht er Arfenen zu fprechen, 
um ned einmal perfönlich fein Glück zu verſuchen und feinen Wünſchen 
ein gimftigeres Gehör zu verfchaffen. Arſene erfheint und erfennt in 
Gäfar denjenigen, dem fie als Cäſars Abgefandten ihre Liebe geſchenkt 
bat. Warum Cäſar feinen einmen Abgefandten vergeftellt und fo incog: 
mto an Arjaces, Sof aufgerreren ift, erklärt er ſelbſt dadurch, daß die: 
fer König ſich ftets ihm perfönlich abgeneigt gezeigt habe. Arfene body 
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erfreut gefteht dem beglüdten Imperator ihre lange im Herzen gehegie 
Liche, aber ady! fie fühlt auch, wie diefe Liebe fie in die unglücklichſte 
Stellung zwiſchen Cato, den fie hochverehrt, und den Geliebten bringen 
muß, wenn deren Zwiſt nicht in holde Eintracht ſich auflöſt. So be: 
ſchwört fie denn Eäfar Alles zu tbun, um eine Vereinigung berbeizufüh: 
ren. Der dritte Auftritt bringt nun die verhängnißvolle Unterredung 
zwiſchen dieſem und Gate. Cäfar beginnt mit Vergleichsvorſchlägen: 


Die ganze Bürgerfchaft verbanne Haß und Rache, 
Indem ic dich, nebft mir, zum Bürgermeiſter made. 


Gato weift eine Würde zurüd, die ihm nicht ein Ujurpator, nur 
Toll und Senat auf geſetzlichem Wege geben können. Gäfar beruft ſich 
auf feine Verdienjte um den Staat und fchildert die Undankbarkeit ber 
Patricier, die ihm aus Parteilichkeit für Pompejus Dank und Lohn 
vorenthielten. Tas habe ihn zum Krieg getrieben, er babe gejiegt ‚und 
vergeben. Mas du getban fir Nom, erwidert Gato, war deine Pflicht, 
du batteft Keinen Lohn dafür zu verlangen und daß du nad Pompejus 
Tall die oberfte Gewalt beibehältft, zeigt überdieß, daß nicht bloße Rach— 
begier, ſondern Herrſchergelüſte didy angetrieben haben. Wenn idy irre, 
fo lege, wie Sulla that, die Herrichaft nieder und das Baterland wird 
dir verzeiben. Cäſar ſchiebt feinem Gegner die Berantwortlicykeit für 
die Folgen feiner Halsitarrigkeit zu: er wolle nur Noms Glück. 

Denn wahrlidy, überall, wohin mein Schwert gefommen, 

Hat auch der Thränen Zahl ganz merflih abgenommen. 

Auch Nom ficht täglich ſchon ein prächtig Schauſpiel an: 

Kurz, meine Hand thut mehr als jemand wünichen fann. 

Ih will ja nichte, als Rom und Wälfhland glücklich machen. 

Verderben will du fie! Das — Lauf der Sachen. 

Noh einen Anlauf nimmt Cäfar, des Gegners ftarres Herz zu 
rühren, indem er ihm den Mordanſchlag des Pharnaces entdedt. Cato 
bewundert die Großmuth feines Gegners und um jo inbrünftiger wen— 
det er fih an Cäſars edlen Sinn und bittet um Wicderheritellung ber 
republifanifchen freiheit. Natürlich umfonft. Und jo verläßt Gato die 
Unterredung mit dem Entſchluß, der Freiheit tren zu leben und wenn 
es fein muß zu fterben: Cäſar aber wünſcht: Wenn ih nicht Käjar 
wäre, möchte ih Gato fein! Der Akt fchließt mit einem Auftritt, in 
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welchem nch einmal die großartige Tenkungsart Cäſars bervortritt. 
Pharnaz kommt herbei um zu hören, was Gäfar auf fein Anerbieten 
zu erwidern babe. Diefer weift ihn mit feinem meuchelmörberifchen 
Plan auf's Entichiedenfte zurüd: 


Id hafle ven Betrug! Kein fhändlicher Gewinn 
Kann mein gefeptes Herz zur Hinterlift bewegen; 
Und follt’ ih heute noch die Herrſchaft niederlegen. 
Geh, ihäme dich ins Herz, daß du ein König bift, 
Und zum BVerraͤther wirft. 


Pharnaces aber ſchämt fi) nicht, fondern befchliegt nun, auf eigne 
Hand zu handeln, 

Die erfte Scene des vierten Afts führt uns wiederum Gato vor, 
der feinem Sohne feine Grundfäße der Freiheit an das Herz legt. Wie 
Hannibal feinem Vater als Knabe Haß der Römer für ewig verfpre- 
hen mußte, fo fol Porcius dem Eäfar und feiner Tyrannei ewige Feind: 
ſchaft ſchwören. Er iſt bereit dazu, erlaubt fi aber, nachdem dies 
abgemacht, die Frage, ob Arſene wirflih aus Rom entiproffen ſei. 
Der Vater iſt erftaunt: 


Mo haft du tas vernommen? 
Denn von bir jelbit it dire gewiß nicht eingefommen. 


Tann aber warnt er ihn, in den Triegeriichen Zeiten an Liebe zu 
denken und was Arjene betreffe, fo jet fie zwar Römerin, aber dennody 
für Porcins Bewerbung unerreihbar. Da tritt fie ſelbſt auf, um noch 
einmal den Verſuch einer friedlihen Vermittlung zwiſchen Gato und 
Cäſar zu wagen. Gie verfpridt Cäſar, deffen Liebe zu ihr fie fennt, 
in Parthien feftzubalten, fo daß man nichts mehr von feiner Herrſchaft 
zu fürdpten habe. Cato geräth außer fi, als er von dieſem Liebes: 
verſtändniß bört. 


Das Glück verfuht an mir fait alles, was es kann, 

Weil ihm mein Widerftand vielleicht zu weh gethan. 

Ihr Götter! War der Schimpf nicht groß genug zm nennen, 
Sie durch die Krone ſchon beicyimpfet bier zu lennen? 

Und muß es gar geicheben, daß des Tyrannen Bild 

Durch zarte Liebesgint ihr Imnerftes erfüllt? 


In feiner Beftürzung entdedt er feiner Tochter ihren Urfprung 
und erfüllt dadurd ihr Herz mit reiner Freude, Auch Porcius freut 
fih der verloren geglaubten Schwefter, obgleih er fi „auf fie ganz 
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andre Rechnung macht.“ Nach einem beftigen Kampfe mit ſich ſelbſt 
und ihrer Liebe verſpricht Arſene auf Gatos Andringen, wenn feine 
Tereinigung zu Stande komme, den Geliebten zu entjagen, um dem Ba: 
ter und feiner Fahne treu zu bleiben. Darauf folgt denn eine noch— 
malige Unterredung mit Cäſar, dem Gate nun mittheilt, daß der ver 
fammelte Rath der Römer beichlofjen habe, Lie Freiheit zu erfämpfen 
oder zu fterben: der nächfte Tag Tolle durch eine Schlacht das Schick— 
fal der Welt enticheiden. Mehr als dieſe Ankündigung erſchreckt den 
Käfar das Wort Arfenens: 


In dieſem Gate iſt mein Vater felbit vorhanden. 

Gäfar. 
Du icherzeit, wie mich dünft: hab ich es recht veritanten ? 
Du willſt bald Königin, bald Catone Tochter ſeyn: 
Das ungereimte Ding will mir durchaus nicht cin. 
Nein ich begreif es nicht. 

Porcia. 

Es muß dir fremde dünken: 
Ich Selber wußt es nicht, und wellt in Ohnmacht finfen, 
So bald ich es erfuhr. 


Tas natürliche Verlangen Cäſars, durd cine Familienverbindung 
zugleich eine politiſche Ausſöhnung berbeizufübren, wird von Gato zurüd: 
gewiefen, Im diefem Augenblick ftürzt Domitius berein und meldet, 
daß Pharnaces in die Burg gedrungen und mit Mühe zurücdgebalten 
worden fei. 


Ich hab ihn ſelbſt geſehn; er war ſchen vor der Thür, 
Allein cs ftörten ihn drei Remer eder vier. 


Ted) fei Catos anderer Schn Mareng muthvoll daywifchen ge: 
iprungen, habe Pharnaces durch die Bruſt geſtoßen, ſelbſt aber dabei 
feinen Tod gefunden. Gato Freut ſich des Heldentodes feines Sohnes 
und Gäfar gebt ab, auf den Folgenden Tag die Entſcheidung anberau: 
mend, die er nicht wie Pharnaz durch Hinterlift und Tücke, ſondern in 
offener Feldſchlacht herbeizuführen Willens it. 

Geh, Unmenſch! ach, Tyrann! vu bit ein Wütberid; ! 
ruft dem Scheidenden Arſene nad. Gato aber ficht plößlich keinen 
Ausweg mehr: er väth feinen Freunden, Cäſars Gnade anzufleben, ſei— 
nem Sohn, ſich auf fein Landgut zurückzuzichen. Woher diefe plögliche 
Hoffnungslofigkeit, ijt nicht angedeutet: genug, fie iſt vorbanden und 
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Cato fliegt den Alt mit einem Lebewohl und der Hinweilung anf ein 
Wiederſehen in einer Welt, 


Mo uns fein Cäſar wirt in unſrer Ruhe ftören; 
Und we wir nichts von Macht und ven Tyrannen hören. 


Tie Handlung eilt ihrem Ende zu. Den fünften Art eröffnet 
ein Monolog Gates, der ſich durch Platens Phädon zum Tode vorbe: 
reitet bat. 


Ya, Plate, du haft recht! dein Schluß hat großen Schein! 
MWahrhaftig unfer Geiſt muß doch unfterblid ſeyn. 


Er schließt dieſe Unfterblichkeit aus der Sehnſucht des Menſchen 
nach Fortdauer und aus der Güte Gottes und ftärft fich durch diefe 
Hoffnung zu einem muthigen Abſchied vom Yeben. Seinen Sohn, der 
ihm überrafcht und aus dem entblöften Schwert auf feine Abſicht ſchließt, 
entfernt er durch beruhigende Worte, die denfelben dur ihren Doppel— 
finn täuſchen. „Cato legt ſich anf dns Vette, um zu fchlafen, und der 
innere Vorhang fällt zu." Auch Porcia (Arfene) beruhigt fih für den 
Augenblid bei dem Gedanken, daß der Vater durch einen ftärkenden 
Schlummer zu neuen Anftvengungen ſich träftigen werde. Während 
Gato hinter dem Vorhang fchläft, tauichen Arſene Phönice und Phokas 
ihre Hoffnungen und Wünſche aus und die Vertraute ermahnt ibre Ge: 
bieterin zur Faſſung. 

Mo will denn, PBorcia, das jtele Grämen bin? 


Was weinft du allegeit? Wir dürfen gar nicht jorgen, 
Wenn Gato nur neh lebt, fo find wir ſchen geborgen. 


Plötzlich entfteht innen ein Tumult. Percius enteilt zu jchen, 
ob feinem Vater etwas zugeftoßen. Unterdeſſen ergehen fich die Zurück— 
bleibenden in Vermuthungen: 


Bhofae. 
Gr denft gewiß an Rom aud mitten in dem Schlummer, 
Und bei dem Ungeftüm von dem empfundnen Kummer 
Erzürnt er fih vielleicht, das Rem fich ſelbſt verftert. 
(Man hört ein neues Gereclter.) 
Allein das Poltern wird zum andernmal gehört! 
Ihr Götter! ſteht ung bei! 


Bald genug enthüllt ſich die ſchreckliche Wirklichkeit: Gato wird 
berbeigetragen, von feinem eignen Schwerte durchbohrt. Noch fammelt 
er die letzten Kräfte zum legten Abſchied. Er fragt, ob feine Freunde 
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den Feinden fiher entlommen, ermahnt feinen Sohn, feinem Beifpiel 
treu zu fein und bittet feine Tochter: 


Beweine nit mein Grab; 
Rom, Rom, dein Vaterland dring bir die Thränen ab! 
Berdamme Cäſaré Blut, die dich zur Sklavin machet: 
Und weil was römiiches in deiner Bruft ermadel, 
So wähle fünftig mir den Held zum Tochtermann, 
Der den Tyrannen fraft und Rom befreien fann. 


Die Anwefenden beſchließen das Stüd mit Betrachtungen des 
Geſchehenen. 


Phokas. 
O Schmerz! O harter Fall! der größte Mann verdirbt, 
Der jemals Mom geiehn! Das Ebenbild der Götter, 
Und, hätten fie gewellt, des Vaterlandes Retter. 
Vorcius. 
Kommt, tragt ten tedten Leib vor Gäfare Angeficht: 
Ber wei, ob ihm nicht noch fein hartes Herze bricht; 
Wenn er den Helden ficht in feinem Blute liegen. 
Nrtabanus. 
D Rom! das ift die Frucht von deinen Bürgerfriegen! 


Ich babe diefem Auszug wenig hinzuzufügen, der wie ich glaube 
das Stüd und die Zeit, in der es Furore machte, hinlänglich charakte— 
riſirt. Gottſched arbeitete fein Drama nach dem englifchen des Addiſon. 
Daß er ben Gato des Addiſon für das vorzüuglichfte engliſche Stüd 
anfab, beweift, wie Lefjing fagt, daß er hier nur mit den Augen der 
Frangofen fab, in deren Manier das Stück Addiſons gefchrieben ift, fo 
daß Gottiched nicht inconfequent war, wenn er dDiefen Engländer nad: 
abmte, während er das engliſche Scaufpiel im Allgemeinen verwarf. 
Tie berühmten Einheiten, das Kennzeichen eines clafjishen franzöſiſchen 
Stüds, find in Addiſons Cato firengftens beobachtet. 

Aber während Gottſched fo im Allgemeinen die franzöfifche Ortho— 
borie feines Vorbild8 anerkannte und nachahmte (vom 4. Auftritt des 
4. Acts bei Addiſon an findet fich alles ziemlich wörtlich wieder in ber 
deutfchen Bearbeitung), hat er doch im Einzelnen Vieles verändert, Man: 
ches wohl nach dem Vorbild des Deschamps, deſſen Caton d'Utique jeit 
1715 eine Reihe von Aufführungen erlebt hatte. Wie viel von diejen 
Veränderungen auf Rechnung des franzöfiihen Tichters zu ftellen, wie 
viel Gottſchebs eigne Erfindung fein mag: jedenfalls haben biejelben 
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den Geſchmack und Urtheil Gotrfheds mehr entſprochen als die Wen- 
dung Addifons. Addiſon hat noch Feine „Bertraute* wie die Phönice 
Gottſcheds, fondern bie beiden weiblihen Figuren (hier Marcia und 
Lucia) haben bei ihm felbitftändiges Leben, während Phönice als ädht 
franzöfifge Confidente nichts zu thun hat als ihre Gebieterin reden zu 
machen. Bei Addiſon Tieben die beiden Söhne des Cato Porcius und 
Marcus beide die Lucia, die Tochter eines römiſchen Senator: das 
Serz des Mädchens meigt fi) mehr dem Porcius zu und ber andere 
Bruder ift fo gefällig (IV, 4), den Heldentod zu fterben und fo das 
liebende Paar von dem unerträglihen Zwange zu befreien, der ihnen 
allzugroßes Zartgefühl, fo lange Marcus lebt, auferlegt (III, 2). Von 
ber ungebeuerlihen Erfindung, daß Marcia, die Tochter Catos, zugleich 
Königin der Parther fein fol, weiß der englifche Dichter nody gar nichts 
und an die Stelle der beiden Liebhaber Cälar und Pharnaces, die bei 
Sottfched fehr im Unkfaren bleiben, bat Addifon den numidiſchen Prin- 
zen Juba und Sempronius, ber eigentlich zu Cäſar neigt, aber, um 
Marcia zu gewinnen, bei Cato bfeibt und nun taufend Teufeleien an- 
zettelt. Als er endlich, nachdem eine Verſchwörung mißlungen ift, im 
Kleid des Juba, den Marcia liebt, (TV, 2) fie zu entführen verfucht, 
wird er von dem bazufommenden Numibdier auf der Stelle getödtet. 
Diefer Mord, auf dem Theater nicht hinter der Scene vollzogen, mußte 
einem an die franzöfifche Eonvenienz gewöhnten Auge unerträglich ſchei— 
nen und fo mußte ſchon am Ende um bdeswillen diefe ganze Erfindung 
bei Gottſched durch die Intrigue des Pharnaz erſetzt werden, ber ſich 
fein fittfam binter der Scene erftehen läßt. Jubas That konnte bes- 
halb nicht in die Eouliffen verwiefen werden, weil bei biefer Gelegen— 
beit erjt, beim Anblick der Leiche des vermeinten Juba, fih Marcias 
Liebe dem lauſchenden wirklichen Prinzen verräth. Der Zug dagegen, 
den Gottſched jo hervorhebt, kehrt hier wenn auch nicht gleich ftark auf: 
getragen wieder: aud bier fchaudert Cato vor dem Königsnamen zu: 
rüd und würde, wenn er Ausficht hätte am Leben zu bleiben und zu 
fiegen, nie zu der Verbindung feiner Tochter mit König Juba feine 
Einwilligung geben, melde er nun beim Abſchied von allem Irdiſchen 
und bei der Niederlage des Freiſtaats mit feinem Segen ertheilt. 
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Juba loves thee, Marcia. 

A senator of Rome, while Rome surviv’d, 

Would not have match’d his daughter with a king. 

But Caesar's arms have trown down all distinction, 

Was die Tarftellung und Sprache in dem englischen Original ver: 

glihen mit der Bearbeitung Gottſchedsé betrifft, jo ftellt fich bier die 
Verfchiedenheit bei weiten größer noch beraus, als die Veränderungen 
in fachlicher Beziehung. Wenn Scmpronius in dem engliihen Stüd 
(1, 2) den Portius einmal ambitiously sententious nennt, fo läßt ſich 
diefes Beiwort in gewiſſem Sinn dem ganzen Stüd gar wohl beilegen. 
Addiſons Tialog iſt fentenzenreich, weitläufig, langweilig, aber immer 
doch die Epradye des Gebildeten. Wie reh, unbeholfen und gewöhnlich 
ericheint dagegen Gottichets Tiction! Wie viel Schwulft und Bombajt 
und wie oft verläuft diefer Bombaſt wieder in die glattejte Profa! 
ı Tie Stellen, die ih aus der Tragödie mitgetheilt babe, von der 
Gottſched ſelbſt ſagt, daß fie „der neuern tragiichen Poeſie bei uns die 
Bahn gebrochen,” werden dieſes Urtheil nicht zu hart erfcheinen laſſen. 
Wenigitens habe ich fie To zu wählen gejucht, daß die Höhe des äftbe- 
tiſchen Urtheils und die Stufe des Schönheitsgefühls, auf welder das 
damalige Publicum wie die Porten ftanden, daraus erkannt werden 
möchte. 

Wenn num der Neformator der Bühne in dem Stüde, welches die 
Örundlage der Reform bilden jollte, nad unſerm beutigen Geſchmack 
äfthetiih einen To tiefen Hang einnimmt: Tann das ein Grund fein, 
ihn gering zu achten? Muß uns diefe Mangelbaftigkeit nicht vielmehr 
darauf binweifen, aus welbem Sumpf von Ungefhmad und Gemein: 
beit er die Bühne emporzubeben verfuchte? Wenn feinem Werte felbit 
noch etwas von der rohen Ungefügigfeit feiner nächſten Vorgänger an— 
klebt, eine Ungefügigkeit, die feltfam genug gegen die übrige conventio 
nelle Technik abfticht: mögen wir dann über dem unwillkürlichen Lächeln, 
das ſich uns auf die Lippen drängt, den Tank nicht vergefien, den wir 
nidyt nur dem guten Willen jondern dem wirklich ven Gottſched Gelei- 
ſteten ſchulden. 


Denn ſo weit in der That Gottſcheds Cato unter dem Ideal einer 
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Tragödie zurüdbleibt und fo weit er nad der ganzen Lage der Zeit 
und der Literatur und nach Gotticheds eignen Vorftellungen von Poeſie 
und dramatiſcher Poeſie insbefondere zurücdbleiben mußte: fo hoch ragt 
er über den Echwall der Staateactionen und Harlefinaden, die er zu 
verdrängen fich vorgejegt, binaus und deutet wenn auch felbjt noch 
unzureichend auf eine befjere Zeit bin. Und jo dürfen wir ung nicht 
wundern, wenn die beiwunderte Tragödie zehn Auflagen erlebte und mit 
rauſchendem Beifall an allen Orten und Enden aufgeführt, ja fogar 
von Niccoboni gewürdigt wurde, fie durch einen ausführlichen Auszug 
(eine damals faft unerbörte Ehre) den Frauzoſen, den einzigen und ab- 
joluten Richtern in Geſchmacksſachen, befannt zu machen. Vielmehr 
ſpricht fich, wie mir fcheint, in allen diefen Anerfennungen und Ehren— 
bezeugungen, die auch einem weniger eiteln Manne, als Gottſched war, 
hätten den Kopf verrüden Fönnen, das Bewußtjein und die Ueberzeu- 
gung der Zeitgenofien aus, daß in Gottſcheds Gato eine wefentliche 
Entwidlungsftufe nicht nur der Literatur, ſondern der allgemeinen na: 
tionalen Gultur ſich unverkennbar berausftelle. 


Zur jhwäbiihen Sittenkunde, 


Don 
U. Birlinger. 


I, 
Der Sunfentag. 


Bu den uralt hergebrachten Gebräuchen unferes Schtwabenlandes 
gehört namentlih das „Funken-“ oder „Scheibenfhlagen“ und 
das „Johanniéfeuer“ (24. Juni.) Jenes findet am erften Sonn: 
tag in der Faſten ftatt; der Tag heißt der weiße Sonntag. Woher 
diefer Name kommt, weiß ich nicht: er ift nicht in allen Gegenden ge: 
bräuclih und muß wohl unterfdieden werden von dem meißen Sonn: 
tag nad DOftern, defien Namen aus der kirchlichen Feier des Tages her: 
vorgegangen ift. Aber auch an dem letztgenannten weißen Sonntag 
fann, jedoch felten das Scheibenfchlagen, oder, wie man gewöhnlich jagt, 
das Sceiblenfchlagen ftattfinden. So in Ertingen bei Riedlingen. Bei 
weiten das KHäufigere ift das Funkenſchlagen, gleichbedeutend mit dem 
Scheibenſchlagen, am erften Faftenfonntag. Es iſt alfo zwifchen beiden 
blos ein Unterfhied in der Zeit. An Volksthümlichfeit ficht das Fun: 
fenfeuer, wie man's auch nennen kann, dem Johannisfeuer ebenbürtig 
zur Seite. Nur iſt die Verbreitung des letztern eine viel weitere, ‚daft 
in ganz Schwaben das Land auf und ab mußten Johannisfeuer auf 
den Bergen ringsum gelodert haben: das beftätigen jett noch in vielen 
Gegenden bie wiederkehrenden Feuer, bald Himmelsfeuer bald Zün- 
belfeuer (Ehingen a. D.) bald Kanzfeuer (Nelarsulm) bald Sin: 
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tafewer (Federſee) geheigen, an denen das Volt noch mit vieler Wärme 
hängt und die es ſich nicht fogleich nehmen läßt. Nicht weniger beliebt 
ift das Funkenſchlagen in Oberfhwaben, das fo tiefe Wurzeln im Volfe: 
leben getrieben, daß erft noch Fürzlich in der Umgegend von Leutlirch 
die Jugend es wieder erneuerte, Gemeinſam ift beiden, dem Funlen— 
wie Johannisfeuer, die Anzündung nächtlicher Feuer auf Bergen, in 
Städten und Dörfern. Tod kann man deutlich wahrnehmen, daß er: 
jteres faft immer ohne Ausnahme auf Bergen und Anhöhen in der Nähe einer 
Stadt, eines Torfes vortommt, Ähnlich den Ofterfeuern Norddeutſchlands, 
denen nah Grimm (M. 2593) auch Berg und Hügel wefentlih waren, 
Letzteres dagegen konnte wohl aud) auf Bergen und Anhöhen ftattfinden, 
wir finden es aber ebenjo häufig auf Straßen, Märkten, hinter ben 
Stabtmauern, im Stadtgraben, vor dem Dorfe draußen. Ueberbaupt 
fheint mir das norddeutſche Dfterfener, wie es Grimm dyarafterifirt, dem 
Iinntenfeuer verwandtere Züge darzubieten, Beim Funkenſchlagen gieng 
e8 roher, möchte fagen ernfthafter ber: während die Johannisfener 
„zierlier und anmuthiger“ vor fih gingen. So wenigftens nad frü- 
bern Schilderungen älterer Leute. Heutzutage ift freilich ſchwer mehr 
zu unterfheiden: wo das Johannisfener noch vorkommt, haben vielfach 
Kinder die Rolle übernommen und da unterlaufen nicht felten Abfichten, 
die man früher nicht fannte, Seit erdenklichen Zeiten fpielt beim Fun: 
fen= und Johannisfeuer die „Liebe” die Hauptrolle. Die Liebfte muß 
dabei fein wie beim Jchannisfeuer, indem man an ihrer Hand über 
das Teuer juft und ſpringt; ift fie aber nicht dabei wie beim Funken— 
Ihlagen, fo wird doch ihr zu Ehren und um die Liebe zu bemefjen der 
Funken geſchlagen und ihr Name genannt. Dies läßt aud auf das 
Alter der Leute ſchließen, die bei der Yeierlichfeit mitwirfend und anwe— 
jend find; es reicht jo ungefähr vom 16. bis 24. Jahr. Wo Alles 
nur mehr Kindern überlafjen, wie wir es häufig noch treffen, fällt die: 
fer Punkt natürlich weg und die Feuer haben ihre Bedeutung verloren 
und find fo viel als Feine. Beim fhwäbifchen SJohannisfener, befonders 
im Allgäu tritt aber noch ein dem Funfenfener fremder Zug hinzu: es 
iſt das Anflchen St. Johanns um feinen Segen für Getreide, beſon— 
ders Werg. In einer Unzahl von uralten Reimereien, finnigen Stro— 
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phen mitunter, iſt die Vitte und mehreres Andere abgefaßt, die fich 
forterben bis heutzutage. Gemeinfam ift beiden Feuern noch, daß da, 
wo fich alterthümliche Züge nicht ganz verwiſcht haben, gewifle Figuren, pm: 
bolifche Geftalten verbrannt wurden, ja daß man die Feuer geradezu 
nach der Geftalt benennen konnte, die verbrannt wurde. Beiſpiele fol: 
gen weiter unten. Endlich ift noch zu erwähnen, daß brennende „Strob: 
räder“ beim Jobannisfener früher ins Thal binabgerollt wurden, beim 
Funkenfener dies aber niemals vorfam. Bon Fünftlih zuwege gebrach— 
tem euer, etwa durch Holzreiben sc. wie beim fogenannten Nothfeuer 
kommt bier feine Spur mehr vor. Eigenthümlich ift auch, daß fich die 
Teuer faſt ausichlichlih nur in katholiſchen Gegenden noch vorfindet. 
In den meiſten proteftantifchen Gegenden mit weniger Ausnahme (Blau: 
thal) ift auch Feine Spur 'mehr zn entveden. Es ift nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß derlei Volksfefte wie gerade dieſe Nobannisfener und das 
Funfenſchlagen ſchon ganz frühe als von der Kirche herrührend prote: 
ftantifcherfeits mit anderem aufgegeben worden find. Dieſem Schickſal 
erlagen ficherlih noch viele Schöne Tolksbräuhe und Sitten. Was aber 
im Allgemeinen zerftörend auf fie einwirkte, das ift die mißliche Kriegs: 
zeit zu Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts. Wer mochte 
da mehr am ſolche Sachen denken, fagte mir mein jähriger Hausberr 
Seb. Stadel in Rottenburg, wenn e8 jeden Augenblid hieß, der Feind 
fei nur noch 2 Stunden entfernt. Nach beinahe 20jähriger Unterbre: 
hung war wenig Sympathie für derlei Sachen mehr zu finden und 
wollte es nicht aufhören, fo machte die moderne Polizei ihm vollends 
ein Ende. So find wir um unfere ſchönſten Volköbräuche gefommen 
und nur zerftreut im ganzen Schwabenland laſſen ficd Züge des großen 
ihönen Gemäldes auffinden und mit nicht wenig Mühe zufammenfliden, 
Auch ich Habe mich bemüht, Einiges zu retten und gebe bier getreu zum 
Beweis des Gefagten einen „Funkentag“, wie er nod) vor etwa 30 Jab: 
ven in Wurzady begangen wurde: 

„Mittags 12 Uhr geben einige Tedigen Burſche im Städtchen herum; 

hinter ihnen ein mit Pferden bejpannter Wagen, Vor jedem Haus 

wird gehalten und fie rufen hinauf: 


Zur ſchwaͤbiſchen Eittengefchichte, von A. Birlinger. 515 
Holz uud Eiroh 
Wird ver Funken hoh! 

Kommen feine Scheiter, jo wird die Hausfrau ald Here verſchim— 
pfirt. Hatte man den Wagen voll, jo ging's einer nahen Anböbe 
zu, Oben angelommen wurde eine mitgebrachte lange Stange an 
der Spike mit Stroh umbunden, eine Weibsfigur gemacht und 
als Here getauft und zuletzt ein alter Hut ihr aufgefest. Die 
Stange wurde feft in den Boden eingetricben und ringe unten 
herum die Scheiter aufgeftellt. An feit eingerammelte Pfähle, die 
außerhalb im Kreife herumjtanden, wurden Bretter jchief befeftigt. 
Schlag Betglode wurde der Funken angezündet, jo hieß man das 
euer, und das Funkenſchlagen oder Scheibenichlagen begann, Die 
Scheiben oder Scheiblen waren dünne vieredige Brettchen, in der 
Mitte durd bohrt. Solcher Scheiben Tonnte ein Burfche oft 40 
bis 50 an einer Schnur umhängen haben. Cine nach der andern 
ward dann herausgenommen und an einen Stec geftellt, der aber im- 
mer von einer Hafelrute fein mußte. Die Scheibe ind Feuer ge: 
halten wurde, fobald jie brannte, getrillert, um und über fich ge 
ihmungen und endlich am fchiefen Brett aufwärts gefchlagen, daß 
fie in die Höhe flog und fo gings fort umd fort. Dabei vief 
man jedesmal: 


Scheib' aus, Scheib' ein 
Das jell der N, zum Lädele nein! 


Weſſen Scheibe am böchften ging, der war Sieger und laut ge 
priefen und ſtund bei feiner Liebften in der höchſten Guade. So 
konnte es lange fertdauern, bis endlich die Here fiel. Auf welche 
Seite fie fiel, bieß es: „da iſt eine Here!” dann gings nach Haufe, 
wo die Mädchen ihren Yiebjten unterdeflen Funkenringe buken. 
Man ſaß im Wirthshaus oder -in einem Privatbaus oft bis weit 
in die Nacht hinein zufammen, In andern Gegenden wurde frü— 
ber getanzt, welcher Unfug in den Faſten dody bald aufhören mußte, 
In Kornbefen im Allgau hörte es erjt anno 1846 auf.” 
Gin Sceiblenjchlagen am weiſſen Sonntag nad Oſtern, obne 
Zweifel dasjelbe mit dem Funkenſchlagen und nur in der Zeit verichieden, 
33 
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findet ftatt in Ertingen bei Riedlingen. In der Nähe von Er: 
tingen ift der fogenannte „Scyeiblenberg.* Da hinauf ziehen bie 
fedigen Burſche nach der Betglode, machen ein großes Feuer auf 
und fiten um es herum. Dann wenn’s hell aufbrennt, werfen fie 
Pechrädchen hinein und ermeſſen aus der Höhe, die jie erreichen, 
die Liebe ihrer Mädchen, Tabei fingen fie immer, bis das Neuer 
erloſchen ift: 


Sceible auf 

Scheible ab 

Gat frumm, gat grad 

Gat reacht, gat ſchleacht 

Dear gat über Acker und Wieſa na 
Eine tauſend guete Nacht! 


Letzteres, das Scheiblenſchlagen iſt bei weitem nicht jo vollfommen 
auf uns gekommen, wie das Funkenſchlagen. In der Anfübrung beider 
Beifpiele aber baben wir die wejentliden Züge Leifammen, die jeit alten 
Zeiten am Funken- oder Sceibentag ftattfanden. Es ift mur zu ver: 
wundern, daß Diejes echt volksthümliche und ſeit uralten Zeiten im 
ihwäbiichen Oberland jo feitgewurzelte, beliebte Funkenſchlagen jo wenig 
Erwähnung bisher gefunden hat. Grimm (594) kennt e8 erſt aus Schmel: 
(ev (I, 544); führt aber jeine Verbreitung auch im Rheingau an, wo 
es „Hallfeuer“ beißt, auch im Frankreich fell c8 vorkommen als „La 
föte des brandons.* m Bayriſchen befonders muß der Funfentag 
weit verbreitet fein, als Fortſetzung der oberſchwäbiſchen Funkenfeuer. 
Daß wir ein uraltes Volfsfeft vor uns haben im Funfenfonntag, it 
wahrſcheinlich. Ob früher auch das Ältere Volt und die höhern Stände 
daran ‚Theil genommen, iſt ungewiß, Spuren laſſen fich feine finden. 
Chen bald ſcheint die Feierlichkeit der Jugend überwiefen worden zu 
fein, Wenn wir die zahlreichen Winter: und Sommerfefte unferer deut: 
ihen Vorzeit betradyten, jo wird ung nicht entgehen, im Funkenſonntag 
ein jelches wieder zu erkennen. Schon die Jahreszeit berechtigt und zu 
diejer Annahme und läßt im ihm ein Feſt zu Ohren des anbrechenden 
Frühlings, der wieder aufgeſchloſſenen Erde, wenn die Saaten überall 
bin bervorkeimen, nicht unwahrjceinlich ahnen. Von diefer Zeit an 
zeigen fih bin und wieder jchon Gewitter, der erfte Bliß und Donner 
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beginnt fid hören zu laſſen und die Saaten gedeihen ſichtlich in feinem 
Segen: was anderes liegt näher, als den Tag der Funken auf einen 
alten Göttereult zurüczuführen. Auf Donar und feine Attribute, fei: 
nen Blitzſtrahl deutet ohne Zweifel das Funken- oder Scheibenjchlagen, 
wie das Bolzenichlagen beim „Sunwendfener” (Wolf Beitr. 37), Bei 
Panzer (214) wird. e8 auch ſchon um Ditern getrieben. Dazu 
fommt noch, daß Berg und Hügel wefentlicd waren, Donar ift Berg: 
und Feljengott, auf Berggipfeln thronend ſchleudert er feinen Blitz. 
Wie dies auf den anbredhenden Frühling zu deuten fein mag, fo erfen: 
nen wir im Funkenfeuer zugleich den jcheidenden Winter. Das Ber: 
brennen der Here läßt es ervatben, Wie ſchon oben angedeutet iſt 
derlei Feuern, befonders auch in Schwaben, das Verbrennen ymboliſcher 
Figuren eigen. So heißt eft die Feſtlichkeit geradezu das „Judasver— 
brennen" ſtatt Dfterfeuer (Mergentheim) „Oftermannbrennen“ (Freifing) 
bei Panzer 213. Die „Here verbrennen“ (in der Eifel) Simr. M. 
558. Es wurde, beim celtiichen Benltanie Jemand verbrannt (M. 579.) 
In Spanien wurde bei joldhen Feuern eine alte entzweigefägte Fran 
verbrannt. Gehen wir der früher grauſamen, nad und nach nur fim: 
boliſchen Eitte auf den Grund, fo ertliden wir in den Strobfiguren 
und andern puppenartigen Geftalten ficherlih nichts anderes als bie 
winterlice Zeit, die gern in deutichen Winter: und Früblingsfeften alfo 
vorgeftellt wurde, Ich erinnere hier nur an das Tod- und Götteraus: 
tragen (M. 727 ff. u. 753). Iſt aber das Auffuchen und Rerfägen 
der allerälteften Fran in Barcelona (M. 742), ferner das Erfäufen 
der ſlaviſchen Marzana (M. 733) in mehreren polnischen Oertern gleich: 
bedeutend mit dem Todaustragen, wie M. 742 darthut, unter dem 
Tod der Winter, ein Rieſe verftanden, jo find wir vollfommen bes 
rechtigt, unter der alten Frau, die man oft in Schwaben geradezu „alte 
Here” heißt, den Winter zu verftehen. Die verbrannte alte Frau beißt 
aber in der Eifel, an der Mojel und Eauer geradezu „Here“ und fo 
bätten wir die Bedeutung unferer ſymboliſchen Figur beim Funkenfeuer. 
Ja im Luremburgiichen und in der Eifel hat das Zünden folder Feuer 
gar Leinen andern Namen als „die Here brennen.” (S. M. 558). 
Die rechte Bedeutung diefes Brauches ging ohne — dem Volksbe⸗ 
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wußtfein ſchon frühe ab und an feine Stelle trat irgend ein aus dem 
Herenglauben der drei legten Jahrhunderte entiprungener ſymboliſcher Ge: 
brauch. Der tief wurzelnde Glaube, durch allerlei Feuer Heren von 
fich ferne zu halten, jcheint hervorzutreten ‚bei derartigen Gelegenbeiten. 

Wichtig und vielleicht nicht ganz ohne Bedeutung für die Erklä— 
rung des Funfenfonntags, tft für Oberfchwaben das Backwerk, weldes 
die Mädchen ihren Liebften geben: es find die vielgepriefenen „Run: 
fenringe”, die je nach Gunft, Reichthum und Größe der Liebe ver: 
ſchieden ausfallen können. Sie haben dic Form von Brekeln ohne Gin: 
fchlag, müſſen aus Sefenteig fein, mit Butter und Milch zugerichtet ; 
in einer Pfanne werden fie gebaden, 6—10 mal in geichlagenen Eiern 
umgekehrt und jedesmal wieder in die Pfunne gelegt. Weinbeeren müſ— 
jen darauf fein, um die gäbe das Mädchen fogar feinen Nod. Am 
Trunfenfonntag Abends kommt jeder Liebfte zu feinem Mädchen vor der 
Betglocke und holt feinen Funkenring Cie führt ihn in ihre Kammer 
an den Kaften und gibt ihm Kirfchengeift oder Obftbranntwein aus dem 
Gläschen, das er ihr am Kirchweihmarkt vorher gekauft hat. Nach 
dem Betläuten gebts von allen Seiten zum Berg, wo der Funken an: 
gezündet wird. Nachher gebt’s wieder zu den Mädchen, wo Kafee, 
Schnapps, Birnenbrod und geräuchertes Fleiſch nicht fehlen darf, Dann 
geht der Tanz an, der auf dem Kausgang, in Kammern und Stube 
ftattfindet, und wo die Mädchen alle chne Ausnahme in Strümpfen 
tanzen. Gin anderes Barmer! find die Feulförmigen „gebadenen 
Schnitten" Sie jind von weißem mürben guten Brod gejchnit: 
ten, werden ebenfo behandelt, wie die Funkenringe; fie werden über: 
ftrichen mit zerbadten „Birnſchnitzla“ und Weinbeeren, zulett mit Que 
der und Zimmt reichlich beſtreut. Aermere ſchneiden ihre Schnitten 
von gewöhnlichem Hausbrod berunter, ohne beſondern Teig dazu zu 
nehmen. Pie Virnenzelten fpielen eine große Rolle, In Wirthehäu: 
fern kann am Rumfenfenntag jeder Gaſt unentgeldlidy derlei Backwerke 
genießen, ſo viel er will. Endlich ſpielen auch die „Aepfelküchle“ eine 
große Rolle an dieſem Tag; mag man die Aepfel nehmen, woher man 
will, fie müſſen beigeſchafft werden. So iſt es Brauch von Friedrichs— 
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bafen gang an der Gränze herunter bis Weifjenau, Wangen ꝛc. fer: 
ner herunter bis Ravensburg. 

Fine Art Funkentag fand id, gleichfalls am erften Sonntag in 
ben Faſten, auch weißen Sonntag dort genannt, auf dem fogenannten 
Heuberge, Um Spaichingen ringsum in den Ortſchaften Nirheim, 
Tentingen, Balgheim, Dürkheim, Goßheim, Fridolingen, bis herunter 
zum Pattenberg findet der „Fackelgang“ oder wie es andere hei— 
ben „das Saatleuchten“ ftatt. Seit uralten Zeiten ift es bräuch— 
lich, dag Buben von 10—18 Jahren jchaarenweife Abends nad) dem 
Betläuten in den Kornöſch hinausziehen, und jeder iſt ſtolz auf die 
ihönfte und längſte Tadel. Draußen zündet man unter großem Jubel 
an umd zieht auf und ab im Saatfeld. — Es foll dieſes Saatleudy 
ten ober diefer „Fackelzug“ die eben auffeimenden Saaten Fünftigen 
Eommer ver Blitz und Hagel fhüten, Diefer Brauch fcheint ein ur: 
after zu fein, deffen Sinn dem Volke jedeh abhanden gekommen iſt. 
Er Scheint auch jchon früher vermuthlic wegen alter vielleicht noch heid- 
nifcher Elemente auf eine chriftlihe Anfhauung übertragen worden 
zu fein: alte Leute aus jener Gegend wiſſen davon, es ſei diefer Fa— 
delzug eine Grinnerung an den nädtlihen Zug Jeſu und feiner Jün— 
ger im Fackelſchein auf den Delberg. So ſcheint auch der Name Ya: 
delgang mit dem chriftlihen Sinn zu harmoniren; wogegen das „Saat: 
leuchten* etwas anderes vermuthen läßt. Wäre der Fadelgang wirklich, 
ein dem chriftlihen Leben entjproßen, fo müßte jedenfalls von kirch— 
liher Seite aus die Sitte gehandhabt worden fein, und e8 hätten äl- 
tere Yeute daran Theil genommen: allein Dies ift eben jo wenig nach— 
weisbar. Betrachten wir aber den anderen Sinn, der und noch übrig 
bleibt, uud mit dem Worte: Saatleuchten verbunden ift, „daß das Ge: 
treide wachſe,“ jo finden wir auch fonft Analogien. Im Feuer fcheint 
befondere Kraft zu Liegen, befonders wenn es kirchliche Weihung erhal: 
ten, aber aud ohne diefe hat es befondere” Wirkungen. Nah Kuhn 
M. Sagen 313 gedeiht das Korn, jo weit man das Feuer leuchten 
fieht. Ter vom Notbfener auffteigende Rauch galt für heilbringend 
(M. 574); Obſtbäume und Netze damit geräuchert wurden fruchtbar 
und fingen Fiſche (M. 574), die auf bie Felder geftreute Afche machte 
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fruchtbar. In Rottenburg zündele man in gewillen Nächten und bei 
drohenden Gewittern ein aus gewweihten Kräutern und Palmen zuſam— 
mengemachtes Büjchellein an, und fo weit der Raudy ging, ſchug das 
Wetter nidht. So trieb man in andern Gegenden das Vieh durch's 
Feuer, um es vor Hererei zu fichern, weil die Fruchtbarkeit blos daven 
abhing, wenn feine Hexe Gewalt hatte. Daß wir aud bei dem ur: 
alten Saatleuchten eine Hinweilnng auf den Blig und Donner, feinen 
Segen und Unheil anzunehmen haben, geht Har aus dem Angeführten 
hervor. Tiefe Bedeutung des Gewitters für das eben anffeimende Ge: 
treide läßt wie beim Funkenfeuer auf eine Art von alteın Donarcult ſchließen. 

Wie Hier alle Anzeichen auf Verehrung des Donner und Blitz: 
gottes, jo finden wir beim ſchwäbiſchen Johannisfeuer ſolche auf alten 
Sonnencult hinweijen. 


Zum Herenprozeh. 
Bon 
Oberlieut. Schuegraf. 


Ich babe wohl gedrudte und ungedrudte Hexenprozeſſe von alter 
und nener Zeit gelefen, jedoch nie glückte es mir, ein Formular zur 
Inſtruirung der Hexen zu Geficht zu befommen, Died gelang mir im 
Auguft vorigen Jahres in Kelheim, wo ic ein ſolches freilich in einem 
fo ruinöſen Zuſtande antraf, daß ich beſorgte, Sasfelbe werde mir unter 
der Hand zerbrödeln, je jehr war die Feuchtigkeit der Jahrhunderte in das Pa⸗ 
pier gedrungen, und jo ehr war es vom Kothe der Schuhe der darüber 
gegangenen Regiſtratoren bejudelt. In Felge defien iſt dann die Schrift 
erbfeicht, und die letzte Seite des Fomulars beinahe ganz unleferlich 
geworden, Erſt nadı vieler Mühe gelang es mir, die Schrift bis auf 
wenige Worte zu entziffern. Der Titel des in 13 Folioblättern be: 
ftehenden Formulars ijt folgender: 

„Absoluta Generalia 
eirca 
Confessionem veneficarum, 

Fragſtuckh auf alle Articul, im welden die hexen vnd 
onbolden auf das allerbequemeſt mögen Examinirt 
werden, 

Nr. 6. 

Formularia (mit rother Tinte gefchrieben. ) 

Ich vermuthe, daß der alte Negiftrator alle auf die Unterfuchung 
ber Heren erlafjenen herzoglich bayerifchen Mandate, Erläuterungen ꝛc. in 
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einem Fascikel gefammelt habe, ‚von welchem fidy glüclicherweife Nr. 6 
erhalten bat. Demnach baben wir, wenn gleich alle Chroniken hievon 
ſchweigen, fejte Gewißheit, daß ehedem in der Stadt Kelheim Heren 
und Unbolden progeflirt worden find. Noch foll ein voluminöſer Heren- 
prozeß in der alten Negiftratur des k. Landgerichts begraben Liegen; 
ja idy meine, daß die Zahl folder ſowohl in der Stadt als auf dem 
Lande als Unholdinen verfchrieenen Weiber und Mädchen bedeutend ge: 
weien fein müffe, weil man nachher unter dem unbefcholten lautenden 
Kamen: „Kelbeimer Bafel* — im allgemeinen eine Here ver: 
itanden bat *) (Eiche And. Schmellers bayer. Wörterbudy II. 289.) 
Da dem Altenproducte das Datum fehlt, jo läßt ſich ohne vorherge— 
gangene Einſicht des vorhanden fein ſollenden Hexenprozeß-Altes Leine ſichere 
Zeit beftimmen, in welder bier Hexenprozeſſe vorſielen. Den Schrift: 
zeihen nad glaube ich jedoch, es in das Ende des 16. Jahrhunderts 
epochiren zu dürfen. 


Absolutis generalibus circa Confessionem. 
Warumben Sie vermain, das fie — geireih worden? 
Wie lang es dann hero ſey, * fie in dieſes hochverdambte Laſter der 
Hexerey gerathen? 
Was ſie darzue bewegt habe? 
4. 


In waß geſtalten anfangs ber leidige Teifel zu ihr hhumen war, Item zu 
Morgen, Mitage, abents oder nachts? 


5. 


Waß er mit ihr gerest, bey ihr getben vnd mit ihr verricht habe? 





*) Nody lange darnach, ale tas ſirenge peinliche Halogericht wermeint halle, 
Stadt und Land von dem Teufelsgeſchmeiß, den Heren und Unholten 
für immer gereinigt zu haben, werden in den Etrafprotofollen der Stadt 
öfter Klagen berührt, wie dieſe oder jene Frau ihre Nachbarin eine 
Here, eine Unholdin, ja wohl gemerkt, eine geborne Here geſcholten 
habe. So ſchalt die Weinzierlin Barbara Grillmayer die Barbara 
Schneider (i. J. 1670) eine ehebrecherſche H..r, dieſe dagegen jene 
eine geborne Here und Unholbin. Sie beide wurden deßhalb mit 
114 Tag Arreit beim Stadtfnecht abgewandelt.“ 1. (Ge wird wehl nicht 
nöthig feyn, über die Bezeichnung: eine geborne Here einen Gommentar 
zu geben. 
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6. 
Was er hernacher an fie begert? und warumben fie eingewilligt habe ? 
7. 
Mas Ihr der Teifel verſprechen vnd was er ihr geben. Item an was 
geberven fie ihne eritenntt habe? 
8. 
Warumben er ihr dieſe fachen geben, vnd fie damit Ihuen folte? 


Ob fie ſchreiben vnd leſſen Ihinte? Vud ob fie ſich dem Teifel verſchrieben 
habe, mit wehme? vnd ob er ihr mit die Handt gefircth, vnd welche? 
10. 
Mas fie geichriben und was die Dinten für ein Karb gehabt, wo fie ſolche 
genemmen, und wer die bandtichrifit habe ? 
11. 
Ob er fie anderji gedaufft vnd wer jonniten darbey geweien, wie fie Ihren 
pueldeifel vnd ber entgegen fie, gehaiſſen habe? 
12. 
Mas der Teifel vber fie atgefien und wo ere genommen ? 
13. 
Ob er ihr nit an der Stürrn vmbganngen, vnd fi erzaigt, alf ob er 
ihr waß wolte außkhrazen? ü 


Circa punctum malefactornm. 


1. 
Was Eie mit ihren Teiflifhen Puluer vnd Ealben fir leith vnd vieh 
vmbgebradt, wie lanng tie her ſeye und warumben fie es gethen ? 


2. 
Wer darzue geholfen? 

3. 
Wo fie diſe übel ftifftung beganngen ? 

4 


Waß leithen und vich für frandheiten zwegeficgt, wa (me), wie lanng es 
feye, warumben vnd wer darzu gehelfen ? 


Circa Sacrilegia. 


1. 
Wie efft fie im Jar gebeicht, was für einem Prieſter und zue wagt Zeiten 
in dem Jahr ? 
r 
Ob fie allezeit communicirt vnd in welder khürchen? 
3. 
Was fie der heilliaen hostien für vnehr angetbenn vnd wie efft dieſelben 
auf dem Mundt genommen ? 
4 
Wohin fie diſe getiagen, wie vnd wo fie felhe entunnchret und was dari- 
bir eruolgt, ob fie auch mit erſchrelhen vnd wo Ihr pueldeifel entzwiſchen 
geweien jeye? 
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5. 
Wohin fie ſolche heillioe hostien gelegt, getbenn, aewerfen ober fennfien 
vertragen habe? 
6. 

Waß fie vnnierm licben Herrn, ver bi. hochgelobten Junfhfrauen Maria 
vnd anndern Heil. Gettes für fpetliche nachnamen geben, und auf was vrfachen? 
* 

Mas fie anſtatt ihres Gebeté für ve wort geperpert? 


Ob fie glaubt, daß vie hi. — vnd Junckhfrau Maria auch 
andere auſerwölte Gottes für fie bitten vnd fürſprecher fein fhönnden ? 
9. 
Was fie vf die pilder in der Ihirdyen gehalten, and (vom) Weichpronn? 
10. 
Ob fie glaubt, wann ter prieſter in dem Ambt der heiligen Meß die H. 
hostien und ven Keldy vfgchebt, das ee der ware Leib und bluet Jeſu Chriſti ſeye? 


11. 
Ob fie diſes Laſter gebeicht ? 


Circa punctum: Ausfahren, 


1. 

Wie oft ie ausgefahren ? 
2. 

Vf wem, vnd durch was fie hinauffhomen? 
3 


Sue waß Zeiten, Item, obs fie vorm oder binden geſeſſen? 
4. 
Waß fie vor dem amefahren für wert geiprechen ? 
5. 
Th es balt oder lanngfamb von ftatten ganngen? 
6. 
Wann es finiter geweien, wie fie ſich im lufft erfhennen mögen, wie (wo?) 
ie ſeye? 
7. 
An welde örther fie fhommen, wie fie haiſſen? 
8 
Mas fie daraufen für fachen geiechen ? 
9. 
Waß für fpeifen vor der handt gewelen ? 
10. 
Ob fie auch broth und Salz geliehen? 
11. 


Mas fie zu trindhen gehabt, vnd auß wem fie getrunchhen vnd in weme 
man es herfihre? 
12. 
Waß fie under der Malzeiten mit einander geredt und wie mann bey— 
INEMEAND? vnd für Rath Schleg made, wer daraußen am beſen darın? *) 


») & ſteht es in der Gopie. 
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13, 

Was fie für leichter gehabt, vnd eb nit etliche vf ein fonverbare Man: 

nier leichten mieflen, ob fie auch geleicht? 
14, 
Wie lanng die Malzeit wehre, vnd vil leith verhannden fein, fennderlich 
ben einer groſſen Zeiamenthunfit ? 

15. 

Mas mann nad der Malzeit ihue, ond „ob fie vil gelten?“ 
16, 

Wann ein Tannz geweien, waß fie für frilleith gehabt? 
17. 

Ob mann auch in der erdnung herumb Tannze? 
18. 

Ob nit bifweillen baar vnd yar vf die feithen wiſchen vnd was fie bif- 

weilen ze thuen pflegen ? 
19, 
Mit weme ein yedes Tannze und mit wehme fie gevannzi habe? 
20. 

Ob nit ainer vor der handt ſeye, deme mann ehrerbietlung er: 
weifen miefie, vnd waß geflalten: Item cb er fize oder flehe, vnd 
wie er beilaidt, auch wehr er jene? 

21. 

Wie lanng diſer Tannz wehre, vnd waß mann alfdann anfannge? 
22. 

Wie ſy gewüſſt, daß fie wiererumben haimb Marfiren (sie) mieſſe? 
23. 

Ob fie von Eſſennden reifen niehmalen was eingeichoben, vnd was? 
tem, wie ihr die Speilen draußen geichmedht haben, ob fie in ven clai:- 
dern oder nadhbendptansgefahren? 

24. 

Wie Eie die fahen anganngen, dag „ihr ehbemann inzwiſchen nit 

erwacht iſt?“ 


Circa puncta. 


Keller, Cammer vnd arrl *) fahren. 
1. 

Wie offt fie in die Fheller gefahren vnd weme foldye kheller zuegehert 
haben ; Item obs wein pier over Methkheller geweien, wie lanng es das erfl- 
mahl her fen? 

2. 

Was für perfchnen berbei geweien vnd wie lanng Sie mit einander 
getrundhen ? 

8. 

Auf was für einem geſchirr Eie getrundben haben, wehr auf ihnen ein: 
geſchenkth und das gichirr mitgebradht habe ? 

*) In der berührten Eopie ift es fo, wie oben gefchrieben; ce muß laut Frage 
12 Ställ: Biehitälle heißen, 
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4, 
Ob mann auf allen Bäſſern Trindhen fhönde vnd warumben nit? 
5. 
Mo entzwiſchen Je pneldeifel geweſen, oder ob er auch mit getrun— 
dhen babe? 
6. 
Wann fie einander eins zugebracht, was fie für worth geredt haben? 
7. 
Ob nit die Vngebür im Keller vorgeloflen, vnd wie efft? 
8. 

Wie efft fie in die Gämer gefahren, vnd was fie für Perichonen ge: 

truchht, und wie fie diſee trudhen angeftelt habe ? 
9. 
MWarumben fie es getrndt, wie lanng vnd ob entjwilchen die Menichen 
haben veden fhinden ? 
10. 
Mo entzwiihen ihr Pueldeifel geweilen? 
11. 
Ob fie alle Menſchen haben Trudhen Ihenden und warumb nit? 
12. 

Item in was ftelle (Bichitälle) fie nechtlicherweil fahrennt fhemmen vnd 
wenn fie, vnd waß für Vich abgematet babe, und warumben? Item auf mas 
für weiſe? 

Circa punctum: fhinder ausgraben. 
Ei 

Wie oft fie zur nachte vnd auf was freithofen Ihumen vnd Ihinder aut: 
graben helfen? 

2. 

Mer darzu geholfen, weme die Fhinder zuegeherdt vnd mit wem fie es 
auegraben habe, wie lanng c#& hero feye? 

8. 

Wer das khindt anf dem greblein gehebt, vnd wer co alfdann hinweckh 
getragen vnd wohin ? 

4. 

Was fie mit diſem khindt gethan, ob fie es khocht, waegeſtalten, geſoten 
oder gebraten, vnd wo fie es verjährt haben, wer dem verzehren beygewohnt, 
ob es inen wolgeſchmechht habe? 


9. 
Was fie mit dem vberblibnen fleiſch vnd painern angefangen oder daranf 
gemacht haben? 
6b. 
Zue wehme Eie die darauf gemachte Materialia gebraucht vnd verwendt 
haben? 
Circa puncta: wetter, reiffen und Nebel maden. 
1. 
Mienil fie wether aemadıt, wo fie e8 gemacht, var wehr darzue geholfen ? 
2 


Was fie darzue gebraudt, vnd vber was fie es gemacht haben ? 
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3. 
Ob balt vergleichen weter eruolgt vnd wae für Schäden eruolgt ſeyn; Item 
warumben fie es gemacht vnd geftifit haben ? 
4, 
Ingleihen, wieuil fie Neifen vnd nebel gemacht, war fie darzue ger 
braucht, vnd was für ein jchaden eruolgt jene? 


Circa Complices, 
1. 
Was jie dann für leitb bev ſolchen Teiſtiſchen Zuelamentbünfiten geſechen, 
wie ſie haiſſen? 


2. 
Wie oft fie es geſechen vnd an welchen orthen? 
3. 
Ma Sy'e das erſte, vnd Letztemahl; Item wa ent,wiſcheu geſechen habe? 
4, 
Wie lang es bero ſeye? 
5. 


Mag dieſe Perfohnen daraufen aetbonn vnd vervebet haben? 
b. 
Wie ſy im ihren claiver vigegogen; Item mit weme fie Ibundtichafit ge- 
habt habe? 
7. 
Wie Ir pueldeifel vigezogen ? 


Sb fie ihr darauf, alß einer rechten warbeit, getvau zue leben vnd zue 
fterben ? 
9. 
Ob fie ein ſolches: wann ed vonnöthen wehre, diſen Perſohnen wolte in 
das Geſicht jagen? 
10. 
Tb fie darauf beichten: vnd das hochwürdige Sacrament empfanngen wölle, 
das fie ihr vnd diſen Perfohnen, nit vorecht gethon babe? 


Adoratio Diaboli. 
1. 
Wie oft der Teifel amfier den Heren Tännzen dahaimb oder anderer or: 
then zu ihr fhemmen 7 


Vmb welche zeit im Jahr? 
3. 
Ob er gejeflen oder gelanden, wie fie ben Teifel angebetet, vnd 
wie fie ibne erkhent? 
4. 
Sb fie ihne für ibren Gott angebetet, und wann fie ſennſien gebetet, 
wem fie folches gebeth zuegeaignet? 
5. 
Ob fie nit mit ihme damahlen vnzucht getriben und aber ſolche nad oder 
vor dem gebeth jey fürvbergangen ? 
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....... Mixtur carnalis *) 
L; 
Wie oft der Teufel im Jahr auffer den heren Tännzen mit ihr vnzucht 
getriben, an welchem Ortb, im Hauß oder ſonſien? 


Ob zue nachts oder beym Tag — 
Wie ſie ihne empfunden J.— ? (Ih nach allen ange: 
wandten Mitteln unmöglich zu ergänzen.) 
£6 er ſtüll oder lauth geredt? u 
Wie fie ihne erfhannt ? u 
6. 


Wie er claint oder wie er fonnften außgeſehen? 
morbi incurabiles. **) 
Wie fie leitben Krankhaiten zuegefiegt das nit widerumben gejundt, ſon— 
der noch Krankh vnd ihnen niemandt belfien fhönde? 
discordia inter conjuges ***) 
Bud in wiewil eheleiiben fie vnainigfheit gemacht, das fie einander ge— 
raufft vnd geichlagen cder gar nit mehr beyfammen bieiben Ihonden ? 


*) et **) et **"). Grit nach vielfältiger Tinetur Gallarum Anwendung ge— 
lang es mir, die ganz erloſchene und vom Koth zerfiörte Echrift zu ent- 
ziffern. 


Zur Sittengeſchichte der Bfalzgrajen. 
4. Das Tagebuch des Kurfürften Friedrich IV. 
Von 


Dr. %. Müller. 


Aurfürft Friedrich IV, hatte eine eigenthümliche Erziehung genofien *). 
Geboren den 5. März 1574 ward er von feinen Eltern zwei erprobten 
Lutheranern Andreas Pancratius amd Joachim Strupp übergeben; jener 
hatte fleißige Infpektion zu halten, damit der Prinz zuwörderft zur Got— 
tesfurcht umd zum Gebet angewiefen, aud) an den Katechismus gewöhnt 
und daneben zur Zucht umd zu fürftlichen Tugenden geleitet werde, Dem 
Joachim Steupp mar mehr die äußere Wohlfahrt des Prinzen anvers 
traut. Die Erziehung war eine pedantifch-theologijche, die auch unter 
den fpäteren Leitern eher ſchliumer als befjer ward. Alles war auf 
Stumden und Minuten angeordnet: Eſſen und Trinken und Schlafen, 
Lernen und Beten und Erholuug, ja aud die Art dieſer letztern medh« 
felte nach beflinnmter Reihenfolge. Am Montag „hob der Prinz auf 
der Tafel“ CPylcentafel, Billard), am Dinstag fpielte er das Hübner» 
und Füchfejpiel, am Mittwoch trieb er Muflt, am Donnerftag Armbruſt⸗ 
ſchießen, am #reitag malte er, am Samstag und Sonntag übte er fi 
im Nechnen und fang geiftliche Pſalmen! Wir fehen, für dad Vergnü⸗ 
gen eimed achrjährigen Knaben war eigenthümlich geforgt. Nach den 








*) Bol. Hauſſer II, ©. 176 u. flg. — Das Tagebuch liegt in der Abichrift 
des Freih. M. v. Roggenbach vor mir. 
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Tode feiner Eltern trat Briedrih unter die VBormundfchaft feines Obeims 
Johann Kaſimir; von jegt an wurde er ald Kalvinift erzogen und er- 
hielt in feiner Bewegung größere Freiheit, Nach dem Tode feines Vor- 
mundes trat er im J. 1592, achtzehn Jahre alt, die Herrichaft an, die 
er ruhmvoll und fräftig bis zum 3. 1610 geführt bat. 

Unter feiner Regierung machten ibm anfänglich befonders die Ober- 
pfälzer viel zu fchaffen, die gegen die Nbeiupfalz in dauernder Oppo— 
fition verbarrten. Der Grund hiervon war die Verſchiedenheit des We— 
jens, der Gonfefjion und der politiſchen Ginrihtungen. Beſonders gab 
das ſeitherige Beitreben der Landesheren, auch bei den Oberpfälzern dem 
Kalvinismus Eingang zu verihaffen, Anlaß zu verfchiedenen Unruben. 
Friedrich IV nahm in diefem Zwiefpalte eine mehr verwittelnde Stel— 
lung ein. Auf jeiner Reife nah Amberg num fing er den 9. Januar 
1596 jenes merhwürdige Tagebuh an, das und in das MPrivarleben 
eined Fürften gegen Ende des 16. Jahrhunderts einen höchſt interefjan- 
ten Blick geftatiet Wir wollen in Rückſicht hierauf die charakterifiben 
Züge, welche vom Churfürſten mit febr lakoniſchen Bemerkungen geger 
ben find, in Kinze mittheilen. 

Bon Freitag den 9. Januar an ging die Meife von Heidelberg 
über Mosbach, Bodsberg, Weikersheim, Norbenburg nah Ansbach. 
In Bocksberg verlor der Churfürft an den Grafen 80 Kronen; aufßer- 
dem wurde unterwegs mit Balken gebaizt und Jagd auf Rehe gemacht, 
In Ausbach wurde wieder gefpielt und gehetzt. Auf der Weiterreife zu 
Heildbronn „wieder thrund gehalten" umd anf dem Wege von Schwa- 
bad nach Neumarkt Neiher gebaizt. Am 24. ift er alfo zu Neumarkt; 
am diefem Tage wird noch nad Enten gebaizt; den 25. (Sonntag) in 
die Predigt gegangen; den 26. mit dem Ball gefpielt; den 27. auf 
die Jagd gezogen; den 28. kam Fürſt Ghriftian von Anhalt zum Ring» 
vennen zu ihm und erſt am folgenden Tage ging es zu den Gejcdäften. 

Aber aut die folgenden Tage bieten genug der Beftlichfeiten. Am 
7. Bebruar präparirt fih der Churfürft zum Nachtmahl, das er am 8. 
genießt. Am 13. giebt er im Sciefen einen Becher zum Beſten, den 
er felbft wieder gewinnt. Denn in allen Eörperlihen Uebungen war er 
fehr gewandt, im Schießen wie. im Reiten, Ballfpiel und Ringelrennen, 
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und im legtern gewann er am 19. gleichfalls das Befle. Die folgen- 
den Aufzeichnungen find alle ähnlichen Inhaltes; Hatte der Churfürft 
Gaͤſte, jo war das Ningelrennen Hauptzeitvertreib, außerdem war, wie 
aus den zahlreichen Notizen darüber hervorgeht, fein Lieblingsverguügen 
die Jagd. Ofit beift es acht Tage lang meiltens: „jeindt wir been 
gewefen,“ dazwiſchen: „hab id) (mit der Bürgerſchaft 2c.) mit der Arme 
bruft gejhbojjen, haben wir mit den Pallonen (Ball) den ganzen Tag 
gefpielt, it Fürſt N. N. hergefommen und find wir aufs Jagen gezo- 
gen, hab ich mit Fürſt N. N. nach der Predigt Ballonen gejpielt, haben 
wir zum Ring gerennt“ u, ſ. w. Ziemlich regelmäßig kommt aber aud 
vor: „mich zum nachtmal preberiret,” „zu nachtmal gann.“ Mit der 
Bürgerfchaft, mit feinen Unterthanen überhaupt, ift der wadere Chur— 
jürft ſehr freundlih, er gibt den Amberger Rathsherrn ſammt ihren 
MWeibern ein Feſt; den 27. und 28. März hält er mit der Bürgerfchaft 
ein Schießen, woran fihb am 29, ein Ringelrennen fchkicht, darin er 
wieder, wie fo oft, ſich das Beſte holt. 

Der Monat April zeichnet ſich wieder durch allerlei Ergötzlichkeiten 
aus; von Geſchäften it im Tagebuch menig die Rede, dagegen erzählt 
es, wie der Churfürft an fieben Tagen mir der Büchſe gefchoffen bat, 
wobei er einmal das Beſte gewann, auch bei den zweimaligen Arnıs 
bruftichießen that er einmal den beiten Schuß. Sechs Mal wurde ein 
Ningelrennen gehalten, drei Mal zog er auf die Jagd, wobei er ein. 
mal einen Guckuck ſchoß, ein anderes Wal zwei Hafen fing, Bei einer 
Schießübung mit Feldſiücken bewies ver Churfürſt feine Geſchicklichkeit 
gleichfalls Dur den beiten Schuß. An dem Oſterfeſte, dad auf den 
11. fiel, genoß er nach würdigen Vorbereitung das Nachtmahl; alsvann 
hatte er die Rathöherrn mit ihren Frauen als Säfte zu fi geladen. — 
Der Monat Mai ward zum großen Theil mit einer Rundreiſe in bie 
umliegenden Aemter verbracht; Jagen, Ringelvennen und Schießen mit 
der Armbruft und Büchfe iſt auch hier wieder als ſtehendes Vergnügen 
aufgeführt. Im Juli, der ganz im gleicher Weile begonnen und mahr« 
iheinlih auch wenig mit Gefchärten vergeuder ward, ſchrelbt der Chur— 
fürft: am 17. iſt mir über tijche übel worden, 18, bin ih den ganzen 
Tag im Gemach blieben, 19. Hab ich ein Ghriftir BR und büllen 


532 Zur Sittengefähichte ver Pfalzgrafen, von Dr. 3. Müller. 


eingenommen, 20. hab ich den Huften undt Kopfwedun gehabt, 21. 
bab ich das Füwer gehabt, 22. widerum das Füwer gebabt, 23, ift 
Doktor Kammeraring zu mir berfommen, 24. Hab ich wider ein Chriſtir 
eingenommen, 25. habe ich zum erſten Mal zur Ader gelaſſen, W. 
hab ich darauf geruht, 27. wider billen eingenommen, 28. hab ich et— 
was grimen entpfangen, 29. hab ich mit der Pückſen geſchoßen. Damit 
iſt der Churfürſt wieder hergeſtellt und fängt die alte Lebensweiſe wie— 
der an. Die erſten Tage des Juli waren den Geſchäften gewidmet; vom 
11. an beginnt das Tagebuch wieder: „hab ich mit der pückſen das beſt 
gemonnen,” was ibm noch zwei Mal glückt. Der Monat fehlieft mit 
einigen Unglüdsfällen: e8 ertrinken in der Vils zwei Buben, zu Amberg 
fällt ein Haus ein und der Furier Zilfefter wird, weshalb ift nicht an— 
gegeben, ind Gefängniß geſetzt. Die Aufzeichnungen des Mona Au- 
guft enthalten ebenfalld weiter nichts Merkwürdiges, nur daß am 16. 
bes Ehurfürften „herzliche Gemahlin mit einem jungen Sohn niederkon- 
men zwifchen 8 undt 9 uren.” Am 20. warb zu Schwabach getanzt, 
den 30, eine Petarde gefüllt, womit den 31. zu Amberg ein Thurn 
gefprengt wurde. Die Taufe feines Sohnes am 26. September veran- 
laßte eine Reihe von Feftlichfeiten, die im Tagebuche kurz fo angegeben 
find: „27, haben wir zu fuß torniret, 28. haben wir zum ringerennet, 29. 
it daß rinrennen geentet worden, 30. iſt das Veierwerck gehalden wor- 
den. Den 1. Oftobriß haben wir über die Balgen gerenne.” Wann 
die Feftlichkeiten endeten, läßt fih nicht genau erfeben, da ſich glei 
wieder Heben, Büchſenſchießen, Ningrennen u, dergl. anfchliegen. Den 
14. beißt es: „hab ich Iernen hinder fih mit ver Bürfen ſchißen, 15. 
hab ich ein Borgir Trank eingenommen, 16. hab ich mich zum nacht— 
mahl breberiret, 47. find wir zum Nachtmahl gangen." Daran knüpfen 
fih die alten Vergnügungen, die, nur wenig von Gefchäften unterbro- 
hen, auch big zum Schluß des Jahres dauern. Der Cburfürſt ſchließt 
dies: „31. (December) ift Hank Chriſtof Fur zu mir kumen der boffrich- 
ter, und iſt das 96. Jar geentet worden, ift der von huten im fluß 
gefallen.” 

Im folgenden Jahre betreffen die merfwürbigen Aufzeichnungen meis 
tens diefelben Dinge. Es kommt dann und warn ein Befuh und da— 
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mit die erwünfchte Gelegenbeit zu befonderm oder größern Feſten. Als 
der Markgraf Albert Friedrich von Brandenburg da ift, am 3. April, 
beißt es von ihm, er babe febr getrunken. Derfelbe muß auch ein 
Liebhaber vom Tanzen gewefen fein, deun diefe Luſtbarkeit ward gerade 
bei feiner Anmwefenbeit zwei Mal veranflälter, während fonft fehr wenig 
davon die Rede it. Die Bemerkungen über die Gefchäfte finden ſich nur 
ſparſam. ei den verfchiedeniartigen Schießen und Nennen und Turni- 
ren ſetzt bald diefer, bald jener das Beite aus; auch die Bürgermeifter 
von Amberg thun fih auf diefe Weife hervor. Wenn ed keine Geſchaͤfte 
oder Gelegenheit zum Vergnügen gab, ſcheint der Churfürſt ſich ſehr 
gelangweilt zu haben. 3 kommt vor, daß er nur um die Stadt ging 
oder ind Holz ritt, ſowie er aufzeichnet, daß er den ganzen Tag (22. Juli) 
geicblafen babe, Den 11. September bemerkt Friedrich, ſei er mit fei- 
nev Gemablin im Oarten zu Neumarkt jpapiren gegangen. Am 7. No— 
vember wird ihm eine Tochter geboren, die am 13, getauft wird. Darum 
wird am 14. ein Ningelvennen gebalten; am 15. ziehen fie nah And« 
bad, wo eine Maskerade veranftalter, am 16. getanzt, am 17. wieder 
getanzt und eine Masterade gehalten wird. Am 19, bridt der Kerr 
von Hutten, wahrfceinlich bei einer dieſer Luſtbarkelten ein Bein, und 
am 20, beißt es: „bab beudel mir dem atminiſtrator zu ſtraßborg ge— 
babet.” Der Monat December bringt, wie ſchon der vorbergebende Mo- 
nat, allerlei Wintervergnügungen. Das Franenzimmer wiıd im Schlit— 
ten gefahren, man gebt auf den Gisjhuben, wirft fib mir Schneebäl- 
len, aud wird wohl ein Trunk gehalten und ven ganzen Tag gefpielt, 
Darunter heißt es dann auch, ex jei im Rath geweien und habe geſchwitzt. 

Auch das Jahr 1598 brachte, nach den unbedeutenden Aufzeihnuns 
gen, in die bisherige Weije Feine nennenswertbe Veränderungen, Balls 
fpiel und Falkenjagd und die übrigen Grgöplichkeiten nabmen ihren 
Fortgang. Dazwifchen kommt jegt mitunter ein Spiel, wie der Chur— 
fürft denn am 10. Februar bemerkt, er babe 150 Thaler verfpielt, und 
am 28. den ganzen Nachmittag mit Kartenfpiel zugebracht, ja den 5. 
April ift der ganze Tag auf dieſe Weife bingegangen. In diefem Mo- 
nate wurde endlich die Reife in die Oberpfalz beendet nnd es wird bie 
Heimreife nah Heidelberg angetreten. Aber das re zeigt nicht, 
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daß nun eine andere Lebensweiſe begonnen, Am 2, Mai ift Herzog 
Hand, Pralzgraf, hergefommen; den 3. ift Herzog Hand gar voll ge 
wefen, den 4. bin ich von der Tafel aufgeftanden, ift mir übel wor— 
den, den 5, hab ich Purgation eingenommen, — das find binlänglice 
Bingerzeige. Obwohl der Churfürft am 12 April bemerkt, er habe das 
Trinken auf ein viertel Jahre „verredet,” fo fchreibt er am 9, Juni doc 
ſchon, er fei „voll“ geweſen. Gbenfo am 30. Juli, er babe einen 
„Rauch“ gehabt. Auch der Graf von Leiningen verredet jo das Trin- 
fen auf ein Jahr. 

Das Tagebuch ſchließt mit dem 26. Januar 1599, 

Um einen genauen Begriff davon zu geben, wie das ganze Tage- 
buch angelegt it und welche Kleinigkeiten darin verzeichnet find, laſſen 
wir Beifpielöbalber den ganzen Monat December 1598 folgen. Nur ba- 
ben wir die Wörter in jegiger Schreibweiſe gegeben, 

1. Decembris ift der von Leiningen weggezogen, 2. ift unflätig 
Wetter geweſen, 3. bab ih Ballſpiel geipielt, 4. hab ich einen Reiher 
gefangen und ein Feldhuhn, 5. wieder einen Neiber gefangen und it 
Belbofer gekommen, 6. hab ich hoch einen Reiher gefangen, 7. hab ich 
im Ballfpiel geipielt, 8 bab ich zwei Meiher gefungen, 9. it Beben 
über den Nedar geſchwommen, 10. habe ih dem Großhofmeiiter einen 
Sohn aus der Taufe gehoben, 11. find wir nah Lorſch gezogen, 12. 
hab ich zwei Schweine gefangen, 13. haben wir zwei Säue gefangen, 
14, hab ich ein Schwein arfangen, 15. find wir nah Erbach gezogen, 
16, haben wir anf dem Schlitten gefahren, 17. babe ih mit Lebel ei— 
nen Handel gehabt, 18. jind mir nach Heidelberg gekommen, 19. baben 
wir auf dem Schlitten gefahren, 20. haben wir wieder auf den Schlüt- 
tem gefahren, it Ghriftian (von Aubalt) gelommen, 21. haben wir ein 
Buchsjagen gehabt, 22. kin ich den ganzen Tag im Rath gewefen, 24, 
hab ich mich zum Nachtmabl präparirt, 25. iſt Chriſttag geweien, 26. 
ift mein herzliebes Gemahl mir einer Tochter niedergefommen um %% 
auf 6 Nachmirtags, 27. bin ich heizen geweien, 28. bin ih nad Wein- 
heim gezogen, 29. bin ich wieder nah Seidelberg gezogen, 30. iſt der 
von Eberſtein H. Jakob bergelommen, 31. ift der von Helfenſtein ber» 
gelommen. 
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Nah diefen Aufzeichnungen, wo die ernften Gefdäfte in der Maffe 
von Zerſtreuungen faft verfchwinden, follten wir von den Eharakter des 
Bürften Teicht einen nachtheiligen Eindruck bekommen. Allein der Fürft 
war noch fehr jung, erft 22 Jahr alt, und nach den Beſchraͤnkungen 
feiner Jugend ift es wohl erlärlih, wie er bei feinem fenrigen Tem— 
peramente in der Luft fid etwas übernehmen mochte, Im Uebrigen war 
er einer der trefflicften Fürften feiner Zeit und feine ganze Negierung 
zeigt, mie er feine Negentenpfliht mit Einſicht und Kraft zu erfüllen 
verftand. Hierin ftanden ihm feine Beamten würdig zur Seite und fein 
Hof bietet bei den zahlreichen Muflern roher Zügellofigkeit anderer doch 
ein noch immer recht erfreuliches Geyenftük zu dieſen. Seine Gemah- 
lin Luiſe Juliane, eine durchaus feingebildete Fürftin, die Tochter des 
großen Wilbelm von Dranien, war auferdem ganz befonders Dazu geeig— 
ner, im ibrer Umgebung den ächten Ton feiner Sitte und firtlihen An— 
ſtandes zu pflegen und eben fie war es, die den Fürften immer mehr 
von den Zügellofigkeiten der Zeit im Spiel und Trunk ab: und dem 
ſchönern Familienleben zumwende:e, 

Dem Spiel und Trunk, auch ta3 Tagebuch enthält Andeutungen 
davon, waren die Hauptleidenſchaften jener Zeit. Die Prediger auf den 
Kanzeln und in der Gefekgebung die ſchärfſten Verordnungen fruchteten 
nicht. Ginige von diefen geftatteten gewiſſe Spiele, andere verboten ſie 
durchaus, aber die Leidenfchaften durchbrachen alle Dämme, um fo leid 
ter ald von oben gerade nicht das befte Beiſpiel gegeben ward. Es hieß 
zwar bie und da: um einen weißen Pfennig einzulegen zu einer Kanne 
Bier und um Kurzweil willen um ein Gröfchel zu fpielen, kann ehrlis 
ben Bürgern im Weinkeller und gemeinen Bier, jedoch nicht in öffent: 
lichen Bierhäuſern wohl vergönnt umd zugelaffen werden; aber dieſe 
Heine Gunft genügte nicht, die Herren verfpielten Hab und Gut, die 
Knete ihrer Herrn Gigenthum und die Söhne liefen in die Frauen: 
bäufer, wo fle von feilen Dirnen nit allein geplündert, fondern auch 
angemiefen wurden, wie fle daheim die Truben der Eltern berauben und 
ihr väterliches Erbe bereits im Voraus zu verfchleppen hätten. Selbſt 
die Frauen hatten ihre Karthöfe. 

Was den Trunk betrifft, fo Magte auch Luther: Ich habe oft meis 
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nen Sammer geichen, weldhe gar feine, wohlgeſchaffene von Leib und 
Seele unter dem jungen Adel find, mie die ſchönen jungen Bäumlein, 
und weil fein Gärtner da war, der ſie 509 und verwahrte, find fie von 
Säuen zerwühlt und im ihrem Saft verdorrt. Es muß aber jedes Land 
feinen eigenen Teufel haben. Unſer deuiſcher Teufel wird ein guter 
Weinfhlaud fein und muß Sauf heißen und babe ich Sorge, daß fol 
ewiger Durft Deutſchlands Plage bleiben wird bis zum jüngften Tage. — 
Mie weit die Deutſchen in der Trunffucht gingen, ſchildert mit Den 
grellften Farben Spangenberg in feinem Adelsipiegel. Die Züge, die 
uns bier entgegentreten, find jo unfanberer Art, daß wir fie bier 
mitzutheilen Bedenken tragen müſſen. Das ſ. g. Zutrinken, wo der Ge— 
genpart immer Stich halten mußte, trieb das Laſter auf die äußerſte 
Spipe. Alle, auch die ſchärfſten Verordnungen blieben dagegen wir: 
fungslos, ward es aud ein „bölliſch, widergötilicher Mißbrauch und 
viehifches Lafter” benannt. Die Trunkſucht vaffıe viele Opfer hin. Da 
Predigten und Geſetze, göttliche und menschliche Strafen nicht mehr ſchreckten, 
ſuchte man endlih durch die Macht des Beijpielö zu wirken. Es ent 
ftanden die Vereine, die ſich zur Mäßigkeit verpflichteten. older gab 
es mehrere. Als im I. 1601 Landgraf Moriz von Heifen bei unferm 
Ghurfürften Friedrich IV. in Heidelberg war, lich auch diefer ſich gern 
zum Patron eines Müßigkeitsordens machen, den jener gefliftet hatte. 
Die Mitglieder des Ordens verpflichteten ſich gegen Strafe, bei einer 
Mahlzeit nicht mehr als 7 Ordensbecher mit Wein auszutrinten, und in 
24 Stunden nicht mehr als zwei Mahlzeiten zu halten; damit aber Kei— 
ner über Durft klage, follte allzeit geftattet fein, „Bier, Sauerbrunne 
Waſſer, Juleb (eine Arı dünner Syrup) und dergleichen ſchlecht Ger 
trenk zuzutrinten,” nur die füdlichen Getränke, Mech und fchweres 
Bier, follten ausgejhloffen bleiben. — Und doch — erwieſen ift eö aller— 
dings nit — foll gerade der Patron dieſes gewiß lobenswürbigen Or— 
bend eben durch den Trunk feinen frühen Tod fich zugezogen haben. 
Sriedrih flarb bereits den 9. September I610, nachdem er lange Zeit 
an der Gicht, im den legten Jahren unter fchredlihen Qualen gelitten 
batte. — Im Uebrigen können wir auch die fchönere Hälfte des Men- 
ſchengeſchlechts zu jener Zeit von dieſem after nicht freifprechen. Auch 


Zur Sittengejchidhte der Pfalzgrafen von Dr. J. Müller. 537 


fie trank und beſonders gewürzte, ſtarke Weine. Hin und wieder mußte 
ihnen der Beſuch der Keller unterfagt werden und in Gplingen wurden 
die betrunkenen Frauenzimmer, befonders wenn fle zum öffentlichen Aer— 
gerniß heimgeleitet oder getragen werden mußten, mit Darter Strafe ans 
gefchen. — Dazu nun kamen im Allgemeinen noch alle jene Xafter, die 
mit der Spiel» und Trunkſucht gewöhnlich verbunden find, das Nacht— 
ſchwärmen und Tumultuiren, vor Allem das Fluchen und Schmören, das 
nach den vielen dagegen erlaffenen Verordnungen freilich fehr arg gewe⸗ 
fen fein muß. So 5. B. befiehlt Die Stadtorbnung von Münnerftadt 
v. 3. 1527: den graufamen Zorn Gottes, der dadurch in mancherlei 
Meife höchlich beleidigt wird, von und abzumenden, derohalben flattliches 
Ginfehen zu thun, haben wir für ſchuldig erkannt, feßen und oronen, 
daß ſich alle und jede unſerer Unterihanen und Verwandte, Frauen und 
Mäuner, Jung und Alt, hinfür folder unmenſchlicher, viehiſcher Gottes» 
läfterungen und Zutrintens gänzlich enthalten follen. 





Zum Aberglauben unter den Dentihen in Siebenbürgen. 
Von 
Prof. Fr. Schuler — v. Libloy. 


Unter den Siebb. Deutſchen (Sachſen) herrſcht mehr Aberglauben, als 
man bei einem fo bedächtigen und verftändigen, thätigen und evange— 
liſch-chriſtlichen Volle vermuthen follte, einem Velke, im weldem Pie 
Ge meindeichulen von jeber auf einer bemerkungswertben Höhe geftanden 
find und die Geiftlihen e8 nie daran haben fehlen Lafjen, gegen Tor: 
urtheile und Aberglauben anzufämpfen, — doch das hierin wirffamere 
Wort der chriftlihen Predigt bat wenig durdgugreifen vermocht; zwar 
ſchämt ſich der fiebb. deutiche Bauer feinen Aberglauben einzufteben, 
nennt ihn ſelbſt einen blinden Wahn; — trotz alledem kehrt er immer 
wieder und wieder in den bethörten Sinn. Die nächſte Nahrung nimmt 
derſelbe aus der walach iſchen (dacoromaniſchen) Umgebung, da deren 
Geiſtlicher, der Pope, ſowie der Pooklitor (Wahrſager) und etwa ein 
altes Zigeunerweib gewöhnlich diejenigen ſind, von welchen man über— 
natürliche Hülfe erwartet. Des Popen Gebet wirkt Wunder: 
dinge, kann den Dieb zu Tode beten, krankem Vieh Segen und 
Heilung bringen u. dgl. m.; der Posklitor vermag den Dieb zu 
entdecken, manderart ungewöhnliche Hilfe zu gewähren; endlich beſitzt 
das alte Walachen- oder Jigeunerweib die Gabe, durch allerhand 
Herenfünfte diefen und jenen Wunſch zu befriedigen, Gebrechen zu 
nehmen oder aud) herbeizuführen. — Seltner ift wohl der Anlaß des 
Aberglaubens noch auf das KHeidenthu m zurüdzufüßren. Da ater eten 
gierin germaniſches und romaniſches Weſen fi ſehr mahe berühren, 
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dürfte eine Scheidung der zu Sem einen oder dem andern gebärigen 
Elemente kaum durchzuführen fein, jedenfalls haben fie aber (wenigitens 
unter den Siebb. Deutfchen) derart zuſammengewirkt, daß eine eigen: 
thümliche Miſchung des Akerglaubens entjtand, von weldhem wir bier 
einige (die am häufigſten vorkommenden) Züge mitteilen wollen. 

I. Mittel gegen das Fieber. Das Abichluden der Blüthe 
von den drei erſten Reggenähren; — man nehme einen Kreuzer, ein 
Gi und eine Handvoll Ealz, gebe mit diefen drei Dingen ohne rüd: 
wärts zu jeben und zu ſprechen, lege fie in einen Kreuzweg und ſage 
dabei die Morte: „Wenn diefe drei Tinge wicder zu mir kommen, jo 
ſoll es audy dies Fieber ;* — außerdem verſchiedene Sog. ſympathetiſche 
Kuren. 

II. Mittel gegen Kinderſchäden. Meſſer in der Wiege ver: 
hüten den Austauſch des Wechſelbalgs; — die Frau in der Heffnung 
darf nicht den Zwirn um den Hals binden, ſonſt widelt fid die Nabel: 
fhnur um den Hals des Kindes; — Gegen das Berufen der Kin: 
ber, das böfe Ange u. a. m. nehme man zur Probe in einem Seidel: 
glas drei oder neun Kohlen, ſinken jie unter, jo iſt das Uebel geichehn, 
und nun muß das Kind mit dieſem Wafler gewaſchen — oder aker 
mit einem vom Ölodenftrange genommenen Stückchen Hanf ae: 
räuchert werden. Gegen Makel des Körpers iſt es gut, wenn bie 
Mutter an drei Feiertagen vor der Hausthüre fit und dabei das Kind 
bekreuziget. 

III Mittel gegen Viehſchäbden. Pferdelöpfe auf der Um: 
zäunung verhüten den Ginfluß der Heren; cin Spinnroden mit Hanf 
wird dem Wieſel geftellt, damit cr die Ruhe verſchene. Gegen Tict: 
ftahl nügt das „Binden“, — wird eine Heerde gebunden, jo müflen 
davon zwei der ſchönſten Ochfen bis zum Robannistag abſterben. T rei: 
mal pflegt man um das bindende Eigenthum berumzugehn, vor und 
nad Sonnenuntergang und dabei gewöhnlich gewiſſe Sprüche berzufa: 
nen, fo z. B. folgenden: 

„Diebsſegen“. 

„Heute gehe ich aus unter'm hellen Himmel, unterm freien Him— 

mel, alle meine Feinde zu überſeufzen; — alle meine Feinde binde ich 
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mit dem Band, wie die liebe Mutter ihr alferlichftes Kind gebunden 
hat; — mit dem cerjten Bande binde ich alle meine Feinde. Im Na: 
men Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des heiligen 
GSeiftes. 7 Und wenn ich ehe, daß du nicht em todter Leib biſt — 
beſchwöre ich dich um drei Tropfen Blut — einen aus deinem Mund, 
einen aus deiner Kraft und einen aus deiner Mannſchaft, daß du mich 
und mein Gut nicht angreifen magft, jperre ih Dich auf Ort und 
Stelle 24 Stunden, daß du nicht davon kannſt. Des Herrn Jeſu 
Feſt war ſein Leib und Blut mit geſegneter Kraft Gottes, mit dem 
ſüßen Namen Jeſu, der am Kreuz geſtorben ift. Im Namen Gottes 
des Vaters 7 Gottes des Sohnes F und Gottes des heiligen Geifts F 
Amen. 

IV. Mittel gegen den Diebjtabl. Mean fafte mit einer 
ihwarzen Henne zuſammen 9 Freitage, chne Nahrung zu fi zu neh— 
men, fo wird der Tieb jterben oder das Geftohlne zurückbringen. (Leb: 
teres joll häufig in diefem Falle geſchehn). Ebenſo: man nehme aus 
einem Weibertruftheftlein zwei Perlen und koche fie in einem neuen 
Topf fo lange bis fie fchmelzen, der Dieb wird entweder das Ge— 
ftohlne zurückbringen oder ihm die Augen ausfließen. Endlich das er: 
wähnte Popengebet u. dgl. 

V. Mittel gegen den Vögelfraß. Der Sprud: „Sowie 
diejer Menſch, von defien (friſchem) Grabe diefe Erde ift, den Mund 
nicht mehr aufmachen kann und von diefem Weizen freſſen. Gut iſt's 
vor Sonnenaufgang zu fäen und biebei weder rückwärts zu bliden noch 
mit Jemand zu fprechen, 

VI Verbütungsmittel, Vom Chrifttag bis h. 3 Königstag 
darf feine Hülſenfrucht gegefien werden, ſonſt erhält man den Aus: 
ſchlag. — In der Georgi Nacht darf man nicht im Freien, auf dem 
Schepfen ſchlafen, fonft treiben die Heren mit einem ihr böjes Spid. 
— Der erwähnte Spinnroden für das Wieſel; — Pferde: und Hunde: 
föpfe gegen die Seren; — gegen die anrüdende Feuersbrunſt iſt es | 
gut, wenn der Hauseigenthümer ein Laib Brot und etwas Salz auf 
die Spite der Scheune trägt; — kalbt eine Kub, fo darf 8—14 Tage 
nichts aus dem Haufe gegeben werden, fonft verliert fie die Milch, gegen 
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das Erfrieren der Bäume müflen am Neujabrefamftag während des 
Glockengeläutes um 12 Uhr Mittags die Bäume mit Strehbändern 
umflochten werden und wel anderes mehr. 

Tas Gutreden der alten Waladin für die „böfen Blätter“ 
jedes nicht erllärlihe Gebrechen, unbelannte Krankbeiten, verſchiedene 
Herentänze, Truden, Alp und dal. ift allgemein unter dem Bauernrolke 
verbreiteter Aberglauben. Noch ijt Önrüber weniges verzeichnet, In— 
tereſſante Mittbeilungen bat über ſolches Hineinragen einer fremden 
Geiſterwelt in unſer chriſtlich germaniſches Yeben der verdienftvelle 
Sprachforſcher F. Carl Schuller in der Trausſilvania (Beiblatt des 
Siebb. Boten) u. a. O. gegeben — über den Aberglauben im 
Allgemeinen iſt von Samuel Babenius, ehemaligem Pfarrer zu Säar: 
Kann (Dradendorf) nächſt Fogerach ein im Jahre 1789 abgefaßter 
Beridyt in den „Blättern für Geiſt, Gemüth und Baterlandskunde“ 
(Beilage der Kronftädter Zeitung Juni — Auguſt 1857) erſchienen. 
Dbiges gilt zunächft nur ans der Umgegend von Germannftadt und 
mag als Beitrag für weitere Forſchung und Mittheilung dienen, 


Bücherſchau. 


— — — 


Die Franen in der Kuunſtgeſchichte Ven Dr. Ernft Guhl, Pro: 
fefior an der k. Afademie der Künſte. Berlin, Verlag von 3. Gutten— 
tag 1858. 

Der Verfaſſer hat fich durch feine „Künftlerbriefe” einen zu guten Na: 
men gemacht, ale daß wir nicht dieſes neuere Werk von ihm, das fi zur Auf- 
gabe gemacht hat, was auf tem Gebiete der bildenden Kunſt von Frauenher- 
zen erfonnen und von Frauenband auegeführt worden iſt, im raſcher Ueberſicht 
Leſern und Leferinnen verzuführen. Mit Net hebt vie Ginleitung berver, 
dag es ein Beweis der beſſeren Etellung des weiblichen Geſchlechtes in der 
Gegenwart if, tag wir die Frauen fo lebbaft und oft jo erfolgreich auf allen 
Gchieten des menschlichen Wiſſene und Könnene mit den Männern mwetteifern 
fchen, währen» in früheren Zeiten namentlih im Oriente das Welb auf die 
Ramilie und das Haufe befchränft nur in den feineren Handarbeiten, in der 
Weberei und der Etiderci, feine Begabung und fein technisches Geſchick zeigen 
tonnte. Während felbit bei den Hellenen nur einzelnen Frauen und den meiſten 
nur mit Aufgabe anderer Vorzüge ihres Standes es gelang, auf dem Gebiete 
des Geiſtes eine gewiſſe Eclbitänvigfeit und Anfchn zu erwerben, war tat 
Mittelalter berufen, nach und nach ven Arauen Etcllung und Ginfiuf auch 
auferbalb dee Hauſes und ter Familie, und Berufsarten, die über die beſchränk— 
tere Eorge einer Hausfrau binansachen, anzuweifen. Vornehmlich waren es 
tie Binder, wo tas romanische und das germaniſche Glement ſich miſchten und 
irüher als im reingermanifchen Nerten die Kunit in voller Pracht und allen 
ihren Zweigen emperblübte, weiche auch die Frauen für fünitleriihe Thätig— 
feit erregten, unter ibnen am meiſten Italien, we tie Begeiſterung für Poeſie 
und jede Art der bildenten Künfte ſich mit dem Ichwärmerifchen Brauentienite 
des Mittelaltere einigte, um das Weib in eine über alle gewehnlichen Ver— 
kältniffe bervorragenve Etellung emyorzubeben und tiefes ſelbſt als die rer 
tonificirte Erſcheinung dee Schönen vdarzuücken. Später und fyarfamer neh— 
men in Deutichland die Arauen Theil an den bildenden Künſten und dem ganzen 
geiftigen Aufihwung und dann immer noch mit größerem Grfolg und Gifer 
an der Literatur, ale an ver cigentlihen Kunſt. Das Verhältniß der weibli— 
hen Begabung zu der Kunſt beitimmt der Verf. dahin, daß das Meib, weniger 
begabt zur Aueführung ſelbſtäändiger, auf Gruntlage von Gedanken fich erhe: 
bender KRunftwerfe, dert mit Erfolg thätig und eiaentlich zu Haufe ift, wo tie 
Nahahmung der Natur, vie forgfältige Ausübung einer feinen und gebildeten 
Technik das Haupterfordernig il, im der Landichaft, dem Portrait der Miniatur: 
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malerei und den Künſten zweiten Ranges, tie ſich durchaus nur wiebergebend 
an die felbitäntigeren anlebnen, Kupferitecberlunit u. a. Gern und mit wadı 
jendem Intereſſe folgt der Lejer dem Werle in der Aufiuchung fünftleriich tbü- 
tiger Frauen durd die gebiidelen Volfer und Linder Guropas und bedauert 
nur das Gine, daß vie Kürze eines „Ueberblicke“ dem Berfafier nicht erlaubte, 
Iinger und mit rubigerer Beobachtung beim Einzelnen zu verweilen, 


Jahrbücher für die Yandesfuude ter Hergegibümer Schledwig— 
Holſtein une Yauenburg, herantgegeben ven ver &. 9.8. Gefell- 
ſchaft für vaterländiihe Seihichte, rerigirt von Th. eb: 
mann und Dr. Handelmann. Br. 1. H. 1. Kiel 1858. In Com: 
miſſien der afadem. Buchhandlung. 


Die Geſellſchaft, welche diefe Jahrbücher berausgiebt, hat ich ichen um 
vie Geſchichte dieſer drei deutichen Herzegthümer durch die Heraufgabe von 
Nechtequellenfammlungen, Urkundenbüchern, ten „Nervalbingiihen Etudien“ 
u. a. Werfen die entſchiedenſen Verdienſſe erwerben und fchen darum müſſen 
wir diele neue Zeitichrift, welche eine Ergänzung zu den genannten Werfen zu 
bilten beſtimmt int, willlemmen heißen. Indem ſich dieſe Jahrbücher zur Auf— 
gabe jiellen, die Kenntnig ver Natur tes Laudes und des Volkes, der Rechte— 
und Kulturverhältnifie deſſelben zu fördern umd zu verbreiten und auf deren 
jertjchreitende Entwidlung einen anregeyden Ginflup zu gewinnen, werden fie 
namentlich Gegenftände ver Vaterlandekunde und Geographie, des Landbaues und 
des Gewerbeweſens, des Kirchen- und Schulwejens der Herzogthümer, ihre 
rechtlichen und ſtaatewirthſchaftlichen Verhältniſſe ſowie ihre Geſchichte theils 
in größeren Auffügen theils in Heineren Mitiheilungen behandeln; mit dem 
fieten Beſireben, für das Verſtändniß meéglich weiter Kreiſe zu arbeiten und 
auf möglich maheliegende praltiſche Zwecke einzugehn. Auch vie geichichtlichen 
Aufjage dieſer Zeitichrift werten veorzugsweife in ter Beziehung auf die Inte: 
refien und Zuftände der Gegenwart und auf die Kulturaeichichte des Velfes 
ihren Echwerpunft ſuchen. Wir glauben, mit dieſen dem Programm der Zeit: 
Idhrift entuemmenen Worten am Beten deren Abjichten und Zielpunfte dar: 
ftellen zu fonnen und find überzeugt, daß bei der Bedeutung, welche dieſe Kün- 
der als alte Eike des niederſächſiſchen und angliichen Belfsftammes für die 
beutiche Geſchichte von jeher behauptet und bei der Aufmerkſamkeit, welche fie 
in der Gegenwart durch dem auf feinen Höhepunft angelangten Kampf zwiſchen 
dem deutichen Volfstbum und der däniichen Politik im hoben Grade auf ſich 
gezegen haben, dieſe Zeitichrift in allen Kreifen des deutſchen Bundesitaates 
theilnahmevelle Lefer finden wird. Wenn die Jahrbücher auch, gezwungen durch 
die dermalen dort beftehenden Preßverhältuiffe, die Erörterung rein politiicher 
Fragen von fih fern halten müſſen, jo werden jie nichts deſto minder eine 
Waſſe mehr in dem Kampfe fein, an dem Theil zu nchmen nicht allein der 
zunächſt Betheiligten Pflicht if, und zugleich der Erlbiterfenntnig des deutſchen 
Volkes und dadurch feiner Liebe zu fich felbit und zu allen feinen Gliebern 
neue Hülfsmittel an die Hand geben; je mehr vie inftinftive Vaterlandsliebe 
in unferm Bolfe zu erlöjchen droht, um fo mehr muß die auf Erfenntniß ge: 
fügte, mit klarem Bewußtſein ausgerüftete thatfräftig fih in den Vordergrund 
ftellen. — Das erfte Heft diefer Zeitſchriſt beweilt, dag es mit dem aufgeflell« 
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ten Programm ernit gemeint war; von den größeren Abhandlungen, vie alle 
aus dem oben wmichriebenen Gebiete geſchöpft find, heben wir namentlih ale 
für ältere und neuere Kulturgeſchichte wichtig hervor: Auszüge aus dem Gute— 
regiiter von Hajeldorf, Hafelau u. a. ©. vom 3. 1495—1501, mitgetheilt von 
M. Brinfmann; Daniel Georg Morhef v. H. Natjen; vie altonaer Sonn— 
tagsichule sc. von Ehr. Schaar; Karl Roß, rin Nefrolog v. Ludw. Roß. Auch 
die kleineren Mittkeilungen, meift Abvrüde von Urkunden sc., entbalten für vie 
innere Geſchichte tiefer Länder werthvelle Beiträge. — 


Gefchichte des regulirten lateranenfifchen Ehorberrnftiftes tes 
heiligen Augustin zu Meicheröberg in Cheröfterreih von Ber: 
nard Appel, regulirtem Chorherrn, Bibliotbefar und Novizenmeiiter 
deſſelben Etiftee. Linz 1857. Drudv. 5. Beihtingere Erben. 

Der Verf. verfolgt die Geſchichte dieſes Etiftes, dem er ja jelbit ange: 
hört, mit groger Liebe von der Gründung defielben um 1084 durch das Mittel: 
alter, vie Reformation, die neuere Zeit bie auf die Gegenwart und bringt im 
Laufe ter Daritellung manches Neue und Werthvolle. Ale Ergänzung zu den bisher 
für die Geſchichte dieſes Stiftes benugten Quellen, dem 1611 zu München getrudten 
Ghrenicen, den in den monumentis Boicis gegebenen Urfunten und tem 1652 u. 1856 
in Wien erfchienenen Urfundenbuch dee Landee eb der Enne, benußte der Verfaſſer 
das auf Anorbnung des Probftes Paul Tellenpeck durch den Chorherru Erhard Pilch 
1420 angelegte Premptuarium, das nah dem Zeugniß des Berf. viele 
verloren gegangene Urfunden abſchriftlich enthält, dann ein durch den Chor— 
herren Bortholomäus Hover 1462—68 geſchriebenee Saalbuch, endlih vie 
vom Ghorherrn Raphael Buß aus den Urfunten des Archivs und den genann- 
ten beiden Manuferipten 1783-86 verfaßte Ghrenif des Etiftee, die mit 
1770 abichlieft. Bon vielen Leſern würte fih der Verf. gewiß Danf vertient 
haben, wenn er dem Beifpiele anderer Geſchichtſchreiber folgend vie werihvell: 
fien der benußten, bie jept noch ungebrudten Urfunden in einem Anbange bei- 
gefügt hätte, — \ 


Mittheilungen in Saden des Kulturhiſtoriſchen 
Bereins, 





Der Gentralausichug des Geſammtvereiné, durch den Veichlug ver vorjäb- 
rigen Berfammtlung zu Weimar (vem 7. Eert 1857) zur Aueſchreibung einer 
zweiten Berfammlung in tiefem Jahre bebufs definitiver Genftituwirung 
des Vereins gehalten, glaubte das Jubiläum Jenas tazu benutzen zu mühen, 
wotei voraueſichtlich nicht allein viele Mitglieder des Bereine ſich zuſammen 
finden, jondern auch manche, bieher dem Verein nech fern geblichene Areunte 
der Aulturgeichichte gegenwärtig ſein würden, welche bei Liefer Gelegenbeit für 
eine thätige Antbeilnahme an tem Berein zu gewinnen, oder mindeftens auf 
deſſen Befirebungen anfmerlfam und mit deſſen Zweden näher befaunt zu 
machen, gelingen möchte, In diefem Gntichlufe fand er fich beftärft durch 
mehrfache Anregungen in der gleichen Richtung, fowehl ven einzelnen auéwär— 
tigen Mitgliedern, als auch von zwei Ortövereinen, dem zu Meiningen und 
den hiefigen. Auch Elicb jene zulcht geäußerte Hoffnung nicht ganz unerfüllt, 
Denn wenn gleich das Alles abjerbirente Intereffe des Feſtes zum Theil die 
Grwartungen wicder vereitelte, welche man auf deſſen anzichende Kraft zu 
unten unferer Vereinsſache gebaut hatte, und wenn gleich die pırlänlide Ber 
theiligung an der für den 16. Auguſt ausgeſchriebenen Berſammlung geringer 
ausfiel, als die mehrjeitig ertheilten Zufagen einer ſelchen hätten hoffen laffen, 
fo war doch ſchon die dadurch gegebene Anregung nicht erfolglos, wie dies 
das lebhafte, felbit von felchen, die bicher gegen tas ganze Unternehmen ſich 
gleichgültig zu verhalten geichienen, geäußerte Intereffe daran bezeugte. Die 
Verſammlung felbit führte dem Berein mehrere fchägbare neue Elemente zu, 
theies aus Jena, von den beiten Kräften der Univerfität, theils von auswärts. 
Leider war es dem Gentralausichuß, der erit furz vor dem Feſte durch das Er— 
ſcheinen der entgültigen Fefterdnung in den Etand gefegt ward, zu bemefien, 
ob und wann zur Abhaltung einer Berfammlung ſich eine geeignete Frift fin- 
den werde, eben deshalb unmöglich geweſen, die öffentlichen Ginladungen an 
an die auswärtigen Mitglieder des Geſammtvereins, fowie die befondern bi: 
reften an die beiden Ortevereine zu Meiningen und Nürnberg jo frühzeitig, 
ale wohl wünfchenewerth gewejen wäre, zu erlaffen. Die und der Umftand, 
dag in Meiningen eben Schul- und Gerichteferien Nattfanden, in deren Be— 
nugung viele Mitglieder des dortigen Ortevereins ſich auf größeren Reifen be— 
fanden, in Nürnberg aber die bevorfiehende Jahresverfammlung tes Germani— 
ſchen Muſeums die dazu im Beziehung ſtehenden Mitglieder auf ihren Poſten 
zurüdhielt, hatte eine eutipredyende Vertretung dieſer beiten Ortev.reine vers 
hindert, und daher fanden die VBerfammelten es angemefien, fi auf eine Ent: 
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gegennahme des von dem Vorfigenden erjiatteten kurzen Redpenicaftsberichts 
über die Thätigleit des Vereins in dem num ziemlich abgelaufenen eriien Jabre 
ieines Beſtehens, und auf den Austaufch von Anfichten über tie zur Grwei- 
terung diefer Thärigfeit ferner weit zu ergreifenden Mafregeln zu beichränfen, 
im Uebrigen aber zwar die, im vorigen Jahre vorbehaltene definitive 
Conſtituirung des Vereins im Allgemeinen auszufprechen, injefern 
man alljeits der Anficht und des feiten Willens war, vie Fortiegung und Mei: 
terentwidelung dee, damals gleichſam nur verſacheweiſe in Angriff genemme- 
nen Werkes mit allen Kräften zu betreiben, dahingegen von einer endgültigen 
Renittellung der Formen und Ginrichtungen tes Vereins zur Zeit ned 
abzuiehen, vielmehr das bisherige Proviiorium in diefer Hinfiht, aljo auch in 
Bezug auf die Gentralleitung des Vereins bie auf Weiteres unverändert fort: 
beſtehen zu laſſen, um erſt noch mehr Grfahrungen, inebefondere über den ſchwie— 
rigen Punkt der Stellung der Ortsvereine zum Oefammtvereine und des In— 
einandergreifene ihrer beiderfeitigen Thätigfeit, zu fammeln. 

Aus tem oben erwähnten Jahresberichte dee Centralaueſchuſſee ſei er: 
wäbnt, dag der Verein im Augenblicke ohngefähr 180 Mitglieder zählt, weven 
auf die drei Ortevereine zu Meiningen, Nürnberg und Weimar 62, 39 und 
39 fommen, daß die Bilanz; feiner Jahreseinnahme und Ausgabe, ungerecdnet 
einen noch rücjtäntigen Bolten ter erfiern, einen Ueberſchuß von nahezu 40 fl. 
nachweilt, daß tie Zahl der in den Händen des Gentralausfchufles befindlicden 
und von diefem aufbewahrten Handfchriften 49, die der gedrudten Quellen 23 
beträgt, woneben noch vie beiden Trtsvereine zu Meiningen und Nürnberg von 
beiven Arten kulturgeſchichtlichen Materiale ebenfalls fchen einigen Borratk, 
und zum Theil recht Werthvelles geſammelt baben, daß endlich der Verein 
mit den Geſchichtevereinen zu La ibach (fürtas Herzegtbum Krain) gu Franfı 
furta, M. und zu Hanau turd deren Vorftände in Wechielverfehr getreten 
und daß mit dem Gejchichteverein zu Hamburg cin folder angebabnt iſt. 

Als neue Mitglieder traten dem Bereine bei: 

Herr Geh. Kirchenrath Dr, Schwarz zu Jena. 

» Geh. Hofrathb Dr. Schulze tajelbit. 

„Brofeſſor Dr. Sauppe in Göttingen. 

» Diaconus Etraube in Pößneck. 

„ MProfeflor Caſſel in Erfurt. 

„Profeſſer Weiffenbern vafelbit. 

„Literat Hohndorf in Gailel. 

„Regierungérath Zitelmann in Zranliurt a. M. 
Weimar, den 24, Augnſt 1858. 


Der Gentrala usſchuß 
Biedermann, Vorſtand. 


Das Berhältnif der Kunſt zum Leben im 16. 
Jahrhundert. 


Ein Beitrag zur Gejhichie der inneren Entwicklung der 
riftlichen Kunft. 
Von 


A. von Eye. 


Die bildende Kunft des Mittelalters fand, wie befannt, im 
Tienfte der Kirche. Tiefe hatte fie nicht allein als Erinnerung aus 
dem untergegangenen claffifhen Alterthum binübergerettet, fie gab auch 
die erften Künftler, ertbeilte Aufträge und lieferte den Stoff, den Die 
Kunft von nun an ald Vorwurf behandeln follte, Cie bejtinnmte aber 
auch die Auffafjung, daran die Künjtler in Behandlung ihres Stoffes 
fich zu halten hatten, den Geijt, den fie als ideelle Seite ihrer Leiſtun— 
gen zur Anſchauung Bringen follten, Gleichwohl war die Kirche des 
Mittelalters, die erſte Auffaſſung ihrer ſelbſt und vie geiftige Richtung, 
welde das Chriſtenthum zunächſt einſchlug, keineswegs der Entwidlung 
einer Kunft günſtig. Tie reine Lehre Jeſu zwar und die höhere Ans 
wartſchaft und Stellung im Bereiche des Erſchaffenen, welde fie der 
Menfchbeit anweift, find zwar geeignet, auch das Abbild der leßteren 
in der Kunft auf eine höhere Stufe zu erheben, und die fpätere chriſt— 
liche Kunſt beſteht aud in dieſer Beziehung wenigftens in einzelnen Bei— 
fpielen fiegreich den Vergleich mit der Kunft des heidniſchen Alterthums, 
auch wenn wir alle Forderungen geltend maden, die den Werth eines 


Kunftwerkes bedingen, Durch die Tenkmäler der erſten chriſtlichen Jahr: 
35 
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hunderte gebt auch wirklich felbft auf dem Grunde eines gänzlichen Ber: 
falles aller Technik ein Zug jolh erhöhten Bewußtſeins. Aber bie 
Kirche des Mittelalters war weit entfernt, davon ihren Ausgang zu 
nebmen, ja felbit nur dahin ihre nächften Strebungen zu lenken; ibr 
war die Menfchheit eine abgefallene, unbeilige, unberedhtigte; Furt und 
Zittern rief fie hervor ftatt der Luft und dem Mohlgefallen am eigenen 
Dafein, das felbft auch im Bilde fich germ wiederfieht und den alleini: 
gen Grund und Boden bildet, auf dem die Kunft naturgemäßes Ge: 
deihen findet. Betrachten wir zwar den damaligen Zuftand der Menſch— 
beit, auf der einen Seite die nad) allen Richtungen hin faul gewordene 
Vevölferung- des römischen Reiches, für die es die höchfte Zeit war vom 
Schauplatz abzutreten, auf der anderen die zwar fehr bildungsfähigen 
aber noch ganz ungebildeten germaniihen Stämme, die nun von ber 
Geihichte.al8 Träger ihrer weiteren Zmede aufgerufen wurden, jo mußte 
es freilich als höhft unzwedmäßig erjcheinen, hätte die Kirche ſchon von 
dem Begriffe einer höheren Menſchheit ausgeben wollen. Ja es war 
dies nicht möglich, denn die damalige Menjchbeit felbft war es doc, 
die aus dem neugebotenen Schatze des Chriſtenthums für ihr Begreifen 
die Anſchauungen ausmwählte Es galt zunächſt nur, die rohe Natur: 
gewalt zu bändigen und ihr überhaupt eine Richtung auf das Geiftige 
zu geben, Gleichwohl bot diefe Nothwendigkeit fein Clement für die 
Gntfaltung fünftlerifcher Thätigleit und bei der verneinenden Anſchauung 
des ganzen Zeitalters würde diefe wohl überhaupt Feine Nahrung 
gefunden haben, wenn nicht cine Auskunft fich geboten hätte, Weber 
ber profanen, der Kunft unwürdigen Welt ſchwebie die des bimmlijchen 
Reiches mit ihrem glänzenden Hojftaate und ihrer bunten Ecenerie, wie 
die Legende fie auegebildet hatte, Da war Etoff genug geboten; ob 
aber der eigentliche Antrieb für Lünftlerifdye Thätigkeit und Entwidlung, 
ift die Trage. Denn in der bildenden Kunft malt am Ende dody im: 
mer Jeder fich jelbft und was feines Geiſtes ift, und ſoll Einer Etwas 
darjtellen, was ausgeſprochener Maßen anders, befjer und höher iſt 
als er felbjt zu fein fich getrauen darf, wovor cr mehr Verehrung als 
die Luft künſtleriſchen Schaffens empfinden foll, jo muß die Begeiſte— 
rung ſchon ſehr zweifelhaft werden. Zwar wurde diefe® Uebel einiger: 
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maßen gemildert dur den Umjtand, daß die Kunft größtentheils im 
den Klöftern, von Aſpiranten des künftigen Heiligenicheins betrieben 
wurde. Leider verdarb die Art und Weife, wie diefer mit einiger 
Sicherheit erworben wurde, doch dic wahre Dafeinsfreude und der rechte 
Boden für die Kunft war aud bier nody nicht gewonnen, Derloren 
war er aber auch nicht ganz. Denn ijt es auch unglaublid, bis zu 
welcher Verrenfung und Verkehrung ihrer jelbjt die Menſchennatur durch 
Grziebung und falfhe Angewöhnung gebracht werden kann, fo bleibt 
doch immer ein gefunder, natürlicher Reſt übrig, der die Wahrheit des 
boraziihen Verfes beftätigt. Ginen wie großen Einfluß die Kirche auch 
auf die fittliche Bildung und geijtige Anſchauung des Mittelalters aus: 
übte, die Völker blieben im legten Grunde doch diejelben, als welche fie 
aus der Hand der Natur und ihrer Vorgefchichte hervorgegangen waren. 
Die damalige Kunft in Dit und Weit gegen einander gehalten lehrt es 
ung ſelbſt. Sehen wir cin byzantiniſches Bild aus fpäterer Zeit oder 
eine ſlavoniſche Kirche mit ihren Heiligen an. Die davor knieen, beten 
mit wirfliher Andacht; fie erbliden in den gemalten Figuren wahres 
Heiligtbum, wirkliche Erfcheinung der menſchlich gedachten Gottheit. Aber 
fommt e8 ung nit vor, als fländen wir vor lauter Bulgarenhäupt: 
lingen und Tatarenhanen ? Wie diefe Heiligen finfter und böfe darein- 
Ihauen, wie fie unnahbar ſtarr ihren Pag behaupten; fie könnten im 
Nothfalle ihre Marterwerkzeuge gegen uns wenden und köpfen und 
finden. — Ein ganz anderes Anfchen gewährt die Kunft des Abend: 
Landes, fobald nur die erjte, rein mechanische Nachahmung der griedhis 
ihen Mufter überwunden ift. Statt der im Morgenlande vorheriſchen⸗ 
den, einem despotiichen Negime mebr entiprechenden Einzelperfonen, liebt 
man 88, heilige Ereigniſſe und Thaten zur Darftellung zu bringen. 
Tiefe geben mehr in menfchlicher Nähe und auf menschliche Weife vor, 
Die Haltung der verfdiiedenen handelnd oder Leidend auftretenden Per: 
ſonen ift bewegter, ihr Eharakter milder — milder zwar mur im Ver: 
gleiche mit den eben beſprochenen öftlihen Kunftleiftungen, aber weniger 
nach unferen Gefühlen und Begriffen. Uns haucht aus den erften 
Schöpfungen unſerer germanifchen Vorväter noch ein Zug gewaltiger, 
elementarer Natur an, den wir verfucht fein könnten roh zu nennen, 
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wenn wir nicht das edel reine, ungemifchte Element darin erfennten. 
Weniger fällt dieſes auf bei Darftellungen, die ſchon vermöge ihrer 
eigenen, inneren Natur mehr Kraft und Gewalt in ber äußeren Er— 
ſcheinung verlangen, wie namentlich Scenen aus dem alten Teſtamente; 
aber faſt befremdend tritt es uns entgegen in zarteren Vorgängen, wie 
in der Verkündigung Mariä und ähnlichen. Nicht ſelten findet jene 
auf alten Elfenbeinſchnitzwerken und Malereien ſich dargeſtellt. Der 
Engel ftürmt meiften® wie ein Gewaltsvellftreder binein, mit faft dro— 
bend erhobener Nechte; fein have fcheint wie im Donner geſprochen 
und aus den weit geöffneten Augen ſchießen like nad. Die gebene- 
deite Junfrau trägt, wo es der noch ungelenten Kunft gelingt, einen 
wirflihen Charakter an ihr auszuprägen, etwas von der Natur einer 
Chriemhild in ſich; fie beugt fi wie durd; Gewalt gezwungen und ihre 
fittlihe Größe beſteht hauptſächlich darin, daß fie diefe Gewalt ſelbſt an 
ſich ausübt. So finden wir diefe Scene noch unter den Altarmalereien *) 
in der St. Jafobstirhe zu Nürnberg aus dem Beginn des 13. Jahr: 
hunderte, obwehl bald die deutiche Kunft gerade in diefer Darftellung 
mit ihre höchſten Triumphe feiern follte. 

Doch diefer Charakter der alten Kunft fällt nur uns auf; zu jener 
Zeit war er natürlid und jelkftverftändlih. Aber Die Kirche Fonnte 
nicht hindern, dag man aud mit Bemußifein und offen ausgeiprochen 
dem rigenen, natürlichen Gelüſte nachgab. An der einfahen Borfüh: 
rung des jedesmaligen Gegenftandes lich man ſich nicht genügen. Gtellte 
man diefen dar, wie die Kirche es vorſchrieb, fo ſchmückte der Künſtler 
ihn um und um, wie es ihm felbft gefiel, und that-hier dem nationalen 


*, Faſt will ee dicken Malereien gegenüber uns jdyeinen, als hätten wir 
es nicht mit deuticher, ſondern mit jlaviicher Kunſt zu thun; fie haben 
etwas unausſprechlich Unheimliches an fich, wozu freilich Die ſiarke Nach— 
dunfelung und Gerinnung ver Karben beitragen mag. Dae Gemülde 
fönnte gleihywohl innerhalb der Mauern der Stadt ıntilanden fein. Die 
vorherrichend flaviichen Elemente der Bevölferung, wenigſtene ihrer Um: 
gegend, find auch heute noch nicht zu verfennen. Der Ruhm Nuürnberges 
if darum doch ein deutſcher. Denn wie jie ihre Entſtehung dem Wi: 
derfiand gegen das vorbringende Slaventhum, fo vertanft die Stadt 
gewiß einen Theil ihrer Blüthe der ijelirten Lage und der Nethwendig— 
feit, immer wach nnd gerüftet zu fein. 
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Hange nah dem Phantaftiihen, Abentenerlihen und Gewaltigen ohne 
Einſchränkung genug. Tie damals am bäufigften in Anwendung kom: 
mende Kunft der Miniaturmialerei und Heinen Bildnerei in Elfenbein 
u. ſ. w. begünftigte diefes Verfahren. Ta finden wir neben ſpezifiſch 
hriftlichen Vorwürfen die deutlichiten Erinnerungen aus der heidniſchen 
Zeit, Gnomen, Dradyen und Lindwürmer mit Vorliebe behandelt, daran 
don die alte Sage umd Volkspoeſie ihre ſchöpferiſche Kraft und Luft 
bewieien. Die Kirche vermodte nur vermitielnd gegen ſolche Ausweis 
chungen aufzutreten; fie fuchte ein: und unterzufchieben und geijtige 
Bedeutung dahin zu verlegen, wo man fi bis dahin rein an der Mus: 
felz und Nervenfraft ergötzt hatte. Die wilden Beftien wurden zu zah— 
men Symbelen umgewandelt; der Lindwurm der alten Sage warb zur 
Schlange des Paradieſes; der Hirſch ein Bild der dürftenden Seele; 
das nur einmal gebärende und ber heil, Jungfrau gewidmele Einhorn 
ward ans dem Often im unſre heimifchen Wälder verfegt; Phönix, Pe: 
likan, Pau n. ſ. w. vermehrten die Vogelarten des Weſtens. Gt, Georg, 
der ritterliche VBezwinger des Drachens, wurde bald der Lieblingshelb 
des Mittelalters; wer wird aber bei feinen zabllofen, immer und immer 
fidy wiederbofenden Darjtcllungen nicht an den Siegfried der alten Sage 
erinnert? — 

Ter heil. Georg kann gewiffermaßen als Symbol der ganzen 
mittelalterlihen Kunft betrachtet werden. Denn diefe vollbrachte in ihrem 
Bereiche, was jener in der Legende. Cie überwand endlich felbft das 
Ungebeuerlihe, Gewaltfame und Phantaſtiſche, das ſie von Anfang in 
ihrem Geſchmacke gehegt hatte; zwar nicht ohne langen und wiederhol— 
ten Kampf. Im 14. Jahrhundert noch find in der Ornamentit — 
und vorzugsweife bei den Gegenftänden bes alltäglichen Verkehrs bie 
abenteuerlichen Geftälten an der Tagesordnung; doch erfcheinen fie ſchon 
mehr als überlieferte Erinnerung und Mode. Diefer hervorragend 
elementare Charakter der germanischen Kunft machte der Kirche nicht 
wenig zu ſchaffen und im 14. Jahrhundert, als bei größerer Berubi: 
gung ber jtaatlichen Gefellihaft und in den erblübenden Städten ein 
gecigneter Boden fi gründete, fchien es faft als welle, namentlich im 
„lururiöfen Burgund”, eine profane Kunft neben der kirchlichen den Platz 
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behaupten. Wir erinnern bier nur an bie zahlreichen Darftellungen 
aus Ritterromanen und eroliſchen Lichern, die ganze Mythe der Frau 
Minne, die jett in der bildenden Kunft, namentlih fo weit diefe im 
Verkehr mit dem gewöhnlichen Leben ftand, ebenfo reih, mit fo leben: 
Diger Poefie und feinem Humor ſich amsbildete, wie früher in ber 
Dichtkunſt. 

Aber ſchon mit Ausgang des Jahrhunderts trat in denſelben Lan— 
den und an ihren Grenzen eine Kunſt auf, die durch Höhe der Vollen— 
dung und durch ſtreng kirchliche Richtung für lange Zeit maßgebend 
werden mußte. Sind die Leiſtungen der Meiſter Wilhelm nnd 
Stepban von Eöln, der Brüder van Eyk umd ihrer umfangreichen 
Schule audy faft zu blendend, als daß wir unter ihnen genan den Weg 
verfolgen könnten, auf dem fie zu ihrer Höhe geführt werden, fo er: 
feben wir doch aus ihrem Vorhandenſein, daß im Grunde immer bie 
kirchliche Richtung es geweſen war, in der die geiftige Strömung im 
Volfe vorzugsweiſe ſich bewegt hatte. Die Kunſt des 15. Jahrhunderts 
fiefert wenigjten® indireft den Beweis, dak die Kirche des Mittelalters 
im fittlihen und geiftigen Leben des Volles ihre Miſſion vollendet und 
das Bewußtſein der Menſchen fo geftimmt batte, wie ihr feltft von 
Anfang an das Ideal der Heiligung erichienen war. Vorzugsweiſe iſt 
es eine Darftellung, die ganz diefen Charakter der Kunſt ausdrückt und 
die aus dem 15. Jahrhundert in unzählbarer Wiederholung uns ent: 
gegentritt. Dies iſt die fogenannte Meſſe des heil Gregor ober die 
Darftellung des durd fein Leiden verjähnenden Erlöſers, der gewöbnlich 
in balber Figur fichtbar, von allen Zeichen feiner Peiden umgeben, 
von Maria und Jehbannes oder zwei Engeln imterfiüßt, in feinem 
Grabe ftebt, von der gläubigen Ehriftenbeit bewundert nnd verehrt. An 
der St. Lorenzkirdye und einer Seitenwand der Moritzkapelle zu Nürn: 
berg befinden fich zwei Ausführungen dieſes Gegenſtandes von höchſter 
Vollendung, die für alle übrigen ähnlichen Darftellungen und für den 
Eharafter der damaligen Kunſt überbaupt als maßgebend betrachtet 
werden können. Die Sauptfigur diefer Gruppen, der leidende Ehriſtus, 
ftellt topifch das idenle Bild des Menſchen bar, wie die Kirche es er: 
dachte und erſtrebte. Da ift die völligſte Kingebung, Auflöfung und 
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Eelbitentäußerung, eine Asleſe, die bis zur Seele gegangen if. Vom 
Menſchen ift nicht einmal das Bewußtfein der That diefer Opferung 
geblieben; er ift mur der Ort, das Gefäß, in dem fie vorgegangen. 
Sa, der geiftige Ausdruck diefer Tafeinsweiie genügt nicht einmal allein, 
Nie Winfelmann vom Belvederifhen Apoll fagt, daß der Künftler zu 
feiner Herftellung nur fo viel von der Materie genommen, als nötbig 
war, um ben Geift mit Körper zu verfehen, fo läßt der chriſtliche Künſt— 
ler des 15. Jahrhunderts feinen Schöpfungen nur fo viel Körper, daß 
die Seelen noch eben daran baften fünnen. Wir brauchen nur am bie 
mageren Formen in den Kupferftihen des Martin Shongauer 
und unzähliger Malereien und plaftifcher Arbeiten aus jener Zeit zu 
erinnern, um mit einem Edylage den Eindruck bervorzurufen, den biefe 
Kunft bei aller Neinbeit und Tiefe des inneren Lebens doch dem äftbe: 
tiichen Vebürfnifje gegenüber gewährte, Es war ein Neußerjtes, ein 
gewiſſer Höhenpunft, cin deal erreicht, aber auf dem Gebiete ber reis 
nen Negation und deshalb fogleich wieder aufgegeben, wie ed gewonnen 
war. Die Kirche war zu dem Ziele gelangt, das fie fo lange ange: 
ſtrebt. Wenigftens in der Kunft drüdten ihre Söhne den Sinn aus, 
dem fie die Krone des Lebens verbieh. Und daß die Künftler den Sinn 
wirklich befaßen, zeigen ihre Leiftungen ſelbſt. Der Meifter der beiden 
oben erwähnten Reliefs, Martin Echongauer u. a. hätten ihren Wer 
fen nicht diefen volllommen wahren und reinen Ausdrud verleihen kön: 
nen, wenn fie nicht tief in ihrem Innern von demfelben Geifte befeelt 
geweien wären. Im Beginn des Mittelalter war jedes echte Kunſt— 
wer? ein Dogma, am Ausgange ein Belenntnif. — Gleichwohl 
war auch bier der Kirche ein Stillſtand und damit, nach irdifchen Ber: 
bältniffen, ein Untergang geboten. Diefe Kunft konnte ſich weber er: 
halten noch weiter entwideln. Was aus ihr entjtehen mußte, wenn fie 
es that, zeigen die „beiligen Scheufale” eines Ribera oder die „wan: 
beinden Leichname“ der Dverbedianer. — Und gerade auf dem 
Gipfel ihres Triumphes mußte die Kirche, auf bem Gebiete der Kunft 
nicht weniger wie auf anderen, die beftigfte Oppefition fi erheben 
fehen. Meben der reinften religiöfen Andadyt geht die frivolfte Laune 
her. Mon durdblättere das merkwürdige Alphabet des Meifter E. ©- 
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und man wird inne, wie man damals über die Kirche und ihre Tiencr 
dachte. Gegen diefe Blasphemieen find die Epottbilder der Reforma— 
tiongzeit Mufter von Anftand und Zartbeit, — Der Berfertiger des 
Starkiſchen Eruzifices vor dem Weſtchore der St. Schaldusfirche zu 
Rürnberg hing zum Hohne der mageren Formen der damaligen Kunft 
einen Herkules ftatt eines .Leibes Chriſti an's Kreuz und Stifter und 
Gemeinde waren einverftanden damit. Albrecht Dürer debütirte vor 
dem größeren Publikum mit feinen Bildern zur Apolalypſe und es ift 
erfichtlich, wie er an dem Traden und der babyloniſchen Sure cbenjo 
großes phantaftiiches Gefallen empfunden babe, wie am Lamm und den 
vierundzwangzig Aelteften; und eine Auflage folgte der anderen; gegen 
Nadrdruder mußte cr fich Privilegien vom Kaiſer geben laſſen. 

Aber auch aus diefer Oppofition war fein Heil für die Kunft zu 
hoffen. 

Das 15, Jahrhundert ijt für Ten, der näher fich darin umgefchen, 
in mandyer Beziehung cine heillofe Zeit — cine Zeit ber. größten Ges 
genſätze und Widerſprüche im politifchen, wie Firdlichen und bürgerli— 
den Leben, in der WMWiflenfchbaft wie der Kunft, Maßloſes Sehnen und 
Ringen ſtößt auf die rüdfichtslofte Verneinung. Sehen wir. bie aus 
jener Zeit ſchon nicht felten erhaltenen Pertraits an; welche Weichheit 
in den faltenlojen Geſichtern der jungen Leute, welcher Ernſt in- den 
Zügen der Alten. Den wahrbaft ergebenen, demüthigen Ausdrud der 
beiligen Bilder treffen wir ganz gewöhnlich auch in! dem Geſichtern der 
lebenden Menfhen und alle Chroniken der Zeit ind voll ‚Klagen itber 
Ausihweifung der Jugend und Anmaßung des Alters. Im der polie 
tiſchen Gefchichte haben die Meinjten Geiſter die Leitung der Tinge in 
Händen und die ungebeuerften Umwälzungen bereiten fih wer; im pri 
vaten Leben kommen die wichtigften rigen zur Sprache und geben 
wieder unter im haſtigſten Genuſſe des Augenblicks. Ueberall ijt Gäh— 
zung, Wallung: und Zweifelz man ſieht feine Rettung und bekommt 
beim Ueberblick des Ganzen eine ähnliche Empfindung, wic beim Anbe: 
ren der großen Beethoven'ſchen Symphonie, die mu mit dem Wogen 
und Gähren der rein elementaren Mächte beginnt, durch den Kampf 
der feindlichen Gewalien ebenfalls zu völligen Verſtummen and Zwei— 
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fen führt, bis — ein ımerhörtes Greignig — in das Braufen ber 
uftrumente die menſchliche Stimme fällt und ſiegreich über alle Gegen— 
füge fi erhebend cine gang unerwartete Verföhnung und Verlärung 
bervorführt. 

Mit ſolcher Verföhnung und Verheigung der menſchlichen Stimme 
trat auch das 16. Jahrhundert auf d.n Schauplatz der Geſchichte. Auf 
mandyen Gebieten des Lebens ließe ſich dieſes nachweiſen, wir begnigen 
uns aber mit einigen Andeutungen über die Entwicklung der Kunft 
fortzufahren. 

Unter den intereſſanten Holzſchnitten in Hartmann Schedels 
Chronit vom Ende des 15. Jahrbunderts kommt auch einige Male die 
Tarftellung eines Malers vor. Cie fipen noch in Scheitelkappe und 
langem faltinen Talare vor der Staffelet und erinnern in ihrer ganzen 
Haltung an die Zeit, da die Kumft noch in den Mönchszellen betrieben 
wurde . Zwar gab es damals ſchon lange Bildſchnitzer und Maler ven 
Handwerk; aber wir ſehen fie bier in derfelben Tracht wie die Gelehr— 
ten, die von der der Geiftlichteit ſich noch kaum getrennt batte und ned 
andeutet, woher Wiſſenſchaft und Kunft ihren Urjprung genommen, 
Auf Holzjenitten des 16. Jahrhunderts, namentlich auf ſolchen, die 
Hans Burgkmair zur Ausſchmückung verſchiedener Werke zeichnete, 
kommen ebenfalls Wertjtätten von Künjtlern vor. Cie find mit allem 
Apparat wie unſere heutigen Ateliers ausgeſtattet; die darin arbeitenden 
Meifter erſcheinen in ihrem Aeußeren ganz mic woblanftändige Bürger 
ihrer Zeit. Die Kunft ſcheint in andere Hände übergegangen; ihre 
Bertreter haben ſich von der Angebörigfeit der Kirche volllemmen ge: 
löſt umd find in das weltlich bürgerliche Leben übergetreten. 

Michtiger ift, daß die Kumjt ſellſt auch den Schauplag äuderte, 
"vielmehr erweiterte, auf dem fie ihre Neichthümer bet. Bis dahin wa- 
ren es vorzugsweife die Kirchen gewejen, die man. mit bildlichem Schmude 
zierte, höchſtens noch der Platz im Hauſe, der für die Privatandact 
die Stelle jener vertrat, der geheiligte Winkel im Zimmer, wo der 
Hausaltar und Betſchemel ftanten, In Inventaren des 16. Jahrhun: 
derts werben aber ſchon häufig „gemalte Tüchlein und Pergamente“ 
genannt, die in wohlhabenden Familien ſich vererbten. Sie bieten zwar 
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noch meiſtens bibliſche oder Tegendariiche Darftellungen, am Häufigften 
die Verkündigung Mariä und das Schweißtuch ber Beil. Neronifa bar, 
fie werden aber, wie erfichtlich, chen nit mehr um eines religiös Kird: 
lihen Zmedes willen, fendern eher der Kunft wegen und aus Liebha— 
berei beſeſſen. Tenn die einfahe Ockonomie ſolcher alten Verzeichniſſe 
zählt gemeiniglicy die Gegenſtände nicht ſyſtematiſch, fondern einfach nad 
den Orten im Haufe anf, wo jene fi befinden, wie fie einer nach dem 
andern vorgenommen werden. Se Tommen folde gemalte Bilder und 
andere Kunftfachen wohl neben Fapageienfedbern und fonftigen Raritä: 
ten aus ben neu entbedten Ländern, neben Schmudgegenftänden und 
Keftbarkeiten vor. Die Liebhaberei an bdergleihen gemalten Tüchlein, 
Waffermalereien auf Leinwand, mußte ziemlich verbreitet fein, denn es 
haben ſich deren noch erbalten, denen man anfieht, daß fie fabrilmäßig, 
auf den Verkauf, nicht anf befondere Veftellung gefertigt find. Mit ber 
Chablone find die Sauptpartien angelegt und bdarliber ift leicht und wer 
nig mit dem Pinfel gemalt. — Aus den Kirchen hatte die Kunft ſich 
ben Weg in tie Vürgerhäufer gebahnt; da fie in diefen einmal Eingang 
gefunden, fand fie einen unendlih erweiterten Spielraum fi zu betbäs 
tigen. Der Beginn des 16. Jahrhunderts hat in diefer Beziehung Aehns 
fid-feit mit dem Leben, das and den Trümmern von Herfulanum und 
Pompeji jo bunt und anmuthig uns entgegenleuchtet. Wie die Alten 
es liebten, rings um ſich ber, feleft an Wänden und auf den Geräthen 
bes alltiglihen Gebrauds, das eigne Leben dur Bilder fih gegen: 
ftändfich zu machen und jo zu deppeltem Genuſſe zu führen, fo ver: 
langte aud in der beiprochenen Zeit das Vebagen und die Luft des 
Daſeins, der weiteren und ferneren Umgebung durch Schmud eine höhere 
Weihe und durch bildliche Darftellungen eine tiefere Bedeutung zu geben. 
Zwar konnte man nicht, wie im füdlichen Italien, die Fußböden mit 
Mefait auelegen, die Kolzvertäfelungen der Wände bemalen, zumal ba 
diefe rings mit allerlei Gegenjtänden des täglichen Gebrauchs beſteckt und 
bebangen waren, aber man ging ſelbſt weiter, man bemalte die ganzen 
Säuferfagaden bis zum Giebel hinauf. Die erften Meifter der Zeit 
werden genannt, die ſolche Malereien ansgeführt; die reichften Städte 
prangten vor anderen mit ſolchem Schmude. In Nürnberg bemolte 
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Georg Penz, der vorzüglichſte Schüler Türers, im Jabr 1527 das 
Rathhaus; in Augsburg ſucht man noch die Mandmalereien des treff: 
fihen Hans Burgkmair zu erhalten. In beidın genannten und ande: 
ren Städten befchäftigen noch heute die wenigen erhaltenen Spuren bie: 
fer Verzierungsart den meugierigen Beſchauer, aber alte Abbildungen 
überzeugen, daß nod im 17. Jahrhundert ganze Straßen mit ſolchem 
Schmude prangfen. Wir fpredien heute vom ehrmürdigen, grauen Al 
terthume und jubeln, wenn wir ein Stück redıt Schwarz und verräuchert 
finden, indem wir meinen, etwas Echtes zu haben, und können uns 
feine Vorſtellung davon machen, daß das Altertbum hell und lachend, 
viel bunter war, als unſere grauen, uniformirten Tage: eine ganze 
Straße ein fortgefeßtes Tanges Bild, voll der verſchiedenſten Scenen und 
der Tebhafteften, heiterften Karben, und auf den Straßen dazwiſchen die 
Menſchen nicht minder bunt, heiter und vielgeſtaltig. Während im 15. 
Jahrhundert Glas als Feuſterſcheiben noch eine Seltenheit war, finden 
im folgenden einzelne gemalte Fenſter ſich auch ſchon im reichen Bürger: 
bäufern ein und werden mit dem Fortgange ber Zeit häufiger. Thü— 
ren bedbedt man mit Schnitzwerk-oder beflebte fie, mo diefes zu foftbar 
war, mit Bildern; ein meites Feld, darauf die verzierende Kunft fich 
eingehen Fonnte, beten die Defen dar. MNeliefverzierungen, ſowohl reine 
Drnamente wie figürliche Darftellungen, kommen ſchon im Anfange des 
Jahrhunderts vor; Bemalung nnd VBergeldung nehmen im Laufe des— 
felben überband und das Ende bietet einzelne Prachtftücte diefer Art, 
die unfer Staunen erregen, Als einen Theil des feliden Lurus unirer 
Altvordern hatte man ſchon aus früberer Zeit die koſtbaren geſchnitz⸗ 
ten Meubeln, 3. B. die umfangreichen Truben geerbt, die mit Leinwand 
gefüllt den Stolz der damaligen Bräute und Hausfrauen ausmachten, 
und die herrlichen Schloſſerarbeiten, die, obgleich damals von einfachen 
Handwerkern gefertigt, uns gepenüber den Anſpruch vellendeter Kıumft: 
werfe erheben und gewährt erbalten. Was das 16. Nabrbundert aus 
diefem Bereihe ven früherer Zeit überfam, Lildete es zu einer Höhe 
aus, die fpäter nie wieder erreicht if, und vor jeinen Denkmälern jteben 
wir bewundernd wie vor Kunftwerfen und Tefen aus ihnen Gebeimniffe, 
wie aus den Meiſterſchöpfungen der eigentlichen Künſtler. Wie iſt ſolch' 
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eine Roſette, feld eine Blume, ein Blatt ans Holz oder Eifen ges 
ſchnitten! Alles aus freier Sand, ohne Chablone oder ängſiliche Abzir⸗ 
felung, aber mit vollem Geihi und vollem Gefühl! Man fieht, Kopf 
und Hand, die dieſes Werk jhufen, waren ganz dabei, als fie es bilde: 
ten; jebe Hantbewegung zeugt vom ganzen Lehen, das im fie ſich ergoß 
und in den gefchaffenen Formen ſich ausdrüdte und verewigte. Tiefe 
Handwerker rellbradgten, was wir nur vom Künftler fordern, fie arbei- 
teten nicht allein mit der Hand, fondern mit Kopf und Herz, drüdten 
ihr ganzes Sein in ihren Arbeiten aus und darum waren fie Künftler, 
ohne es zu willen, und jchufen Kunftwerke, die vielleicht erſt wir recht 
verſtehen. 

Wie die Oeſen fo luden auch andere Gegenſtände von gebranntem 
Thon durch das leicht zu bewältigende Material ein, Verzierungen daran 
anzubringen. Namentlich die Krüge wurden mit reichem Reliefſchmuck 
verfeben, bunt glaſirt, oder bemalt und vergeldet. Auf Schüſſeln, Tel: 
lern, Credenzſchalen u. ſ. w. brachte man cingebrannte Malereien an, 
Um am Froftallpellen Glanze des weißen Glaſes, das damals aus Ve: 
nedig eingeführt wurde und mit zu den foftbarjten Lurusgegenftänden 
gehörte, allein fich zu freuen, war der Geihmad noch nicht einfach und 
fein genug. Deutſche Künftler nahmen. diefe Produfte des NAuslandes 
ned cinmal vor und werlaben fie auf ihre MWeife mit Ehmud. Tie 
großen pradtvollen Schüjieln und Schalen wurden am Rande mit einem 
feinen Goldkranze, in der Mitte mit eingebrannten Wappen oder ande: 
ven Darftellungen veriehen ; den zierlich geformten Trinkgläfern fügt man 
phantaftiich zufammengefette Füße von vergeldeten und emailirten Me: 
tallen an m. ſ. w. Schmuck- und andere Käftdren mit Zierratb jeder 
Art zu verſehen war eine ſchon von Alters her überlieferte Sitte, die 
man im 16. Jahrhundert unverkürzt beibehielt; ja man ging jest noch 
weiter und beflebte hölzerne Schachteln, die zur Aufbewahrung von Ge 
würzen, Dausmitteln und anderen Oegenftänden des täglichen Gebrauchs 
dienten, wenigſtens mit bunt bemalten Kolzichnitten, wenn man fie wicht 
ſelbſt bemalte — Tod wie weit würden wir geführt. werden, wollten 
wir alle Gegenftände im Kaufe aufzählen, an denen damals die Luft 
an Schmuck und Bildern fih erging! Es erwies ſich kein Ding als 
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zu unbedeutend, daß es über ferne nächfte Beſtimmung hinaus nicht noch 
im Stande gewefen wäre als Träger eines höheren Gedankens zu bie: 
nen, gewiffermaßen einen Spiegel abzugeben, in welchem das feiner 
ſelbſt frohe Leben ſich erblidte und im Anfchauen feiner felbft den Ge: 
nuß des Dafeins verdoppelte. Und mar ein Gegenftand zu arm als 
daß man hätte Schmud daran anbringen fünnen, fo befundete er bob 
dur die Art feiner Behandlung, durch die Abjtufung, wir möchten 
fagen Profilirung feiner Flächen und Kanten, daß er ans Meifterband 
hervorgegangen und ftand als vollberechtigtes Glied unter den Leiftut- 
gen der Zeit; trägt, wenn er erhalten, nech Beute in feinem Gepräge 
und Charakter die beglaubigende Urkunde feines Herkommens Ein 
alter deutfcher Sprudy rühmt neben der Venediger Madt, ber 
Augsburger Pracht, dem Straßburger Geſchütz aud den 
Nürnberger Witz. Bon einem Mit im Sinne der heutigen Ber: 
Imer Wite kann dabei nicht die Rede fein, fondern es tft der ganze 
Auffhwung des geiftigen Lebens darunter verftanden, der nicht nur auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft, fondern ebenfo fehr im Bereiche der Künfte 
und Gewerbe, wie nicht minder im Geſchmacke der bürgerlichen Geſell— 
haft ſich bekundete, welche die Peiftungen jener anfzunehmen und zu 
würdigen verftand, Es ift namentlich der Reichthum neuer origineller 
Gedanken und Motive darunter zu begreifen, die grade auf dem letzte— 
ven Gebiete in umerichöpflicher Fülle zu Tage traten und für die ganze 
gebildete Welt damals maßgebend wurden, wie heute die Parifer Er: 
findungen — für die ungebildete. Zahlreiche Künſte und Gewerke, jebt 
zum Theil nur noch dem Namen nad bekannt, ftanden, in Innungen 
feftgefchloffen, neben einander und wetteifern, nidyt durch Leichtfertige und 
wohlfeile Waare gegenfeitig den Gewinn zu rauben, fondern durch ge— 
diegene, werthvolle Leiftungen die Anforderungen zw fpornen, und neben 
bem Gewinn berüdfihtigte man nody die Ehre des Standes und wo 
möglid den Ruhm der Perfon. Welch' fruchtbaren Boden fittlichen 
Gedeihens und geiftiger Befriedigung mußte es gewähren, wenn aus 
den mädyiten Umgebungen des Lebens Halbheit und Pfufcherei entfernt 
waren, überall nur Kundgebungen von Meijterhand, eines freien, felbft: 
ftändigen und -heiteren Schaffens dem Auge begegneten; wie reich an 
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gefunden, lebenskräftigen Trieben mußte eine Zeit fein, die fich ſelbſt 
ſolche Hülfemittel zu geben vermodte! — Mande Künfte und Gewerbe, 
die damals dem Bebürfniffe und Luxus dienten, find, wie gefagt, in 
unfern Tagen ganz verſchwunden oder von anderen verſchlungen worden ; 
manche Kunftleiftungen Shmüdten damals das Leben, die wir heute nur 
noch aus den Ipärlih erhaltenen Tenktmälern kennen. Wir erinnern 
nur an die kojtbaren Webereieh und Stidereien, die vor dreibundert 
Jahren von ganz anderer Bedeutung waren, als gegenwärtig; an bie 
mannigfachen Leberarbeiten, die mit eingeſchnittenen oder gepreßten Der: 
zierungen, oft bemalt und vergoldet, einer Menge von Dingen Schmud 
verlieben, die heute nur. Fable Flächen und gerade Linien zeigen, Welch' 
reiches Feld für Schmuck und Zierde bot nicht der ganze weite Bereich 
ber Bewaffnung, daran Künfte der verſchiedenſten Art ſich geltend mad: 
ten! Gelbjt die gewöhnliche Kleidung verſchmähte Schmuck nicht, daran 
Kunft und Kunftgewerke ſich bethätigen konnten, Federſchmücker, Seiden: 
jtider, Barettſtaffirer u. a. boten entweder feltft ihren Gelhmad auf 
oder lieferten das Material, daran Andere ihren Geſchmack erweiſen 
konnten, frauen trugen auf der oberen breiten Borte des Bruftlages 
oft ganze Tarfiellungen von Gold und Ferlen gejtidt; Männer führten 
Medaillen an ihren golönen Ketten und beide Geſchlechter befeftigten 
jene ald Zierde an ihre Kopfbededung. 

Aber nit allein liebte. man. das Schöne in Verbindung mit dem 
Nüglihen; man wußte die Kunft und ihre Leiftungen au an fi zu 
ſchätzen und fid) zu Genuß zu bringen, Wir haben ſchon der „gemal- 
ten Tüchlein und Pergamente" gedacht, die man in Schreinen und Läden 
aufbewahrte. Aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts fommen ge: 
drudte Blätter, Holzjchnitte, Kupferftiche, Kalender, Karten u. dgl. vor, 
die unzweifelhafte Spuren an ſich tragen, daß fie an Thüren find ange 
Hebt und jo zur fortwährenden Ergögung des Blickes ausgeſtellt gewe: 
fen, Aus der Mitte des Jahrhunderts wenigitens find Bilder unter 
Glas und Rahmen vorhanden. Gegen Ende desjelben war es allge 
mein gebräuchlich, eingerahmte Bilder auf den Gefimfen der Zinuner: 
vertäfelungen aufzuftellen, und die vielen geftochenen Landichaften, Alle: 
‚gorieen u. j. w. aus den Werkftätten der Sabdeler und Anderer zei— 
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gen noch, weldhem Geſchmacke man damals bei felden Zimmerverzies 
rungen buldigte. — Keine Zeit Tiebte es aber mehr, als die in Rede 
ftebende, Bücher mit den ſogenannten Alluftrationen zu verfeben. Die 
eriten Meifter der Zeit, jeltft Türer, Holbein, Cranach, Burgfmair 
nicht ausgenommen, gaben fi zu diefen Arbeiten ber und adelıen fie 
durch ihre vortrefflichen Leiftungen. Vor Allen ift es Joft Amman, 
der Trudwerte mit bifdfihen Schmuck verlab und damals jo belicht 
war, wie in unfrer Zeit Ludw, Richter, dem er an Verdienſt gleich. 
tonımt, an Zahl der Leiſtungen aber bei weitem übertrifft. 

Die größere Nachfrage nach Kunftleiftungen, das aud in den 
unteren Schichten des Tolfes erwachte Bedürfniß, fih an folden zu er: 
gößen und zu befehren, bieg aber auch auf Mittel finnen, dieſem Be: 
bürfniffe zu entipredhen und Kunftwerke vielfältiger und billiger berzu: 
ftellen, ald man es bisher mit Pinfel und Palette vermodt hatte. 
Man gewann für die Kunft dieſelben Vortheile, welde der Wiſſenſchaft 
dur Erfindung der Buchdruckerkunſt erwachſen waren, und zwar durch 
den Holzſchnitt und Kupferftid, die im 15. Jahrhundert ſchon 
befannt, im 16. ſogleich durch den Hauptträger der damaligen Kunft, 
A, Türer, auf eine Höhe der Vollendung gebracht wurden, die fie feit: 
dem nicht wieder erreicht haben, Durch fie gelangte die Kumft in den 
Handel, ließen ihre Erzeugniffe auf Jahrmärkten und in armen Bür— 
gerbäufern fich finden und erlangten in mehr als einer Beziehung eine 
Fopularität, auf die wir fpäter noch zurückkommen werden, 

Nachdem wir aber fo in den äußeren Verhaltniſſen angedeutet, 
welche Umwandlung die Kunſt im 16. Jahrhundert erfuhr, liegt uns 
noch ob, einen Blick auf ihr inneres Weſen zu werfen und ſo ihr Ver— 
hältniß zum Leben in deſſen tieferen Beziehungen zu veranſchaulichen. 


Die Nordamerilaniſche und die Fraugöſiſche Revolution 
in ihren Rüdwirkungen auf Deutſchland. 


Ein Beitrag zur Gejchichte des politiichen Geiftes der Deutjchen 
im vorigen Jahrhundert, 


Bon 
Karl Biedermann. 


II. 


Die franzöſiſche Revolution: Stimmen deutſcher Philoſophen 
und deutſcher Dichter über fie. 


Mas Wunder, wenn in die fo vorkereiteten Gemüther der Teut: 
ichen die Ereigniſſe in Frankreich von 1789 wie ein Blik einſchlugen, 
biendend und zündend, Nichts bezeugt mehr den umwiderftchlichen, zau— 
bergleihen Eindruck den die Anfänge der franzöfifhen Revolution — die 
Berufung ber Etats generaux durch den König, die Verhandlungen der: 
felben, die öffentliche Verkündigung und die theilweife alsbald cerfolste 
Derwirfiihung der Orundfäge von Freiheit und Gleichheit, die großar: 
tige Selbftverleugnung eines Theils des Adels in der berühmten Nacht des 
4. Auguft und Aehnliches mehr — auf den ibealiftifchen, in Träumen 
von allgemeiner Glüdjeligkeit und Vervolllommnung des Vienfchenge: 
ſchlechts ſchwelgenden Geift der Deutichen heivorbrachten, als die Begei— 
fterung, womit ber patriotifchfte und frömmſte aller deutichen Dichter 
und ber ibealjte und tugendjtrengjte aller deutihen Tenker gleihmäßig, 
wie aus einem Munde, den vermeintlichen Aufgang eines neuen ſchöne— 
ren Beitalters der Humanität, des Rechts und der Sittlichkeit im We: 
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ften Europas begrüßten. Klopftod und Kant, beide ſchon hochbe— 
jabrt, alfo weit über die leichte Erregbarkeit ſchwärmeriſcher Jugend 
hinaus, wetteiferten in Lobpreifungen der Erhebung Frankreichs und in 
Weiffagungen der glüdliden Folgen, welde dieſes Ereigniß für ganz 
Europa, ja für die ganze Menjchheit haben werde. Klopſtock pries in 
einem Gedichte an Ludwig den Sechszehnten die Meisheit diefes Königs 
wegen der Berufung der Generalftände: 


„Ludewig ruft Männer des Bolte, daß fie 

Ihm die Laften des Bolfs leichten und weiſen Bund 
Zwiſchen Vater und Kindern 

Feſt ihm ſetzen, Verhalt, geſtimmt 

Wie in Goͤttermuſik; (Gluückliche Zeit, und ich 
Glücklich, der fie noch fah!) ruft fie, damit der Enat 
Eie ihm fireuen, aus der fid 

Hoch die goltene Aehr' einft hebt, 

Ad, ich ſehe fie ichen, höre die wogenden 

Felder raufchen; fie fommt, Wonne! die Ernrte fommt, 
Schnitter tragen, der König 

Trägt den lieblicyen blauen Kranz.“ 


Die Generalftände jelbjt begrüßte er in folgenden erhabenen Etropben : 


„Der fühne Reichetag Galliens dämmert fchon, 
Die Morgenichauer dringen ten wartenden 
Dur Marf und Bein: o fomm, du neue, 
Labende, jelbit nicht geträumte Eonne! 
Geſegnet jei mir du, das mein Haupt bevedt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nad fechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, jo weit hin 
Brachte fie mich, daß ich dieß erlebte. 
Verzeiht, o Franken, (Name der Brüder iſt 
Der edle Name,) daß ich ven Deutichen ein 
Zurufte, das zu flichn, warum ich 

Ihnen igt flehe, such nachzuahmen. 

Die größte Handlung diefes Jahrhunderts fev, 
So dachlt' ich fonft, wie Herfules Friedrich 

Die Keule führte, ven Europas 

Herrichern befümpft und den Herrfcherinnen ! 
Eo deut’ ich jept nicht. Gallien frönet fi 
Mit einem Bürgerfranze, wie feiner war! 
Der glänzet heller und verdient es! 

Schoͤner, ala Lorber, die Blut entſchimmert.“ 


In einer andern Dde mit der Ueberſchrift: „Kennet Euch ſelbſt!“ 


ruft er dann feinen eigenen Landsleuten zu: ? 
3 
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„Frankreich ſchuf fich frey. Des Jahrhunderts edelite That hub 

Da fi zu dem Olympus empor! 

Biſt du fo eng begränzt, daß du fie verkenneſt, umſchwebet 

Diefe Dämmerung dir no den Blid, 

Diefe Nacht: fo durchwandre die Weltannalen, und finde 

Etwas darin, das ihr ferne nur gleicht, 

Wenn du fannft o Schickſal! das find fie alfo, das find fie, 

Unfre Brüder die Franfen; und wir? 

Ad) ich frag’ umſonſt; ihr verſtummet, Deutſche Was zeiget 

Euer Schweigen? bejahrter Geduld 

Müden Kummer? ober verkündet es nahe Verwandlung ? 

Wie die fchwüle Stille den Sturm, 

Den Fürften — nur den tyrannifchen natürlich — läßt er bie 
in Frankreich auferftandene Freiheit als ein Schreckbild in wachen Träu— 
men erfheinen in dem Gedicht: „Der Fürft und fein Kebsweib.“ 

R. „Warum wirt Du fo emit?...... 

Warum blidit du fo wild? was faheft du? ſiehſt Du Erfcheinung? 

Nahet Dir eine Todtengeftalt? 

5. Keine Todtengeflalt, der abgeſchiedenen Geiſier 

Keiner, aber dennoch ein Geiſt, 

Ha, der fchredliche Geiſt der Freiheit, durch Die fich die Bölfer 

Jetzt erfrechen zu feh'n, was fie find! 

Welcher Zauber beſchwört und bannt ihn hinab in des ſiummen 

Kerkers Nacht, aus welchem er fam? 

Weh' mir! wo iſt, der fih an den hundertarmigen Riefen, 

Hundertäugigen Rieſen fi wagt?" 


Ihm, dem feurigen Patrioten, dem Sänger Hermanns und Friedrichs 
ſchnitt es tief in Die Seele und ließ ihm Feine Ruhe, daß die größte 
That — nicht bloß des Taufenden Jahrhunderts, fondern — fo erfchien 
e8 ihm damals — beinahe aller Jahrhunderte nicht von den Teutichen, 
fondern von den, von ihm bis dahin fo fchr gering geſchätzten Franzo— 
fen vollbradyt worden ſei. „Tie und nicht wir!“ heißt cin Gedicht, 
worin er dieſem Schmerz Morte gibt. 

Hätt' ich hundert Etimmen, ich feierte Galliens Freibeit 

Nicht mit erreichendem Ton, fänge die göttliche ſchwach, 

Was vollbringet fie nicht! Eogar das gräflichiie aller 

Ungeheuer, der Krleg wird an die Kette gelegt, 

Ah mein Baterland! Viel find der Echmerzen, doch lindert 

Eie die heilende Zeit einft, und fie bluten nicht mehr, 

Aber es iR ein Schmerz, ven fie nie mir lindert! und fehrte 

Mir das Leben zurüd; dennoch er blutete fort. 


Ad, du wareft es nicht, mein Vaterland, welches der Freiheit 
Bipfel erfieg, Beiſpiel Rrahlte ven Bölfern umher: 


Die Nordamerifanifche u. die Franzif. Nevolntion ır., v. K. Biedermann. 56 


or 


Frankreich wars, du labteſt dich nicht am der frobften ber Ehren, 

Bracheſt ven heiligen Zweig dieſer Unfterblichfeit wicht. 

O ich weiß ce, du fühleit, was dir nicht wurde, die Palme, 

Aber, die du nicht trägt, grünet fo fchön, wie fie iſt, 

Drinem feimenden Blick. Denn ihr gleicht, ihr gleicher vie Palme, 

Melde du dir brachii, als du die Religion 

Reinigteit, fie, die entweibt Deepoten hatten.... 

Wenn durch dich mein Baterland, der beihornen Despoten 

Joch einft zerbrach; jo zerbtach das der gefrönten Ist nicht. 

Kennt ein Troſt mich tröjien; er wäre, daß du verangingit 

Auf der erhabnen Bahn! Aber er tröftet mich nicht. 

Dem du warejt es nicht, das auch von dem Staube des. Bürgers 

Freyheit erhob, Beiſpiel ftrahlte den Belfern umher ; J 

Denen nicht nur, die Curopa gebar. An Amerifa’s Etrömen 

Flamme Thon eigenes Licht, leuchtet ven Volkern umher. 

Hier auch winfte mir Treft, er warı In Amerika’ leuchten 

Deutſche zugleich umher! aber er tröjtete nicht.“ 

Was Klopſtock im Tone dichteriſcher VBerzüdung, daſſelbe ſprach 
Kant in der abjtracten nüchternen Form einer philoſophiſchen Wahrheit, 
aber mit jo entſchiedenem Anſpruch auf Allgemeingüftigkeit, aus. Noch 
im Jahre 1798, alfo zu einer Zeit, wo ſelbſt die früher begeiftertften 
Verehrer der franzöſiſchen Revolution, auch Klopſtock (wie wir jpäter 
ſehen werden), daran irre und zum größern Theil aus Bewunderern 
heftige Gegner derfelben geworden waren, ftellt Kant in einem Aufjage, 
betitel: „Erneuerte Frage, ob das menſchliche Geſchlecht im beftändigen 
Fortichreiten zum Beſſern ſei?“ geradezu die. franzöfiiche Revolution als 
den thatjächlichen Beweis für die Bejahung diefer Frage auf, indem 
er fagt: 


„Dieſe Vegebenbeit ift das Phänomen nicht einer Revolution, fon: 
dern der Evolution einer naturrechtlichen Verfaſſung, die zwar nur 
unter wilden Kämpfen ned) nicht jeltft errungen wird, indem der Krien 
von innen und außen alle bisher beftandene ftatutarifche zerſtörte, — 
die aber doch dahin führt, zu einer Verfaffung hinzuftreben, welche nicht 
friegsfüchtig fein kann, nämlich der republikaniſchen, die es entweder 
ſelbſt der Etaatsform nad) fein mag, oder and nur nach der Regie— 
rungsart, bei der Einheit des Oberhaupts (des Monarchen) den Ge— 
feßen analogiſch, die fi ein Volt ſelbſt nad allgemeinen Mechtsprin- 


cipien geben würde, den Staat verwalten zu laffen, * 
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Nun behaupte ich, dem Menfcengefchlechte, nach den Aipecten und 
Vorzeichen unferer Tage, die Crreihung diefes Zwecks und hiermit zu: 
gleih das von da an nicht mehr gänzlich rüdgängig werdende Fort: 
fchreiten defjelben zum Beflern, aud ohne Sehergeift, vorberfagen zu 
fönnen, denn ein foldhes Phänomen in der Menſchengeſchichte vergißt 
fih nicht mehr, weil e8 neu Anlage und ein Vermögen in der menſch— 
lichen Natur zum Beſſern aufgedeckt bat, dergleichen kein Politifer aus 
dem bisherigen Laufe der Dinge berausgellügelt hätte, und welches 
allein Natur und Freiheit nad) inneren Rechtsprincipien im Menfchen: 
geſchlechte vereinigt, aber, was die Zeit betrifft, nur als unbeſtimmt 
und Begebenheit aus Zufall verheißen konnte. Aber wenn aud der 
bei diefer Begebenheit beabfichtigte Zweck jett nit erreicht würde, wenn 
bie Revolution oder Reform der Verfafjung eines Volls gegen das Ende 
noch feblichlüge, oder nachdem diefe einige Reit gewährt hätte, doch wie— 
der Alles ins Gleis gebracht würde (wie Politifer jebt wahrfagen), fo 
verliert jene philoſophiſche Vorherſagung doch Nichts von ihrer Kraft. 
Denn jene Begebenheit ift zu groß, zu ſehr mit dem Intereſſe der 
Menſchheit verwebt und, ihrem Einfluffe nadı, anf die Welt in allen 
ihren Theilen zu ausgebreiter, als daß fie nicht den Völfern bei irgend 
einer Veranlaſſung günftiger Umftände in Erinnerung gebracht und zur 
Wiederholung neuer Verſuche diefer Art erweckt werden follte, da denn, 
bei einer für das Menfchengeichlecht fo wichtinen Angelegenbeit, endlich 
doch zu irgend einer Zeit die beabfichtigte Verfaffung diejenige Feftige 
feit erreichen muß, welche die Belehrung durch öftere Erfahrung in den 
Semüthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde.” 

So fühlten und dachten über die Erhebung des franzöſiſchen Volks 
ber Neftor der deutſchen Pocten und der Neftor der deutſchen Philoſo— 
pben. Sehen wir ung weiter um nad den übrigen Mitgliedern jener 
geiftigen Ariſtokratie, welche die Höhepunkte der Bildung und des öffent: 
lichen Geiſtes unfrer Nation in der damaligen Zeit bezeichnet, jo fin: 
den wir zunächſt auf Seiten der ſtrengeren Wiſſenſchaft, der Philofophie, 
Kants bedeutenditen Nachfolger, Fichte, als einen ganz entjchiedenen 
Verteidiger der Nevolution von 1789 — ſelbſt nod dann, als dieſe 
Nevolution bereits ſtürmiſchere Anläuſe genommen und von ihrer ans 
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finglichen Jbcalität das Meiſte verloren hatte. Als Philoſoph betrach— 
tete Fichte, wie Kant, jencs Ereigniß unter einem allgemeinen Geſichts— 
punfte und 309 daraus Folgerungen fir die Politit und das Staats: 
recht überhaupt. Im Jahre 1793 erfchien, zwar anonym, aber durch 
Inhalt und Ton mit zweifellofer Gewißheit auf ihm als Verfaſſer hin: 
beutend und auch niemals, unſres Wiſſens, von ihm verleugnet, eine 
Heine Schrift: „Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publicums 
fiber die franzöfifhe Revolution.“ 

Fichte begründet in dieſer Schrift die Rechtmäßigkeit der Revolu— 
tionen, d. 5. der Veränderungen in der Negierungsform eines Staates, 
auf den Socialcontract. Nach feiner Anficht beruht die Autorität der 
beftchenden Gewalten Lediglich auf der allgemeinen Webereinftimmung 
des Voll. Die politiſchen Einrichtungen und Negierungsformen haben 
den Zweck, das wahre Wohl und die Intereffen des Volks zu befördern. 
Daraus folgt, daß eine Gewalt, welche das Vertrauen des Volle nicht 
mehr beſitzt, nicht ferner über daſſelbe herrſchen kann; daß Einrich- 
tungen, welche zu Mißbräuchen und Ungerechtigkeiten Anlaß geben, abs’ 
aeichafft oder verändert werden müflen. Jeder Staatsbürger, welcher 
den Geiſt ber bejtchenden Regierung oder die politifchen Einrichtungen 
de8 Staates, in dem er lebt, als unverträglich mit feinen Anfichten vom 
Recht und von der Gittlichkeit, mit feinem Triebe nad Wohlfein und 
geiftiger Vervolllommnung erkennt, bat das Recht, den Staat zu ver 
lafjen und den Vertrag, kraft defien er Mitglied diefer Staatsgefell: 
haft ift, aufzuheben *), Sobald nun auf diefe Weife die Mehrzahl ber 
Bürger aus dem Etantsvertrage bevausgetreten ift, fo können diefe eine 
neue Staatsgefellihaft unter einer neuen Regierung und mit einer 


*) Wie das fonleih Kolgende zeiat, hat Fichte dabei nicht ein örtliches 
Berlafien des Staatsgebiets, cine Auswanderung der Unzufriede— 
nen, ſondern lediglich eine rechtliche Losiagung berfelben vom 
Etaate oder vielmehr nur von der beitchenten Staateform im Auge. — 
Gr denft fib vie Sache ohngefähr fo, wie es noch heutjutage ver: 
faſſungemäßig in den demofratiichen Schweizerkantonen geſchieht: bie 
mit der beſtehenden Staatöverfaflung unzufriedenen Bürger haben das 
Recht, auf Nevifion derjelben anzutragen; erlangt dieſer Antrag bie 
Majoritit ſämmtlicher Staatsbürger, jo muß die Revifion erfolgen. 
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neuen Berfaffung bilden. Dies ift der Weg, wie eine Nevolutien auf 
friedliche und geſetzliche Weile zu Stande gebracht wird, 

Auch Jacobi nahm, nad jener Außerung gegen 8. L. Rein: 
hold*) (v. 11. Fehr. 1790), an der Revolution und ihrem glüdlichen 
Ausgang den doppelten Antheil „eines feurigen Liebhabers bürgerlicher 
Freiheit und eines Propheten.“ Er zürnte, „gerade wegen feines reis 
beitseifers," auf „die bölen Rolten, den Verwirrungsgeiſt, die Arglift, 
die abſcheulichen Meutereien in der Nationafeerfammlung“ und pries Pie 
Weisheit Mehrerer, welche die drohenden Folgen dieſer Uebelſtände 
abgewebrt. 

Auch K. L. Reinhold, obgleich er, vertieft in philoſophiſche Spe— 
culationen über das menſchliche Erkenntnigvermögen wenig Mufe für 
politifche Betrachtungen fand, war doch mit feinen Neigungen dem 
Örundfägen der franzöfiihen Revolution im Sinne Kants zugcneigt. **) 

Was Schelling und Hegel betrifit, To ftanden dieſe damals 
noch in ihrer erſten Jugendblüthe: der Yebtere 1759 kaum neunzehn— 
jährig, der Erſtere gar erſt vierzehnjährig. In den folgenden Jahren 
trafen Beide in dem Stift zu Tübingen zuſammen, und bier ward — 
jo erzählt Haym in feiner Schrift über Hegel — die gemeinfame Be: 
geifterung für die Idee der franzöfiihen Nevolmion (won der Beide 
in ihrem ſpätern Leben ſich fo weit entfermsen,) die erſte Veranlaſſung 
ihrer Annäherung und das erfte Band ihrer Befreundung. Die Zeug— 
niſſe damaliger Goitanen bezeichnen namentlich Heael als einen der 
eifrigften Redner. der Freibeit und Gleichheit, und ein Bericht (deſſen 
Glaubwürdigleit freilich Daym nicht zw verbürgen wagt) läßt ihn und 
Schelling am einem Sommtagsmorgen anszieben, um auf einer Wiele 
unmeit Tübingen einen Freiheitsbaum aufzurichten. 

Üenn fo die nambafteften Philoſophen Tentſchlands ſich wenig: 
tens im Anfange jener großen politiihen Bewegung einmürbig zu 
Gunſten derfelben ausſprechen, jo begegnen wir einer gleichen Ueberein— 


"7 „R. 8. Reinhelde Leben,“ herausgegeben von Ar Reinheit, S. 231. 
⸗*) Ebenda. 
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ftimmung auf Seiten der deutfhen Dichter jener Zeit keineswegs. 
Klopſtocks Legeifterte und begeifternde Stimmung fand unter feinen 
Brüdern im Apoll nur theilweife Anklang und Nachahmung. Zwar 
die Mitglieder des Göttinger Hainbundes ftimmten in feinen Pancgyri: 
tus auf das neue Reich der Freiheit ein, vor Allen Voß, der einen 
„Belang der Neufranken für Geſetz und König“ nad der Melodie der 
Marfeillaife dichtete, in feinem „Geſang der Deutſchen“ die weſentlich— 
ften Grundſätze der Revolution poetiſch feierte, und felbft deren Ausar: 
tungen entſchuldigte oder doch troß derfelben ein günftiges Endergebnif 
von ihr erwartete: | 

„Ob auch auncd) die Kufe gähret, 

Der Moft verbranfet einft und fFläret 

Den Neftartranf, 

D möcht' ins Frühlingeweh'n verhallen 

Das Mordgeſchrei, 

Und fanft im Rrühlingefrange ſchallen 

Ihr: Gleich und frei! 

D möchte vor den Ungewittern 

Gin jeder Mufti doch erzittern, 

Gin jeder Dey!“ | 

Bürger hatte mwenigftens anfangs den Enthuſiasmus Klopſtocks 

für die Nevolution getheilt, wenn er auch fpäter einigermaßen irre an 
ihr wurde. Zeuge defien fein: „Straflied beim fchlechten Kriegsanfange 
der Ballier”, worin ſich die Verfe finden: 


„Mer nit für Freibeit fterben fann, 
Der it der Kette wertb, 

Ihn reitiche Pfaff und Grelmann 
Um feinen eignen Herd. 


O Franzen, eure Nebnerei 

it mir ein Gräuel nun, 

Nicht yrablen, daf man tarfer fei, 
Mein, tapfer muß man thun. 


Wie war mein freies Herz entbrannt, 
Getäuſcht durch Adelichein, 

Selbſt gegen Hermanns Vaterland, 
Tyrtäus euch zu ſeyn! 


Nun wend' ich meines Liedee Pfeil, 
Von Unmuth raſch beſchwingt; 

Und rufe Jedem Sieg und Heil, 
Der euch die Feſſel bringt. 
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Ergar ber gräfliche Dichter Friedrich Leopold rom Stolberg 
bewilltlommte freudig das „Jahrhundert der Freibeit" als „die ſchönſte 
Tochter der fpätgebärenden Zeit.” 

Dagegen verhielt fidy der, ſouſt dieſen Kreiſen naheſtehende und 
wahlverwandte Gleim vom Anfang an ſtreng abweiſend, ja verachtungs⸗ 
voll gegen die Bewegung in Frankreich, Auf dieſelben Generalſtände, 
welche Klopſtock jo hochentzückt und hoffnungsvoll begrüßte, dichtete der 
alte „preußiſche Grenadier“ folgendes Spottgedicht: 

Auf les Etats generaux 

An Frankreichs Temofraten. 
„Nicht mehr, ale etwa nur zwölfhundert 
Defroten wellt ibr? Sa! Mid wundert, 


Daß ihr, der Defretie fo belt, 
Nicht mehr noch ihrer haben wellt! 


Awelf hundert woll'n, anftatt tes Ginen, 
Das if, ihr Herren! ich ſollt' ee meinen 
Gar viel nicht ichlimmer, als das Melln, 
(Nehmt mirs nicht übel) einee Toll'n.“*) 


Im J. 1793, als allerdings ſchon die Greuel des Scyredensregis 
ments in Frankreich begonnen hatten, fang Gleim: 


„Mas wird dae Ende fein? fragt in den fiillen Hütten 
Des Landes Gallia, wer feine Erele rein 

Den Blut erhalten bat und wer in Angit und Mein 
Schon zehnmal bat ven Tor gelitten; 

Die werden nech zuletzt um einen Kenia bitten: 
Das wird das Ente fein!“ 


*) Das obige Gedicht erichien in der „Berliner Menateidriit” ven 1700, 
1. Semeſter. Gbendort findet ſich eine Gntaranung darauf ven A. G. 
v. Raumer, fo lauteny: 
Auf les Etats généraux 
Auf Derin Kanonicus Gleim, 
„Barde Germaniene, vermale dee greßen Friedriche Eänger, 
Als mit herkuliſchen Rämrfen Er, ver Beſchützer der Kreiheit, 
Fremdem Joche die Brenner entrifien, — ad tu betrübſt mich, 
Menneft den tapfern Millen der tauſend fräntiihen Edlen: 
Wahnſinn!.. 
... — Glichen die Fürſten, gleichen fie alle 
Heinrich, dem guten verzeihenden Vater verblendeter Kinder, 
Gleichen fie alle dem göttlichen Friedrich, dem Schutzgeiſt per Bıenner: 
D, dann würde der Mille des Ginen die Weller beglüden * 
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Der Epigrammatift Käſtuer kehrte feinen beigenden Spott befors 
bers gegen die von Frankreich ans unternommene Propaganda dir 
Freiheit und Gfeiheit und gegen die Nahahmungsfudyt der Deutſchen, 
weldye diefer Propaganda Vorſchub zu leiſten drohte. Die franzöfifchen 
Freiheitsapoftel.Tieß er zu den Nacbarvöltern ſprechen: 

Frei jeid nun, Brüder, gleich beglüdt! 
Eie find geftürzt die Euch bisher bevrüdt, 
Was fie von Euch jo lange Zeit genommen, 
Das müflen wir, und noch viel mehr befommen! 
Was Eure Städte ſonſt geziert, 
Wird unjrer Hauptſtadt zugeführt; 
Auch werdet Ihr ung, die wir Euch befrei'n, 
Boll Dankbarkeit gehoriam fein.“ 


Den eignen Landoleuten aber fchleuderte er den wicht ganz unver⸗ 
dienten Vorwurf zu: 


„Bewundernd haben fie ſenſt bie Messieurs verehrt, 
Wie fie bewundernd nun vie citoyens begaffen, 

Mie waren fie des Namens: Deutiche werth; 

Eie find ja Nichte als Franzenaffen.” 


Bon Pfeffel (ber freilich in Kolmar den Begebenheiten der Re: 
volution nahe genug ftand, um alsbald die Schattenfeite von dem, was 
in weitere Ferne bin oftmals nur feinen Lichtfchein warf, zu erfennen 
und aus eigenfter Erfahrung zu empfinden) findet fi in der Berliner 
Monatsichrift*) ein Gedicht über den ‚Gebrauch ber Freiheit”, worin 
die Strophen vorkommen: 


„— Die heil’ge Kunft, als freier Mann zu leben, 

Wie felten it fie neh in unſtem Baterland, 

Im freien Ballien! Das macht, des Sklaven Hand 

Kann mit der Freiheit ſich nicht auf die Weisheit heben 
Gr bleibt, was er war,” — 


Ramler bezeugte fein Einverftändnig mit diefen Anfichten feines 
Freundes dadurd, daß er das Gedicht nebſt einigen begleitenden Berfen 
an einen angefehenen Mann in Amfterdam fendet, damit es auch den 
Holläudern als Mahnung dienen möge **). 

Die Weimarifhen Kreife waren nach ihren Urtheilen und Ge— 
fühlen in Betreff der franzöſiſchen Revelution im ſich gefpalten. Son: 


*) 1792, 1. Bd. ©. 513. 
**) Gbenda, 1792, 2. Bd. ©. 289. 
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berbarerweife find es audy bier gerade die Achten — Wieland, Her: 
ber, Knebel, welche dieſelbe wenigftens in ihren erften Stadien mit 
ibren Sympathien keyleiten, während Göthe und Schiller gleich 
von vorne herein ſich abweiſend, ja feindfelig dagegen verhalten. Wie: 
lands eigenthümliche Stellung zur Revolution — mehr jeboch im ſei— 
Eigenſchaft als Publiciſt, denn als Dichter — werden wir fpäter 
näher betrachten müſſen. Von Herder und Knebel haben wir zwar 
nicht ſowohl entjchiedene Aeußerungen, als bloße Andeutungen rückſicht— 
lich ihrer Anfichten über das große Weltereignik *); doch läßt ſich 
Ihen aus diefen Andeutungen unfchwer Herausfühlen, daß beide dem: 
felben eine Theilnabme und eine Neigung zumenbdeten, welde von ih— 
ven Umgebungen, beſonders auch ten drei fürftlichen Perſonen, nicht 
getbeilt wurde, weshalb man um die Vertraufichkert des Zuſammenle— 
bens nicht zu ſtören, mach einer Art ſtillſchweigender Uebereinkunft, wie 
es fcheint, die Berührung dieſes Punktes im Geſpräche ein für alle: 
male vermich, **) 

Schiller war eben damals mit den BVBorbereitungen zw feiner 
akademischen Tätigkeit in Jena, mit bijteriichen Arbeiten, daneben mit 
philoſophiſchen und funfttbeeretiichen Studien beſchäftigt. Man hätte 
denken ſellen, der Geſchichtſchreiber des „Abfalls der: vereinigten Rie- 
berlande", der Tichter der „Räuber“ und bes „Fieelo“ mußte von der 
Erhebung eines lange unterdrüdten Volles zur Freiheit, von dem Um— 


*) In ihrem Briefwechſel, ſ. Knebels „literar. Nachlaß, 3. B. 2. 257. 

"") Herder fohreibt an Knchel unterm 20. Sept. 1790: „Die regierende 
Herzogin lebt nach ihrer alten stillen Weiſe, vielleicht mehr als jemals 
genen Frankreich eingenommen; daher ich, wie der König David im 39. 
Pſalm, mit mir einen Bund gemacht habe, zu ſchweigen und nicht mehr 
in fündigen mit meiner Zunge." Herzogin Amalie äußert fh genen 
Knebel (ji. deſſen „lit. Nachlaß“ 1. Bd. ©. 200) gleich beim Anfang der 
Revolution (d. 13. Sept. 1789) in einem Briefe aus Neapel fo: „Was 
die franzöfiihe Revolutien betrifft, jo trawe ich mir nicht darüber zu 
urtbeilen, aber idy alaube, man könnte über dem jıgigen Zuſtand der 
Franzoſen einem gewiſſen Griechen nadıivrechen, der zu Eolen fagte: 
Chez vous lessages disentent et les fous decident. Bis jetzt iſt es noch 
eine völlige Anarchie; cb etwas Gute beransfommen fann und wird, 
muß die Zeit Ichren.“ Ueber Garl Auguſte abweiiende Stellung zur 
franz. Revolution j. Ehille „Carl-Auguſibüchlein.“ 
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ſturz einer gefellichaftlichen Ordnung, die jener glich, welcher er in ſei— 
nen „Räubern“ jo eutichieden den Krieg erllärt hatte, von der: Bekäm— 
pfung eines Willfürregiments, deffen Nahäffung auf deutſchem Boden 
in ihren verabſchenungswürdigſten Andentungen, dem Mätreſſenweſen, 
der Ausſaugung det Yänder, der Mishandlung und Ausbeutung der 
Untertbanen, er mit jo blutigem Grimme in „Kabale und Liebe“ ge: 
geißelt hatte — er mußte won Alledem auf das Lebhaftefte ergriffen 
und mindeſtens ven diefer Seite ber. für; die gewaltige, Kalaſtrophe in 
Frankreich ſympathetiſch geftimmt werben ‚fein. So miochte and die 
franzöſiſche Nationalverſammlung denfen, da jie am 26. Aug. 1792 
ihn neben Klopſtock und Campe — unter der ſondetbaren Benennung des 
Mr. Gilcers, publiciste allemand, unter die Zahl der Ausländer" aufs 
nahm, denen. fie.wegen ihrer Verdienſte um die Sache der Freiheit und 
Gleichheit das franzöfiihe Ehrenbürgerredst‘ deeretirte. Allein Schillers 
Geiſt war gerade jetzt nah ganz anderen Zielen hingewendet. Der erftt 
jtürmifche Raufd ſeiner Jugend war vorüber; eine gewiſſe Ernüchter: 
ung oder, jagen wir befier, Vertiefung und Einkehr in ſich ſelbſt hatte 
fich feines Wefeng bemächtigt und machte ihn geneigt eben das in ber 
Wirklichkeit mit ungünftigen Augen zu betrachten, wefür er in der Idee 
bis zum Uebermaß geihmärmt batte, Mit allem Eifer in ſich die Klar: 
beit und Sicherheit zu gewinnen, deren cr zu großen, dauernden Schö— 
pfungen im Reiche der Kunſt bedurfte, vertiefte. er ſich ganz in ſpelu— 
lative Betrachtungen über das Weſen des Schönen und die Geſetze 
feiner Darftellung. Nlles Andere trat ibm vor dieſer höchſten Auf: 
gabe feines Lebens zurüd, „Die Künſtler wurden für ihn die einzigen 
Träger und Bewahrer aller erſtrebenswürdigen Ideale der Menſchheit, 
und das Altertbum mit feiner beitern llaſſiſchen Ruhe und feinen durch 
Schönheit veredelten Lebensgenuß (nicht nah der Eeite feiner politiichen 
Kämpfe) verdrängte aus feiner Seele’ alles Intereſſe an, der jo vielfach) 
wirren md in ſich gefpaltenen Gegenwart." In folder Stimmung 
tkonnte natürlich ein Ereigniß wie die franzöſiſche Revolution , weres 
damit begann, alles Veftebende in Frage zu Stellen md jedem Cinzelnen 
die unmittelbarfte, leidenſchaftlichſte Betheiligung an den politifchen Bege: 
benheiten des Tages zuzumutben, den in ſich felljt-eingelchrten Tichter und 
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Denker nicht anders als flörend berühren, erfchredten, beängftigen. Er ſah 
darin nur einen Ausbruch roher und blinder Kräfte, die zwar zerftös 
ven, nicht aber jchaffen könnten, eine Verlehrung der natürlichen Orb: 
nung, kraft deren — jo meinte er — bie Freiheit nur gedeihen Tönne, 
wenn fie im Mege friedlicher Verleihung von ben Fürften aus gepflanzt 
und gepflegt werde. Schon bie erfte Kunde von dem Ausbrudy der ei— 
gentlichen Revolution, dem Sturm auf die ‚Baftille, welche Schiller 
in Leipzig traf, und welche von feinen Umgebungen, felbft den Frauen 
mit Jubel begrüßt wurde, ftimmten ihm felbft ernft und banger Ad: 
nungen voll. Er hielt die Franzoſen für fein Volk, dem ächt repub: 
lilaniſche Gefinnungen eigen werben könnten, und auch fpäter, wenn 
fi feine Freundinnen (Caroline und Charlotte von Wolzogen) des Oki: 
ſtes und der ſchönen Reden der Nationalverfammlung erfreuten, äußerte 
er, es ſey unmöglich, daß ton einer Gefellfchaft von 600 Menſchen ct: 
was Vernünftiges beichlofien werde. *) Nachllänge ber gleichen Stim— 
mung, noch geſchärft durch die inzwiſchen eingetretene greuelvolle Wen: 
dung der Mevolution, finden ſich im jenen oft citirten Verſen * Lie⸗ 
des von der Glocke: 


„Mo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da fann fich fein Gebild gefalten, 
Wenn fi die Völfer jelbit befrei’n, 
Da fann vie Wohlfahrt nicht gedeih'n.“ 


„Breiheit und Gleichheit hört man's fchallen, 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 

Die Etrafen füllen fi, die Hallen, 

Und Würgerbanden zich'n umher.” . . . 


„Weh’ denen, die dem Gwigblinden 

Des Lichtes Himmelefackel leih'n! 

Eie ſtrahlt ihm nicht, fie Fann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein.“ 


Aus den erften Jahren der Revolution, 1789 bis 1795, exiſti— 
ven außer einigen Ueberſetzungen antiker Poefien überhaupt Feine Ge— 
dichte Schillers. In feinem Briefwechſel mit Körner, weldyer gerade 
in dieſer Zeit fehr Icbendig war, wird des großen Ereignifies in Fraul⸗ 


) S. die — Schillers von G.Schwab, S. 318, von Frau von Wol⸗ 
zogen 2, Bd. ©. 23, 61. 65. 
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reich kaum einmal flüchtig und andentungsweije gedacht. Beide Fremde 
erwarteten davon nicht viel und am wenigſten etwas Gutes. Körner 
meinte: in Frankreich fer jett nächte unmöglich und er würde ſich 
nicht mundern, wenn Frankreich in einzelne Republiken zerſtückelt 
würde. *) Schiller redet dem Freunde zu, eine Arbeit über die Grom: 
wellfche Revolution zu übernehmen, denn jagt er, „es ijt fehr interef: 
fant, gerade im der jegigen Zeit ein gefundes Glaubenbekenntniß über 
Revolutionen abzulegen, umd da es fchledhterdings zum Vortheil der 
Mevolutionsfeinde ausfallen muß, jo Können die Wahrbeiten,, die der 
Regierung nothwendig darin gefagt werden müſſen, keinen gehäfjigen 
Eindruck maden.‘ **) 

Erſt im Jahre 1792 tam Schiller dazu, ſich wenigftens etwas 
antheilsvoller mit den Vorgängen in Frankreich zu befchäftigen. „Seit: 
dem ih ben Monitenr leſe,“ jchreikt er an Körner, ***) „babe ich 
mehr Erwartungen ven den Franzoſen. Wenn du dieſe Zeitung wicht 
lieſeſt, jo will ich fie dir fehr empfohlen haben, Mau hat darin alle 
Berhandiungen in der Nationalconvention im Detail vor ſich und Ternt 
die Franzofen in ihrer Stärke und Schwäche fenuen,“ 

Nur ein Ereigniß der franzöſiſchen Revolution riß Schiller zur 
lebhafteſten Theilnahme hin und reizte ihm fogar zu einem Berfuche 
perjönlichen Eingreiſens in den Gang der Begebenheiten: die Gefan: 
gennehmung des Königs und der gegen denfelben eingeleitete Prozeß. 
„Kaum kann ich der Verſuchung widerjtchen,“ ſchreibt er am 21. Dee, 
17924) „mid in die Streitfache wegen des Königs einzumifchen und 
ein Memoire darüber zu ſchreiben. Mir ſcheint diefe Unternehmung 
wichtig genug, um die Feder eines Bernünftigen zu beſchäftigen, und 
ein deutſcher Schriftfteller, der fich mit Freiheit und Beredſamkeit über 
diefe Streitfrage erflärt, dürfte wahrſcheinlich auf diefe richtungsloſen 
Köpfe einigen Eindrud machen.“ .. „Ter Schriftiteller, der für die 
Sache des Königs ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon einige wich— 


*) Schillers Briefwechfel mit Körner, 2 Br. €. 131. 
+) Gbenta ©. 347. 
+) Ebenda ©. 350. 

+) Ebenda ©. 357. 
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tige Wahrheiten mehr jagen, als ein anderer, nnd hat’ auch ſchon et- 
was mehr Greditt * .. „Ich glaube, daß man bei ſolchen Anläſſen 
nicht indolent und untbätig bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf 
geſchwiegen, fo wäre nie ein Schritt zu unferer Verbejjerung geicheben. 
Es gibt Reiten, wo man öffentlich jpreden muß, weil Empfänglichfeit 
dafür da ift, und eine ſolche Zeit fcheint mir die jetzige zu fein.“ 

Hiernady hatte, wie es ſcheint, Schiller die Abſicht, zwar die Sache 
des gefangenen Königs in Schuß zu nehmen, aber doch bei diejer Ge: 
legenpeit für mandye Ideen, welche die Revolution im Umlauf gefett 
hatte, und für ihre Anwendung auf deuiſche Verhältniſſe das Wort zu 
ergreifen. So verftand ihn wohl aucd fein Freund Körner, wenn 
er antwortet: „Ob man jetzt ſchweigen oder reden jell, ift eine ſchwere 
Frage, Die Stimme der Vernunft wird in den Moment der. Krife 
nicht gehört; Alles ſchwankt zwiſchen zwei Ertremen ber Leidenſchaft — 
Furcht oder Uebermuth. Nur Leidenichaft kann mit Erfolg zur Leiden 
ſchaft ſprechen, aber die weredelte zur ausgearteten, die Begeiſterung 
zur Schwärmerei, der ächte Patriotismus zur Empörungsſucht. Aber, 
wo die Krife noch micht ihren Anfang ‚genommen hat, barf fie nad 
meiner Ueberzeugung ein wohlwollender Schriftſteller nicht beſchleunigen. 
Sein Zweck mag noch ſo edel ſein, er iſt nie Herr über das Mittel, 
das er gebrauchen will.“ .. „Iſt die Kriſe geendet, jo iſt es Zeit zu 
einer freimüthigen aber ruhigen Unterſuchung. Tiefe kaun ſodann einen 
neuen Vorrath von. beſtimmten und fruchtbaren Ideen in Umlauf brin— 
gem, der bei einer künftigen Kriſe feine wohlthätigen Wirkungen äußern 
würde — für diefen Zeitpumft ſpare ich Mancherlei auf das ich jekt mir 
über gewiſſe Gegenftänd: ausgedadıt habe.“ 

Der Plan ſelbſt kam wie ſich denten läßt, nicht zur Ausführung 


Deutſche Piternturbilder des 18. Jahrhunderts. 
Don 
A. Henneberger. 


3. Sophiens Reife von Memel nah Sachſen, von Jobh. 
Timoth. Hermes, 


„Die Zeit naht, wo wir als Prediger den Menfchen wenig wer: 
ben beilommen können: alsdann wird das Wahre und Schöne eines 
gefälligen Gewandes bedürfen und Cie, wenn Cie fortfahren, Ihre 
Beobachtungen und Erfahrungen nicderzufchreiben, können dann ein 
deutſcher Richardſon werden.” So jagte Dr. Arnold in Königsberg 
dem jungen Studirenden Hermes, nachdem derfelbe zur Probe einen 
von des Profefjors Morafvorträgen in Geſchichten umgeſetzt hatte, 

Hermes hat von da. ab den Ruf des deutfchen Richardſon behalten, 
obgleich) Manches, wie z. B. die jcherzenden Ueberſchriften der Gapitel 
auch auf Fielding'ſchen Eiuflug deuter. Er hat aber aud) als Romans: 
Ichrififteller die Tendenz verfolgt, welche ihm fein Lehrer einft vorgezeich: 
net. Gr will Moral Ichren, womöglich die ganze Eittenlehre abhanden 
und um dem Trodnen geneigtern Eingang zu verichaffen vergoldet er 
die moraliſchen Pillen durch die Dichtung. Das hält er denn auch 
denen entgegen, weldye ihm als einem Geiftlichen aus der Beſchäftigung 
mit NRomanfchriftftellerei einen Vorwurf machten. Wie eifrig verwahrt 
er fich gegen die Annahme, als habe er einzig oder auch nur vorzugs— 
weife der Unterhaltung dienen wollen. Wie bitter ironiſch klingen feine 
Worte: „ber abiheulihe Roman! denn er zielt darauf ab, die wichtig: 
ften Kapitel der Sittenlehre, ja auch fogar einige Dinge, die nicht oft 
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genug anf die Kanzel gebradyt werden, unter einer anledenden Verkfei- 
dung einzuprägen: kurz, Gellert und Richardſon können kaum landes- 
verderblichere Abfichten gehabt haben als diefer Mann 

Ja fo weit gebt er in der Iehrhaften Tendenz auf, daß er ſelbſt 
die maſſenhaften lateiniſchen Citate wenigſtens theilweiſe in der Abſicht 
durch das ganze Buch ausgeſäet zu haben verſichert, damit die jungen 
Leute, die ſein Buch leſen (als da find „Schüler, Studenten, Hofmei— 
fter, Secretairchens, Secretairs, Auscultatoren, Referendarii, Aiden, 
| Ganzelliften, Copiſten“ u. dergl.) fi durch gehöriges „Präpariren“ 

und „Exponiren“ die Alten wieder näher rüden möchten. 

Und mit allen dieſen didaktiſchen Tendenzen hat fein Hauptwerk 
„Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen“ ein Aufſehen gemacht, wie 
ein großes Literaturereigniß. Und war es das nicht auch in gewiſſem 
Sinn? War dieſer Roman (abgeſehen von deſſelben Verfaſſers Fanny 
Wilkes) neben Gellerts „Leben ver ſchwediſchen Gräfin” nicht das ein- 
zige Werk, welches ſich — Wielands ganz anders gearteten Schriften 
lommen bier nicht in Betracht — int Jahr 1770 Richardſons Gran: 
difon, überhanpt dem engliſchen Noman etwa entgegentellen Tieß? Kein 
Wunder alfo, wenn ein derartiged Bud, eine gewiffe Aufregung hertor: 
rief. Kein Wunder, wenn, wie er ſelbſt erbittet, von allen Seiten 
Briefe an den großen Geelenkündiger anfamen, dantend, zweifelnd, fra: 
gend und Themata zur Behandlung ftellend: kein Wunder, wenn auch 
die ausſchließliche oder doch vorzügliche Berückſichtigung, welche der Pa: 
ftor Hermes befonders feinen Standesgenofjen, den Geiftlihen und 
ihren Angelegenheiten, in feinem Roman zu Theil werben läßt, die Le 
fer anderer Stände nicht zurückſchreckte. 

Denn außer dem Reiz der Neuheit, den das Buch durch fe.ne 
Erftlingsichaft hatte, hat e8 Hermes verftanden, durch Häufung von Ereig- 
niffen und Schickſalswechſeln die Neugierde zu erregen und gefpannt zu 
halten, Ten Sat des Bicero, den er anführt: nihil est aptius ad 
delectationem lectoris quesm temporum ‚varietas fortnnaeque vi- 
eissitudines. Ancipites variique casus habent admirationem ex- 
speetationem lactitiam molestiam spem timorem. Si vero exitu 
notabili coneluduntur , expletur animus iucundissimae lectionis 
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voluptate — biefen Sat hat er durchweg befolgt, ja am Schluß ſo— 
gar um den Ausgang ned, notabeler zu machen fucht er die Erwar: 
tungen des Lejers von dem endlichen Schickſal der einzelnen Perſonen 
möglichjt zu täufchen. 

Der berühmte Noman (zu defjen Einzelheiten wir uns nun wen: 
ben) ift durchgehends in Briefform gehalten. Sechs die Bände Briefe 
ſcheinen eine fehredliche Ausficht : aber abgefehen davon, daß diefe Briefe, 
von den verſchiedenſten Perjonen verfaßt, theilweiſe allerdings in Lagen 
gejchrieben werden, in weldyen das Brieffdjreiben nicht gerade das Wahr- 
ſcheinlichſte ijt: fo ift ſonſt dieſe unglückſeligſte und werzweifeltfte aller 
belletriftifchen Formen durch den Neichthum des Gefchehenden ziemlich 
unſchädlich gemacht. Sehen wir nun zu, wie fi die Eigenthümlich— 
keiten des Berfaflers, feiner Zeit und der damaligen geſellſchaftlichen 
und literariſchen Zuftände im Einzelnen ausprägen. 

Sophie geht nah Sachſen, um dort nad der rechten Tochter ihrer 
Pflegemutter zu forſchen, welde nach Sachſen fid) verheirathet und im 
den Kriegstrubeln (die Briefe beginnen den 11. Mai 1761) zwei Jahre 
lang nichts von fich hat hören laſſen. Und zwar fritt fie die damals 
ungeheure Neife mit der Polt *) an, anfangs von ihrem Bruder, einem 
Militär geleitet, der indeſſen ſchon auf einer der nächſten Stationen 
andere Ordre erhält und fie verlafien muß. Die Gefellfchaft, in ber 
fie die Meife fortfeßt, ijt gemicht genug: ein frommer Jude, ein wet: 
ternder ruſſiſcher Major, ein franzöfiicher VBolontär und ein Mann vor 
Allen, welchen Sophie in Bewunderung feines ſeltenen Wifjens, edlen 
Betragens und herrlichen Aeußern Herr Selten tauft — führen die 
Unterhaltung. Der ganze Ton, welder in der Poſtkutſche herrſcht, ift 
für den heutigen Leſer merkwürdig genug: einmal entwidelt fich eine 
Semeinheit, die heutzutage ein fehr raſches Ende durch den Schaffner 
finden würde, dann wird wieder von der ganzen Gejellfchaft ein geift- 
liches Lied gefungen und endlich über die Bildung der Geiftlichen und 


*) Die ganze Poſteinrichtung, wie fie im diefen Briefen ala ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erwähnt wird, if in ihrer Naivetät und yrimitiven Urſprünglichkeit 
für uns Epigonen hall wege mythologiſch. J 
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über den Unſinn der Duche *) fehr lehrreich diecurrirt. Dabei ift es 
ſchon bier wie durch das ganze Buch ſehr auffallend, wie frei Sophie 
ſelbſt, die als durchaus tugendhaft und ferupulds anftändig geſchildert 
wird, in der Wahl ihrer Worte und wie unbefangen in Behandlung 
hätliger Materien iſt — obgleich fic freilich auch in dieſen Unterfu: 
chungen der Sache nach immer durchaus ſittliche Grundſätze ausſpricht. 
Selten, der ſich ſchon ein Verdienſt um Sophie erworben, als er ſie 
von einer Station, wo ſie vergeſſen worden war, der Poſt nachbrachte, 
ſteigt noch im ihrer Achtung, da er, der jo überzeugend gegen den Zwei— 
kampf. gefprochen, feinen Muth in einem ihm aufgedrungenen Kampf 
gegen einen geheimmigvollen Gegner, der ihn von Petersburg verfolgt 
bat und ihn endlich im Poſtwagen erreicht, aufs glänzendfte bewährt. 
&o kommen fie nad Infterburg. Hier will es der merkwürdigſte 
Zufall von der Welt, daß Selten *) in das Zimmer kommt, wo Sophie 
fi zur Ruhe geleat hat, daß diefe fi, von Näubern überfallen glaubt 
und in ihrer Angft von Selten geraume Zeit in einem Anzug gejeben 
werden muß, der weniger als Neglige iſt. Auch bei diefem Borfall, 
an: welchem beide Theile gleich unſchuldig find, benimmt ſich Selten mit 
‚größter Zartheit: doeh muß um in dem Gajthof Fein Auffehen zu er: 
regen Sophie ſich entſchließen jeine Gattin vworzuftellen. Es geſchieht 
bies mit allem Anjtand und nur jo weit, um die Leute zu täufchen; 
aber denucch findet der züchtige Sinn Sophiens in dem Unfall jener 
Nacht: und in der daraus folgenden zweiten Unſchicklichteit Grund genug 
ſich ſelbſt zu martern. Merlwürdig und für die Anfichten der Zeit be: 
zeichnend iſt der Entſchluß, wozu ihre Scheinehe ihr Veranlaflung giebt, 
ihren etwaigen künftigen Gatten nie Du, ſondern jtetd Sie zu nennen. 
Am nächſten Tag wird die Reiſe in Begleitung einer franzöfilchen Pre: 
digersfrau fortgefeht und auf dem Mege über deutſche Literatur und 
Sprache verhandelt, wobei Meißen als Fundort des reinften Deutſch 
empfohlen wird. ***) Alſo gang mic Adelung! Wie mag nur Meeßen 


*) Eelten ift dabei in Gefahr für „einen Enthuſiaſten“ gehalten zu wer: 
den: dieſer Tadel hatte damals den eines „Pietiſten“ abgelöſt. 
**) Was mag ein „Korinihenball” fein, auf dem ſie ihn gegangen wähnt? 
») Danchen aber auch viele recht zwedmäpige Gedanfen. Zum Beifpiel 
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zu diefem Rufe gekommen fein, von dem man nicht ohne Lächeln reden 
bören fann? In Mehlau, wo fie bei Verwandten der Prebigerin abge: 
treten find, verläßt fie Selten, der übrigens feit ihrer Abreife don In: 
fterburg nicht mehr für den Gatten fondern für den Bruder Sophiens 
gilt, Sophie allein gelafien (Selten hat auf eine geheimnigvolle Nach: 
richt plöglih abreifen müfjen) giebt ſich jetzt zuerft von ihrer Liebe 
ſchüchterne Rechenſchaft, weit aber doch den Juden, den ehemaligen 
Reifegeführten von der Poſt, der einen Brief Seltens überbringt, ſchnöde 
genug ab. Der Brief ladet fie nämlih an einen etwas entferntern 
Punkt der von ihr einzufchlagenden Reiferoute ein, von weldhem aus, 
da er nicht nad Wehlau zurüdkehren dürfe, Selten fie nad) Könige: 
berg geleiten will, Aber Sophie fürdtet eine Schlinge, fürchtet ent: 
führt zu werden und iſt endlich fehr froh, mit der Predigerin (denn 
allein kann fie nicht reifen) nad Königsberg fahren zu dürfen, Unter: 
wegs werden fie, wie es fcheint, von dem bewußten Gegner Seltens *) 
über diefen ansgefragt und bei ihrer Aukunft verläßt die Predigerin 
Sopbie, weil dieſe auch ihr Über Selten und fein Verbältnig zu ihr 
nichts bat mittheilen wollen und dadurch ſich ihr verdächtig gemacht hat. 
Ein Herr, der ſich erkictet fi) ihrer anzunehmen, ift im Begriff fie in 
den verrufenften Theil der Stadt zu locken, als Hert Puff, ein reicher 
und wadrer Schiffeherr, fie rettet umd feiner Schwefter, der Madame 
Vanberg, zuführt. Bei diefer auf bas freundlichfte aufgenommen ge: 
denkt fie ihren Bruder, der verfprochen Hat zu kommen, zu erwarten, 
Nun beginnt der Verfaffer (denn er ficht einen Tangen Aufenthalt 
Sophiens in diefem Haufe voraus) uns in der Familie zu orientiren. 
Madame Vanberg hat zwei Töchter, Julchen und Koſchchen (Concordia). 
Julchen ift die Güte und Freundlichkeit ſelbſt, Koſchchen unwirſch und 
unhöflich. Wie tommt das? Koſchchen har fih in früherer Zeit in 


— — — 


die Frage, die auch der Schreiber dieſes Aufſatzes oft aufgeworfen hat, 
warum unfere Romandidter den Echauplag ihrer Erfindungen mit fol: 
der Vorliebe ins Ausland verlegen. Hermes felbit rechnet es ſich mit 
Recht zum Bervienft, jeine Geſchichte deutſchen VBerhältuifien entnommen 
zu haben. 

*) Der beiläufig gejagt ſpäter nicht weiter vorlemmt. 
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einen Hausfreund In. Lefj.. verliebt und von diefem, der einjt beim 
Tanze feine Hand auf ihrem Hals hat ruhen laſſen, fi) geliebt ge- 
glaubt. Uber es war „nicht eine Freiheit, die er ſich nahm“, fondern 
Zufall und Vergefjenheit, Obgleich er felbft darüber fehr deutlich ge— 
weien ift, zürnt fie doch ihrer Schwefter Julchen, welche ihr dies theil- 
weile in etwas heftiger Weile Har machen wollte. Diefer Zorn ift ge: 
blieben und hat Gelegenheit gefunden fich Luft zu machen, als Julchen 
einen, armen Studenten, Namens Schulz, zu Tieben anfängt. Dieſer 
wird in dem Haufe einer reihen aber gemeinen Frau, wo er für fchmale 
Koft Stunden geben muß, aufs äußerſte maltraitirt. Julchen ſchickt 
ihm in Gemeinfhaft mit Sophie eine auonyme Unterftüßung, fowie fie 
bie letztere auch bewegt, an ihren Freund Leji.., den fie als ihren Leh— 
rer und Führer mit Enthufiasmus fehildert, einen Brief mit zu fchrei- 
ben. Bald genug entdeckt Sophie, daß Leli.. ihr Herr Selten fein 
muß, ebenfo Tiebenswürdig, ebenfo groß und — ebenfo geheimnißvoll. 
Unterdeſſen quält Koſchchen ihre Schweſter, wie fie einft von diefer ge: 
quält worden ift, während fih um Koſchchen ſelbſt ein franzöſiſcher 
Sciffsherr Malgre ohne Erfolg bemüht: nicht einmal „die Gefundheit 
der Inclination“ will fie trinken. Plötzlich befommt Schulz Wechfel 
von zu Haufe und ericheint (diefe Staatsffeidung à quatre epingles 
erfcheint mir werth erwähnt zu werden) „in einem weißen mit ſchma— 
lem Golde doppelt bejeßten Kleide, einer goldgeſtickten Wefte mit geſpon— 
nenen Knöpfen, ſchwarzatlaſſenen Unterfleidern, weißjeidenen Etrümpfen, 
fehr prächtigen Steinſchnallen, glatten Escarpins, geſtickter Wäſche, Po- 
stillon d’amour und einem geldnen Tegen, chapeau bas —“ um der 
Frau Näthin, die ihm gemißhandelt, den Tert zu leſen und glorreich 
abzuziehen, Unterdefien hat Herr Puff um Sophie angehalten und ift, 
im Angedenken an Hrn. Selten, algewiefen worden, Dennod bleibt ihr 
Herr Puff, ein originaler Naturmenfh mit Kopf und Herz an der 
rechten Stelle, treu, und Koſchchen, die an der Erbſchaft zu verlieren 
fürdstet, "behandelt die künftige Tante fehr gröblich, da fie fich nicht wie 
ihre ebenfalls geizige Mutter zu mäßigen weiß. Sat nun Sophie Un: 
recht, wenn fie an einer andern Stelle über die Vernachläſſigung der 
Mädchenerziehung Hagt? Der Deweis freilich, den Hermes für die allge 
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meine Gleichgültigleit im Betreff dieſer wichtigen Sache anführt, daß 
„noch keine Nation der Madame Beaumont ein bleibendes Gehalt ge: 
boten”? — kann uns nicht andere als komiſch ericheinen. 

Hier bricht die Hauptgeſchichte einftweifen ab und folgt ein Bericht 
Puff an den Superintendenten Mader *), worin Dreierlei berichtet 
wird, Erftens Herr Puff rettet einen durd den Krieg unglücklich ges 
wordenen Gärtner und feine Todster, obgleich er von diefer abgewiefen 
worden ift (die Geſchichte fpielt vor Sophiens Erfheinung), aus einem 
liederlihen Haufe, welches die Schweſter des Gärtners hält, und fickt 
diefe nebſt ihren Freudenmädchen auf cigne Fauſt ins Arbeitsbaug, 
nachdem „er bei der Obrigkeit Vollmacht, für fein Geld zu thun, was 
er wellte, bekommen“ hatte Wenn diefe Procedur uns Nachlebenden 
ſehr abſonderlich und patriarchaliſch ericheint, fo feben wir dagegen in 
der Stubentenwirtbichaft der Hr. Rübezahl und Radegaſt, melde eben- 
falls H. Puff aus dem Elend reift, daß nicht nur der Humor der Au: 
gend, fondern auch die Hauptzüge des Aufern Lebens der Studenten: 
ichaft bei allen Veränderungen des Details unabänderlich diefelben bfei- 
ben. Das bier eingefhobene Raifonnement über Schulen und deren 
Berbeflerung hatte wohl ſchon damals nur Lokales Intereffe. Endlich 
aber die mwichtigfte und ausführlichite Hijtorie ift die eines Junkers, 
weldyer feiner Mutter Kammermädchen Tiebt oder begehrt, feinen Neben: 
buhler unglüdiih macht, zu allen Scylechtigkeiten bereit das Mädchen 
für ſich entführen läßt und — endlich durch die Zuſprache des Hrn. Puff 
(auch diefe Geſchichte fpielt weit früher) zur Vernunft zurüdgebracdt 
wird, Er felbft berichtet diefe Geſchichte und feine weitern Schickſale 
an Hrn. Puff, um diefem das erfreuliche Bewußtfein zu verfchaffen eine 
Seele gerettet zu haben: denn er hat fid, unterdeffen ſtandesmäßig ver: 
heirathet, Hannchen freilich, das Kammermädchen, ift feit jener Entfüh: 
rung in den Kriegstrubeln ſpurlos verſchwunden. Wichtig aber ift diefe 
Geſchichte aus zwei Gründen. Einmal weil fie zeigt, weldyes Anfehen 
einft Hermes und feine Schriften genofjen: denn diefe ganze Hiftorie 
ift ſowie viele der folgenden erſt den fpätern Auflagen eingefügt, als 


*) Puffs ehemaligen Schiffsprediger, wie man fpäter erfährt. 
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Antwort auf zwei an ihm von mehreren Lefern gejtellie Fragen oder 
Aufgaben: „Wie weit kann die erfte unſchuldige Liebe verführen ?" 
und „Iſt noch eine Rückkehr zu hoffen, wenn eine fträflihe Liebe noch 
nit bis zu Zerftörung der Schambaftigkeit hingeführt hat?“ Mer 
würde wohl einem heutigen Romandichter ähnliche moraliiche Probleme 
und wie es fcheint im wirklicher Herzensbebrängniß ftellen? Aber 
mie eifrig nimmt aud) Hermes feine Aufgabe in Angriff: Zug für Zug 
(und das ift der zweite bemerkenswertbe Punkt diefer Epiſode, daß fie 
im Kleinen ein Bild der ganzen Behandlungs: und Denkungsart, wie 
fie Ah in dem übrigen Roman abjpiegelt, Har herausftellt) Zug für 
Zug, Empfindung nad Empfindung wird bemerkt, zergliedert, gedeutet, 
Mit einem Worte: die pinchelogifche Einheit, welche Hermes’ Ruhm 
banptfähli mit gegründet bat, wenn fie auch uns mitunter Meinlich, 
pedantiſch und unwahr erjcheint, zeigt fich in dieſer Erzählung wie in 
einem Gakinetsftüf und ich babe bier einmal für allemal auf diefe 
durchgehende Färbung binweifen wollen, da natürlid in meiner aus: 
ziehenden Darftellung ich diefe die Kälfte des Werkes füllende Seelen: 
malerei, für die die Briefform fo vecht geeignet ift, nur durch die Facta 
mit Weglafjung aller pfuchologiichen Beobachtungen zur Darſtellung 
bringen fann, 

Schließlich aus diefem erjten Band nur noch wenige Einzelheiten, 
Merkwürdig erfcheint der Widerwille gegen Mißheiratben, der fich zu 
dem ganz ernfthaft gemeinten Rath fteigert: „Fliehen Sie den Um: 
gang der Bürgerlichen.” Tiefen Rath gibt Herr Puff felbft, der Ver: 
ftändige und Praktifche, dem erwähnten Junker. Merkwürdig ericheint 
mir dann das Ankämpfen gegen die damals bie und da cultivirte Frei: 
geifterei, merkwürdig auch die Lobrede, welde der Grobheit und Unver— 
borbenheit der Pommern gehalten wird und welche die Zähigleit des 
Volkscharalters im diefem Stamm beweiſt. Tie Nedeneart endlich: 
„Fliehen Sie gleih dem Schlaf die Unglüclichen?" ift mir wegen ihrer 
Affonanz an die berühmte Frage Egmonts im fünften Akte aufgefallen, 
wo ber Gedanke nur umgedreht üft. Und fomit wenden wir. und zum 
zweiten Bande, 

Ich will bier ein für allemal bemerken, daß cine andere Eigen: 
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thümlichkeit des Trcs in diefem Auszug nur ebenfo unvollkommen wie— 
der gegeben ‘werden kann wie die pinchologifchen Gemälde, Ach meine 
den Kunſtgriff des DVerfaflers die Geichichte immer am ſpannenbſten 
Punkte, abzubrehen um etwas Neues einzufügen, Ich fürdhte fogar, 
daß ſoweit ich dem Verfafler hierin gefolgt bin, dies bei der gebrängten 
Kürze. meiner Epitome der Klarheit geichadet haben kann,  Gine Vor: 
rede von über 100 Seiten hat im Grunde mit dem Lauf der Geſchichte 
wenig zu thun. Sie wird zum größten Theil ven einem Briefe an 
Sophie eingenommen, worin ein Herr Iſaak L., welcher bei der Abs 
reife derſelben durd ein Liebchen vom Vaterland, welches fie gefungen, 
febr gerührt worden war, es für feine Pflicht hält, fie vor der An: 
bänglichkeit an das Vaterland, die ihr als Weib nicht zufomme, da fie 
blos dem Manne von Gott anerfchaffen fei, zu warnen. Als abfchre- 
dendes Beifpiel wird in extenso die Geſchichte einer Frau erzählt, die 
ihren Gatten durch thörichtes Heimweh vollftändig unglücklich gemacht 
habe. Dabei ift es unendlich komiſch, daß diefes Heimathsland, wonach 
ſich befagte Paftorsfrau mit folder Inbrunſt fehnt, die Neumark iſt: — 
fonderbare Schwärmerin! Ueberhaupt wird durch das ganze Buch, wenn 
von Vaterland ꝛc. die Rede ift, fait immer die heimifhe Provinz ver 
ftanden, der gegenüber alles Andere auch innerhalb. Deutihlands Aus: 
land ift. Im Verlauf der eigentlichen Geſchichte lernt nun zunächſt So— 
phie ein artiges Fräulein kennen, ohne ſich entichlichen zu können deren 
Sreundichaftserbieten anzunehmen, Warum? Nun eben, weil das Fräu— 
lein adlig und fie bürgerlich if. Und hier folgen denn wieder eine 
ganze Neihe von Bogen, in welchen gegen Mifheirathen und (wenn ich 
dies Wort bilden darf) Mißfreundihaften angefämpft wird, Denn beide 
Mädchen Iernen einen Paftor Groos kennen, der für diefe Theorie ein 
lebendiges Erempel algiebt. Seine Frau, eine Adlige, deren Hofmeifter 
er gewejen war, hat ihn wider feinen Willen gekapert umd macht ihn 
um durd; Hochmuth und Beratung complet unglüdlih. Von dem 
an Aberglauben grenzenden Reſpect gegen den Adel (und zwar gegen 
jede Art deſſelben, nicht etwa blos die hohe Ariſtokratie), welcher in 
diefen Erzählungen ſich ausſpricht, macht man ſich heutzutage kaum noch 
einen Begriff „Wenn Perſonen, welche die Geburt über mich erho— 
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ben hat, allzu gut von mir denken; Perfonen, von denen mein niedri- 
ger Stand mid mit Recht fo entfernt, daß ich ihnen nicht ganz bes 
Bannt werben kann ; Berfonen, deren Geſinnung gegen mich nichts fein 
darf als Gnade; Perfonen, denen ich nicht anders als mit einer wirt- 
lich belachenswürdigen Frechheit das was man Ehrfurdt und Re 
fpect nennt verweigern fünnte — wenn ſolche Perſonen mir Eigen: 
fhaften zutrauen, die ich micht fo glücklich bin zu befiken: dann werde 
ich in der That geängftigt.” In diefem Ton demüthigſter Unterwürfig— 
feit Schreibt Gros, der als ein in jeder Beziehung ausgezeichneter und 
tüchtiger Mann gefchifdert wird, an den adligen Backfiſch, der fpäter 
feine Frau und feine Hölle wurde. Indeſſen Befindet fit Sophie im: 
mer noch in dem Haufe der Madame Vanberg. Herr Puff verfucht 
einen neuen Sturm auf ihr Herz und Koſchchen in der Sorge um bie 
ihr etwa entgebende Erbichaft Täft fie im Voraus empfinden, wie uns 
gnädig fie ein Ja aufmebmen wird. Dazwifchen erzählt Julchen bie 
Entftehung ihrer Liebe zu Hrn. Schulz, wie fie diefelbe vergebens be- 
fümpft und von Kofchchen, der es gelang einen Brief defjelben zu er: 
wifchen, der Mutter verratben wurde *). Kofchchen felbft wird immer 
unleiblicher und fpielt noch überdiek heuchleriſch die Fromme. Unter: 
deſſen ift Herr Puff nach Memel gefegelt um fidy bei der Pflegemutter 
Sophiens, die er ſchon von früher ber fennt, einen Empfehlungstrief 
für Sophie ſelbſt zu holen. Bei diefer Gelegenheit „beſticht“ er Heu— 
riette, eine Freundin Sophiens, um bei der Pflegemutter ein gutes Wort 
einzulegen: womit? Mit einer Tabatiere und einer Tuantität Sevilla 
(Schnupftabat), den fie liebt. (And) fpäter wird fie in einem Streit 
über verfchiedbene Schnupftabake als Schiedrichterin anfgernfen). Troß: 





u) Gine eigenthümliche Epiſede möge zunächſt wenigſtens in der Anmerfung 
erwähnt werden. Zufällig lernt Eoyhie vie Wittwe eines Brofeflors 
Orientalium, mit Namen Kübbute, fennen, die mit ihren Kindern in 
ber größten Dürftigfeit Iebt. Der Echn it durch übermäfigee Etubi: 
ren und durch — förrerlihe Gitelfeit geineafranf geworden und Tann 
in feiner Tollpeit nur durch den Anblid von Schönheiten befünftigt wer- 
den: haben aber diefe Echönheiten irgend einen auffallenden Edymud 
an fih oder genügen fie feinen Anforderungen an das Ideal nicht, fo 
geräth er in unzgähmbare Wuth. 
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dem Ichnt Sophie jeine Werbung wiederum ab. Dazwiſchen finden fid 
Gefpräche über geiftlihen Brodneid und den Haß gegen die Geiſtlichen, 
wie denn die hervorragende Rolle, welche Geijtlihe und deren Angele— 
genheiten in dem Roman fpielen, ſchon auf einen geiſtlichen Verfaſſer 
rathen laſſen würden, wiewohl aud ein ſolcher feine Amtsgenoſſen nicht 
in diefem Grade ‚in feinem Buche hätte hervortreten laſſen Tönnen, 
wenn nicht der geiftlihe Stand als folder damals eine jehr bervorra- 
gende Stellung eingenommen hätte, die- weder Freund nod Feind ver: 
kennen konnte. Unterichieden ficy ja doch damals die Geiftlichen ſchon 
äußerlich durch die Schwarze Kleidung von dem bunten Staatslleid der 
Weltlichen, wie in dem Roman vielfach hervorgehoben wird, Auch über 
Kinderzucht wird BVielerlei geiprocdhen, wobei fid) die Mädchen in unbe 
fangenfter Weiſe beteiligen. Bei diefer Gelegenheit begeht der Verfal: 
jer um die Kuhpockenimpfung empfehlen zu können fogar einen bewuß: 
ten Anahronismus, indem er 1761, wo die Geſchichte fpielt, ein Buch 
vom Jahr 1772 über diefen Gegenftand recommandiren läßt. Unter: 
deflen ift Sopbie in eine große Berlegenheit geratben. Sie hat einer 
Frau Grob, die ihr ein demüthigendes Dienftanerbieten gemadt, um 
fie zu beſchämen ein Paar koftbare Schnallen zum Verkauf angeboten, 
welche fie von Hrn. Buff zum Geſchenk erhalten. Sie wollte damit 
der Frau Grob nur ihre Nichtbedürftigkeit demonftriren und rechnete 
daran, daß dieſe Dame diefelben nicht kaufen follte, weil fie (Sophie) 
diefe Schnallen nebjt den übrigen Geſchenken Hrn. Puff zurüdzugeben 
beabfihtigt. Frau Grob aber hält die Schnallen zurüd, ja bat jogar 
nicht Übel Luft Sophie zur Diebin zu maden, jo daß diefe für ihre 
unbefonnene Nenommage hart beftraft mit Mühe aus der unangenehmen 
Geſchichte Tosgewidelt wird. Unterdeſſen hat Sophie in allen Ehren 
die Dermittlerin zwifchen Julchen und Schulz zu machen gefucht; da 
diefer jet fein Vermögen aus den Kriegstrubeln gerettet und aud eine 
Anftellung als ruſſiſcher Hofrath hat, fo ſcheint auch von Seiten ber 
Madame Vanberg jedes Hinderniß befeitigt. Aber der Herr Hofrath 
bat ſich bei dieſen Vermittlungsverfuchen in Sopbie verliebt und glaubt 
ſich and; von ihr geliebt, inden er Alles, was diefe im Namen und 
hür Julchen jagt und thut, von einem Verhältniß zwiſchen ſich und 
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Sophie verjteht. Als er nun zur Anwerbung um Sophie im Banber: 
giſchen Hauſe aufmarfcirt, wird er mit Glanz abgewiefen, Julchen aber 
verfällt in eine tödtliche Krankheit. Noch fchlimmer endigt das Ber: 
hältniß Malgrös zu Koſchchen. Es ftellt ſich heraus, daß diefe von 
ihrem italienischen Sprachmeiſter ſchwanger ift und Malgre — bleibt 
ihr gegen eine Zulage von einigen Tauſend Thalern treu: denn er ift 
theilweife durchs Spiel ganz verfchuldet. Sophie aber erhört endlich die 
treuen Wünſche Puffs, theils aus Nührung über feine Anhänglichkeit 
theils aus Miftrauen gegen Hrn. Lefi. . deſſen Korrefpondenz mit Jul 
hen ihr gar nicht gefällt, 

Unterdeſſen aber ift Sophie durch einen Brief ihres Bruders nad) 
Danzig bejtellt worden und reift auch wirklich dahin ab in Begleitung 
von Julchens Mädchen, die ihre Herrin nicht fterben ſehen will, Die: 
jes Mädchen kerihtet an Hru. Puff, daß Sopbie plötzlich wicder nur 
von Hrn. Leif... ſpricht. Sie bat nämlidy ein Blatt von deffen Hand 
aufgefunden, einen Brief an einen Freund, der fie über die Liebe 
Leſſ 's zu ihr nicht im Zweifel laſſen kann. Wir Lefer aber fehen 
das ſchöne und verftändige Mädchen ihrem Unglüd entgegengeben: denn 
einige Briefe, die der Verfaſſer eingefchoben, zeigen ung, daß der vor: 
gebliche Bruder feine Schweiter nad Danzig kommen läßt, um fie — 
den General Tſchernoy in die Hände zu jpielen. 

Der Schluß des Bandes führt uns die Reifegefellihaft Sophiens 
vor. Ein Candidat der Theologi?: Spes, der, vor ben Erfolgen der 
Hrn. Rübezahl und Radegaſt erihredend, Königsberg verläßt, ein fran: 
zöfiicher Abbe de Trugny, eine italienische Sängerin Fanello und eine 
Equilibrijtin Madame Schlafjjeil find die Hauptperfonen, in deren Ge 
keit wir Sopbien bis Danzig beglciten, 

Der folgende, dritte, Band beſchäftigt ſich aber zunächſt mit Se: 
pbie ſehr wenig. Bor Allem jchildert Nadegaft, welcher Paſtor in Pin: 
denfirchen geworden, fein Glück, zu weldyen ihm mur allenfalls noch 
feine einjtige Augendgelichte Mariane Märzeis fehlt. Die Geſchichte 
dieſes Verhältniſſes, welche er mittheilt, erinnert an die Ueberſchwäng— 
lichkeit Siegwarte, hat aber noch etwas Myſtiſcheres. Prof. T. in Kö: 
nigeberg, der wie Paſtor Groos als allgemeiner Rathgeber fungirt (er 
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ift es unter anderm, ber Sophie ans der Schnallenaffäre herauswickelt), 
berichtet fodann von der von ihm unternemmenen Heilung des jungen’ 
Magifter Kübbuts. Um bier glei zufammenzuftellen, was im ganzen 
Band zerjtrent hierüber vortömmt: Kübbuts iſt Hypochonder und leidet 
an einer firen der, feitdem er ſich felbft ein ideales Bild von einem 
Frauenzimmer gemalt hat, zu welchem er die entiprechende Perfon in 
der Wirktichkeit nicht finden kann. Bei dieſer Gelegenheit wird eine 
vollftändige Diät für Hypochonder bis ins Einzelnſte vorgefdfrichen *) 
und endlich der Verjuch gemacht, durch Vervielfältigung jenes Gemälde, 
welches M. Kübbuts für unnachahmlic hält, feine Einbildung zu heilen: 
doch nur mit halbem Erfolg. Beiläufig erfahren wir, daß H. Puff 
das Kind eines alten Gelehrten, der vom Judenthum zum Chriftenthum 
fidy befcehrte und an deſſen Sterbebett er zufällig fomnıt, adoptirt und 
der Fran Janſſen (das ift der Name einer Freundin Puffs, von deren 
aufßerordentlicher Kinderzucht ſchon im vorigen Band geſprochen wurde) 
zur Erziehung übergeben bat. Diefe Grzichungstünftlerin fpielt nun 
eine hervorragende Rolle: **) Lefonders wird ihre Methode im Gegen: 
ſatz zu Hrn. Dipſychus, Puffs einftigem Lehrer, hervorgehoben, einem 
albernen philologiſchen Pedanten. Aber aufrichtig geſagt, ſelbſt Hu. 
Dipychub' Erziehung würden wir beſſere Reſultate zutrauen, als wir 


*) Diefe diätetiſchen Vorschriften, unter welchen, wie durch das ganze Bud, 
das Frühaufitehen eine vorzügliche Rolle ſpielt, ganz ernſtlich gemeint, 
leſen ſich doch ebenſo femiic als der entrüflete Zuſatz des Verfaflere zu 
einer frätern Auflage: „Dies (die diät. Vorfchriften) hat man jo gele: 
fen als jtünde es da pro supplendo spatio. Verſucht hat man’e fo we— 
nig, als unjere Damen das untrüglihe Mittel wider Zahnſchmerzen 
verfuchen: Zwei Drittel einer Obertaſſe pulverifirter feiner Nhabarber 
im Aufguß fiedenten Vaflere, fobald man den Grad der Würme dulden 
ann, in den Mund genommen und bis zum Uebelwerden gehalten.“ 
Ginige Blätter weiterhin heißt es: „Ih worne Zeven denjenigen Tabat 
nicht zu rauchen, welcher im Anzünden kniſtert; er hat einen ſchädlichen 
Aufguß von Salpeter. Gin Drittel gelber Ufrainiicher Blätter mit gu: 
tem Ganafter vermifcht und davon täglich Bine Pfeife — nichts andere, 
und auch nicht mehr, Bruder Ginfiedler.“ Wie wehlweollend und wie 
rraltiich ! 

**) Ja im einem der folgenten Bände wird ihr noch eine Freundin und 
Schülerin beigefügt, die in derſelben Kunſt bewundert werden folk. 
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an den Janſſen'ſchen Mufterfindern gewahr werben. So fehr ber Verf. 
in der Perſon des Hm. Puff dieſe wohldreſſirten Aeffchen bewundert, 
wir ſehen in ihnen nur jene forcirte Natürlichkeit und Kindlichkeit, wie 
fie aus einer penibeln Jedenaugenbliderziehung entjtehen kann. Dffen: 
bar haben wir bier Anfänae und Anklänge des chen auftauchenden Phi: 
lanthropismus zu erfennen. 

Malgre, von dem wir jet erfahren, dag Schulden ihn zu feinem 
Schritt nöthigten ohne fein Ehrgefühl zu erftiden, ift über die entwür— 
digende Behandlung, welche feine Frau ihm angedeihn läßt, außer fich, 
übernimmt es aber mit Hülfe des Paftors Groos, der in dem jammer: 
vollen Verhältniß zu feiner Frau Erfahrungen zu fammeln Gelegenheit 
bat, Koſchchen zu beſſern, wobei ihm Henriette, die heitere und liebens— 
würdige Freundin Sophiens, die ſich nah Elbing, wo auch Malgre 
wohnt, höchſt glücklich verheirathet hat, zu unterftügen veripricht. 

Endlih muß neh erwähnt werden, daß dur Vermittlung des 
Prof. T, eine ruſſiſche Gräfin *om der einen Jungfer Kübbuts ſich 
annimmt und fie mit ihrem geliebten Gonrector Benfon verheirathet, 
indem jie fi) die Verforgung des Paares angelegen fein läßt. Dabei 
haben wir die wirfli gelungene Zeichnung des drolligen Weſens der 
Sungfer Kübbuts anzuerkennen, müſſen aber freilih audp wieder Ab: 
handlungen über den Werth und das Glüd der Schulmeijterei in den 
Kauf nehmen. So folgt fpäter eine Ähnliche Differtation über die 
Frage, ob man fich zu einer Stelle, befonders einer geiftlichen, melden 
dürfe oder nicht. Bei diefen Abhandlungen und den ebenfo Tuftigen 
Epiſoden muß man nur immer im Auge behalten, daß der Berfafler 
wiederholt darauf zurüdtommt, es fei ihm nicht darum zu thun, „Tich 
oder andern die Zeit zu vertreiben,“ fondern um „gemeinnüßige Wahr: 
beiten“ ; daß er gegen den Titel „Nomanfcpreiber” proteftirt, da „Dich: 
tung, Knotenfhürzung, Entwidlung ıc. fo wenig feine Stärke feien,“ daß 
er notbfalls „feine Pillen auch in bloßem Waffer gebe,” Er will „be 
Ichren, befjern, wenigitens warnen.“ Richardſon vor allem iſt das 
Mufter, dem er nachſtrebt, und er bat genug zu thun um feinen zelotiz. 
ſchen Amtsbrüdern zu beweijen, daß dies Ueberzudern der moralifchen 
Pillen für einen Prediger nicht ſchon zu viel je. Dazu kommt nody 
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daß eime große Anzahl jener Tigreflionen durch Aufgaben provocirt 
wurde, die man dem beliebten Echriftiteller einfandte: fo jene Frage 
über Melden oder Nicdytmelden. — 


Toh id kehre von meiner eignen Abfchweifung zur Geſchichte 
zurüd, Das neue Ehepaar Benſon hat Einiges von fchrwiegermütter: 
licher Ginmifhung der Mad. Kübbuts zu leiden, was Hrn. Puff in fei- 
ner unendlichen Gutmüthigkeit ebenjo beichäftigt als die Wiedergenefung 
Julchens, der ſich fogar Hofratd Schulz wieder zu nähern ſucht. Und 
er kann Zerftreuung braudyen, der gute Herr Puff! Unterdeſſen erhal: 
ten wir über den Aufenthalt Sophiens in Tanzig von ihr feleft und 
von andern Nachricht: unter andern auch von Signora Fanello, die fi) 
Sophien fehr zum Aerger ihres Bruders und des Generals, die übri: 
gens in fo nichtswürdigen Verhältnifjen zu einander ftehen, daß fle ſich 
gegenfeitig ihre Verachtung nicht verbehlen, angeſchloſſen hat. Und zwar 
fhreibt die Fanello an Hrn. Leif... als ihren Wohlthäter ihre Briefe, *) 
Beiläufig erfahren wir, daß Sophie. von adligem Stand und ihr Vater, 
zur Niederlegung des Adels geziwungen, vor Memel gejtorben ift, worauf 
fie zu ihrer Pflegemutter gelommen. Bei Julhen ift Sophie in den 
Verdacht gelommen, ihr Hrn. Schulze abfichtlih abwendig gemacht zu 
haben und fie ſelbſt ſchwault zwijchen ihrem Hrn. Puff gegebenen Ber- 
fprechen und der Liebe zu Hrn. Leſſ.. En attendant befieht fie bie 
Merkwürdigkeiten Danzigs und gibt fo ©elegenheit zu einer förmlichen 
Lobrede auf diefe Stadt und befonders auf: deren fittlihe Zuſtände: 
auch Schlefien wird zur Vergleihung herbeigegogen und jo entſteht eine 
fo ausgedehnte Abhandlung, daß der Verfaſſer ſelbſt diefelbe mit feiner 
Dankbarkeit gegen die Stadt **) entihuldigen zu müflen glaubt. Beſon— 
derd mweitläufig wird über das Findelhaus gehandell. Bei einem Be: 


*) Aus den Reifegeiprächen jcheint mir die Bemerkung kulturgeſchichtlich 
nicht unwichtig, daß „Preußen fo unbebaut wie Schweden und fo arm 
wie Sranfreich ſei.“ Es war damals von den Rufen bejept. 

"") Gr ging von Königeberg, wo er fiudirt hatte, nad) Danzig, wo er dem— 
nach wahricheinlih manches Gute genofien hat. Uebrigens wird in einem 
fpätern Band mandes allzu Lobende gemilvert oder gar, wenigjlens in 
Dezug auf fpätere Zeit, zurädgenommen. 
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ſuch Sophiens und der Fanello an diefem Ort wird die Tegtere won 
einem der Kinder als. Mutter begrüßt. Sie proteftirt und auf ihren 
Antrag werden die verfiegelten, diefes Kind betreffenden Papiere geöffnet, 
Sie enthalten die Gefchichte der Mutter des Kindes, Diefe wird von 
ihren Achern einem verhaßten und ſchlechten Mann bingegeben : fie denft 
an Scheidung, wird aber vom Paſtor Kreuz, der felbft in den unglüd- 
lichiten ehelichen Berhältniffen, von feiner Frau in jeder Weiſe betrogen, 
ſich nicht bat jcheiden Tafjen, davon abgehalten. Es geſchieht dies ver: 
mittelft Abhandlungen über die Schriftmäßigfeit der Scheidung, Abband- 
lungen, welde in jedem theologiihen Journal ohne weiteres abgedrudt 
werben lönnten. Nachdem er die Kran überzeugt, geiteht er ihr jchrift: 
lic feine entjagende Liebe und fie gebt hin und duldet refignirt bie 
Mißhandlungen ihres rohen und geizigen Gemahls. 

Ter vierte Band eröffnet fi mit einem Brief der Jungfer Hos- 
pes, die jchon halb zweifelnd, aber nod in überfhwellender Zärtlichkeit 
(fie erfchheint als überipannt und pietiftifch, aber durchaus chel) an den 
nihtswürdigen Gandidaten Spes, dem fie alles geopfert, fich wendet. 
Die Heuchelei und Verdorbenheit dieſes Subjects zeigt fi) dann fpäter 
in den halb renommirenden Geſtändniſſen, die er in einem Brief an 
Schulz ablegt. Schulz ſelbſt Spricht öffentlich fo verlegend über feine 
ebemalige Braut Julchen, um fie im feine Arme zu nötbigen, daß ein 
Freund won ihm Hr. von Roufalz ſich zum Nitter des Mädchens auf: 
wirft. Da er von Schulz in einem Duell verwundet wird, jo muß 
diefer fliehen und jet aus der Entfernung feine Bewerbungen in plump 
eitler Weife fort. Unterdefien wird Paſtor Groos von feiner hochadli— 
hen Fran fortöauernd maltraitirt, ja dieje fängt gar noch an ihn mit 
Giferfucht zu. plagen. Demungeachtet bleibt er. Helfer und Vermittler 
in faft allen Nöthen. Und deren find viele. Gritens Herr Benfon 
wird von feiner Schwiegermutter durch ſchwiegermütterliche Einmiſchungen 
in die junge Ehe zu Tod geärgert d. h. nicht im figfirlichen, ſondern 
wörtlihen Sinn. Fmeitens erkrankt und ftirbt Tran Janſſens Kind, 
wobei in weitläufigen Dialogen religiös und phyſiologiſch erörtert wird 
warum Gott zulafie, daß ein Kind leide, und dann, ob es denn über: 
haupt und wie weit den Schmerz empfinde, Wenn Herr Puff Hier in 
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und mit. der Freundin: leidet, fo wird ihm auf der andern Seite bie 
Genugtbuung, feinen oft verwünfcten Lehrer Dipſychus (oder wie er 
mit feinem wahrer Namen beißt: Märzeis), aus der Noth zu reißen 
‚ und defien Tochter Mariane bei fih bebalten zu dürfen. Hier wie überall 
zeigt ih Puff (in welchem Hermes durchweg den redlichen Deutichen 
alten Schlags jchildern will) Liebenswirdig: ebenfo Tiebenswürdig, als 
er eine abgejhmadte Liebjchaft der Jungfer Kübbuts jun., die diefe mit 
einem ebenfo naiven Studenten angefangen, in naivfter Weiſe auflöft. 
Ernſter iſt es, daß Nadegaft bei aller feiner ländlichen Seligkeit das 
Unglück gehabt hat, ein ſehr hübſches Pfarrtöchterchen, Jucunde mit 
Namen, durch ein unglückliches Mißverſtändniß in ſich verliebt zu ma— 
chen: denn ſo geneigt er wäre dieſe Liebe zu erwidern, ſo ſteht dem 
doch das Geſpenſt feiner Jugendliebe entgegen. Tie tragiſcſte Geſchichte 
des Bandes iſt aber ohnſtreitig das Ende Koſchchens. Ihre Aufführung 
wird endlich unerträglich: da ſtößt ſie ihr Mann in ein Gewölbe und 
ſchwört ihr zu, daß fie es vor 3 Jahren nicht verlaſſen ſoll. Sie wir 
tbet: es ftellt fich heraus, daß fie in Verabredung mit dem italieniſchen 
Spradmeifter ihren Mann zu verzweifelter Flucht bat drängen, ja im 
äußerjten Fall fogar hat vergiften wollen, Sie gebiert und ftirbt in 
halber Raſerei. Diefem abjchredenden Bild gegenüber ftellt Hermes 
die Häuslichkeit Henriettens, die geliebt und liebend in ihrer neuen 
Frauenwürde fogar Sophien über Gefallſucht und Launenhaftigkeit den 
Tert Iefen darf. Ueberhaupt iſt es merklich, wie fehr fih Hermes in 
dieſem Bande zu bemühen anfängt, einige Schalten, jedoch noch Teich 
und nicht allzu ſchwarz, dem Lichtbild Sophiens *) hinzuzufügen, 

Was macht unterdefen Sophie? Sie fist mit Fanello und. ihrem 
Bruder nod) in Danzig, we ihr der junge Herr Grob, weldyer feinen 
Sofmeifter entflohen jhon eine Mätreſſe (Jungfer Pahl) ſich Hält, den 
Antrag macht, mit ihm mad Londen zu reifen, Endlich fcheint dem 
Bruder die Zeit gefommen fie dem General in die Hände zu fpielen: 





*) Bei diefer Gelegenheit iſt die Rebensart für die damalige Selbſiſchätzung 
der Nation wohl bezeichnend: „ich würde einen ſolchen felaviichen Ent- 
ſchluß feiner Deutſchen, alfo neh viel weniger einer freien Engels 
länderin verzeihn." 
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fie reifen ab. Aber eine Depeſche Leif. .'s befichlt der Fanello ſofort 
nach Danzig umzukehren und da Sophie, wie Leſſ.. vorausgejeben, 
nicht ohne die Freundin will, läßt ſich der Bruder zu thätlidhen Mip- 
bandlungen hinreißen. Dennoch ehrt er mit zurüd, wird aber jefort 
verhaftet und — wegen der ſchwerſten Verbrechen nad Sibirien verur- 
theilt. Glücklicher Weife ift der Elende (Traitor ift fein Name) nict 
Sophiens Bruder, fondern — jener italieniſche Sprachmeiſter, der Kol: 
chen ind Nerderken geftürzt bat. Puff und Leſſ. . . von Sophiens Ge: 
fahr in Kenntniß gefetst, find herbeigeeilt: da verjchwindet plötzlich So— 
phie in vätbjelhaftefter Weiſe 

Endlich müfjen wir noch des Hrn. Mag. Kübbuts gedenken. Er 
ift geheilt und trägt Herz und Hand einer Gärtnerstochter auf dem 
Gut des Hrn. Puff an, die nicht ohne Antheil an feiner Heilung ge 
blieben ift. Sie weiſt den Antrag ab. Dies ift diefelbe Gärtnerstod;- 
ter Johanne, weldye Puff im erften Bande gerettet hat. Jetzt erfahren 
wir, daß fie jenes Hannchen ift, weldyes der Junker, ebenfalls im er: 
ften Bande, entführen und dann im Stiche lief. Sie ſelbſt war durch 
bie Erzählung einer Bäuerin, weldhe mit großer Energie verweigert 
bat, gmädige Frau oder auch nur Gattin eines Predigers zu werden, 
weil nur auf dem Torf und im niedern Etand das wahre Glüd, fo 
erfchüttert worden, daß fie ihren Entführern entjprang. Sie kam ala 
Borleferin zu einer blinden polniidhen Gräfin und begab ſich nach deren 
Tode in den Schub ihres jeßigen Pflegevaters, des Gärtners. Diefer 
durch den Krieg verarmt ift erjt von einem wohlthätigen Juden unter: 
ftüßt und dann von Puff gerettet worden. Aber wo ift ihr Vater, der 
fie verkaufen wollte? Wo ihr Berführer? diefe Kragen halten fie in 
Unruhe. 

Ehe wir zum folgenden Band weiter gehen, nur einige Notizen 
zur signatura temporis. Der Verfaſſer nimmt mehrfach Gelegenbeit, 
auf die Unzweckmäßigkeit und Gefchmadlofigkeit der damaligen weiblichen 
Kleidung hinzuweiſen. Gewiß mit Net. Einen befondern Anftoß ge: 
währen die zu weit ausgefchnittenen Kfeider: aber wie tief mußte noch 
das Anfehen der Geiftlichkeit begründet fein, (wiewohl er immer über 
deſſen Abnahme Hagt), wenn Hermes ohne Spott befürdten zu müjjen 
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als Grund anführen konnte: „Euch bitte ich indeflen, ihr Edlern jenes 
Geſchlechts, zu erwägen, in welche VBerlegenbeit die gegenwär: 
tige Kleidungsart des Franenzimmers den Prediger feht 
und jeden, der nicht bei Euch auf die Naſenſpitze und wicht tückiſch wie 
ein Schurf neben Eudy in den Winkel bin fehn will." Ebenfalls im 
geiftlichen Interefie geſchieht es, wenn er wiederholt die Wedhfelunfähig- 
keit, welche das Geſetz den Pfarrern anferlıge, als eine Härte in ihrer 
gewöhnlich ſehr gedrüdten Lage bezeichnet. — Wenn es heißt: „Die 
Enten jagen im Schnee, richtelen fi jedech bei meiner Annäherung 
auf Einem Füßchen wenigfteng etwas in die Höh, fahn, wie lächerlich 
hoch and) ihr Aug dicht am Hirnſchädel fit, mit auf jene Seite gebeug— 
tem Kopf mich au und nicten daun fammt und ſonders — mid) bünkt, 
dies waren Scrijtjteller in Göthens Manier“ — fo fell das Eleich— 
niß, welches. freilich ziemlich dunkel ift, jedenfalls jhwerlic ein Compli: 
ment für Göthe fein. Dagegen heißt ein Herr Koch wegen feines Buchs 
„Sieg der Wahrheit” bei Hermes einer der gröfejten Männer unfrer 
Zeit. Göthe iſt Göthe geblieben; aber wer kennt heute Hrn. Koch 
und feinen „Sieg der Wahrheit ?” 

Aud der fünfte Band beginnt mit der Gefchichte der Jungfer 
Hospes und ſchließt auch mit ihr. Dieſelbe wird endlich über die Er: 
bärmlichkeit ihres geliebten Spes fo aufgeflärt, daß fie ſich der Leber: 
zeugung nicht mehr verſchließen kaun. Aus bitterfter Noth von Julchen 
gerettet Täßt fie fi bewegen einem redlichen Handwerker, der Lange treu 
um fie geworben, ihre Hand zu geben. Julchen ſelbſt ijt nicht jo glüd: 
lich. Herr Schulz benimmt ſich bei feinen aufdringlichen Bewerbungen 
jo plump verlegend, daß er das anhänglichite Herz ſich abwendet: aber 
der allgemeine Hohn, der ihr nad) Löſung dieſes Berhältnifjes, als einer 
Kokette, entgegentönt, fteigert fid) zu einer Höhe, daß fie gerne in ein 
proteftantiiches Klofter (wie deren in Roſtock, fagt fie, bejtehen) ſich 
zurüdziehen möchte. Ihre Mutter möchte fie als Frau von Poufalz 
ſehen und da fie ſich weigert, wird fie von der gelögeizigen Mama mit 
Ohrfeigen gezüchtigt und auf unbeftinmte Zeit eingefperrt. Ueberhaupt 
tritt die Derbheit de8 Tons in Worten und Werken in unferer Ge 
ſchichte vielfältig hervor und zeigt ſich beſonders im Feine der 
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Töchter auch in gebildeten Familien und in den Unterbaltungen abliger 
GSejellichaften, die wir für übertrieben halten würden, wenn der Ver: 
fafier nicht eine fo unbegrenzte Ehrfurcht gegen den Abel an den Tag 
legte. Diefe Eavaliere und Edeldamen, die doch frangöfiiche Hofſitte 
-affectiren, zeigen fobald fie ſich in ihrer wahren Geftalt geben, eine fo 
abjchredtende Rohheit, daß diefe Bilder für Heute Gottlob als verzeid- 
net gelten müßten: damals waren fie wohl Eopieen nad dem Leben, 
So zeigen fi die adligen Verwandten ber Frau Paftor Groes an dem 
Sterbebett derfelben, fo bei der Teftamentseröffnung, weil dasſelbe Herrn 
Groos das Meifte zumendet. Diefer nimmt feinen Grundfägen gemäß 
nichts an, was ihm ans diefer ihm aufgedrungenen Heirat über feinen 
Stand zulommen könnte. Herr Schulz, um anf diefen zurüdzulommen, 
bat ſich durchs Spiel vollftändig ruinirt. Aber warum bindert Herr 
Buff Juldens Mißhandlung nit? Er und Herr Keff.. find beſchäf— 
tigt Sophie aufzufuchen und zu befreien. Dieſelbe ift von jener Jungfer 
Pahl, welche Hrn. Grob nur zu ihrem Zweck nutzt und nachdem fie ihn 
geplündert, Taufen läßt, für Rechnung des Generals entführt worden 
und wird diefem jegt zugeführt. Wir übergeben die Abenteuer diefer 
Flucht: das Wunderbarjte derjelben ſcheint mir, daß Sophie in den jelt- 
ſamſten Lagen und unter den Augen ihrer Kerkermeifter immer Gele: 
genheit findet, nicht kurze Nachrichten, fondern unendliche Briefe zu 
ſchreiben und abzufenden. *) Mehrmals drängt fi ihr der Gedante 
anf, ihren Leben ein Ende zu maden und — cine Abhandlung über 
den Selbftmord wird in den Brief inferirt. Verſchiedene Fluchtverſuche 
ſchlagen fehl: aber Leſſ.. und Puff jagen nah. Die Erpedilion des 
letztern, die mit einer jehr drolligen Schilderung feiner Reiterfünfte be- 
ginnt, endigt mit der Befreiung Sophiens, die er nach Königsberg 
zurüdbringt. 

Unterdejjen ift die Majorin, die Tochter von Sophiens Pflegemut. 
ter, wit ihrem Gemahl in Königsberg angekommen. Er ift als Spie— 
ler und Polterer cafjirt und fie voller Wuth auf Sophie, welder die 


*) Gleich jonderbar it es, wenn am einer andern Stelle der vom Pferde 
geftürzte Radegaft, der fih nicht mehr fertichleryen fan, „auf Dornen 
wartend“ das Briefichreiben fortjept. 
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Pflegemutter das Erbtheil ihres verloren gegangenen Sohnes verfchrie- 
ben. Bei einem Beſuch, den Sophie bei diefem ganz verfuntenen Baar 
macht, wird fie feitgehalten und ſchwebt noch in Gefahr, Hrn. Schulz in 
die Hände geliefert zu werden, als fie durch Paftor Groos befreit wird. 
Merkwürdig ift dabei für die Zeitrichtung, daß der Verfaffer deutlich 
jagt, die nieberträchtige Gemeinbeit der Majorin fei eine nothwendige 
Folge der Äußerlihen Buchitabenfrömmigkeit, da ihr Vater mit maſchi⸗— 
nenmäßigem Auswendiglernen von Bibelſprüchen und Gefangbudysliebern 
den jungen Kerzen alle Religion verlcidet habe. Unterdeſſen haben 
Marianne Märzeis und Nadegaft fic wiedergefunden, Nachdem fi Ma- 
rianne von dem Stand der Dinge unterrichtet, verzichtet fie und beſchließt 
ben Geliebten mit feiner Jucunde zu vereinen. Da fie dabei aber zu 
voreilig zu Werke gebt, fo entjteht durch Mißverſtändniß und Klätſche— 
rei *) neues Unglüd: Jucunde wird von neuem aufs Kranfenlager ge: 
worfen und auch Radegaſt erkrankt tödtlich durch einen Sturz vom 
Pferde.“) Merkwürdig ift die Neußerung Jueundens auf ifrem Kran: 
fenlager, ein Engel habe jie gewarnt auf die Verbindung mit Nadegaft 
zu hoffen, merhwürdig deshalb, weit Hermes ſelbſt ſich zu diefer Meber- 
zeugung von dem „Mitteldienft der Eugel“ ausdrüdlid; befennt. Ma: 
rianne beföümmt indejjen einen Antrag von Hrn. Kübbuts, den fie mit 
möglichfter Schonung abweift. Dagegen bietet Mad. Bürger, die Tante 
de8 Prof. T., ſich ihn freiwillig zur Lebensgfährtin an. An diefer 
Unglüdlihen beabfihtigt Hermes auf Verlangen einer Lejerin die „Schande 
aus eigner Schuld chelos geblieben zu jein“ aufzuzeigen. Zu diefem 
Zweck läßt er fie eine Neihe von kofetten Abenteuern durchmachen und 
dann fchlieglih den Namen Madame ohne Berechtigung annehmen, 
Wird Herr Kübbuts fie crlöfen? 

Noch ift aus diefem Bande zu erzählen, was Oberjt Käſele, der 
einftige Entführer Hannchens, Hrn. Puff berichte. Durch einen der 
Helfershelfer jener Jugendfünde ift feine Frau mißtrauiſch und eiferſüch— 


*) Die Kläticherin it Frau Paſtor Raſch, welche dann Freund Nübezahl, 
der Benfon’s Stelle unterdeſſen angenommen hat, von ihren Sünden 
befehrt. Dabei ernfte Differtatienen über tat Klatſchen. 

**) Beider Krankheit endigt mit tem Tore. N 
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fig gemacht worden: mit Mühe hat er fie beruhigt, da wird fie ihm 
durch den Tod entrifien. Er felbft erblidt darin die „rächende Strafe“ 
feines Vergehens gegen Hannchen. 

Schließlich nur wenige Eulturgefchichtliche Striche. Wie bitter ift 
die Bemerkung unſers patriotiihen Verfaſſers: „Deutſchland bat ja 
Bolt genug! wie könnte es font mit feinem gefündeften Blut die ame— 
ritaniichen Aecker düngen.” Kann man es dem ernſten Manne verar- 
gen, wenn er der Wertherbegeijterung als einer ſchädlichen Schwärme: 
rei entgegentritt? Selbſt der Name „empfindfam‘ ift ihm verhaßt; er 
findet ibn, für das was er bezeichnen joll, unrichtig "gebildet. 

Tie Geſchichte, die ſich bisher in behaglicher Breite bewegt hat, 
eilt mit dem fechiten Band allzu jchnell ihrem Ende zu. Veränderungen 
in ber äußern Stellung des Verfaffers entfernten ihn, wie er felbit 
angiebt, mehr als ſonſt von aller ſchönwiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Da: 
ber werden einige Charaktere und Schickſale jchr übers Knie gebrochen 
und um es in dem allzuraichen Berlaufe der Kataftrophe nicht an Effekt 
fehlen zu Lafien, jo hat der Verfaſſer wie es ſcheint ſich darauf capricirt 
gerade das Gegentheil von dem geichehen zu Infien, was man erwartete, 
Uebrigens find bis auf einige ganz unbedeutende Subjecte die Schidjale 
jämmtlicher Perjonen zu einer Art Ende geführt. *) 

Am ausführlicften wird noch die Lebensgejhichte des Paſtor Groos 
abgehandelt, die jet nachgebracht wird und in welder der allmälige 
Vebergang vom Unglauben zu gläubiger Frömmigkeit dargeftellt werden 
fol. Groos ift nämlid) der Sohn von Sophiens Pflegmutter und alfo 
der Majorin Bruder. Bald genug hat er die heuchleriſche Masfe der 
Frömmigkeit, die fein Vater und fein Erzieher vorgenommen, durch— 
haut und alfo Verahtung gegen Religion und Frömmigkeit überhaupt 
eingefogen, wie ihn denn dieje elenden Familienverhältniſſe auch zur 
Flucht und zu Aenderung feines Namens bewegen, Weder die Ermab: 
mungen frommer Lehrer auf der Schule zu Klofterbergen, noch der Auf: 
enthalt in Göttingen vermochten die Rinde die ſich um fein Herz ge: 


——- — — — 


*) Wiewohl Manchee, unter andern die frühern Schickſale Eophiens ſelbſt, 
ziemlich im Unklaren bleibt. 
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legt hatte, zu ſchmelzen. Zuerſt in Leyden, wohin er ſich begeben, wird 
er in religiöfer Beziehung gepadt und zwar bei eimem zufälligen Zus 
fammentreffen mit Hrn. Lei... Aber dieſe flüchtige Rührung wird 
zur dauernden Wirkung durch die aufopfernde Frömmigkeit, die ihm 
feine Hausjungfer Ehriftine in einer Krankheit durd Pflege, Troft und 
Zufprache beweiſt. Noch miberfteht er zwar den religiöfen Antrieben, 
aber die Noth, in die er geräth, und der fichtbare Beiftand Gottes ber 
ihn daraus errettet, öffnet endlich feine Seele dem Glauben, In Eng: 
land trifft er einen alten Gönner aus Holland wicder, auf deflen Ko: 
ften er feine Studien fortfeßt und fedann große Reifen antritt. Aber 
ber Alte ftirbt ohne wie er gewollt hatte feinen Liebling zum Erben 
eingefeßt zu baben, Die unglüdlichen Schickſale des Hrn. Groos als 
Gemahl feiner adligen Schülerin find und befannt. Nach dem nunmeh: 
rigen Tode feiner Frau wirbt er, nachdem er durd einen Xotteriege: 
winnft ihren Vermögensumftänden etwas nabegerüdt ift, um — Julden 
und erhält ihre Hand. *) Zu ihm zieht feine Mutter, nachdem die 
ausgeartete Majerin abgefunden if. Mit der Mutter aber kommt 
Ghriftine, Hr, Groos ehemalige Hausjungfer in Lenden. Sie ift Wittwe 
von einem rohen tprannifhen Mann und e8 ftellt ſich heraus, daß Hr. 
Puff fie in ihrem Leiden gefannt und unterftügt hat. **) 

Unterdefien hält ſich Sephie, ungewiß mas fie thun fol, in Zu— 
rückgezogenheit. Bald neigt fie ſich zum Andenken des Hrn. Leſſ., 
bald zu Hrn. Puff. Endlich iſt des Letztern Geduld erſchöpft und er 
heirathet die Wittwe Chriſtine und lebt mit ihr wie im Himmel. Go: 
phie aber beſchämt entflieht; einen Augenblick ſcheint es, als werde Hr. 
Leſſ.. (mie wir Leſer alle erwartet haben) als ihr Bruder erkannt und 
dadurch ihr Schmerz gelindert werden. Aber nein! es ift nur eine Täu— 
fung und fo heiratbet Sophie endlih — den M. Kübbute, mit wel 


*) Bonfalz, der ihr immer aufgebrungen werben follte, wird abgeſchafft, 
ſebald ce ſich herausftellt, dag er der Herr war, der Sophien bei ihrer 
Anfunft in Königsberg in ein verrufenee Haus loden wollte, und — 
daß er zum Katholiziemus übergetreten iſt. 

**) Sie iſt die unglüdlid Verhbeirathete, deren Geſchichte wir aus dem Ma: 
nufeript des Danziger Findelhauſes ftellenweife kennen lernten. 
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chem fie dann auch nad einem ftürmifchen Anfaug der Ehe, durch einen 
Brief ihrer Pflegemutter und eigne Mutterfreuden geflänftigt, ein glüd; 
feliges Leben führt. Wer nun ihr Bruder geweien und welches das 
Schickſal, das die Geſchwiſter getrennt, davon erfahren wir kein Wort, 
Gewiß ein höchſt ſeltſames Ende! Aber dem Perfaffer lag offenbar 
Alles an einem raſchen Schluſ und — in Bezug auf Sophie hat er 
angenfcheinfich, wenn er es and; nicht aeftcht, im Verlauf des Buche 
feinen Man geändert. Im Anfang liebenswürdig, Aug, reizend ſchön 
und dabei ein Fein wenin eitel gezeichnet und in den letzten Bänden 
als „Spröde,“ Kokette und eine Perfon ge'childert, die „Verachtung ver: 
diene” — mar e8 wunderbar, da das Publikum confeyuenter als der 
Verfafler feinem anfänglichen Pickling treu blieb und, worüber ſich Her: 
mes bitter beichwert, Sopbien zuletzt mehr Mitleid als Verachtung zollte! 
Das Verbrechen, Hrn. Leſſ. . geliebt und deshalb Hrn. Puff genenüber 
in Muger Zurückhhaltung gezandert haben, verdiente kaum fo harte Norte, 
als Hermes Sopbien deswegen zufchlendert, neichtweige die faktifche Strafe, 
die er ihr ald Kataſtrephe auferlegt. In Betreff der Lüden im ihrer 
Geſchichte bat ihm Zeit oder Luft gefehlt fie auszufüllen: geſehen bat er 
fie gewiß. 

Die übrigen Thaten poetiſcher Gerechtigkeit ftellen fi im Ganzen 
in Geftalt eine® Tangen Heiraths- und Sterberegiftere dar, theilweife 
ebenfo überraſchend, wie Sophiens Schickſal. 

Beginnen wir mit Hrn. Leſſ.. Tiefer ideal gehaltene Charakter, 
welcher Sophiens Unglüd wenigitens theilweiſe verfhuldet und zuletzt 
von fehr hoch moraliihem Standpunkt auf fie berabficht, entpuppt fich 
in einen Baron, wird von der rufjiihen Kaiferin in den bödften Aem— 
tern gebraucht und heiratbet fchlichlib die Gräfin Kow. ALS feine im 
ber Jugend geraubte Schwefter eutdedt fich die Gärtnerstochter Johanna. 
Diefe entfagt ihrem Adel und Heirathet Prof. T. Freund Rübezabl, 
welcher von Johanne einen Korb bekommen hat, obgleich, Herr Puff zu 
feiner Empfehlung ihr deſſen Antrittsrede als Schulmann mittheilt, die 
auch mwir in extenso zu Iefen befommen — Rübezahl alfo verbeiratbet 
fi) mit Marianne, Tie Ehe aber bleibt kinderlos, wie es fcheint zur 
Strafe für ihre obwohl qutgemeinte Voreiligkeit, welche Jucunden das 
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Leben gekoftet bat. Malgré, von feiner Leidenfchaft zum Spiel geheilt, 
vermählt fi mit der Näherin Nitka, die vielfach WVermittlerdienfte in 
dem Buch geleiftet hat. Auch die Beiden jüngern Kübbuts kommen 
unter die Haube und Madame Benfen, tie ſich als MWittwe auf die 
liederliche Seite gelegt bat, gebt mit dem Wechſelfälſcher Hofrath Schulz, 
ber caflirt umd eingeiperrt worden war, durch. Juſtinens, einer Freun: 
din Sophiens, Mann macht fi als Amtmann durch Menfchlichfeit gegen 
feinen Tiftrift verdächtig, wird abgefett und verfolgt, endlich aber glän: 
zend neredstfertigt und wieder bergeftellt. Henriette jtirbt an den Blat— 
tern, der Wittwer heirathet die Schweiter AJucundene, Mad, Bürger, 
ven Kübbuts verſchmäht, findet an Herrn Domine, einem albernen und 
beuchleriichen Geiftlichen, einen Herrn und Gemahl. Zum Schluß end: 
lich gelingt e8 Hrn. Vuff, feinen Pflegefohn von einer Mißheirath mit 
feiner (Herrn Puffs) Teiblicher Tochter abzuhalten, indem er demielben 
feinen Adel entdedt und diefer nun mit einem von Allen bewunderten 
abligen Anftand zurüdtritt, Eo wird das Ceterum cense) des Buchs: 

Keine Mifheiratben! am Schluß noch einmal trinmpbirend hervorgehoben. 
Anmerken möchte ich noch aus diefem Band einige literarifche Ur: 
tbeile. Während Leſſing, Engel, Gellert, Klopſtock gelenentlidy gerühmt, 
die „Terfaffer dc8 Sebaldus Nothanker“ (Nicolai) und Bahrdt's nenefte 
Offenbarungen gejcholten werden, ijt die durchgehende Antipathie auffal- 
lend, die bei jeder Gelegenheit gegen Göthe wegen feines Werther ber: 
vortritt. Zur Sittengefchichte führe ih nur an, daß „die Prebiger 
(Tank fei e8 der Mode) des Händeküffens überhoben” waren. 

Von dem ganzen Buche aber kann man unmöglich fcheiden, ohne 
der deutſch patrietifhen Geſinnung des Verfaffers, die ſich überall gel: 
tend macht, die größte Anerkennung zu zollen. Mag es fein, daß oft 
provinzielle Torliche für Pommern und Schlefien gegenüber andern Provinz 
zen hervortritt, und daß diefe Vorliebe auf den Meinbürgerlichen eignen Erfah: 
rungen des Verfaſſers in diefen Provinzen beruht: mögen feine jtaatlichen, po: 
litiſchen und forialen Anfichten dem heutigenLefer ſehr naiv eriheinen : immer 
wird der deutſch nationale Sinn anerkannt werden müflen, welden Der: 
mes in einer damals noch fo franzöfifch gebildeten Geſellſchaft, wie fie 
in feinem Roman felbft ſich darftellt, auszufprechen gewagt hat, 


Das große Schießen zu Hof im Jahr 1540. 
Mitthbeilung 


N. Brüdner. 


Zu dem im Item Bande diefer Zeitſchrift abgedruckten Auffag des 
Herrn Dr. Barad über das frübere Schüpenwefen der Deutſchen geben 
wir bier die Echilderung eines Schützenfeſtes, welches durch feine vielen 
kulturbiſtoriſchen Bezüge nicht geringe Bedeutung bat. Die Schilderung 
felbt ift der von Hector Enoch Widmann in den 1590er Jahren gear- 
briteten Chronik der Stadı Hof emmomnfen umd lautet wörtlich: 

Beichreibung dese greien Ecieflene, jo zum Heff anne 1540 gehalten 

werdenn. 

Anno 1540 om Contag nach Bafvit, den 5, Septembrig, ift das 
grofe Schießen albie angefangen vnd achalten worden, weldes viel 
frembde Yeut aus andern Städten vnd Flecken beſuchet haben. Der 
Schießplatz iſt geweſen dranfen vor der Vorſtadt, vf der Seeligen Wie: 
fen des Hoſpitals, da man drei Scheuben aufgerichtet bat, vnd mit Büch— 
fen dazu gefchoifen, vf 285 Ellen weit vnd waren der Schügen nberal 
180. Die virte Scheuben dinete zum Vergleihen. Zu Mittag fing man 
allweg am zu ſchießen. Vnd das erfte mal am gedachten Sontag zu 
Mittag zogen Burgermeifter und Rath fambt den Höfifhen Schüten, mit 
Drommel vnd Pfeifen hinaus anf die MWiefen, vnd empfingen alda bie 
frembden Schügen gang ehrlich. 

Es waren auch 10 Buden aufgefchlagen, darinnen man die Büd- 
fen wifchet, auch ſechs Zelt für die Herrn vnd Schützen. Mehr waren 
alta 3 Buden, und darinnen Eilbergefhmeid, gülden vnd feiden Porten, 
allerlei Meſſing gereth, vnd viel Zien. Dei vdiefen Buben warf man 
in die Brendten, da lief jederman zu, ſpilete vnd ſuchete fein glüd, 
bedes Mans vnd MWeibsperfonen, alte Leut, Ehmänner, Frauen, Jung» 
frauen, Junge gefellen, Knaben vnd Mägplein, und murben 300 fl. in 
die Prendten verfpielt. 

Auch hatte man einen Rabenftein mitten auf dem Plan zwiſchen 
den Buden vnd Zelten aufgerichtet, darauf man die jenigen, fo es ver— 
dinet, e8 waren gleich Adelsperſonen, Schügen, Bürger oder Bawer ge— 
ftrafet, vnd Ihnen die Pritzſchen gefchlagen. 
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Im wehrenden Schießen wurden braufen vf der Wiefen gefoten vnd 
gebraten, Wein vnd bier geſchencket. Vber das fchaffete man allezeit 
für die Schügen bier vnd brod hinaus, da afen fie Veſperbrod und 
trunden, wie viel fie mollten, auch andere, die fi zu inen hielten: vnd 
ſolches on alle Bezalung. 

Gewinnete 
Sambt dem beſten, welches ein Credenz war vmb 3Ofl, vnd den Rit⸗ 
terſchüſſen find 33 gewinnet geweſen, vnd bej einen jden ein braunſeidene 
Fannen, darauf das gewinnet verzeichnet geweſen. 


Das erſte gewinner war cin Eredeng vmb 30 fl., den bekam 
Hein Wechter von Arnftet. 


Das ander, 18fl. am gelt, das erlangete Wolff Hawzin v. Zwickaw. 

Das dritte 15 fl. Jacob Dit von Nördlingen. 

Das virte 13 fl. Hans Gruft von Nürnberg. 

Das fünfte 11 fl. Eitel Michel von Erfurd. 

Das ſechſte 10 fl. Valten Weingart von Zwickaw. 

Das fibende Il. 2 ort Gung Reichard von Erfurd. 

Das acht fl. Hans Koch von Zwickaw. 

Das nennd 8fl. 2 ort Stepban Pepold von Nüruberg. 

Das zcheud 8fl. Hand Nefer von Zwickaw. 

Das eilft 7 fl. 2 ort. Morig Michel von Erfurd. 

Das zwölft 7 fl. Balıbafar Kirchberger von Zwickaw. 

Das dreischend 6 fl. 2 ort Lorenz Kandler von Eger. 

Das virzebend 6 fl. Thomas Meingart von Zwickaw. 

Das fünfzebend Ffl. 2 ort Hans Sporling von Nördlingen. 

Das ſechzehend 5 fl. Hand Vach von Erfurd. 

Das fiebenzebend 4 fl. 2 ort Nidel Mengel von Eger. 

Das achtzehend Afl. Frank Behem zum Hof. 

Das neunzebend Ifl. 3 ort Marr Burdard von Zwickaw. 

Das zwangigft Ifl. 2 ort Jobft Reupold von Wangen. 

Das ein vnd zwangigft 3 fl. 1 ort Bangrag Braun v. Coburgf. 

Das zwei vnd zwangigft 3fl. Nicol Lang von Nürnberg. 

Das drei und zmangigft 2 fl. 3 ort Kunz Beiffer v. Staffelftein. 

Das 24. fl. 2 ort Heinrih Sahr von Nemen Städtlein. 

Das fünf vnd zwanpigft 2fl. 1 ort Hand Gottdmann vom Hof. 

Das fehsvundzwangigft 2 fl. Balthafar Kraus aus S. Jochimsthal. 

Das fiben vnd zwansigft 1 fl. 3 _ ort Tomas Tholliner, 
Prigfchmeifter von Amberg. 

Das acht vnd zwangigft 1 fl. 2 ort Wolf Wagner Kandel 
gießer zum Hof. 
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Dad neun vndzwantzigſt Lfl. 1 ort Balten Strügel von Eger. 
Das dreifigft die Sam 1 fl. Georg Tholhopf von Coburg. 
Drei Ritterfhüß: 

Der erite Ifl. Melchior Heinrih von Teuſchnitz. 

Der ander 2fl. Antoni Fritz von Goburg. 

Der dritte 1 fl. Klinder Vogel von Eger. 

Das Schicken aber mehrete vom Sonntag an bie vf den Donner- 
ſtag zu abendts, und welches war der 9. Septembris, da man die ge 
winnete nach einander anetbeilete, auch Burgermeifter vnd Rath mit iren 
Schügen, ſambt den gewinneten vnd fannen von der wieſen mit Drom— 
mel vnd pfeifen wider in die Stadt zogen, vnd bei Nicol Schultheiſen 
gaftgebern einkehreten. Da wurden 13 Tifch gefpeifet, vnd ein ehrliche 
abent malzeit gehalten, vnd den gäften wein vnd bier gereichet vm gute 
noturft. Es wurden aucd die fürnemen VBürgerstöchter zu einem erbarn 
Dank dabin geladen, damit es am fröligkelt vnd ehrlicher Kurtzweil nit 
mangelte. Haben alfo die Höfer bej den frembden Schügen grofe ehr 
eingelegt, vnd bej ihnen mit wenig ruhm vnd preis erlanget. 

Glückstopff. 

Es iſt aber ober dieſes alles auch ein glückstopff aufgeworfen ge 
weſen, darinnen 25 fürneme gewinnete zubefinden. Da dann abermal 
menniglich von einheimiſchen vnd frembden ſein glück verſuchen wollen, 
vnd gelt dazu eingelegt hat, in hofnung, damit ein mehrers zugewinnen. 
Dießer glückstopf iſt am 14. tag, nach angefangnen Schießen, nemlich den 
19. Septembris obgedachtes Jares, ausgangen, vnd wurde für dem Rat— 
haus ein gerüſt aufgemachet, vnd ein Buden darauf, darinnen die gewin— 
neten waren: Auch fing man alsbalden am die Zedtel aus dem topf zu 
löfen, und mwehrete ſolch löfen vom Sontag als den 19. Septembris bis 
vf freitag den 24. Septembris vmb 9 bor, da der topf gantz aufgangen. 

Gewinnete im glüdstopf. 

Das erſte war ein Credentz bei 10fl, den gewahn Wolf Dittrich 
von Feiltzſchs zu Heinrichsgrün. 

Das ander zwei filberne Pockella vmb A. N. N. 

Das dritte, ein Becher vmb 8 fl. Frig Thunder zum Hof. 

Das virte, ein Becher vmb 7 fl. Anna Erhard Dölpin vf St. Annaberg. 

Das Fünfte, ein Schamlot vmb 6fl, Gung Pertzel, Hofmeifter im 
Nonnenklofter allbie, 

Das ſechſte, ſechßhalb Elle ſchwartz Lündiſchtuch, Heing Tegelman zum Hof, 

Das fibend ein Podella vmb 4Ys fl. Hans Merz von Eſchenbach. 

Das achte, ein Kelchbecherlein vumb 4 fl. Hand Geilsvorf zum Hof. 
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Das neundte, ein Pradenfellver mit filber befhlagen vmb Afl. 
Peter Herman albie, 

Das zehend, ein Kelbbecherlein vmb 3 fl. 3 ort Clement Coppih 
MWagmeifter albie. 

Das eilfte, ein Sittichgrün Satin vmb 3fl. 2 ort Hand Düners 
Mumm zum Hof. 

Das zwölfte, ein Rotſammete gürtel mit fllber befchlagen vmb 3 fl. 
1 ort Zobft Kindlein zu Culmbach. 

Das dreizsehende, ein Schurkpel; vmb 3 fl. Stephan Newemayers 
tochter zum Hof. 

Das virzebend, fehs Elle Doppel Daffet oder Carteck vmb 2 fl. 3 
ort Hand Freidenberger. 
Das fünfzehend ſechs Elle grün Atlas vmb 2", fl. Thomas Frei- 
berger von Zwickaw. 

Das ſechzehend, ein Stoßdegen mit Silber beſchlagen vmb 2 fl. 1 
ort Peter Müller von Peiſcha. 

Das jibenzebend, zwo Elln vnd ein virtel Lündiſchtuch vmb 2 fl. Ba- 
ftian Gedler, ein Bawer. 

Das achtzehend, ein Schwert mit Eilber befchlagen vmb 1 fl. 3 ort 
die Küe Marel im Spital albie. 

Das neunzebend 8 Ellu ſchwartz ſchwäbiſche Leinwadt vmb 1'/ fl. 
Thomas Tholhopfen Sohn zu Beyrreuth. 

Das zwantzigſt ein Elln vnd ein virtel roten Samet zum Hoßtuch 
1 fl. 1 ort Michel Schramm Caſtenſchreiber zu Wahnſigel. 

Das ein vnd zwangigft ein Hembt mit einem gülden Kragen, 1 Tha— 
ler, Stabifhreiber zu Pegnig. 

Das zwei vnd zwantzigſt, ein Birtel Kandel vmb 1 fl. Johann Jener 
zum Hof. 

Das drei und zwangigft, die Sam, 3 ort, ein Bauer zu Meldendorf. 

Das vier vnd zwangigft, ein Flaſchen vmb 12 gr., Herr Berthold 
Streich, Pfarrverweſer zum Hof, der hatte die meijten Zettel. 

Das fünf vnd zwangigft, ein zinerne Flaſche vmb 12 gr. einem der 
den legten Zedtel hatt. 


Bücherſchan. 


— — 


Siebenbürgiſche Sagen, geſammelt und mitgetheilt von Friedr. Müller, 
Gymnafiallehrer in Schaͤßburg. Kronſtadt, Joh. Gott. 1857. 8. 

Die rege Thätigfeit unferer wadern Eiebenbürger hat in dem vorliegen: 
den Bante cin neues Zeichen gegeben. Was ich darin biete, fagt der Verfaſ— 
fer, find meiſt Bruchftüde, theils geholt aus früher von Andern bearbeiteten 
Gruben, theile gebrochen von dem fchutt: und moosbebedten Felfen, der den 
Gingang zu dem glänzenden Gold und Erelgeſtein einer in ihrer Fülle unter 
uns noch wenig gefannten Welt bevedt. Und weil ich die Zeit für nicht mehr 
fern halte, wo unter dem nivellivenden Ginflufe von Außen herantretender 
Momente auch diefer Theil des Volfslebens zu jener charafterlofen Gleichſör— 
migfeit zufammenjchrumpfen wird, die mit der von ben Voreltern ererbten Ge: 
finnung auch die Originalität in Eprade, Sitte und Denfweife als veraltet 
fahren läßt, fo hielt ich es für ein Werk der Pietät und Nüslichkeit zugleich, 
mit Hand anzulegen an tie Eammlung defien, was aus dem allgemeinen Ber: 
falle tee Nationaleigentbümlicdyen wenigftene für das Wiffen noch gerettet wer— 
den kaun. — Welcher bereutente Nußen fpeciell für die Wiſſenſchaft aus fel- 
hen Eanımlungen hervergebt, wie durch fie gewichtige Baufteine für die Kuls 
tnrgefchichte bervorgebolt werten, ift von uns bereite früher bei der Anzeige 
ähnlicher Forſchungen berührt., Die Eage iſt die ideale Form, in weldyer das Belt 
fich felbit,feinen®lauben und ſeine Geſchichte unabhängig von der objeftiven Wahrheit 
und Wirklichkeit, oft ſegar dieſen gegenüber auffaßt. Alles, was im Munde des 
Velfes Icht, wird ein jagenhaftee Gewand annehmen und deito volkethümlicher 
und tiefer wirfen, je mehr jenes der Fall it. Darum läßt fi die Eage eben 
fo wenig mit Bewnßtiein ſchaſſen ale dae Märchen; aber je vollemäßiger Je— 
mand die Grjchichte ſchreiben will, weite weniger darf er die Eagen überieben.* 
Mit ver Herausgabe der vorliegenden Eagen fann aber ter Berfafler um jo 
mehr ein weientlihes Verdienſt fi zurechnen, als in dem weiten Nebe der 
Eagenforihung, welches allmälig über alle Etätten deutichen Lebens geſpon— 
nen iſt, Sichenbürgen nech nicht vertreten war. Gemäß der Gigentbümlichkeit 
des gefammelten Stoffes hat cr denſelben in mythiſche und geſchichtliche Sagen 
getheilt, und über dieſe Scheidung hat er fih im Vorworte eingehender auege— 
ſprochen. Die mythifhen werben nad nationalen Kreifen wieterum zu einem 
deutichen, magyariſchen und walachiichen Eagenfreife zuſammengeſtellt, während 
bei den geſchichtlichen eine derartige Scheidung weder nothwendig noch durch— 
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führbar erſchien. Dieſe wurden möglichſt chronologiſch geordnet. Als werth- 
voller Anhang folgen der Sammlung drei Abhandlungen: 1) Literatur ber 
Eagenjammlung und Eagenforfchung in Siebenbürgen; 2) über die myihi- 
ſchen Eagen in Eichenbürgen (nad den angegebenen drei Kreilen); 3) zur 
geſchichtlichen Eage in Eiebenbürgen. — 

Eine andere, freilih weniger umfangreiche aber interejjante Mittheilung 
aus Siebenbürgen iſt: 

Eine Kirchenvifitation. Zur Kulturgeihichte der (ebenbürgiihen) Sach⸗ 
jen im 17ten Jahrhundert. Von G. D. Teutſch. Kronftadt, J. Gott. 
1858. 8, 

Dies Schriftchen it cin Separatabdrud aue dem Archiv für ficbenbürg, 
Landesfunde. Die Nachricht über die in Rede jichende Kirchenvijitation (1650 
u. 1651) enthält das Manuffript eines Bleichzeitigen, des Pfarrers Adami in 
Martinsperf. Die Fragen ver Kirchenviſitation, die fi über das ganze Sach— 
fenland erſtreckte, betreffen bejenders die Lehre der Geiltlichen, das chriſtliche 
Verhalten, die Eitten und Unfitten, den Aberglauben der Laien — find alſo 
der Art daß das Ergebnis der Bifitation in der Mittheilung des Pfarrers 
Adami allerdings für jene Zeit ein ſehr wichtiger fulturhiftorifcher Beitrag iſt. 
Das Allgemeine bat Hr. Teutich mitgetbeilt, auch manche Ginzelheiten, befon- 
ders in Bezug auf das Wahrfager- und Zauberweien, aber wir möchten ihn 
dech auffordern, jein intereffantes Thema noch einmal aufzunehmen und aus 
dem Berichte Adamis und vielleiht andern fubfiviariihen Quellen ein abgerun— 
detes, ausgeführteres Bild zu entwerfen. Auf vanfbare Theilnahme dürfte er 
beflimmt rechnen. 

Alfatia, Jahrbuch für elſäſſiſche Geſchichte, Cage, Eitte und Sprade, 
herausgegeb. v. Aug. Etöber. 1856—1857. Mühlhaufen, Nifler. 8. 

Das fchägbare Jahrbuch unjers verehrten Mitarbeiters bat dies Mal feine 
Freunde etwas lange auf fi warten lafien. Um fo freudiger haben wir e6 
begrüßt und ſtimmen gern dem Borworte bei — durch die Verzögerung habe 
dafjelbe nicht verloren und dies Mal fei den Freunden der elſäſſiſchen Geſchichte 
ein an Umfang und aud an innerm Gehalte reicyerer Band als je zum Neu— 
jahrsgruß geboten. Solches bezeugen die zahlreichen tüchtigen Auffäge darin, 
von denen wir beijpieleweije nur: die Herrn von Rapyoltflein und das elfäflifche 
Peifergericht von J. H. Hei; der Et. Opilienberg von Dr. K. 2. Roth; das 
Königebild auf den Gräten am Münfter zu Etrafburg, von 2. Echnergane; 
Beatus Rhenanus von Edhlettitadt, v. I. Mähly; die Herenproreffe im Elſaß, 
von A. Etöber — namhaft mahen. Eben dieſe Fülle und die Mannigfaltig- 
feit der Beiträge macht es ſchwierig, Ginzelnes hervorzuheben, wir empfehlen 
es darum ſummariſch der Aufmerkſamkeit umd liebevollen Theilnahme aller 
Landeleute, befonders denen, die am gefchäftigen Fertwirfen deutſchen Lebens 
im Oſten und Welten ihr Wohlgefallen haben. 

Die Frauen. Kulturgeihichtlide Ecjilderungen des Zufllandes und Ein: 
fluffes der Brauen in den verjchiedenen Zonen und Beitaltern von Dr. 
G. Klemm. 4. Bd. Dresden, Arnold 1857, 8. 

„Die Vorjehung hat vorzugsweife die Herzen der Frauen zur Heimath 
der Liebe, der Dankbarkeit, des Mitleive, der Barmberzigfeit und der übrigen 
zarten Gefühle und mildern Regungen erichaffen. Und fo. darf es uns nicht 
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überraſchen, wenn wir die Frauen aller Zonen und aller Zeiten namentlich auch 
an heiliger Etätte eime bedeutende Stellung einnehmen fehen.“ Der ver: 
liegende vierte Band befchäftigt fi alio damit, diefe Selte der weiblichen Na- 
tur in allen Frauen vorzuführen, welche fi vorzüglich dur fromme Thaten 
und ein heiliges Leben ausgezeichnet haben. Es wird zumächit eine Ueberficht 
gegeben überjeue weiblichen Wefen, weldye von den Griechen und Nömerm ale götts 
liche verehrt wurden. Dann werden auf gleiche Weife kurz die celtiichen, ger- 
manifchen und ſlawiſchen Bölfer berührt, um darauf mit voller Aueführlichkeit 
in glänzendſten Muitern tugendhaften Etrebent und fremmen Handelns die 
jüdifhen und driftlihen Frauen vorzuführen. Die Weije, wie der Berfafler 
die gemäblte Aufgabe löft, if bereits aus dem frühern Bänden befannt; auch 
bier zeigt fi feine enorme Kenntnig der Literatur. 


Buntes, 


Brautftand und Hochzeitsfoften eines Frankfurter Bürgers im 
Fahr 1701/8. 


Aus Bamilienpapieren mitgetheilt von Dr. W. Strider in Frankfurt a. M. 


Die kulturgeſchichtliche Wichtigkeit von Aufzeihnungen, welde im Ginzel- 
nen ein wichtiges Lebenscreigniß für eine gewiſſe Zeit ſchildern, bedarf für die 
Lefer dieſer Zeitichrift Feiner Darlegung. Die vorliegende „Eprzification“ giebt 
uns abermals einen Begriff von der Ginfachheit der „alten guten Zeit“ und 
erklärt uns die ewig wiederholten Lurusgeiche, fie gibt zugleich Nachweiſungen 
über die mehr prächtigen als finnreihen Geſchenke, die Ginförmigfeit, mit der 
faſt ausichliegiih Juwelen und edle Metalle dazu verwendet wurden, über das 
Borwalten der franzöfiichen und italienijchen Induſtrie, neben denen Augeburg 
mit Ehren gewannt wird. Der Bräutigam war ein wohlitchender Handelemann, 
die Braut eine Apotheferstocdhter, die Wohnungen der Brautleute lagen wenige 
100 Echritt von einander. 

Dieß zum Verſtändniß der nachſtehenden Auszüge.. 

„Bors Erſte die Auslagen der Hochzeit.“ 

Zu den Hocyzeitsfoften hat der Bräutigam Localmiethe, Muſik, Bedienung 
und Betränfe beigetragen, die Epeifen die Braut. Die Hochzeit wurde im dem 
chriſtlichen Hochzeitehaus, „dem Kaufhaus“ zum Braunfels gefeiert, welches auf 
drei Tage ſammt „Behenckung“ (Decoration) für die geringe Summe von 21 fl. 
gemiethet war. Bon den drei Tagen, welche die Hochzeit dauerte, waren bie 
beiden eriten offenbar die Haupffeier, denn am zwei Hellebardier wird „für 
zwei Tage aufzuwarten,“ 6 fl. verabreicht, und an 4 Kutſcher AI. des Tags 24 fl. 
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Dagegen erbalten die Tifchdiener für die Tiſche aufzuſchlagen und ven 
dritten Tag aufzuwarten nur 5fl. Für 24 Fadeln find 9, für vie Leuchter 
af. ausgeworfen; die Mufifanten befommen 351. 4öfr. An Getränfen wer- 
den verrechnet zunächſt Sorten Wein: 1 Chm 13%, Viertel guten S4er 
a 60 Rthlr. für 150f. däfr., forann 3 Ohm 3 Viertel Mer A IH Rthl. für 
184 fl. 16 fr., md 2 Ohm 3 Viertel Mer a 15 Rtbir. für 4Bn. 22 fr., ſedann 
1 Ohm Bier für 3. 30fr.; für Dünnfleiner *) und Schwalbader Wafler 
9. und fl. 30 fr, dazu 7A. 24 fr, für Glaͤſer nud Bfl. 36 fr. dem Bereber 
(Käfer). Der Hochzeitlader erhält IA., und die Etrafenjungen weldye ihn ber 


gleitet, 2 fl., die Knechte, „To auf mich und meine liebite aufgewartet,* 
3 1, tie Armen 50 fl. Eo belaufen fid, die Hechzeiteleſten für ven Bräu— 
tigam auf 569 fl. 58 fr. 

Grfolgen „Auslagen des Brautſchmucke,“ dabei ein Diamant: 
ſchmuck von einem Juden inHamburg für 852 fl. 22 fr., ein zweiter in Branf: 
jurt gelauft für 225 ., beive zu fallen 35 fl., dann eine vergüldete Saduhr 
für den hohen Preis von 67 fl. 30 fr., joranı von einem Augsburger Süber- 
Ihmied einen ſilbernen Nachttiſch (Teilette) nebſt jübernem vergüldeten Epie: 
gel, Dede von Tafft und Eilberipigen, ſilberner Kehrbürſte und vergoldeten 
Ungariſch-Waſſer **)-Büchelein, dazu „2 wehlriehende Luccheſer Küßlein (10 f1.) 
fo aus Italien mitgebracht,“ alles zuſammen 334 fl. 32 fr, davon Tiſch und 
Spiegel 294 fl. 9 fr. 


Der Abſchnitt: „Was vor der Hochzeit meiner Liebſten ver- 
ehrt“ gibt uns einige Aufklärung über die Art des Brautſtandes. Vom 13, 
Auguf 1701 an, wo die Verlobung erfolgt zu fein jcheint bie 29. Oct., flattete 
der Briutigam jeden Eonntag feiner Braut einen Beſuch ab, wobei aufer dem 
obligaten Strauß zu 1 fl. gewöhnlid ned werthvolle Geſchenke: golt« 
geſtickte Handſchuhe, franzöfiihe Bänder, Spihen, Erivenzeug, blauſeidne 
Etrümpfe rc. vorlommen, jo daß beiſpieleweiſe am 9. Sept. die Geſammtſumme 
24 fl. 49 fr., am 27. Aug. 127. löfr,sam 3, Sept. 9fl. 40 fr, am 20. Aug. 
97. 15 kr. beträgt ıc. 


An ihrem Geburtstag verehrt er ihr einen Hermelin: Muf zu 5fl. und 
nicht weniger als 6 Pfund Gonfitüren und Marcipan für 4f. 30fr. Die Ge 
ſammtſumme diefer Nubrif if 133 fl. 14 fr. 


68 folgt ein langer Abjchnitt: „was bin und wieder aufgeben.“ 
Gr beginnt mit den Geſchenken an die Schweitern der Braut, Maſeur genannt. 
Die ältefte Mafeur erhält ein Diamantfreuz von 50f. Werth, die beiven an- 
dern ſilberne ovale Puderfchachteln vom Geſammtwerth von 42f., und jede der 


*) Gewöhnlich Tönnisitein, eigentl. Antoniusftein v. einem Antoniterflofter 
genannt, in der Nähe von Andernach, ein vamals fehr beliebtes Eauer- 
wafler, oder wie heute Eeltere. 


**) Gin damals jehr belichtes Riechwaſſer, Aqua hungarica, zuerſt als 
Dewahrungsmittsl gegen die aus dem Türfenfriegen eingejchleppten „une 
garijchen Fieber“ empfohlen, jpäter nach Varia Therefia Aqua reginae 
Hungariae genannt. 
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drei Schweitern ein Paar römiihe Haudſchuhe. Gin neuer Herr Vetter und 
eine neue Jungier Daas, „jo beide wegen meiner Mariage fich viel bemübet,“ 
erhalten, nad dem Eaß, daß eine Hand die andre wälcht, jener ein jilbernes 
Waſchbecken mit Kanne, 744. werth, diefe ein Becken 37141. wertb. @s 
folgen nody Glieder ver neuen Berwandtichaft, die Männer mit filbernem De- 
geugriff, filbernen Löffeln, das Bäschen mit einer Puderſchachtel von abneh— 
mender Größe, nur 1Nfl. 56 fr, werth, dann If. dem studioso theologiae, ſo 
die Hodyzeitscarmina gemacht, ſedann für 14 Monat Tanzitunde jür das 
Brautpaar und zwei weiblide Verwandte der Braut 21 fl, und nun famen die 
fleinen Ausgaben, die Trinfgelver, und Brautſtücke an Dienfiboten, bei denen 
wir uns nicht weiter aufhalten wollen. Auffallend fnapp werden die bildenden 
Künfte bevadyt. Zwar willen wir nicht, wieviel des VBräutigams „Gontrefait 
in Amalitung“ (Gmail), weldyes er feiner Braut geichentt, gefoitet hat, dage— 
gen erfahren wir, daß „Hr. Femerlein Mahler für unfere beiten Contre— 
fait“ nur 39. erhalten, während vie Rahmen dazu zu fchneiven und zu ver- 
golden 66 fl., tie Brautparuque 22", f., der Brantdegen 27 fl. und der fattu- 
nene Bettvorhang 43 fl. gefoftet. Diefer Abichnitt ſchließt mit folgenver origi- 
neller Aufſtellung: für Heimzuleuchten den Mägten: das erftemal 3 fl., für 
Bmal hernach A 1 fl. = Bf. für 14mal folgen A 30 fr. — 7fl, mit der 
Summe von 626 f, Sfr, und mit dem Stoßſeufzer: Zugeichweigen, was zuvor 
an die Mägde verehrt, auch von übrigen meinen Unkoſten der Kleivung und 
andern feinen Auflagen nicht zu gedenken.“ Am Schluſſe iſt die Gefammt- 
funme mit 2871 fl. 49 fr. für Brautitand und Hochzeit ausgeworfen. 


Alte Gebräuche und deren Verfchwinden in 
Defterreich, 


Bon 
Dr. 9. 3, Bidermann, Profeffor in Kaſchau. 


E⸗ it eine der ſchönſten Aufgaben im Bereich der Kulturge— 
fhihte: den Urfprung althberfömmliher Gebräuche zu er. 
forfhen, fie zu erflären und auf gewiſſe Grundideen zurüdzuführen. 
Aber auh die Umffände, unter welden folde Ge— 
bräudeerlofhben, die Gründe ihres Aufbörens ver- 
dienen Beachtung ; denn in ihnen offenbart fich nicht felten eine nicht 
minder intereffante BZeitrihtung, als diejenige war, welder jene Ge— 
bräude ihren Urfprung verdankten. Ja die Gegenfäge in der Den- 
fungsart und Fühlweiſe verfhiedener Zeiten laffen fih nicht leicht prä— 
gnanter darftellen, als die Schilderung eines alten Gebrauchs und 
die daran fich Enüpfende Erörterung der Brage: wann und warum 
derfelbe außer Uebung Fam. 

Ih will im Nachſtehenden diefen Sag durch einige Beifpiele 
aus der Kulturgefchichte Oeſterreichs zu erläutern ſuchen, die, wie ich 
hoffe, an fig Intereffe genug bieten, um das Hierftehen zu rechtfer- 
«tigen. Daß ich diefen Anlaß benuße, um auch auf einige, in weiteren 
Kreifen bisher nicht befannt gewordene und felbft in ihrer Heimath 
fon längft vergeffene Gebräuche aufmerffam zu machen, von denen 
ih nicht genau anzugeben weiß, wann und warum fie erlofhen, wird 
man hoffentlich dem limftande zu Gute halten, daß ich — ex professo 
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nationalöfonomifhen Studien obliegend — einerfeits felten Zeit finde, 
das vorliegende Thema zu beiprehen, und andererfeits doch den 
Wunſch hege, Beiträge zu deffen Erörterung, die ih feit Jahren 
handſchriftlich befige, einmal der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Ich beginne mit den Boltsbelufigungen. Da if vor Al⸗ 
lem das Ringen („Rangglu“) zu erwähnen, welches noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts die ganze Central⸗Kette der norifchen Als 
pen entlang verbreitet war, nun aber nur mehr an einzelnen Drten, 
unter welchen der Platz vor der Kapelle am Jochberg (im tirol. Bes 
zirke Kitzbühl) ſein altes Renommee am längften behauptet hat, zu 
beftimmten Zeiten ftattfindet. Diefes Kampfipiel hat große Aehnlich⸗ 
keit mit den Schwingfeſten der Schweizer und diente dazu, den Na⸗ 
tionalſtolz (freilich in einem ſehr engherzigen Sinne) rege zu erhal⸗ 
ten, indem dabei ſtets Angehdrige verſchiedener Länder (Tiroler, 
Kärnthrler, Steyermärker, Salzburger u. f. w.) mit einander rangen 
und jene „Nation, d. h. Stammgenofjenfhaft, aus deren Mitte bie 
meiften Sieger hervorgiengen, fi für die edeifte hielt. Der Prüfftein 
diefes Vorzugs war aber die mit Gewandtheit gepaarte Körperflärke 
und infoferne mag das gedachte Spiel, an dem fih ſtets Hunderte, 
ja oft Xaufende als Bufeher betheifigten und ergößten, allerdings 
auch zur Abhärtung der Bevölterung und zur Ausbildung ihrer phy⸗ 
fiihen Kraft beigetragen haben. So fehr nun aud den Megierungen 
der betreffenden Länder daran gelegen ſeyn mußte, eine ſchlagfertige 
und für Kriegäftrapazen unempfängliche Volksmenge zur Verfügung 
zu haben: fo überwog doch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bereits die Scheu vor tumultuarifhen Scenen und Ausbrüchen unge- 
zähmter Rohheit in ihnen das Berlangen nah wehrhafter Mann- 
Schaft (die fih ohnehin zur Noth aud beim Unterbleiben jener Turn« 
übungen aufbringen ließ), und es ward daher das „Ranggeln“ in 
Defterreich fowohl als in den angrenzenden Gebieten aufs Strengfte 
verboten, Der einfhlägige Erlaß des Landeshauptmannes für Ober 
öfterreich ſteht im V. Bande des „Codex Austriacus” (S. 284) und 
ik vom 4. März 1748 datirt. Derfelbe ſtellt das Ringen mit den 
„ärgerlichen und unanftändigen Xänzen“ und mit dem „Nachhauſebe⸗ 
gleiten der ledigen Weibsperfonen“ in diefelbe Kathegorie. Es lagen 
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alfo jenem Verbote nicht nur ficherheitspolizeilihe Rüdfihten (deren 
übrigens in dem vorerwähnten Patente ausdrüdlih Erwähnung ge= 
fhieht), fondern auch Beforgniffe, welche die Sittlichkeit betrafen, zu 
Grunde. Da nun das „Ranggeln“, obſchon e8 gewiß nie ohne leicht- 
fertige Gntblöfungen ablief, doch diefetwegen Jahrhunderte lang un» 
angefochten geblieben war, fo find nur zwei Bälle denkbar: entweder 
artete dasfelbe im 18. Jahrhundert wirklich in einen abſcheuwürdigen 
Skandal aus, oder ed waren die mit der Landesverwaltung fich be- 
faffenden höheren Stände mittler Weile ffrupulöfer geworden, fo daß 
fie nun an Dingen Anſtoß nahmen, welche dem daran gewohnten 
Volke durhaus nicht zum Aergerniß gereichten, und den harmlojen 
Kraftäußerungen der Kämpfer Abfichten unterfchoben, welche allen» 
falls fie raffinirter Weife mit derlei Produktionen verbunden haben 
würden. Letztere Annahme dürfte die richtigere fein. Min- 
deftens fteht fie mit anderen Symptomen, welche zu derfelben Schluß- 
folgerung berechtigen, im Einklang. Ich erinnere an die zunächſt auf 
die höheren Stände berechneten „Keuſchheits-Kommiſſionen“ der The— 
refianifchen Zeit, an das damalige Ueberhandnehmen der Maitreffen- 
Wirthſchaft in Defterreih und an die Obfeönitäten der damals in 
Wien beliebteften Singfpiele und Poffen. Es fiel fomit jener uralte, 
an die Spiele der Germanenzeit mahnende Volksbrauch — abge— 
eben von den ficherheitspoligeilichen Nüdfichten, die ich bereits er- 
wähnte — der Prüderie zum Opfer, hinter welcher die dama= 
lige Sittenlofigfeit der vornehmen Welt fi zu verbergen fuchte. Die 
Seelforger, auf deren Klagen das angezogene Patent fi beruft, wer« 
den, da das „Ranggeln“ die feittägliche Ruhe flörte, wohl auch ſchon 
früher fih darüber beflagt und deffen Ginfhränfung befürwortet ha— 
ben, ohne daß jedoch die Behörden ſich hiedurch früher zum Einfchrei- 
ten wider das Spiel veranlaßt gefunden hätten. Auch hätte den vor— 
gedahten Beihwerden auch auf andere Weife, als dur ein abfolutes 
Verbot abgeholfen werden fönnen. Es war eben der Therefianijchen 
Beit vorbehalten, in diefem Spiele eine unfittlihe „Rauferei“ und 
in den Kämpfern fhamlofe Raufbolde zu erbliden, wenn auch nicht 
geläugnet werden kann, daß foldhe mitunter in der That auf den 
Kampfplägen fih einfanden. Diefelbe Bewandtniß hat es mit den 
89* 
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Berboten, welche in Oberöfterreih in den Jahren 1756 und 1757 
wider das „Rodenreifen“, d. b. den Spinnftubenbefuh und wider 
das „Bäffelgehn“ („Benfterln“), fo wie gegen das „Ofenfhüf- 
feleRennen“ ergiengen. (S. Cod. Austr. V., p. 1090 und 1194.) 
Auch ihnen lag jene gleißnerifhe Affeftation zu Grunde, welche dem 
dabei an nichts Arges denfenden Volke ein Vergnügen mißgönnt 
und verfagt, das freilich von den dawider am meiften ſich Ereifernden 
vielleicht gerade am ärgften mißbraucht werben würde, hätten fie Ge— 
fegenheit es mitzugeniegen. Die oftmalige Erneuerung und mitunter 
äußerſt firenge Handhabung jener Verbote, von denen erft unter Kai— 
fer Franz I. mande faftifh außer Wirffamkeit traten, bat auch be- 
wirft, daß die genannten Volföbeluftigungen vom flachen Lande in 
die Ginfamfeit der entlegenften Alpenthäler zurüdwidhen und ſelbſt 
bier nur felten mehr zum Vorſchein fommen. Das gleihe Schidfal 
hatten das Sommer- und Winter- Spiel, das Geburt-Ehrifti- 
Spiel, das Neujahr-Singen und Geigen, da Johannis» 
des Täufers-Spiel, der Pfingſtkönigs-Ritt und das Ste— 
pfel von Neuhaufen- Spiel, — Volfsbeluftigungen, welche um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts — wie ein Negierungserlaß vom 
26. Oktober 1751 bezeugt — felbft nodh in den VBorfädten Wiens 
bin und wieder zur Darftellung gelangten, nun aber nur mehr im 
Hodhgebirge und in einzelnen Landgemeinden der angrenzenden Ebe- 
nen theilmweife angetroffen werden. Sie wurden — mie das vor« 
erwähnte Patent (im Cod. Austr. V. p. 597) abgeftellt — weil es 
fhien, al8 gäben fie „zu feiner Auferbauung, fondern Tediglih nur 
zum Wergerniß des Publici Anlaß.“ Am meiften verbreitet ift nod 
auf dem Gebirgsftode, welcher die Grenzfcheide zwifhen Steiermarf, 
Oberöfterreih, Tirol und dem Salzburgifchen bildet, das Geburt- 
Ehrifti-Spiel und das Neujahr-Singen, obfhon Erfteres vom 
Wiener Magiftrat ſchon unterm 19. Dezember 1719 als ein „lie 
derlihes Puppenfpiel", das nur zu Störungen der nädtlihen Ruhe 
führe, gerügt wurde, ohne dag übrigens — was für den Unterſchied 
der Therefianifhen von der Karolingifchen Zeit fehr bezeichnend ift 
— bdeffen Aufführung geradezu unterfagt worden wäre. Nur das 
„ungeflüme Leyern und Blaſen und das unanfländige Springen und 
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Tanzen auf offenen Pläßen und Straßen bis in den fpäten Abend“ 
follte dabei vermieden werden. Im Salzburg'ſchen concentriren ſich 
die Ueberbleibjel jener mannigfahen Aufzüge und Känze dermalen 
im fogenannten „Berhtenlaufen”, womit das „Xteflern“ in 
Verbindung flieht. Die ‚Berchten“ find häßliche Geftalten, welche 
Dämonen vorftellen follen und ungefähr diefelbe Rolle fpielen, welche 
anderswo der „Krampus“ beim Nicolai = Spiele hat. In ihrem Ges 
folge befinden ſich allerlei Karrifaturen zur Erheiterung der Zufchauer 
und die „Trefterer*, d. b. feltfam koſtümirte Tänzer, welche mit be= 
larvtem Gefihte und am Rüden eine große Alpenglode fchleppend, 
im Dreiſchlag-Takte behende Evolutionen ausführen und dadurch all 
gemeines Ergößen erregen. Der Umzug diefer Leute bat entweder 
im Advente oder zu Weihnachten flatt, wo er die Stelle befonderer 
Weihnahts-Spiele, welche früher üblich waren, vertritt. Daß nicht 
auch er befeitigt wurde, ift vornehmlih auf Rechnung der Leutfelig- 
feit und Toleranz mehrerer Gerichts-Verwalter zu feßen, welche, wie 
z. B. der I. f. Pfleger zu Mitterfil, Ignap von Kürfinger, (f. 
deſſen „Ober-Pinzgau”, Salzburg 1841, ©. 171) mit Fenelon 
dachten: „Wenn wir auch nicht felber tanzen, fo wollen wir den ar= 
men Leuten nicht verwehren, es zu thun. Warum follten wir fie 
bindern, auf einen Augenblid zu vergeffen, wie unglüdlich fie find?“ 
Den „Sonnenwendfeuern“ und dem Schiegen während der 
fogen. Rauhnächte haben der damit verbundenen Beuersgefahr 
halber die Kädtifchen Behörden längft den Krieg erflärt. Schla— 
ger führt in feinen „Wiener Skizzen aus dem Mittelalter“ (I. 
©. 237 u. ff.) unter der Rubrik: „Die Wiener Rufe aus dem 17. 
Jahrhunderte” zahlreihe Mandate, welche hierauf Bezug haben, an. 
Gleihwohl brannten noch unter Kaifer Karl VI. auf dem hoben 
Markte zu Wien dem Johannisabend zu Ehren aljährlih hellauflo— 
dernde Feuer, bis fpäter die Negierung es übernahm, dur ihren 
„Brofogen“ und mit Hilfe der „Rumorknechte“ (Polizeifoldaten, welche 
in ihrem Dienfte fanden) diefen Gebrauch zu vertilgen. Unausrott- 
bar dagegen hat er fih auf dem flachen Lande gezeigt, ungeachtet in 
fpäterer Zeit aub aus foreftalen Rüdfihten dort wider ihn 
aufgetreten ward. Müdfichten der legtgenannten Art waren es auch, 
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welche unter Maria Therefia dem Bauernvolfe ſelbſt die unfchuldige 
Breude an den ſchlanken Maibäumen verfümmerten. Die ober» 
und niederöfterreihifhen Stände beantragten ſchon im Jahre 1740 
ein Verbot der „Maibäume" zur Schonung der Wälder. Unterm 
10. Februar 1741 entſprach die öfterr. Regierung diefem Antrage in 
Erwägung der „vielen taufend Klafter Brennholz, welches aus derlei 
Bäumen aufgebradht werden fönnte, wenn man fie in ihren vollflän- 
digen Stand kommen Tiefe” (f. Cod. Austr. IV. 1135; Kropat- 
ſchek's Sammlung der Thereſ. Gefeße, I. 6). Eilf Jahre fpäter 
gieng die Regierung in ihrer nüchternen Sorge für den Holzreidh« 
thum foweit, da fie fogar das Ausſtecken von Sträuden und Baum- 
wipfeln bei feitlihen Gelegenheiten unterfagte, d. h. mit anderen 
Worten: die Feſte ihrer fohönften Zierde, des grünen Laub» und Na— 
del-Schmuds beraubte. (Cod. Austr, V. 680) Das Schießen bei 
ſolchen Anläſſen börte von felbft auf, da Maria Thereſia eine allge» 
meine Entwaffnung des Bauernvolfes anordnete (ſ. Kropatſchek, 
a. a. O. 1 5.) und den Bürgern der Städte, weldhen ihre Waffen 
belaffen wurden, nur ausnahmsweiſe zu jenem Zwede davon Gebraud 
zu machen geftattete. Die hausgeſeſſenen Bewohner der Wiener Vor— 
ſtadt St. Ulrich mußten es 3. B. als eine befondere Gnade begrüs- 
fen, als ihnen im Jahr 1751 erlaubt wurde, bei der Frohnleich— 
nams-Prozeffion das hochwürdigſte Gut mit Gewehr im Arm zu bes 
gleiten. Die Gewehre abzufeuern war ihnen jedoh, offenbar damit 
den Bürgern der inneren Stadt daraus feine Beeinträchtigung ihrer 
Vorrechte erwachſe, ausprüdlich verboten. (Cod. Austr. V. 614.) So 
erflarrte denn immer mehr das im Mittelalter fo flüffige Volksleben 
und die Freudigfeit desjelben verminderte fih, obne daß vorerfi in 
einer höheren geifligen Bildung ein zureichender Erfag dafür ſich dar» 
geboten hätte. 

Bei dem Mangel hieran ſtieß auch das Borhaben der Regie» 
rung, mande unter dem Volke ftark verbreitete abergläubiſche 
Uebungen auszurotten, auf große Hinderniffe. Dieſe Uebungen 
aber waren namentlih: das fogenannte „Lößeln“ in befiimmten Los— 
nächten, wo bei Beobachtung gewiffer Geremonien allerlei übernatür- 
lihe Erfheinungen eintreten follten ; ferner das Beichwören des Teus 
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feld; das Austheilen der „MartinisRutben (zum Viehſchutz) dur 
die Hirten am St. Martins-Tage; das Schapgraben, Glodenläuten 
und Kräuterfegnen in der Johannisnaht und das allbefannte, noch 
jegt in Tirol und in Steiermark fehr gebräudlihe „Wetterfchiegen“. 
Die bezüglichen Berbote ergiengen in den Jahren 1761—1780 (f. Cod. 
Austr. VI. 133, 957; Kropatſchet, a. a. O. VI. 611, VII, 391.) 
Sie frudhteten jedod aus dem angegebenen Grunde Anfangs nur we— 
nig; erft mit den Kortfchritten der Aufflärung (die freilich ſchnell ge= 
nug in Breigeifterei umfhlug, f. Cod. Austr. VI. 988) verloren fi 
die oben angeführten Gebräude, ohne übrigens ganz zu erlöfchen, 
wie aus Peter Mofer’s verdienftlihen „Beiträgen zur deutſchen 
Mythologie aus dem Unterinnthale und dem falzburgifchen Gebirge“ 
in den Defterr. Blättern f. Literatur u. Kunſt, Jahre. 1854, 
Nr. 24 zur Genüge hervorgeht. 

Ich fomme nun auf einen kriegerifhen Gebraud von gro— 
ger Wichtigkeit, nämlih auf das Inftitut der Landwehr und die 
Art und Weife, wie diefe in älterer Zeit aufgeboten zu werden 
pflegte, zu fprechen. Bei den alten Deutjchen war es befanntlid 
Ehrenpfliht jedes freien Mannes, die Grenzen feiner Heimath vor 
andringenden Beinden durch die Macht der eigenen Waffen zu ſchützen 
und bei offenbarer Landesnoth ſelbſt ind Feld zu ziehen. Als ſpä— 
terhin die Koftfpieligkeit des perfönlichen Auszugs Vielen die Er— 
fülung diefer Ehrenpfliht verleidete, ward diefelbe zum Gefeß erho- 
ben und als auch dieß nicht den erwünfhten Erfolg hatte, zogen es 
die Fürſten vor, den reichen Adel um fih zu ſchaaren, flatt auf bie 
allgemeine Bolfshilfe fih zu verlaffen. So fam es, daf die Nitter- 
fhaft immer ſchroffer vom freien Bauernflande fih abfonderte und 
beim Umſichgreifen der Leibeigenfchaft und Wafallität der unabdelige 
@rundbefiger beinahe überall von der unmittelbaren Theilnahme an 
der Zandesvertheidigung fih ausgefchloffen ſah. So gut die Guts— 
herrn ihre Hinterfaffen für ihr Sonderintereffe zu den Waffen rie- 
fen *), fo ungerne gaben fie au, daß diefelben zum Schuß der Lan 


*) Daber die Klagen freier Hinterfaffen im Mittelalter über den Zwang, welchen 
die Gutäheren ihnen im Bezug auf Kriegädienfte und Rüftungen zu Privat: 
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desgrenzen mehr auszogen oder gar Heerfahrten über die Landesgren- 
zen unternahmen. Derlei Waffenthaten wollten fie — die Gutöherrn 
— ausihlieglih ih und ihren ritterlihen Angehörigen vorbehalten 
wiffen. Dadurch gerieth nun das uralte Inftitut der Landwehr in 
den meiften deutjchen Ländern im 13. und 14. Jahrhunderte ganz in 
Verfall und nur in Meinem Maßſtabe lebte ed nachmals wieder auf. 
Zu den wenigen Territorien, wo dieß geſchah, zählen die öſterreich— 
ifhen Alpenländer Hier gelangte die Landwehr fhon im 15. 
Jahrhundert neuerdings zu frategifcher Bedeutung und der ihr zu 
Grunde liegende Antrieb zu weitreihender Wirkfamfeit. Der ſchöne, 
wenn auch wider das Geſetz der Arbeitstheilung verfoffende Ge— 
brauch, daß auf den Notbruf bin, welden des Landes oberfter 
Schirmherr erhebt, jede wehrbare Mann ohne Rüdfiht auf feine for« 
melle Waffenfähigkeit auf den Kampfplap eilt und dort in engfter 
BVerbrüderung mit gleichgefinnten Patrioten die Heimath vertheidigen 


fehden anthaten. So flagten 3. B. im Jahr 1166 mehrere deutfche Bergge— 
meinden in Südtirol (Arkenah, Florutſch, Riefenloh u. A.): es nöthige fie 
der Burgberr Gundebald von Pergine zur Theilnahme an Raubzügen, die er 
veranftaltete,;, (Hormayr, Sämmtl, Werke, Stuttgart 1820, 1.Br. ©. 144) 
und unterm 8. Februar 1350 ließen ſich die Proveifer am Nonnäberge zum 
Schutze vor Eraftionen, womit der Fürftbifhof von Trient fie bedrohte, dom 
Gewaltträger des tirolifchen Landesfürften beftättigen: „se ... nunquam ivisse 
ad exercitum nec ad aliquam cavalcatam cum personis nec cum 
armis, nec aliquem pro eis ivisse, nec se fecisse aliquas Carezias, 
nec dedisse operarios etc. (Mifpt. im tirol. National-Mufeum zu Inne: 
brud. Bibl. Tirol. Mr. 255. Urf. 85.) Um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
dertd war ed in Mieder-Defterreicy bereit? allgemein, daß die Gutäheren ftatt 
wie früher von Edelfnechten, fi von Bauern in den Krieg begleiten ließen, 
worüber ber gleichzeitige Dichter Heinrich der Teichner in Spöttereien fi 
ergeht (f. Karajan's Abhandlung über diefen Dichter in den „Denkfchriften 
der philof.-hift. Klaffe der k. Akademie d. W. in Wien. VL Bd. ©. 101). 
Der vomehmfte Grund hiervon dürfte wohl in der ftaatäflugen Anordnung 
des öſtert. Herzogs Albrechts I. zu fuchen fein, welche Ritter und rittermäs 
Bige Knechte für den Fall, ald fie auf einem Fehdezuge bei Gemwaltthaten be— 
treten wurden, mit einer empfindlichen Geldftrafe bedrohte, während Bauern 
eine ſolche für diefen Ball nicht zu fcheuen hatten. (Schlager's Wiener 
Skizzen. I. Bd. ©. 60 u. 77.) Cine Gefolgfhaft von Edelknechten fam 
folglich viel höher zu ftehen, ald eine aus Bauern beftehende ; zumal Letztere 
zum Mitziehen auch gezwungen werben konnten. 
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hilft — Diefer berrlihe, Muth und Gemeinfinn verrathende Ge— 
brauch hat fih in Defterreih bis vor ungefähr 100 Jahren faf in 
feiner urfprünglihen Borm erhalten und lebt, da Kaiſer Franz II. 
eine moderne Staatseinrichtung darauf zu baſieren ſuchte, noch jetzt 
Im Andenken meiner Landsleute fort. Mehrere Urſachen wirkten zu— 
fammen, um jenen Gebraud dort zu neuem Leben erflehen zu ma- 
hen, nachdem er bereits nahezu ganz erlofhen war. Hormayr 
bat fie im IE. Theile der Gefammtausgabe feiner älteren Werke (bei 
Cotta) ©. 164 angedeutet, indem er von den fraglihen Gebirgsge- 
genden fagt: „Wer diefe Klippen baute, that viel mehr, als wer 
fie vertheidigte; bier mußte der Befiger früher ein freier Mann 
werden, als auf Allemanntens und Baierns fruchtbaren Ebenen und 
fanften Hügeln. Der Ritter war in diefen Bergen der un» 
geihidtefte zum Streit. Der republifanifche Geift und der blüh— 
ende Handel der italifchen Städte zeigte feine große Rüdwirfung auf 
diefe Berge. Bon Benedig und Genua flo Geld und Waare hin- 
durch; der dritte und vierte Stand mußte fih hier am früheften aus 
dem firengen Beudalwefen losarbeiten. Range und befchwerliche Hee— 
reöfolge auf Römerzügen und Kreußfahrten hatten den Adel geſchwächt 
und verfähuldet. Die Kaifer wollten natürlich getheilte Macht in 
dieſem wichtigen Gebirge und daß Fein Laienfürft übermüthig vor» 
berrfche vom Neuenburger und Bürcherfee bis hinunter an jenen See 
ber Wunder in Krain.“ Hieraus erflärt es fih aud, warum die Lan- 
desfürften auf die Einwendungen, welche der Adel gegen dad Heran⸗ 
ziehen des Bauernftandes zur Landesvertheidigung machte, fo gut wie 
gar fein Gewicht legten. Herzog Albreht V. von Defterreih erwie- 
derte den niederöfterr. Ständen, welche ihn darob zur Mede flellten 
(„ald Ir dann ain mißvallen und ain merfhen habt von des aus— 
fhreibens wegen, So wir vnſern vnd ewern lewten von vnſer lannt- 
wer wegen getann habenn”, — heißt es in einer von Kaltenbäd 
in der literarifhen Beilage zur „Defterr. Zeitfchrift f. Gefhichts- und 
Staatsfunde”, Jahrg. 1836, Nr. 71, ©. 282 bruchſtückweiſe mitge- 
theilten Handfhrift): er habe dabei nad beftem Willen und Gewif- 
fen, auch nah Rath und Wohlmeinung feiner Räthe und achtbarer 
Landesherrn gehandelt und fei nicht gejonnen, davon abzugehn, Gben- 
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fowenig fruchtete die Vorftellung, welche die Stände der 5 Erblande: 
Nieder» und Oberöfterreih, Kärnten, Krain und Steiermark im Jahr 
1528 gemeinfhaftli wider das Aufbieten des Landvolks machten, 
indem fie vorgaben: „es fei in dringender Landesnoth auf den Bau- 
erdmann wenig zu rechnen und befier, ihn daheim bei feiner Arbeit 
zu laffen; dem Adel gebühre es, geraifig und gerüftet zu fein, u. ſ. w. 
(Buhholg, Geh. d. Reg. Ferd. I. 8. Bd. ©. 311.) 

Alles, was die Landesfürften in diefer Beziehung den Ständen 
zugefanden, war: daß fie fih das Aufgebot der unterthänigen 
Bauernfhaaren von den betreffenden Gutsheren zuführen ließen und 
ed den Ständen anbeimftellten, den Buzug zu organifieren. Die 
von diefen entworfenen „Zuzugs- Ordnungen“ gehn uns aber als 
etwas Gemachtes, d. 5. nicht aus dem Volke ſelbſt Hervorgegan- 
genes hier nicht weiter an.*) Bemerkenswerth iſt nur die Thatſache, 
dag das Landvolf auch noch lange, nachdem fein Waffendienft auf 
höhere Anordnung eine geregelte Gehalt und flraffe Formen ange» 
nommen hatte, hin und wieder aus freien Stüden zur Leiftung der 
alten Landwehrpflicht fi erbot und fein überfhäumender Eifer oft 
fhwer in Zaum zu halten war. Ich erinnere an den Kampfesmuth, 
welchen die Tyroler Bauern in den Jahren 1703, 1795, 1797 und 
1809, die Vorarlberger 1744, 1798 und gleihfalls 1809, die fleiri- 


*) Die meifte Aebnlichkeit mit dem Karolingifhen Heerbanne hatte noch das im 
Jahre 1416 in Oberöjterreih veranftaltete Aufgebot, Nach einem Patente 
im gräfl. Starhemberg’jhen Archive zu Rüdeck, welches Kurz in feiner 
„Geſchichte der Landwehr in Defterreih ob der Enns” (I. S. 54 — 60) 
audzugdweife mittheilt, follte von je 10 Haudbefigern der Tauglichfte ind 
Feld rüden und von ben zu Haufe bleibenden 9 Haudbefigern mit aller 
Nothdurft verfehen werden. Je zwanzig Landwehrmänner mußten einen bon 
vier Pferden gezogenen Rüftwagen und eine 15 Schub lange Kette von be— 
ftimmter Beſchaffenheit mit fi bringen. Arme Auszügler find von den da- 
heim Bleibenden audzurüften und Lepteren liegt ed auch ob, dem Weibe und 
den Kindern des abwefenden „Zehner“ bei der Beftellung der Feldwirthſchaft 
behilflih zu fein. Man vergleiche damit die Beftimmungen des Kapitulard 
vom Jahre 807 in Eichhorn's deuticher Staats» und Rehti-Gefchichte, 
5. Ausg. (Göttingen 1843.) I. Bd. $. 166. Die Grundzüge beider An« 
ordnungen ſtimmen völlig überein. Später aber wurben gang andere Grund» 
füge aufgeftellt und der originäre Typus der deutſchen Landwehr verlor ſich 
darüber immer mehr. 
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[hen Landaufgebote 1683, 1704 und 1808 an den Tag legten. Die 
Signale zum Aufbruh der Landwehr waren in älterer Zeit: 
Alarm- Shüffe, Sturmläuten und die fogenannten „Kreiden- 
feuer“. Leptere vertraten die Stelle unferer heutigen Telegraphen, 
indem fie, auf Höhen angezündet und unter fi correfpondierend, 
weithin von der dräuenden Gefahr Kunde gaben. Ihre Benennung 
rührt offenbar von dem germanifcheitalienifhen Worte grido (= 
Schrei, Wedruf) ber, und ift mit dem noch jegt üblichen Worte 
Krida (was freilich eine ganz andere Bedeutung hat) ffammverwandt. 
Die Punkte, wo derlei euer bei Briedensgefahr emporflammten, 
waren dur uralte Gewohnheit genau beftimmt und meiſt Wart- 
thürme fefter Burgen oder Berggipfel. In Niederöfterreih er 
fheinen als hiefür auderforen: der Kablenberg, der Bifamberg, der 
Michaelsberg (bei Hafelbah im Viertl unter dem Mannbartsberge), 
das Schloß Putten, Geimburg, Brud, Wartberg, Stüdelberg und 
Kirchſchlag (an der ungarifhen Grenze); in Steiermark: Rakers— 
burg, Kleh, Radhitfha, Brunnfen, Weinberg, Laubegg, St. Geor- 
gen, Weißenegg, Gratz, Pfamberg, Berned, Brud u. f.w. Zur 
Veranitaltung der Leuht- Signale bediente man fich entweder auf 
rechter Baumftämme oder dider Latten, die mit Stroh ummunbden, 
mit Holzſcheitern bededt und mit Pechkränzen behangen wurden. 
Wo es an folhen Brandwerkzeugen gebrah, füllte man alte Fäffer 
mit Stroh, Holzfpänen, dürrem Reißig und zündete die ganze Maffe 
an. In Inneröfterreich brannten die legten Kreidenfeuer unter Karl VI. 
gelegentlich der Verfolgung großer Gauner-Banden; auf den Höhen Ty— 
rols fladerten fie hin und wieder noch im Jahre 1809. Die Landflürmer 
bießen in Tyrol im 14. Jahrhunderte „Preganten“ (nah dem romani- 
fhen Worte „Brigand* =» Straßenräuber), was eben nit das befte 
Licht auf deren Mannszucht wirft, vorausgefeßt, daß man mit dem 
Worte brigand damals ſchon den vorerwähnten Begriff verband. 
Doch iſt es möglich, daß diefed Wort urfprünglich einen bewaffneten 
MNeifigen bedeutete und erft im fpäterer Zeit zur Bezeichnung von 
Wegelagerern, die Böfes im Schilde führen, gebraudt wurde *). 


*) Nah dem Bloffar von Du Cange (I. Th. ©. 1231 u. 1282) war 
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Zur Aneiferung der Schügen veranfalteten die Randesfürften oft» 
mals fogenannte „Breifchiegen“, wozu fie fhöne Prämienfüde oder 
Geldgewinnfte bergaben und deren Beier befonders in Tyrol ſtets 
feklich begangen ward. Bei einem ſolchen Feſte, welches Erzherzog 
Sigmund von Tyrol am 16. Bebruar 1474 zu Innsbrud gab, er» 
fhienen, abgefehen von den Bürgern und Bauern, 120 adelige 
Schügen (aus Böhmen 43, aus Bayern und Schwaben 21, aus den 
übrigen deutſchen Reichslanden 26). Bon auswärtigen Stäbten 
fandten Augsburg 17, Münden 11, Ulm 7, Gonftanz 6, Feldkirch 6, 
Salzburg 5, Zürih 2 Gäſte u. f. w. Im Ganzen war der Scief- 
fand von beiläufig vierthalbhundert Schützen befucht, welche theils mit 
der Armbruft, theild mit der Büchſe ſchoßen. (Zoller, Geſchichte 
der Stadt Innsbrud, I. Bd. S. 258, wo aber jene Feſtlichkeit fälſchlich 
in die Regierungszeit des Erzherzog Berdinands (das Jahr 1574) 
verlegt wird.) : 

Dabei ging es gar luflig her. Unter dem Schalle gellender 
Pfeifen („Schwögeln”) und dumpftönender Trommeln zogen die 
Schügen mit flatternden Bahnen, die „Beſte“ (Schießgaben) mit fi 
tragend, aus. Der Schießſtand war mit Wappen, farbigen Guir« 
fanden und frifhem Laube geziert und rings um denfelben hatten 
Garköche, Weinfhenten und Apotheker, die mit gebrannten Waffern 
bandelten, ihre Buden aufgefhlagen. Jeder Schuß ins Gentrum 
wedte taujendflimmigen Jubel und der „Zieler“ (d. h. Scheibenbe- 
forger) hüpfte, die Narrenfappe hoch in die Lüfte jchleudernd, freude» 
trunfen empor, da er für das ‚„Weiſen“ folder Schüffe auf gutes 
Trinkgeld rechnen konnte. Wer aber ald „Beſt⸗-Gewinner“ den 
Schießſtand verließ, oder gar aus dem Wettfampfe ald „König“ ber» 
vorgieng, ſchritt Holz dur die Meiben der ibm Beifall und Bewun— 
derung zollenden Kameraden, bier Händedrüde, dort mündliche Glüd- 
wünfdhe empfangend. Die ſchlechten Schügen mußten derbe Spott- 
reden bören, gegen welde fie fi durch allerlei drollige Einfälle zu 
vertheidigen fuhten. Bald follte der Wind ihnen die Xinfe des 


briga im Mittelalter identifh mit „Jurgium, rixa, pugna, lis, factio“; 
weßhalb obige Vermutung einigermaffen gerechtfertigt erfcheint. — 
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Stugens verrädt, bald die Beuchtigfeit der Kuft ihnen das Pulver 
verdorben oder ein yplößlicher ‚Krampf in den Armen fie befallen 
haben. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1653) beliefen fich die 
fandesfürftlicher Seits den tyroliſchen „Pizenfchügen“ jährlich zuer- 
Fannten „Schießgaben“ auf 544 fl. (Handſchriftl. „Gutachten des 
engeren fändifchen Ausſchuß-Congreſſes über Landes Angelegenheiten 
vom Jahre 1653 im National-Mufeum zu Insbrud.) Kaifer Karl VL 
ordnete im Jahre 1733 eine allgemeine „Befhreibung“ (fatiftifche 
Zählung) fämmtliher Schügen und deren Gintheilung in Kompagnien 
behufs der Bildung einer ftehenden Landwehr an und verfprah für 
Tyrol allein jährlich 1477 fl. 10 fr. an „Schießgraben“ zur Belebung 
des Schüßenwefens beizutragen, welche Gaben die tyrolifhe Land— 
[haft im Jahre 1736 um 418 fl. jährlih zu erhöhen beſchloß. Dieß 
hatte zur Bolge, daß felbf in den höchftgelegenen Gegenden des Lan— 
des flabile Schießſtände erbaut und regelmäßig wiederkehrende Schei- 
benfhießen abgehalten wurden; fo 3. B. zu Iſchgl im Papnauner 
Thale feit 1737. (Zanger!’s Chronik diefes Thales in dem ger 
nannten Mufeum). In den darauffolgenden Briedensjahren ſchlum— 
merte jedoch der frifhe Schüßengeift wieder ein und ſelbſt die friegeri- 
[hen Greigniffe im Anfange des laufenden Jahrhunderts, an welchen 
Tyrol fo nahe betheiliget war, vermochten den Bauernfland nicht zu 
einem fhwungbafteren Betriebe jener Schiegübungen zu bewegen, bis 
in jüngfter Beit der wadere Schüßenmeifter und Zeitungs» Redakteur 
D. Schönherr zu Insbrud, von dem Iehten italienifhen Kriege 
Anlaß nehmend, die männliche Landbevölkerung durh Wort und That 
hiezu aneiferte und bewirkte, daß der lang vernadläffigte Gebrauch 
des Sceibenfhießens wieder in Aufnahme fam. Des Kaifers per- 
fönlihe Theilnahme an mehreren „Breifchießen” und die von demſel— 
ben mit wahrhaft fürſtlicher Munificenz gefpendeten Schießgaben haben 
auch nicht wenig zur Sicherung des vorerwähnten Erfolges beigetra- 
gen und fo kann ich in diefem Betreff auch von einem alten Gebrauche, 
der nicht erlifht, fondern neubelebt um fih greift, Meldung 
thun. 

Bon religidfen Gebräuchen, die einftin den öſterreichiſchen 
Alpenländern heimifh waren, nun aber bort nicht mehr in Uebung 
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find, erwähne ich zunächſt als ein Kuriofum, das meines Wiffens 
noch nie anderwoher berichtet worden, die Haltung fogenannter 
„beiliger Kühe”, aus deren Milh in der Kirche Butter be- 
reitet und Schmalz gejotten wurde, zu Höflan im Vintſchgau. Die» 
fer Gebrauh fol noch im 15. Jahrhunderte an dem genannten Orte 
beftanden haben, wie der gewiffenhafte Forſcher, P. Ephraim Kof- 
ler, nad Urkunden des dortigen Pfarrarhivs, die ihm vorlagen, in 
feiner. hbandfhriftlihen Monographie über das Dorf Höflan (Bibliothef 
des Insbruder Mufeums IU. h. 32) berichiet. Wozu das gedachte 
Schmalz verwendet wurde, fagt Kofler nicht. Vielleicht kann darüber 
ein Breund Pulturhiftorifher Studien nah analogen Wahrnehmungen 
Aufſchluß geben. Sehr verbreitet war noch im Anfange des 18. 
Jahrhunderts in der Grafihaft Görz und in Südtyrol das Fla- 
gellanten=-Unmwejen, d. 5. der Brauch, daß Leute, um für bes 
gangene Sünden Buße zu thun, fi felbit oder wechſelweiſe an 
Öffentlihen Orten geißelten, wobei begreiflihder Weife auch mancher 
Scandal mitunterlief. Die öfterreihifhe Megierung verbot daher 
mit Erlaß vom 10. Februar 1772 die Aufführung folder Scenen, 
fo wie das „Kreuzziehn“ im Gebiete von Gorz (Kropatfchel 
a. a. D. VI Bd. 437). In Südtyrol aber erhielt ſich diefer Brauch 
noh 6 Jahrzehende lang. Im Buchenfteinfchen Gerichtsbezirke hat 
erft der im Jahre 1823 verftorbene Pfarrer Felix Bortunat Baber 
(zu Pieva d’Andraz) die Disciplin des Geißelns abgebracht. (Staff- 
ler, Xirol und Vorarlberg, IL 513). Maria Therefia z0g übri— 
gens aud gegen eine weit unfhädlichere Gewohnheit, die Anwen» 
dung der Trompeten und Pauden in der Kirchenmuſik 
nämlih, zu Belde. Sie unterfagte diefelbe mit Erlaß vom 8. Ja— 
nuar 1754 „nah Gefinnung und Rath Sr. päbſtlichen Heiligkeit“ 
(Cod. Austr. V. 830); doch fonnte fie auf allfeitiges Andringen nicht 
umbin, diefes Verbot 13 Jahre fpäter wieder aufzuheben. (Eben— 
da, VL 1019). Cine eigenthümlihe Erſcheinung, deren bier nod 
gedacht werden mag, ift folgender Erlaß des Kaifers Maximilian 1. 
an die theologifche Bakultät in Wien datirt vom 10. Februar 1512 
(mitgetheilt von Kaltenbäd a. a. O. ©. 281): „Als in unfer 
Statt Wien alle Wochen ein Proceffion mit unferd Herrn Bron- 
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leihnamb auf alle Pfingftag (Donnerflage) befhibt, werden Wir 
bericht, wie etlich dafelbft zu Wien diefelbe wochentliche Proceffion 
mit mebrerem Wefen und Triumphiren auff den Pfingftag, den der 
erfie Monfhein befheinet, begehen; der Mainung, als ob es 
bei demfelben Monſchein beffer, dann auf andere Pfingftage feyn 
folt. Dieweil Uns nun fol’ ein Uberglaub, daraus ein Kezerei 
erwachfen mecht, gedunft, empfehlen Wür euch mit Ernft und wollen, 
daß ihr euch folher obberührter Proceffion halben, wie auch durd 
wen, und auf was Grund und Urſach die gefchieht und fürgenommen 
werde, eigentlih erfundt (erfundiget) und Uns ſolches wider bericht 
und euren Rathſchlag under euren Infigl verfchloffen anzeigt, damit 
Wür Gott ehren und Unferm 5. Glauben zur Nothdurfft ferner 
darein wiffen zu handeln“. 

Ueber einige Rehtsgebräude, deren Abfhaffung fein ges 
ringeres Fulturbiftorifches Intereffe einflößt, als ihr Beftehn, behalte 
ih mir vor, in einem anderen Zufammenhange mich zu äußern. 


Ueber dad Verhältniß der Kunft zum Leben im 
16. Jahrhundert. 


Ein Beitrag zur innern Entwidlung der hriftlichen Kunft. 
Bon 
A. von Ehe. 


I. 


Wi. aus dem 15. Jahrhundert das fechszehnte hervorgehen konnte, 
it ein hiſtoriſch-pſychologiſches Mäthfel, das noch der völligen Löſung 
harrt. Man wird im Angefiht der gefchichtlihen Erfcheinung un— 
willfürlih an den Borgang einer glüdlih überflandenen Krankheits- 
frife erinnert; nur macht fi bier der Unterſchied bemerflih, daß 
nah Ausgang des leiblichen Prozeſſes höchſtens der alte Gefundheits- 
zuftand wieder herbeigeführt wird, während aus der geſchichtlichen 
Gährung ganz unvorhergefehene Erfolge, ein neues Leben nad In— 
halt und Form hervorgeht. Zwar find es auch ganz’ andere Meagen- 
tien, die bier im großen Tiegel auf einander wirken, und es ift 
niht anders denkbar, als daß der Geift, wenn er einmal einen 
Kampf um feiner felbf willen durchzukämpfen genöthigt war, daraus 
mit erhöhtem Bewußtſein bervorgehe. Die kindliche Seele der Böl- 
fer des Mittelalter war am Gängelbande der Kirche, nicht ohne 
einige muthwillige Seitenjprünge, foweit erflarft, daß fie endlich mit 
und aus eigenem Willen an ihre Kührerin fih anſchmiegte und den 
Weg ging, den dieſe fie zu gehen gelehrt Hatte. Aber wie die Ab- 
fiht der Kirche freiwillig erfüllt wurde, war fie auch ſchon gebrochen. 
Was fie verlangte, war feine eigne That, vielmehr Hingebung, Ber» 
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läugnung bes eigenen Selb. Ein Geift, der diefe wirklich voll« 
brachte, konnte nur in Abftraction fih auflöfen und den Untergrund 
der menfhlihen Natur als thierifchen Ref zurüdlaffen, der hinreichend 
it, den Zwiefpalt der Froͤmmigkeit und Sittenlofigkeit jener Ueber- 
gangsperiode zu erklären, in der man Gebetbüher mit ſchmutzigen 
Randverzierungen zur Kirche trug und Brauen .den Schleier hoch 
von einem gethürmten Kopfpuß herabwehen ließen, während oft der 
Bufen bis auf den Leib herab entblößt war. — Daß fhon im 15. 
Jahrhundert gegen die fpezivifch Tirchlihe, negative Richtung eine 
DOppofition fih fund gab, haben wir bemerkt und fönnten durh An⸗ 
führung unzähliger Zeugniffe aus jener Zeit es weiter darthun; daß 
aber auch ſchon neben der bloßen Verneinung ein wirklicher Gegen» 
fag, ein pofitiver Geift fi erhoben babe, dafür dürften die Beweife 
ſchwerer aufzufinden fein. Beweis genug aber liefert das 16. Jahr- 
hundert, in dem die Menfchheit wie neu geboren, frifh und gejund, 
in fih einig und befriedigt im vollfommenen Gegenfaße zur vorher- 
gehenden Zeit daftebt. Werfen wir nur einen vergleichenden Blid 
auf das Spiegelbild, das beide Perioden von fih in Leben, Sitte, 
Tracht, Kunf u. ſ. w. zurüdgelafien haben. Welch’ gepreßtes Le— 
bensgefühl fpriht ſich ſchon im Goftüm des ganzen 15. Jahrhunderts 
aus. Im Anfange ift die Menfchheit behangen mit Schellen und 
Baddeln und überladen mit allerlei End und Gebend, daß man aus 
ber Kleidung faum den Menfchen wiederfindet. Am Ende ift diefer 
in das Zeug gepreßt und eingefhnürt, dag man ängftlid jeder Be— 
wegung zufieht und fürdtet, daß Nefteln und Nähte reißen. Die 
Jugend trägt Mäntelchen, die ewig gerüdt werden müſſen; das Alter 
Nöde, die den Schritt hemmen. Den Kopf haben fie mit der Sen- 
beibinde an die Schulter feftgebunden; Männer und Brauen tragen 
in den fangen Schnabelfhuhen ein unaufbörliches Hindernis des 
Gehens. Bon al’ diefem kennt das 16. Jahrhundert nichts mehr; 
in fhönerer und bequemerer Tracht, als die der Neformationsperiode, 
bat fih die Menfhheit niemals bewegt. Ihr Ehrenfleid und charak— 
teriftifches Zeichen war die Schaube, die einfah und prächtig zugleich, 
Rattlih und behaglih, weit und eng, warm und Iuftig alles über- 
trifft, was jemald Schneiderwig zu Tage gefördert. Ihr ganz ent- 
40 
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fprehend war das Barett, ehe fpanifche Steifpeit es feinem Grund- 
wefen entwandte. Die Menfhheit des 15. Jahrhunderts hat, wie fie 
in den Abbildungen fi darftellt, in der Jugend zu viel, im Alter zu 
wenig Haltung. Wir finden da diefelbe Affectation, das geſpreizte 
und manirirte Wefen, das wir auch im 18. Jahrhundert wahrneh- 
men, nur mit noch weniger Selbfibewußtfein und bengelhafter; die 
Sentimentalität, welche der Revolution vorhergeht, tritt in der Zeit 
vor der Meformation als Bigotterie auf. Durchblättern wir aber 
3. B. den Iriumpfjug Kaifer Mazimilians I. von H. Burgfmair, 
in welhem etwa um da® Jahr 1515 — 20 die ganze Menfchheit vom 
Kaifer bis zum Troßfneht zu Fuß, zu Roß und zu Wagen vorüber- 
zieht. Welcher Neihtbum von Leben, Kraft und Muth, melde 
Haltung des Einzelnen und Ganzen! Wie fe und mweitausgeladen 
erfaßt der Schritt den Boden; auf welch' geradem, kernigen Naden 
tragen alle das „Lobkrenzl“, das als Theilnehmer des Zuges fie 
fhmüdt! — Nicht anders verhält es fih mit dem geiftigen Ausdrude. 
Betrachten wir 3. B. das fhöne Portrait, welches Albreht Dürer 
von feinem Bater*) gefertigt hat. Biehen wir von der Darftellung ab, 
was eigenthümlih dem Künftler angehörte und was leicht erfennbar 
in allen feinen Bildern fi findet, fo haben wir das treufte Abbild 
der guten alten Zeit, einen Mann, der mit Beten und Arbeiten 
mübevoll fih und die Seinigen durchbrachte, das Geſicht von Sor- 
gen durchfurcht, aber voll fliiller Ergebung und GEntfagung. Und 
balten wir gegen diefes zwei andere Meifterwerfe desfelben Künſtlers, 
die Bildniffe des ehemaligen Stadtfchuldheifen von Nürnberg Jacob 
Muffel und des Hieronymus Holzfhuher.*) Zwar fanden 
beide Männer auf der Höhe ihrer Zeit, aber um fo eher brachten 
fie den allgemeinen Gharakter derfelben in ihrer Perfönlichkeit zur 
Erjheinung; denn es gehörte eben zu demfelben, daß in ihm die 
Individualität zum volliten Rechte gelangte. In beiden hat fi das 
Gefühl des eignen Selbft der Art concentrirt, daß ed zum eigent« 
lichen Inbalte des Dafeins geworden if, und es ergeht fih in die 


*) Bon 1494, in der Pinakothek zu München. 
*) Grftered in der Gallerie zu Pommersfelden, letzteres noch im Beſitz ber 
gleichnamigen Patrizierfamilie zu Nümberg. Beide von 1526. 


ueber dad Verhaͤltniß der Kunft zum Leben im 16. Jahrhundert, v. 9. v. Eye. 629 


fem Gefühle fo unbeirrt, fo frei von innerem Scrupel und äußerer 
Noth, dag es gleich weit von niederer Selbſtſucht und trandcendenter 
DOpferung entfernt bleibt. Da ift Kraft ohne Leidenfhaft, Gluth 
ohne Sieber, Behagen ohne Schlaf, eine innere Gebiegenheit und 
Sättigung, die auch auf den Beſchauer wohlthätig wirft. Zum erften 
Male feit der Blüthezeit des claffiihen Alterthums fehen wir wieder 
eine Menfhheit, in der alle Kräfte des Leibes und der Seele in 
Einklang ſtehen und die, ihrer einmal jelbit habhaft geworden, un« 
befangen dem Genuffe des Dajeins ſich überläßt. Und daß diefes . 
der Charakter der damaligen Zeit im Allgemeinen war, ließe fih 
aus unzähligen Zeugniffen, die fie von fi jelbft zurückgelaſſen, dar» 
thun, denn es lag mit in der Art diefer glücklichen, lebensfrohen 
Periode, daß fie, wie wir fhon angedeutet haben, ſich überall und 
auf die mannigfaltigfte Weife manifeftirte. — Uber, Fönnte man 
fragen, ſteht diefe Epoche wirklih im Vortheile, wenn fie ihre Vor— 
züge, ihr Selbftgefühl, ihre Selbftzufriedenheit durch Aufgeben des 
wichtigen Momentes im Menfchendafein, des religiöfen Sinnes er- 
langte? — Sehen wir doch nur auf das hervorragendſte gefhichtliche 
Ereigniß diejer Zeit, nah dem wir die Reformationsperiode benen- 
nen, die größte fittlihe That, welche die Menfchheit je im Laufe 
ihrer Geſchichte vollbracht hat, der wir eigentlich erft verdanken, daß 
unfer Bolf zu einer Kulturgefchichte fortgefchritten ift, während die 
anderen meiftens bei einer bloßen Naturgefhichte Reben geblieben 
find! Was ift die Neformation im Grunde denn anders, als die 
geiſtig fittlihe Mündigfeitserflärung des Volkes, ja der Menfchheit, 
die nun die eigne Verwaltung ihres höchften Schatzes, ihres Gewiſſens 
und ihrer Seelen Seligfeit in Anfpruh nahm? — — Und will man 
uns einmwerfen, daß in der Folge diefer Selbftverwaltung die. Mün— 
digkeit Feineswegs fih immer beftätigte, fo geben wir diefes felbft 
bis auf den heutigen Tag zu; aber fragen zugleih, wie war die 
Berwaltung der Vormünder, ehe man einfah, daß man felbft ſich 
feines Gutes annehmen müffe, wenn man feiner nicht ganz verluftig 
gehen wolle? — Das deutfche Volk hatte es vollbracht; es hatte 
mit vollem Glauben, in wahrer Hingabe fih der Kirche vertraut. 
Aber auf den Außerften Punkt der Verneinung angefommen mußte 
40* 
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der menfchlihe Geift, wenn er feines Weſens Wefen nicht ſchon ver- 
loren, aufmerffam auf eben diefes und zum Bewußtſein feiner felbft 
gebraht werden. Das if das bewegende Moment in der großen 
Krife der Zeiten; wenig will alles Andere fagen, was man als ſo— 
genannte Urfahen und Anläffe aufführt. Die Kirche von ihren un— 
würdigen Dienern zu unterfcheiden waren die Menſchen ſchon lange 
gefheidt genug geweien. Nicht U. Dürer führte zuerfi Kaifer und 
Pabſt unter den Verdammten der Hölle auf; eine ähnlihe Darftel- 
fung fommt bereit unter den romanifhen Skulpturen des Bamber- 
ger Domes vor. Anerfannt ift auch längſt, daß Luther nur den 
glimmenden Bunfen in den lange gehäuften Stoff warf. Wie tief 
der Geiſt der Zeit die Schichten der Menfchheit durchdrang, beweift 
unter Anderem der Umftand, daß felbf die Mauern der Klöfter ihm 
nicht zu hoch, die einfamen Zellen der Garthäufer nicht zu entlegen 
waren. 


Im Jahre 1526 trat Blafius Stödel, Abt der Garthaufe 
zu Nürnberg, mit dem ganzen Gonvente zur Reformation über und 
ſchenkte das ganze, reiche Beſitzthum dem Rathe der Stadt. — 


Mit dem Uebergange in das 16. Jahrhundert gewann die 
Menfhbeit, man kann fagen, ſich ſelbſt, gelangte fie zum Gefühl 
und Genuß des eignen Dafeins, und damit war ein neuer und eigent=- 
liher Boden für Entwidlung der Kunft gegeben. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß diefe zu neuer Blüthe fich entfaltete, und wir brau— 
hen nur die Namen Dürers, Cranachs, Holbeins u. a. zu erwähr 
nen, um die Kunft des 16. Jahrhunderts zu würdigen. Daß ihr 
Werth gleihwohl immer nur ein relativer blieb, lag an den gefchicht- 
lihen Verbältniffen der Zeit, denn das Volk blieb, wie ja befannt, 
niht lange im unangefochtenen Beflge feiner Errungenfcaft; feine 
Entwidlung vom bloßen Gefühle zum Bewußtfein ging dur Jahr 
hunderte und war den gewaltfamften Proceffen unterworfen. Das 
Bedürfnig endlih, das fich geltend machte, das Leben felbft nach den 
neuerlangten Anfhauungen umzubilden, nahm Aller Kräfte fo fehr 
in Anſpruch, dag für die Kunft kein großer Aufwand übrig blieb. 


Doch liegt uns bier nicht ob, die Höhe der Kunft des 16. 
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Jahrhunderts feftzuftellen, fondern ihr inneres Wefen, ihre Bedeu 
tung für das Leben aufzudeden. 

Wir haben fhon einmal gewagt, einen Vergleich zwifchen der 
Zeit der Reformation und dem claffifhen Altertfum herbeizuzichen, 
fo fehr fonft auch beide verfchieden find. Aber daß beide Perioden 
wenigftens in den angeführten Punkten Aehnlichkeit mit einander hat- 
ten, zeigen die gleichen Erfolge, die unter Anderem wir auch auf 
dem Gebiete der Kunft wahrnehmen. Es ift ein befanntes charafte- 
riftifhes Merkmal der antiquen Kunft, namentlih der alten Plaftif, 
daß fie nicht eben nach bedeutenden und bedeutungsvollen Motiven 
für ihre Darftelung ſucht, fondern daß fie oft die geringfügigften 
gleihfam nur ald Vorwand nimmt, um ihren Geftalten eine Bewe- 
gung zu verleihen, daß dieſe felbit aber immer die Hauptfache blei— 
ben. Etwas ganz Achnliches fommt im 16. Jahrhunderte vor. Leſen 
wir 3. B. ein Stüd aus Bartſch' Verzeichniß der Kupferfteher und 
ihrer Werke: Der kleine Reiter, dergroße Reiter, die Dame 
zu Pferde, der Bauer und feine Frau, die Wirthin und 
der Koch, der Bahnenträger, der Dudelfjadpfeifer u. ſ. w., 
fo haben wir Gegenftände, wie fie damals im Geſchmacke der Kunft 
waren. Es find in ihnen die antiquen Vorwürfe: Der Fechter, 
ber Distuswerfer, der Knabe mit dem Vogel, das Mäd- 
hen mit den Knödeln u. f. w. nur in's Nordifche übertragen. 
Es find Gegenflände aus dem Leben, die man nun für werth hielt, 
fie fünflerifh zu behandeln, fih an ihnen im Bilde zu erfreuen. 
Das Leben ift fein profanes, verdammliches mehr; es ift eingetreten 
in die Reihe der fittlihen, glüdlihen Mächte, welche die Gotteswelt 
ausmadhen. Die bildende Kunft des 16. Jahrhunderts vollbrachte 
fymbolifh an der Menfchheit eine rettende That, welche die Poefie 
erſt im vorigen fich zur Aufgabe machte und die unfere Philofophie 
noch nicht gelöft hat. 

Zwar wird man fich eines Zweifels, vielleiht gar Lächelns 
nicht enthalten, wenn wir jene befcheidenen Bildwerkchen von drei- 
hundert Jahren mit den großartigen Schöpfungen vor zweitaufend 
in Vergleih bringen. Doch ift dem gegenüber geltend zu machen, 
daß neben den Pleineren auch bedeutendere Denkmäler der neueren 
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Kun — die ja in der neueften Zeit nur ihre Bortfeßung findet — 
nicht fehlen. Andererſeits if die einfeitige Bewunderung der An— 
tiquen bei und größten Theil nur Weberlieferung aus Tagen, als 
man neben der alten noch feine andere Kunft fannte; wir halten es 
felb nicht für unmöglih, daß man nächſter Zeit in das entgegen- 
gefegte Extrem des Gefhmades fallen werde. — Aber es iſt ganz 
rihtig und von unfern Aesthetikern längft dargethan, die antiquen 
Kunftwerfe enthalten ein Moment, die ideale Form, welches fie als 
folhe höher flellt. Die Alten fuchten ihr eignes Dafeln durch Ab- 
bildung in der Kunft zu potenziren; der Deutfche fühlte fih fo wohl 
in feiner Haut, daß er zunächſt gar fein befferes Berlangen trug, 
und was der Kunft zum Nachtheile gereichte, erweift fih genauer 
betrachtet ald Vorzug und größerer Reichthum des lebendigen In— 
haltes der Zeit. Nahm doch fogar fpäter die Kunft, namentlih in 
den Niederlanden, eine Richtung, die fih recht eigentlih in den 
Niederungen des Kebens gefiel — wir erinnern nur an die Volks— 
fcenen des David Teniers u. U, — aber au bier befindet fie 
fih noch auf gefundem Boden und fchafft für die Defonomie des Geiftes 
ein neues Moment, den Humor, von weldhem das Altertum faum 
eine Ahnung hatte. — Aber, wird man fragen, kann noch von echtem 
Humor die Rede fein bei den Fratzen und Teufeleien eines Hiero- 
nymus Bofh, Peter Breughel und ihrer Nahahmer? Ya, 
man wird uns anhalten, Rede zu fleben, wegen der Natürlichkeiten, 
Gemeinbeiten und Häflichkeiten eines H. S. Bebam und Anderer, 
die doch in der Blüthe der deutfhen Kunft unter den Erften ſtehen. 
Die gewöhnlihen ästhetifhen Medensarten, daß der Poet das Leben 
darftellen ſoll, wie er es findet u. dgl., reichen bier nicht aus. 
Hans Sebald war ein treffliher Künftler, aber ein liederlicher Pa- 
tron und ſchon feine Zeit wußte ihm gerecht zu werden. Man fhäpte 
feine Kupferfiche und erfäufte ihn zu Sranffurt im Main. — Wenn 
eine Gefammtbeit, ein Volk unternimmt, einen fittlihen Gedanken 
zu vertreten, eine That des Geiftes auszuführen, fo ift immer die 
Möglichkeit gegeben, daß der Ginzelne abirrt, ja, daß er in einem 
Theile des Ganzen für feine verkehrte Richtung Nachfolge findet. 
Es kommt nur darauf an, daß diefe Richtung nicht vorherrichend 
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wird, daß fie nicht ohne Gegner bleibt. Und diefe Berufung fehlt 
der finnlih gewordenen Kunft des 16. Jahrhunderts nit. Ja, es 
geht ein Zug dur ihre fonft fo freie und frohe Bewegung, der 
auch in die wohl berechtigte Luft des Lebens den Ton der Trauer 
mifht und zeigt, wie man doch immer die Empfindung nicht verloren 
hatte, daß alles menjhlihe Beginnen unzulänglih, alles Wohlfein 
bedingt fei. — Schon im 15. Jahrhundert waren die befannten 
Todtentänze in der Kunft eine Art Modefache geworden und auch im 
folgenden blieben fie im Gefchmade des Volkes. Wie häufig jehen 
wir das dürre, kalte Todtengerippe neben das volle, warmblutige 
Leben geftellt, und gerade der vorhin befprochene Künftler ift es, der 
diefe Darftellung am häufigſten heranzieht. Uebrigens find die Benus 
und nadten Frauen, welde Lucas Cranach malt und Beham fliht, 
ihrem Ausdrude nah beurtheilt, noch wahre Zucretien gegen die 
meiften Heiligen der damaligen italienijhen Kunfl. In den Unver- 
fhämtheiten der deutſchen Malerei zeigt fih noch mehr Schamhaftig- 
feit, als in den Tugendmuftern der benachbarten Nationen, und wir 
überzeugen uns troß aller Ausbrüche der Lüfternheit im Leben ſowohl 
wie in der Kunſt, daß wir ed mit einem durchaus keuſchen Bolfe zu 
thun Haben, wohl berechtigt und berufen, feiner großen gefhichtlichen 
Aufgabe fih zu unterziehen. 

Wie das menfchlihe Leben trat nun auch die Natur in das 
Recht Fünftlerifcher Bearbeitung und Landfhaft und etwas fpäter 
Stilffeben wurden eigne Zweige der Kunftübung. Bekanntlich hatten 
fhon die van Eyfs die Landſchaft mit Entfhiedenheit in die Malerei 
eingeführt, aber von ihnen bis zu U. Dürer diente fie doch immer 
nur als Hintergrund. Selbſt der letztere hat noch feinen Verſuch 
gemacht, die Landſchaft als felbftändigen Vorwurf zu behandeln, — 
wenn man nidt etwa feine NRadirung, die fogenannte Kanone, als 
folgen anfehen will. Bis auf ihn war in diefer Beziehung eine ob- 
jeftive Naturbeobahtung auch noch etwas Unbekanntes, und felbit die 
Landfhaften, weldhe die van Eyks malten, gingen nicht von einer 
folgen aus, fo hübſch und im inzelnen wahr fie oft auch find. 
Der einfahe Goldgrund der Byzantiner war in den Abendlanden 
fon früh dur punktirte, ein» und ausgepreßte Blumenmufter mehr 
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befebt worden. Es lag nicht fehr fern, die letzteren au in bunten 
Barben Herzuftellen, und flatt des goldnen Hintergrundes finden wir 
fhon im 14. Jahrhunderte bunte Teppihe. Die Landfhaften der 
van Eyfs und ihrer Schule werden nicht nur noch oft von Teppichen 
unterbrochen, fo daf nur der Fußboden und ein- Stüd des Himmels 
- mit einigen Baumfpigen zu fehen find, fondern fie fehen nicht felten, 
auch wenn fie ganz ſich darftellen, fat noch wie Teppiche aus. Statt 
der ſymmetriſch filifirten Blumen find nur natürliche neben einander 
.geftellt und bis weit in den Hintergrund hinein ausgeftreut; die 
Bäume haben meiftens das Ausfehen, als ob gemwebte Teppiche zum 
Vorbilde gedient hätten. Wie man das 15. Jahrhundert hindurch 
immer einen Gegenfaß zwifhen dem landſchaftlichen Hintergründe 
und der Hauptdarftellung anerfannte, zeigen recht auffallend die nicht 
felten vorfommenden burgundifchen illuftrirten Handfchriften, in deren 
Bildern die Perfonen grau in Grau und nur die SHintergrunde 
farbig ausgeführt find, fo dag an diefen das Bunte vorzugsweife 
in's Auge fpringt und fie immer noch den Eindrud einer blos ver- 
zierenden Ginfaffung machen. Ginen Schritt weiter geht der Haupt- 
vertreter der neueren Kunf. Seine Biguren leben und weilen in 
den Landſchaften und er führt diefe, namentlih in feinen Kupfer- 
ftihen und Holzihnitten, mit außerordentliher Liebe und Sorgfalt 
aus. Aber er behandelt fie trogdem noch fehr willfürlih und phan— 
taftifh. Sole Berge, Belfen und Bäume, wie er fie zeichnet, gibt 
ed nirgend. Häufig haben feine Landichaften geradezu einen fymbo= 
lifhen Charakter, wie auf den berühmten Kupferftihen Ritter, 
Tod und Teufel, die Here u. a., oder er benüßt fie als Folie 
für die Lichtwirfung der KHaupffiguren, wie bei dem Kupferftiche 
Adam und Eva. — Als frühfter datirter Verſuch, in der Landihaft 
die Wirklichkeit und vielleicht auch ſchon die PBoefle der Natur nach— 
zuahmen, if uns eine im germanifhen Mufeum befindliche Beder- 
geichnung*) mit der Jahreszahl 1510 und dem Monogramme W H 
begegnet, welche, abweihend von den anderen ähnlichen Darftellun- 


) Abgebildet in A. von Eye und Jac. Falke: Kunft und Leben der 
Borzeit. 
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gen diefer Zeit, eine mehr flahe Gegend zum Vorwurf hat. Die 
Beichnung der Linien zeugt von gutem Studium der Gegenflände; 
die PBerfpective ift wohl eingehalten und der Künftler hat fie ſich 
noch dadurch erfihwert, daß er den Mittelgrund unter den lang ge- 
zogenen Parallelen eines Brüdengeländers durchſcheinen läßt. — 
Mit mehr Naturwahrheit behandelte auch Dürers Schüler, Albr. 
Altdorfer, die Landfchaft und machte als ältefter Landfchaftsmaler 
bereits einige Verſuche fie felbftändig zu behandeln. Er brachte bes 
reits den tiefen, gemüthvollen Sinn mit, dem es allein gelingt, den 
todten Stoff poetifh zu erwärmen. Mit Unreht wird in den Kunft- 
gefhihten Hans Sebald Lautenfad üÜbergangen, der vielleicht 
als der erfte die Landſchaft zum Gegenftande feiner Bachthätigfeit 
machte und mit richtigem Takte die damals erft neu erfundene Ra— 
dirung zu deren Herſtellung anwandte, die befanntlih gerade für 
diefen Zweck fo große Vortheile bietet. Seine Landfchaften find 
durchgängig beffer geordnet, einfacher und doch eben fo poetifch wie 
die der Niederländer, weldhe gegen Ausgang des Jahrhunderts fih die- 
ſes Kunſtzweiges bemädhtigten. 

Die frühſten Spuren des Stilllebens find und in Stammbü— 
hern begegnet, wie fie mit dem Ausgange des 16. Jahrhunderts auf- 
famen. Studien-, Reife oder Schikfaldgenoffen malten hier zu gegen- 
feltigem Andenken die Räume, Umgebungen oder fiummen Theilneh- 
mer gemeinfchaftliher Erlebniffe oder gefelliger Breuden. Doch wurde 
bald das Stillieben au in die größere Malerei eingeführt. 

Nicht zu übergeben ift bier die Wappenmalerei, deren 
Blüthe im 16. Jahrhundert zwar von geringer Wichtigkeit für die 
Kunft im engeren Sinne, aber doch fehr bedeutfam für den Charakter 
der Zeit war. Sie Fennzeichnet das erwachende Baterlands- und Ba- 
milienbewußtfein, von dem in den früheren Jahrhunderten nur ſchwache 
Spuren fih zeigten. Zwar führten ſchon lange die Kaifer auf ihren 
Siegeln den Adler, die Ritter auf Schild und Helm ihre Wappen- 
geihen, aber diefe dienten im Grunde doch nur ald Namens Unter- 
oder Aufſchrift; als verzierender Schmud, mit fihtbarer Freude der 
eignen Erinnerung an Ruhm und Würde der Vorfahren und Macht 
und Hoffnung des gegenwärtigen Gefchlehts wandte man fie erfi ger 
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gen Ende des 15. Jahrhunderts an. Mit dem fechszehnten nahm die- 
fer Hang überhand und bis in die bürgerlichen Schichten hinab fuchte 
fih mit Wappenfhmud zu verfehen, was nur irgend Berechtigung 
oder Vorwand dazu finden fonnte. Und wo ein ſchicklicher Pla au» 
Ber und im Haufe war, wurde im Wappen jedem Mitgliede der Ba- 
milie die abgefürzte Chronik und das Ehrengedächtniß derfelben vor- 
gehalten. Ueber den Begräbnißpläßen in den Kirchen hatten ſchon 
von Alters ber die Wappen des Geſchlechtes und der einzelnen dar- 
aus Befatteten geprangt; von bdiefer Zeit an nahmen fie oft ganze 
Wände ein und fliegen bis hoch an's Gewölbe hinauf. Auf Stif- 
tungen in Kirchen, wie gemalten Altar= oder Gedenktafeln, Benftern 
u. dgl. hatte man zuvor auch ſchon flatt einer Widmung und 
Namensunterfährift das Wappen angebraht und neben dem rotben 
Strih im Buche des Lebens, den man dur bie fromme That fidh 
eintrug, auch bei den Mitlebenden und Nachkommen ein gutes Ge— 
denken fi zu ſtiften nicht verſchmaͤht; in fpäterer Zeit begnügte man 
fih aber nicht ſelten, das bunt und prächtig ausgeſtattete Wappen 
allein in die Kirchenfenſter zu ſetzen; ja man ließ ſich in eigner Per⸗ 
fon hineinmalen, wie 3. B. im fogen. Marfgrafenfenfter in der St. 
Sebaldusfirche zu Nürnberg v. 3. 1537. — Im reichen yatrizifhen 
oder adlihen Haushalten wurde das Wappen. gewiffermaßen als 
Stempel aufgefegt, wo es fi anbringen lieg. Ueber den Hausthü- 
ren, auf Treppengeländern u. f. w., wo fonft der heil. Drachentödter 
zu edlem Ritterthum gemahnt hatte, mußte nun das Bamilien-Balfens 
oder Sparrenwerf diefen Dienft verjehen; von Schüffeln und Tellern, 
auf deren Grunde ehemals Adam und Eva unter dem Baume oder 
die Verkündigung Mariä zur leibliden Nahrung geiftige Speije der 
Buße oder himmliſchen Hoffnung binzugefügt batte, aß man jept 
zu jedem Biffen ein Stück vom eigenen Wildprett und Bewußtfein. 
In den patrizifhen Familien, namentlih zu Nürnberg, Augsburg 
und anderen Städten, wo die Anwejenheit von Künftlern Gelegenheit 
gab, wurde es Sitte, fogen. Gefhlehts-Stamm- oder Ehrenbücher zu 
führen, in welchen die Abftammung und Verzweigung der Bamilie, 
foweit denfelben nachzukommen war, verzeichnet wurden. Diefe Bü- 
her find meiftens aufs Prachtvollfte ausgeftattet, oft dide Folianten 
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vom feinken Pergament, in Foftbarem Ginbande. Jedem einzelnen 
Namen ift das Wappen und häufig auch die Figur in feiner Male» 
rei hinzugefügt. Im den obenerwähnten Stammbüchern, die einzelne 
Perfonen führten, um darin ihre Freunde und Genoffen fi eintragen 
zu laffen, ipielen Wappen die Hauptrolle. Auch gab es ſchon Wap— 
penbüder im heutigen Sinne, in denen die Wappen einzelner Mit» 
glieder einer Genoſſenſchaft, der Orte eines Kreifes oder Bezirkes, 
der Provinzen eines Reiches, des Adels eines Landes u. f. mw. 
foftematifch aufgeführt waren. Bekanntlich geht Siebmachers gro— 
fes Unternehmen, ſämmtliche europäifche Wappen in einem umfaffen« 
den Werfe zu vereinigen, bis ins 16. Jahrhundert zurüd. Es bil- 
bete fich mit der Zeit eine eigne Klaffe von Wappenmalern, die we— 
nigftens das Verdienſt hatten, daß fie in der flürmifchen Zeit des 
30jährigen Krieges vorzugsweiſe es waren, welche die Kunſt für befr 
fere Tage bewahrten. Doc find auch in Beziebung auf künſtleriſchen 
Werth zahlreiche treffliche Arbeiten aus diefem Zweige der Bildnerei, 
fowohl in Zeihnung, Malerei, als in der Plaftif hervorgegangen und 
die erſten Künftler befchäftigten fih damit. In Holzſchnitt oder Kupfer- 
ftih ausgeführte Wappen gehören zu Dürer’ beften Arbeiten. 

Zu den fchönften Erjheinungen des 16. Jahrhunderts gehört 
das Erwahen des patriotifhen Bewußtfeins, das freilich auch in Feiner 
anderen Zeit wohl höher gehoben fein konnte. Den mädhtigften Her» 
ren der Welt hatte e8 zum frei erwählten Beherrfcher und Deutfch- 
fand bildete den Mittelpunkt eines Reiches, von dem man rühmte, 
daß die Sonne darin nicht untergebe. Aus diefem Bemwußtfein her— 
aus iſt der Adler gebildet, den wir in unzähliger Wiederholung an- 
gebracht finden. Wie mächtig breitet er die Flügel, wie troßig um— 
faßt er Kugel und Schwert! Nirgends haben wir aber die Anſchau— 
ung der Zeit bezeihnender ausgedrüdt gefunden, als auf einem, dem 
5. Burgfmalr zugeſchriebenen Holzſchnitte. Auf diefem füllt der 
Adler mit ausgebreiteten Schwingen den ganzen Raum des Blattes; 
auf den einzelnen Federn trägt er die Wappen der Glieder des Mei- 
es, auf der Bruf den Helland am Kreuze. Nicht felten ift auch die 
Darftellung, daß der Meichsadler den ganzen Gompleg der-Wappen, 
welpen der Kaiſer nah dem Befig feiner Länder zufammenzuftellen 
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bere&htigt war, auf der Bruf führt und gleihfam mit dem gefrönten 
Haupte überwadht, mit den Flügeln befchattet und mit den Klauen 
befhirmt. Die Häupter des römifhen Adler mit einem SHeiligen- 
fhein zu umgeben war ſchon feit Kaifer Sigismund in Gebraud. 

Demjelben Grunde, wie die Luft am Wappenwefen entiprang 
auch die Sitte, fih im Portrait darftellen zu laffen. Mit dem Fa— 
milienbewußtfein bob fih auch das perfönliche. Wie trefflihe und be- 
zeichnende Leiftungen auf diefem Gebiete bervorgingen, haben wir 
oben fhon angedeutet. Die Auffaffung diefer Bildniffe ift durchweg 
naiv; weder beim Portraitirten noh beim Maler fann man auf die 
Abſicht fliegen, zu fehmeicheln oder ſich ſchmeicheln zu laffen. Die 
Leute waren fih genug und bedurften Feiner Aufhülfe; ihre Eigen- 
thümlichfeit war ihr unbezweifelter und lieber Befiß; ſelbſt Meine Un— 
regelmäßigkeiten der Natur werden von Künftlern gewiffenhaft aufge 
führt, ofne dag man, wie es zwei Jahrhunderte fpäter geſchah, darin 
eine Virtuofität bewiefen hätte. Ein Portrait von Dürers und Hol 
beins Hand bietet nicht nur dem Kunſtkenner, fondern auch dem hu— 
manen Menfchen einen Genuß. Sie wiffen bei Befthaltung der jchärf- 
ſten Individualität doch zugleih das Ewige, über alle Zufälligfeit Er- 
babene, die Perfon im Menfchen darzuftellen. Ihre Geftalten beruhen 
und ruhen in fih felbi; fie haben den Schwerpunkt ihres Dafeind 
in fih binübergezogen und in dem gewonnenen Gleihgewichte zwifchen 
Menfhen und Welt gelangt zur Erſcheinung, was der erftere als ge— 
genwärtiges und zufünftiges Geheimniß in ſich birgt, 

Wenn fo aber, wie wir anzudeuten fuchten, im 16. Jahrhun⸗ 
dert das fogen. profane Leben als Gegenftand der Kunft gewürdigt 
ward, fo ift dadurd nicht ausgeſchloſſen, daß auch noch das heilige 
und biblijche bearbeitet wurde. Standen doch im Beginne des Jahr- 
bunderts, als gerade die bedeutendfien Meifter blübten, diefe noch im 
Bereiche der Kirhe und verbannte fpäter audh der Proteftantismus, 
wo er berrfhend wurde, Die Heiligen und ihre Legenden aus dem 
Glauben und der Kunft der Menſchen, fo ließ er doch das reiche Ge- 
biet der biblifhen Geſchichte übrig. Die Hauptwerke des größten 
Meifters jener Zeit haben noch religidfe Gegenftände zum Vorwurf 
und das Leben der Maria von U. Dürer gehört zu den tiefen und 
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fhönften Kunfterzeugniffen, welche das 16. Jahrhundert hervorgebracht. 
Ja, man Töfte fi nicht fo leicht vom Stande der Kunft und noch ge- 
gen Mitte des Jahrhunderts fommt ed vor, daß, wenn man Gegen- 
fände des profanen Lebens behandeln will, man fie an biblifhe an- 
fnüpft und diefen gewiffermaßen jenen ald Vorwand dienen läßt. So 
ift 3. B. ein üppiges Gelage dargeftellt, deſſen Theilnehmer das Eo- 
ſtüm der Zeit tragen und nicht errathen ließen, daß wir eine Scene 
aus der Gefhichte des verlornen Sohnes vor und haben, wenn wir 
nicht diefen ganz im SHintergrunde bei den Schweinen fnieend erblid- 
ten. So fegt man auch noch gern biblifhe Staffage in die Land- 
fhaften, 3. B. den Propheten Elias in der Wüſte, die Berfuchung 
Chriſti, den Evangeliften Johannes auf Patmos u. f. w. 

Aber die alte Richtung der Kunft unterlag doch dem neuen 
Geifte der Zeit und hielt man das wirkliche Reben nun für heilig ge- 
nug, es fünftlerifch zu behandeln, fo war man von diefem fhon zu 
eng und feſt umfangen, um fih in der Anfhauung noch daraus auf- 
fhwingen und das Jenfeits wie die Abftraction des Glaubens es auf« 
faßte, erreichen zu können. Die heiligen Perfonen und Geſchichten 
werden auch dargeftellt, als ob fie der Wirklichkeit und Gegenwart ange- 
hörten. Aber gerade die Art und Weile, wie man die Bürger des 
Himmels in irdifhe Formen kleidete, beweifet, daß diefe hinreichend 
erweitert und gereinigt waren, um jene aufzunehmen. Der Inhalt 
des gegenwärtigen Xebens bot Stoff, um das Göttliche daraus zu 
bilden. Zwar zu der Höhe wußte auh das Talent eines Dürers 
fih nicht emporzufchwingen, daß er, wie Raphael in feiner figtinifchen 
Madonna e8 gethan, über Raum und Zeit und die bloße menjchliche 
Phantafie hinaus in das wirkliche Ienfeits fih zu verfeßen und das 
Himmlifhe in unmittelbarer Nähe zu ſchauen, in überirdifcher Wahr- 
beit zu zeichnen vermocht hätte. — Dürers Marien find irdifche Frauen, 
aber diefe find fo rein, fo Heilig, daß fie wohl die Mutter des Herren 
vorftellen können. Zwar entbehren fie nicht felten faft zu fehr der ide- 
alen Schönheit; aber eben daraus läßt fih abnehmen, wie der Künfl« 
fer ohne alle Nebenabfiht und Affectation nur aus und mit reinem 
Sinne gearbeitet habe. Er erfirebt nie mehr, als feinem Vermögen 
gegeben ift, und verfucht in keiner Weife, durch Künfte zu erfepen, 
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was feine Kunft nicht leiftet. Er Hält ih gang innerhalb irdifcher 
Sphäre, aber diefe genügt nit nur vollfommen, feinen Empfindun- 
gen und Anfhauungen Ausdrud zu verleihen, fondern, indem er fie 
als Träger des Höchſten, Heiligften dienen läßt, enthüllt er erft ihren 
wahren Werth, ihr eigenes hohes und geheiligtes Wefen, Betrachten 
wir 3. B. den fohönen Dürer'ſchen Holzſchnitt: die heil. Familie 
bei ihrer hHäuslihen Arbeit in Aegypten. Linter freiem Him- 
mel, neben einem hoben, altertbümlihen Haufe ift Joſeph als Zim— 
mermann beichäftigt, einen Balken zu behauen; Maria fipt neben ber 
Wiege ihres Kindes und fpinnt. Es ift ein Bild echt deutfchen Fa— 
milienlebens, das der Künftler uns hier vorführt, und doch fo voll 
innerer Befriedigung und Seligfeit, daß es fih zu einem rein 
menfhlihen umftempelt. Der Himmel ſelbſt findet Wohlgefallen da= 
ran und Luſt, bier zu wohnen. Engel fleigen herab und verkehren 
mit den geweihten Flüchtlingen. Als lebensfrobe Kinder fliehen fie 
Jofeph bei und räumen die Späne zufammen; als reifere Jungfrauen 
fammeln fie fi um die Wiege des Erlöſers und verehren voll Liebe 
und Andacht die Mutter und ihr Kind. 

Die Art und Weife, wie die deutfhen Maler die heil. Jung 
frau auch noch in diefer. Zeit darzuftellen pflegen, erinnert durchaus 
an die dem germanifchen Wefen fo tief eingepflanzte, ſchon von Ta— 
citus gerühmte Verehrung der Weiblichkeit. Die Auffaffung des Kin- 
des hält vielleicht vor der künſtleriſchen Kritik nicht fo fehr Stich, 
aber um fo fprechenderes Beugniß legt diefelbe wieder für Sinn und 
Geiſt deutfcher Kunft und deutfchen Wefens ab. Es ift faft niemals 
auch nur entfernt zu vergleihen mit dem Chriſtuskinde, das auf dem 
oben angeführten Raphaelifhen Bilde die heil. Jungfrau auf den Ar- 
men trägt. In diefem ift der menfchgewordene Gott, der wirkliche 
Welterlöfer mit der ganzen unausdenfbaren Geſchichte feiner Perſon 
und That gegenwärtig. An diefem Kinde hat die Mutter weiter kei— 
nen Antheil, als daß fie auserwählt iſt, es zu gebären, dem Geiſte 
die Wohnung zu geben, daraus er zu feinem Vorhaben ausgehen 
kann; aber ſchon jetzt ift es durch Feine Bande der Natur mehr an 
fie geknüpft. Schlummert auch noch der Geift in kindlicher Befangen- 
heit, fo fpürt man doch fein übermenfchliches Bewegen und er wird 
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als Gott wieder daftehen, fobald die erflen Strahlen des Selbftbe- 
wußtjeins ihn weden. Das Kind der deutfhen Maria ift ganz 
menſchlich gedacht und dargeftellt; es ift ganz Schwädhe und Bedürf- 
niß; die Mutter hat fortwährend die zarteften Pflichten gegen das— 
felbe zu erfüllen. Und fie wäre ja nicht Mutter im eigentlichen Sinne 
des Wortes und verdiente nicht Mutter des Heilandes und Königin 
des Himmels zu heißen, wenn fie nicht in ihrer ganzen Würde und 
Bedeutung fih hätte erweifen dürfen. — Die italienifhe Kunft hat 
das Geheimniß des Dogmas gelöft, das die Wiffenfchaft nicht erfaßt; 
die deutſche Kunft trifft im Bereiche des menfhlichen und göttlichen 
Dafeins den Bunft der reinften und tiefften Liebe, aus welchem allein 
die Welterlöfung für das Begreifen wie für die Geſchichte möglich 
war. — Doch gehört dieje Auffaffung der heiligen Darftellung nicht 
ausfhlieplih dem 16. Jahrhundert an; fie hatte fih ſchon vor Beginn 
der neueren Kunft, namentlih in der Schule der van Eyks vorbereitet 
und war in einer Stufenfolge vorgefhritten, deren nähere Darlegung 
uns bier jedoch zu weit führen würde. Auch hielt die Kunft des 16. 
Jahrhunderts Feineswegsd immer denfelben Standpunkt ein, fondern 
war, wie alle gefchihhtlichen Momente, bedeutenden Schwanfungen und 
Abwandlungen unterworfen. Doch diefe im Einzelnen darlegen, hieße 
eine Kunftgefchichte des 16. Jahrhunderts ſchreiben und würde bie 
Grenzen unfered® Vorhabens überfchreiten. Es fam uns hier nur da— 
rauf an, die Gefihtspunfte darzuftellen, unter welchen aud die Zeug- 
niffe der Kunft für die Kulturgefhichte fruchtbar gemacht werden mö— 
gen, und den Reichthum geiftig fittlihen Inhaltes anzudeuten, den 
unfere Vorzeit birgt und bietet. - 


Deutiche Kiteraturbilder des 18. Jahrhunderts. 


Bon 
A. Denneberger. 





4. GSiegwart. Eine Kloftergefchichte. 


Wi. das große Beftland jenfeits des atlantifhen Oceans nicht den 
Namen feines fühnen Entdeders trägt, fondern nad dem minder ver- 
dienftvollen, aber glüdlicheren Nachfolger genannt wird: jo iſt — si 
parva licet componere magnis — nicht Werther, fondern Sieg— 
wart der Name geblieben, mit welchem wir die große Gruppe der 
Empfindfamkeitspoefie am fchnellten mit einem Worte zu bezeichnen 
und zu harakterifiren glauben. Mit Werther (1774) war die Em- 
pfindfamkeit für Deutfchland entdedt: aber Miller Siegwart (1776) 
bat fie erft populär gemacht, indem er die allzuboh gefpannten Ge— 
fühle, die poetifhen Empfindfamkeiten des Götbifhen Werks der 
Lefenden zugänglih und mundgerecht zu machen verftand. 

Und wie entftand die Empfindfamkeit ſelbſt? Woher diefes Seb- 
nen und Schmachten, dieſe Luft am Sterben, diefe Thränenfeligkeit, 
diefe ewige Wehmuth, die, wie es öfter im Siegwart heißt, „die 
Seele weih wie Wachs“ machte. Woher diefe Weichheit gerade in 
dem Titanengefhlechte der Stürme und Drangperiode? Mit dem Ein« 
fluß Oſſian's und Sterne’s ift wenig erflärt, fo wenig natürlich die- 
fer Ginfluß geleugnet werden fol. Aber wie es thöriht war, Bol« 
taire’8 und Rouſſeau's Schriften dad Verdienſt oder die Schuld der 
franzöfifgen Revolution zugufhieben: wie man mit RMecht allgemein 
anerkannt hat, dag nicht Rouſſeau und Voltaire die Revolution, fon- 
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dern die revolutionäre Zeitfirömung, welche ſchon geraume Zeit vor 
1789 fich bemerklich machte, dieſe Schriftfteller hervorgebracht hat, fo 
wurde auch in Deutfhland, wo wir wenigftens damals nur fitera» 
rifche Mevolutionen fannten, weder Yorks empfindfame Reife noch der 
neuentdedte Oſſian diefe eminente und fonderbare Richtung haben 
ſchaffen fönnen, wenn die Keime dazu nicht längft in dem Bewußtfein 
der Schriftfteller und des an der Literatur überhaupt theilnehmenden 
Bublitums gelegen hätten. Und fo fehr auf den erften Blick dieſe 
fentimentale Rihtung dem fonfigen Stürmen und Drängen der Krafte 
genies entgegengefegt und widerfprechend erſcheint, fo entfpringen fie 
doch beide einer Wurzel, der Oppofition gegen die gegebenen Zu- 
fände in dem Staat, in der Kirche, in der Gefellihaft. Und während 
die revolutionäre Sturm- und Drangliteratur mit grobem Gefhüß ge» 
gen alles, was fih dem Neuen und Werdenden widerfegt, zu Felde 
zieht, beſchraͤnkt ih die fentimentale Abzweigung dieſer Epoche auf 
das eigne Herz, Trof und GSeligkeit, die die Außenwelt nicht geben 
kann, in den fhönen Empfindungen der fühlenden Seele und eines 
gleihgeftimmten Gemüths fuchend. Aber gerade bei der Zartheit die- 
fer Gefühlsfchwelgerei, bei der außerordentlichen Reizbarkeit diefer em« 
pfindenden Herzen ift ein Zufammenftoß mit der Außenwelt, die der— 
gleihen Naffinements weder kennt noch fhont, niemals zu vermeiden. 
Daher müffen diefe empfindfamen Dichtungen tragifch enden und wenn 
Miller einen fanftern, wenn man will tugendhaftern Schluß dem ge= 
waltfamen, womit Werthers Leiden endigen, vorgezogen hat, fo ift 
das nur ein Unterfchied des Grades, nicht der Sache. 

Möge es denn dem freundlichen Leſer gefallen, mich durch die 
thränenreichen drei Bände des berühmten Buches zu begleiten, welches 
die Meberfhrift nennt. Nicht zu zählen find die Thränen, die einft 
feinem Helden von gefühlvollen Lefern und Leferinnen gefloffen, und 
Johann Martin Miller, der Berfaffer des Buchs, das einftma- 
lige Mitglied des Hainbundes und Breund des verftandeskflaren Voß, 
nennt diefe Thränen „Segen des Himmels und die herrlichite Beloh— 
nung.“ Ihm war es Zwei, auf das Herz feiner Leſer hauptſächlich 
Nüdfiht zu nehmen, und die Herzen haben fich nicht undankbar ge= 


zeigt. 
41 
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Zaver Siegwart war der Sohn eines Amimanns in einem ka— 
tholifhen Dorf an der Donau. So gefund und Fräftig der Knabe 
geihildert wird, fo fand er doch ſchon früher Gefallen an der empfind- 
famen Betrahtung der Natur und Muthwille, wie er dem Knaben 
anfteht, wurde oft von thränenreicher Wehmuth ohne rechten Begen- 
ftand verdrängt. Bon feinem Vater wird er einft in das Kapuziner 
Elofter Büllendorf mitgenommen und die jugendliche Phantafie. des ge- 
fühlvollen Knaben gefällt fi in dem Gedanken, in ruhiger Befhaulicdh- 
feit wie dieſe Mönde fein Leben binzubringen. Pater Anton, ein 
vortreffliher Kloftergeiftlicher, giebt dem ftummen Wunſch des Kna- 
ben Worte und fleigert feine Sehnfuht nach Möfterlider Stille, im 
dem er ihm an fi felbft den Segen der Einſamkeit und einer liebe—⸗ 
vollen Wirkſamkeit für die Gemeinden aufzeigt. - Mit Bewilligung 
des Vaters bleibt Kaver einige Tage in dem Klofter, um das Xeben 
der Mönche näher fennen zu lernen und da man an ihm eine gute 
Erwerbung zu machen gedenft, fo befommt er nur die ideale Seite 
des Klofterwefens zu ſehen. Gänge, die er mit Pater Anton in 
die benachbarten Dörfer macht und bei denen diefer Mönd als Engel 
der Verfühnung und des Troftes erfcheint, beftärfen den Knaben in 
feinem Wunfche *%); die Phantafie aufregende Lectüre von Legenden 
und Heiligengefhichten, die ihm von anderer Seite in die Hand ger 
geben werden, erhigen ihn immermebr und geftalten den flüchtigen 
Wunſch des leicht erregbaren Knaben zum Entſchluß um. Der Bater 
wünſcht ihm freie Hand zu laffen: von den Gefhwiftern freut ſich 
Bruder Karl, der geizig gefchildert wird, daß ihm auf dieſe Weife 
Kaversd Erbtheil zu Gute gebt; der andere Bruder Wilhelm ift zu 


I 


*) Durch das ganze Buch hindurch zeigt ih, daß der Berfaffer mit feiner per 
fönlichen Anficdyt nicht unbedingt auf der Seite der Kloſterſchwärmerei ftebt. 
Ja fogar den Kloftergeiftlichen felbft feibt er etwas von feinen liberalen Ge— 
finnungen: Pater Anton fegt feinen Beichtfindern des weitern auseinander, 
„daß die Ketzer (d. b. die Proteftanten) Menſchen find wie unfer eine“. 
Nebenbei ift diefe Stelle zu bemerken, weil fie gewiß zu denjenigen gehört, 
bei welchen der Berfaffer zu bedenken bittet, „für welche Menſchen und für 
welche Gegenden von Deutichland er zunächft gefchrieben habe“. — Kultur: 
geſchichtlich nicht unintereffant ift die Empfehlung des Kartoffelbaues, die der 
Berfaffer einem andern katholifchen Geiftlichen in den Mund legt. 
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indolent, Salome zu fehr mit ſich ſelbſt befchäftigte Kofette, um fid 
viel um Tavers Entfhluß zu kümmern; nur die ältefte Schweiter 
Therefe, die ihre Erziehung in einem Klofter erhalten und hier die 
Wirklichkeit jener Klofterheiligkeit hatte bezweifeln lernen, liebt ihren 
Bruder, mit dem fie flets eines Herzens und Sinnes war, genug, 
um ihn energifh vor dem Streben nad Erfüllung feines Wunſches 
zu warnen. Sie erreicht wenigftend fo viel, daß es zunächſt unent« 
fhieden bleiben fol, ob er Mönd oder Weltgeiftliher werden wird: 
vor der Hand geht er zu den Piariften nah Günzburg, um in deren 
Schule die nöthige Bildung fih anzueignen. Zu feinem Unglüd 
wird er durch die ihnen gemeinfchaftlih angewiefene Wohnung mit 
einem Mitſchüler bekannt, der den Unerfahrenen zu allerhand Exceſſen 
verführt. Glücklicher Weiſe wird diefer böfe Genius bald genug ent» 
fernt, indem er wegen Diebftahls von der Schule verwiejen werden 
muß, und nun knüpft fih auch das Band der Freundſchaft mit dem 
jungen Kronhelm, einer edlen gleichgeftimmten Seele, wieder, die 
jener Berführer von unferm Siegwart loszureißen gewußt hatte. 
Nun gehörten fih beide Freunde wieder an, deren „zärtlihes Gefühl 
und empfindungsvolles Herz“ fie einander beftimmt hatte; Kronhelm, 
ber die Violine mit Empfindung fpielte, „mußte Zavern jeden Abend 
zärtlihe Arien oder klagende Adagios vorfpielen*. Sehr verfchieden 
von Diefem jungen fohwärmenden Kronhelm war deffen Vater, der 
zwar auch ſchwärmte, aber in anderer Manier. Gin roher Randjunfer 
ohne alle Bildung ſucht er auf der Jagd und bei Saufgelagen die 
Beit zu tödten, wenn fie ihm bei der Mätreffe, die er nach dem Tod 
feiner Brau ins Haus genommen bat, zu lang wird. Kein Wunder, 
wenn bdiefer Nimrod bei einem Befuh, welden die beiden jungen 
Freunde auf feine Einladung in den Ferien bei ihm machen, über 
unfern Zaver in ſchwärmeriſche Begeifterung geräth, als derfelbe ein 
wildes Schwein auf der Jagd mit Gejhid erlegt. Gin wunderbares, 
die Zeit charakterifirendes Bild, welches uns nun auf dem Gute des 
alten Baron entfaltet wird. Die mehr als barbarifche Graufamkeit 
desjelben gegen feine Gutsuntertbanen und die Hundedemuth diefer, 
mit welcher fie den Verſuch des jungen Kronhelm, einen Theil des 
ihnen angethanen fchreienden Unrechts wieder gut zu machen, als 
41° 
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übermenſchliche Gnade anſtaunen, iſt wohl kaum weniger bezeichnend 
als die Geſtalt des Gutspfarrers, der ſich zum Stichblatt hochadeli— 
gen Witzes hergiebt, um ſich an dem Tiſch des Barons vollſaufen 
zu dürfen. Natürlich, daß die ſchmachtenden Naturen unferer beiden 
Freunde von dieſen Umftänden fih aufs äußerſte zurüdgeftoßen füh- 
len: fie verfuchen es „dur ihre Violinen in eine andere Empfindung 
fih hinüber zu fpielen. Und nun fpielten fie fo fhmelzend, fo 
bebend und fo wimmernd, daß ihre Seelen weih mie 
Wachs wurden” Die unumgänglihen Thränen ſchließen dieſen 
Verſuch, ſich der Wirklichkeit zu entrücken, wobei ich beiläufig und 
ein für allemal bemerken will, daß man ſich dieſe Thränen, die ich 
künftig nicht immer erwähnen werde, faſt zu jeder Handlung hinzu 
zu denken hat: wenigſtens die edleren Charaktere des Romans thun 
nichts ohne zu weinen: Freude, Trauer, Zärtlichkeit, der ſüße Mond— 
ſchein — alles erpreßt ihnen Thraäͤnen. — Nachdem Kronhelm noch 
einen Sturm auf fein Herz abgeſchlagen*), weil das Mädchen ihm 
zu raſch zu Werke zu geben fiheint, fehren beide Freunde nah Günz- 
burg zurüd. Unter den nächſten Greigniffen ift vorzüglih Siegwarts 
Dekanntfhaft mit einem Auguftinerflofter hervorzuheben. Die An— 
frengung, welche diefe Mönche machen, ihn als ein hoffnungsvolles 
Glied für ihren Orden zu gewinnen und den Kapuzinern abtrünnig 
zu maden, läßt Siegwart nah und nah an dem idealen Bilde, 
welches er ſich vom Klofterleben gemacht, auch die Schatten erkennen. 
Nocd wichtiger it, daß unfer junger Freund in Wolge der Auffüh- 
rung eines Schuldramas, in welchem er fih ausgezeichnet hat, die 
Defanntfchaft eines jungen Mädchens macht, auf weldhe fein Spiel 
und feine Perſon den tiefften Eindrud bervorgebradt haben. Sophie 
ift die Schweiter eines Mitichüfers, unglüdtih, weil aus der Theil» 
nahme bei ihr fih Liebe entwidelt. Glücklicher ift Kronhelm, der 
von den liebenswürdigen Briefen Therefens an ihren Bruder ange» 
lodt einen Briefwechſel mit diefem trefflihen Mädchen einleitet. Sie 





) Dabei fpricht er den bezeichnenden Satz aus: „Wahre Liebe fpricht nicht! 
Man kann fih Jahrelang lieben ohn' es fich zu fagen!“ — In der That, 
wenigftend Siegwart und feine Freunde fprechen mehr als fie handeln und 
weinen noch mehr ald fie fprechen. 
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empfiehlt Klopftod und Kleift, welche proteftantifhe Dichter ihr ſelbſt 
ein in ihre Nähe verſchlagener preußifher Hauptmann bekannt ge= 
macht hat, und die beiden Jünglinge entzüden fih an einer Poefle, 
wie fie bis dahin nichts Aehnliches gefannt. Bon da an zieht ſich 
die Lectüre und der fehwärmerifche Enthufiasmus für Ddiefe beiden 
Dichter durch das ganze Bud, ein rührendes Denkmal des herzlichen 
Antheils, welher die Nation an der erften Morgenröthe unferer auf- 
fteigenden Literatur bejeelte. 

Mit Freuden nimmt Kronhelm eine Einladung Siegwarts, 
ihn nun auch einmal in feine Heimath zu begleiten, an. Soll er ja 
doch bei diefem Beſuch Thereſen fennen lernen, deren Briefe ihn be- 
geiftert haben. Sie fehen und lieben fih und nun beginnen Schwär- 
mereien der empfindfamften Art beim Schein des keuſchen Mondes 
und mit tbränenreiher Zärtlichleit. Die Schwägerin Therefens, 
Karls Frau, entbrennt vor Neid, daß das funge Mädcheu einen 
Edelmann zum Breund und Liebhaber haben joll. Der alte Sieg— 
wart, von ihr unterrichtet, warnt die jungen Leute väterlih und da 
er die Unbefiegbarfeit ihrer Liebe erkennt, räth er wenigftend zur 
vorläufigen Trennung. Der Abjchied ift der rührendfte: noch einmal 
fefen fie zufammen eine Lieblingsftelle im Meſſias: „ein Seufzer folgte 
dem andern und Kronhelm hörte die Thränentropfen auf das Buch 
fallen. Er ergriff ihre Hand; fie führte die feinige auf das Bud 
und er fühlte, dag es naß war; da that er in feinem Kerzen einen 
Schwur, ihr ewig treu zu fein!“ 

Bor der Hand aber fehrt er gehorfam nah Günzburg mit fei- 
nem. Siegwart zurüd, und häufige Briefe, die er mit der Geliebten 
wechjelt, müffen ibn über die räumliche Trennung tröften*). Uber 
diefe Eorrefpondenz wird dem alten Kronhelm verrathen und ver- 
ſetzt den vom craffeften adligen Dünkel erfüllten Landjunfer in uns 
beſchreibliche Wuth. Er droht feinen Sohn, Thereje, alle Welt zu 
erfchiegen, wenn der erftere feine Geliebte nicht aufgeben will. So 


) Merkwürdiger Weife giebt der Verfaffer durch den Mund eines wohlwollenden 
Lehrerd bei diefer Gelegenheit eine Lehre, deren Befolgung alle Siegwartiaden 
unmöglih machen würde: „Mad Er die Liebe nicht zur Haupttriebfeder feiner 
Handlungen und vergeß Gr feine Übrige Beftimmung darüber nicht!“ 
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trennen ſich denn die zarten Seelen unter Jammer und Thränen und 
Kronhelm bezieht die Univerfität Ingolftadt mit gebrodenem Herzen. 
Doch muß ich dabei bemerken, daß in unferm Roman diefelben 
Herzen mehrmald „brachen“, woraus troß aller empfindfamen Weidh- 
beit doch ein erfreulicher Schluß auf die Solidität und Dauerhaftig- 
keit diefes edlen Theils bei den betheiligten Perfonen geftattet fein 
dürfte. 

Siegwart, den wir einen Augenblid aus dem Auge verloren 
haben, vermißt Kronhelm, den Bertrauten feines Herzens, um fo 
fhmerzliher, als gegenüber dem weiblihen Geſchlecht fein Herz noch 
vollftändig fchweigt. Sophie, die ihn liebt, muß fih endlih über 
zeugen, daß diefe Liebe hoffnungslos if, und fobald ihr diefe Ah— 
nung, gegen die fie fih fo lange als möglih Aräubt, zur Gewißheit 
geworden, befchließt fie, ihren Schmerz in ein Klofter zu verfchließen: 
ift e8 ja doch die Liebe zum Klofterleben, die ihren Geliebten, wie fie 
meint, für ihre Hingebung unempfindliih macht. Im den heiligen 
Mauern welft fie einem frühen Grabe, nad welchem fie fi fehnt, 
entgegen: ein Tagebuch, in welches fle ihre Schmerzen und Klagen 
niederlegt, foll Siegwart nah ihrem Tode übergeben werden und ihm 
eine Liebe entdeden, die er in dem Auge der Xebenden nicht hatte 
fehen wollen. Diefes Tagebuch, welches der Berfaffer mittheilt, ent» 
hält, wenn auch in etwas überjhwenglihem Tone gehaltene doch auch 
für uns noch ergreifende Stellen: was Wunder wenn es den gefühl- 
vollen fhwärmerifchen Siegwart, als er es nun nad dem Tode der 
Dulderin erhält, mit unnennbarem Weh erfüllt. Auch für ihn if 
unterdeffen die Zeit gefommen, die Schule mit der Univerfität zu 
vertauſchen und fo geht auch er gebrochenen Herzens nah Ingol- 
ftadt ab. 

Die beiden Freunde freuen fih, fo fehr man fih im Siegwart 
freuen Fann, fich wiederzufinden und leben nun mitten unter einem 
jehr wüjten ſtudentiſchen Treiben, weldes fie umgiebt, ein fentimen« 
tale8 Gefühlsieben. Da gefhieht der entfheidende Schlag: Sieg- 
wart verliebt fich in eine Schöne, die er in der Kirche fieht und die 
ihm fogleih wie ein höheres Wefen erfcheint. Nun beginnt denn ein 
Wechſelgeſang von Liebesgefammer und die nächſte Folge diefer befe- 
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ligenden Liebe iſt eine — wehmüthige Todesſehnſucht. „Er fühlte 
eine dunkle Sehnſucht ſich hinzulegen und zu ſterben.“ Nachdem ſich 
endlich ergeben, daß die Geliebte feines Herzens „Mariane Fiſcherin“ 
beißt und die Tochter eines ziemlich ſtolzen Hofraths ift, entdedt fi 
auch, daf ein Studiengenoffe der beiden Breunde diefes Mädchen 
fhon lange hoffnungslos geliebt hat. Zum Glück ftirbt er bald und 
macht von diefer Seite unferm Breunde Raum, dem diefer freilich zu 
wenig mehr als zum Jammern und Gelbftpeinigen benutzt. Die 
befte Frucht diefer Liebe iſt das hochberühmte, viel gefungene Lied, 
welches Siegwart in einer Naht vom Fenſter aus (er wohnt ihr 
gegenüber) auf ihren Gefang laufend dichtet: 


Alles fhläft! Nur filbern fchallet 
Marianen? Stimme noch! 
Bott! Bon welcher Regung wallet 


Mein gepreßter Bufen hoch! 
Zwiſchen Wonn’ und bangem Schmerz 
Schwimmt mein liebefrantes Herz. 


Und in diefem Zwitterguftand, immer mehr zu thränenreichem 
Schmerz neigend und mit der abgeſchmackteſten Eiferſucht fih ab— 
quälend, verharrt er auch, nahdem Mariane ihm ihre Liebe geftan« 
den. Die gefelligen Vergnügungen der Univerfitätsftadt bieten man— 
nichfaltige Gelegenheit, die Geliebte zu fehen: aber was fann das 
einem Schwärmer helfen, der fogar „mit naffen Augen Menuett 
tanzt“? 

Unterdeffen wird Kronhelm von feinem Bater zu einem Beſuche 
eingeladen, weil er wieder einmal frank darniederliege. Der gefühl- 
volle Jüngling macht die ziemlich gefühllofe Bemerkung: „Was foll 
ih bei meinem Vater machen, zumal wenn er frank und verdrüßlich 
iſt?“ und beſchließt daher, möglihft bald zurüdzufommen: indefjen 
feiftet er zunähft doch der Aufforderung Folge. Freilich ſtellt ſich 
bald heraus, daß die Krankheit des Vaters nur ein Vorwand gewe— 
fen, ihn berbeizuladen. Als er einmal da ift, werden plößlih alle 
Thüren gefhloffen und er foll mit Gewalt verheirathet werden: er 
entflieht und läßt fih in Linz als Soldat anwerben. Sein Bater 
aber, der ihn, die Piftole in der Fauſt, verfolgt hat, ſtürzt mit dem 
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Pferde und flirbt. So hat denn ein wohlwollender Obeim, der ſchon 
vorber auf feine Seite getreten war, die Genugthuung, ihn durd 
feinen Einfluß wieder frei zu machen und mit feiner geliebten Therefe 
endlih auf immer zu vereinigen. 


Weniger glüdlih ift in der Zwiſchenzeit Siegwart gewefen. 
Er hat erfahren müſſen, dag feine Mariane einem Hofratb Schrager 
vom Vater beftimmt if. Zwar ift er der Treue feines Mädchens 
gewiß, zwar ift auch die Mutter des Mädchens auf feiner Seite: 
dennoch weiß er gegen das drohende Ungemach kein Mittel als Ihrä- 
nen und thatenlofe Verzweiflung. ine Stüge verliert alfo die Ge» 
liebte an ihm nicht, als eine bedenkliche Krankheit feines Vaters ihn 
von ihr weg nach Haufe ruft. Er trifft feinen geliebten Vater ſter— 
bend: fterbend fegnet er die Kiebe des Sohnes zu Marianen und ges 
nehmigt die nun nothwendig werdende Aenderung feines Lebenspla— 
nes: er ſoll Jura ftudieren und fein Schwager Kronhelm will ihn 
auf das freundlichfte unterflüßen., 


Während Siegwarts Abwefenheit hat unterdeffen das Gefhid 
die geliebte Mariane erreicht. Auf die wiederholte Aufforderung des 
Vaters, dem Hofrath ihre Hand zu reihen, Hat fie in fandhafter 
Treue mit dem Belenntniß ihrer Liebe zu Siegwart geantwortet und 
durch Feine Mißhandlungen von ihrem einmal gefaßten Entſchluß, die- 
fem oder feinem anzugehören fih abbringen laffen: ja als ihr nur die 
Wahl gelaffen wird zwifchen jenem verhaßten Hofrath und dem Klo— 
fter, zaudert fie feinen Augenblid, fi für das Letztere zu entfcheiden. 
Siegwart fommt erft zurüd, nachdem fie dahin abgeführt worden if. 
Ein zurüdgelaffener Bericht von der Hand der Geliebten unterrichtet 
ihn von dem Gefchehenen, nur der Drt ihres jeßigen Aufenthalts 
blieb ihm unbefannt, da man den Namen des Klofters, wohin fie ge— 
führt werden fol, Marianen felbft verfhwiegen hat. Jetzt zuerft ent« 
widelt Siegwart eine Art von Energie: er macht fih auf, die Ge— 
tiebte aufzufuhen. In einem tiefen Wald, in dem er fi verirrt, 
trifft er einen Einſiedler an. Diefer erzählt ihm feine melancholiſche 
Geſchichte, wie auch ihn eine unglüdliche Liebe verfolgt und endlid 
in diefe Wildniß getrieben. Siegwart bat nicht übel Luft, gleich ihm 
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der Welt zu entfagen und fi bei ihm niederzulaffen, aber Kronhelm, 
dem er von dem Berfhwinden feiner Mariane Nachricht gegeben, fin 
det thn auf und nimmt ihn mit fih. Durch Zufall wird das Klofter 
entdedt, in welchem fich Mariane befindet. Man kommt überein, daf 
Siegwart in demfelben ald Gärtner eintreten und dann die beſte Ge— 
legenheit, die Geliebte zu befreien, wahrnehmen fol. So gefchieht 
es und das Glück will ihm fo wohl, daß eine Art Raienfchwefter fi 
in ihn verliebt. Indem er fi den Anfchein giebt, diefe Liebe zu erwi— 
dern, bewegt er Brigitte leicht, ihm mit Mariane Zufammenfünfte 
zu verfhaffen, da er für diefe Nachrichten aus dem älterlihen Haufe 
zu haben vorgiebt. Er findet fie darnieder gebeugt, vor Liebesgram 
dabinwelfend und tröftet fie mit der Ausfiht auf baldige Befreiung. 
Endlich ift alles vorbereitet: aber in dem Augenblid, wo er Maria» 
nen erwartet, um ihr über die Mauer zu helfen und fie in einem bes 
reitftehenden Wagen zu entführen, erfheint Brigitte und ruft ihm zu, 
Alles fei vergeblih, Mariane liege in den letzten Zügen, er folle ſich 
feld retten. Und das thut er denn auch, ohne noch einen Augen- 
blick an die Unterfuhung der Wahrheit diefer Ausfage zu vergeuden. 
Zu Kronhelm zurüdgefehrt — was bleibt ihm übrig, als auch ſelbſt 
nun den Weg einzufchlagen, den er fih in der Jugend auderfehen 
und im euer der Xeidenfhaft verlaffen‘, den Weg in das Klofter? 
Beim Abſchied laffen fie auf Siegwarts Vorſchlag ihre Thränen in 
den Wein fließen: „Iedes trink' und wein’ in das Glas.“ Im Klo» 
fer führt er fein thränenreiches Leben in der Hoffnung eines -baldi- 
gen Endes fort. Da wird er eines Tages in ein Nonnenklofter ge» 
rufen, um einer Sterbenden das Saframent zu reihen. Natürlich if 
diefe Sterbende feine Mariane. Man hatte Siegwarts Plan entdedt 
und Marianens Tod vorgefhügt, um ihn ſchleunigſt zu entfernen, da 
man bei der Ungewißheit, welche Mächtige bei der Sache betheiligt 
fein mödhten, eine weitere Verfolgung unzuläffig fand. Später hatte 
man Marianen in ein anderes Klofter gebracht und fo, da fi Sieg- 
wart wirflih Hatte übertölpeln Laffen, der Kirche eine Braut erhalten. 
Siegwart geräth bei dem Anblick der fterbenden Geliebten außer ſich 
und da fie endli ihren Geiſt ausgehaudt hat, flirbt er auf ihrem - 
Grabe. 
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Das if die Klofergefhihte vom Siegwart. Ich fühle wohl, 
dag mein Referat, ziemlich volltändig in Bezug auf die Thatfachen, in 
Betreff des bervorgubringenden Eindruds fehr mangelhaft if. Denn 
fo oft ih auch die Thränenfeligkeit der Geſchichte angedeutet habe, 
Niemand maht fh, ohne das Bud zu lefen, einen Begriff von der 
Thränenverfhwendung, die in demfelben getrieben wird, Mehrere 
hundert Male mindeftens wird geweint: aber weder dies noch die im- 
mer wiederkehrenden Todesfehnfuhten, Mondſchein- und Abendftern» 
fhwärmereien und die jentimental verhimmelnden Freundſchafts- und 
Liebesergüffe mit obligatem Umverzeibungbitten um Nichts fonnte ich, 
wenn ih nit den Leſer allzuſehr ermüden wollte, in dieſes kurze 
Argument hineindrängen. Dafür habe ich ihn auch der unglaublichen 
Weitſchweifigkeit überhoben, mit der in dem Buche Epifoden wie Haupt- 
handlung fortgeführt werden und zu der insbefondere die eingefchobe- 
nen Dialoge, die förmlih dramatifch gehalten find, mit vorgefegtem 
Namen des Sprechenden, ein Wefentliches beitragen. 

Ih kann von dem Buche nicht fheiden, ohne noch außer dem 
Bufammenhang einige Züge anzuführen, die fulturgefhichtlih inte 
reffant find. Zuerſt eine Notiz über Jagdfrevel. In einer Unterre 
dung zweier Bauern über Wilddieberei fagt der Wirth: „Wenns mir 
nachgienge, müßten alle (Wilddiebe) auf Hirfhe geſchmiedet werden, 
aber unfer Fürſt ift viel zu gnädig; der läßt ihnen höchſtens 
noh den Daumen und den großen Zehen lähmen." Mit 
biefen Zuftänden ſtimmt es ganz gut, daß als Kronhelm und Gieg- 
wart in einem Dorf, wo eine Bauernhochzeit gefeiert wird, einen 
Augenblid auf der Reife anhalten, die Bauern aus Reſpeet nicht 
forttanzen wollen und erft auf die Verfiherung des Reitknechts, „die 
Herren fähens gern, wenn fie recht munter wären“, fi) wieder „der 
Freude gang überlaffen.“ Breilich ift diefen Bauern auch nod fo wer 
nig von der Givilifation aufgegangen, daß fie eine Taſchenuhr als 
ein gänzlich unbekanntes Wunderwerf anflaunen. Gleich eigenthüm- 
lich erfheinen uns die militärifchen Verhältniffe: einem Dieb wird die 
Wahl gelaffen zwifhen Zuchthaus und Soldatenftand und einem 
Brifhangeworbenen zugefihert, dag er feine weinende Liebſte fol 
mit ind Feld nehmen dürfen. Eben fo intereffant find die Schilde- 
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rungen des primitiven Zuftands des Poftwefend. — Als Da- 
menlectüre wird Gellert und Mabener, hinter deffen Briefen „oft viel 
fledt”, erwähnt; von Klopftod und Kleift fprachen wir ſchon oben. — 
Endlich fei noch der dramatifhen Aufführung der Kreugigung erwähnt, 
die Siegwart in Günzburg am Eharfreitag mit anfleht: haben dieſe 
Aufführungen doch bis auf den heutigen Tag ausgedauert. 


Die Nordamerifanifche und die Franzoͤſiſche Ne 
volution in ihren Rückwirkungen auf Deutichland. 


Bon 
Karl Biedermann, 


II. 


Die franzöfiiche Revolution. Stimmen deutſcher Philofophen 
und deutſcher Dichter über fie. 


(Bortfegung.) 


Goͤthe Hatte niemals für politifhe Ideen gefhwärmt. Die erſten 
Nachrichten von den Begebenheiten in Frankreich trafen ihn in Italien 
mit dem Studium der Antife, mit dem heitern Genuß italienijcher 
Natur und Menfchenreize und mit dichterifhen Entwürfen der tdeal- 
fen Art, der Iphigenie und des Taffo befhäftigt. Natürlich konnten 
fie ihm ein tieferes Intereffe für Ereigniffe, die feiner innerften Na— 
tur wie feiner augenblidlihen Lage und Stimmung fo fremdartig 
waren, nit abgewinnen. So lange er in Italien, fern von allen 
Berührungen mit jenen Ereigniffen weilte, fuchte er fih, wie das 
feine Art war, mit den neuen Eindrüden poetiſch „abzuflnden“, ins 
dem er fie, unter dem unbefangenen Gefihtspunfte eines Fernen und 
Außenftehenden zum Gegenflande bald epigrammatifch-wißiger, bald 
fententiös-befhauliher Betrachtungen machte. Und zwar nad beiden 
Seiten hin nahezu mit gleihem Maße dem einen wie dem andern 
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Extremen Spott oder Tadel zumeffend. "Die Demokraten wies er weit von 
fi durch die bittern, freilich nicht immer, doch leider nur zu oft 
treffenden. Worte: 
„Ale Freiheitsapoftel, fie waren mir immer zuwider, à 
Willkür ſuchte doch nut Jeder am Ende für fih.“*) 

Aber auch Denen, welche das Volk nicht anders regieren zu 
fönnen vermeinen, als mit Balfchheit und Ueberliftung, und zu ihrer 
Reätfertigung fragen: 

„Sage, thun wir micht recht? Wir mitffen den Pöhel betrügen, 

„Sieh' nur, wie ungefchict, fieh’ nur, wie wild er ſich zeigt!“ 
redet er fo ins Gewiffen: 

v„Ungeſchickt und wild find alle toben Betrogenen, | 

Seid nur redlich und fo führt ihm zum Menſchlichen an! **) | 

So wenig das Uebermaß der Breiheit in Branfreih, fo wenig 
gefiel ihm der gänzliche Mangel derjelben in Deutſchland: 

"Szene Menſchen find toll, fo fagt ihr von heftigen Spreihern, . 

Die wir in Frankreich laut hören auf Strafen und Markt, 

Mir auch ſcheinen fie toll, doch redet ein Toller in Freiheit 

Weiſe Sprüche, wenn, ad! Weisheit in Sclaven verftummt.u **) 

Jedenfalls erfhien ihm, was in Branfreih gefhah, als eine 
ernfte Lehre fo gut für die Völker, wie für die Regierungen: 

"Branfreichd traurig Gefchid, die Großen mögend bedenfen, 

Aber bedenken fürwahr follend die Kleinen noch mehr, 

Große gingen zu Grunde, doch wer befhüget die Menge 

Gegen die Menge? Da ward Menge der Menge Tyrann. }) 

Bezeichnend für Göthes ganze Anfhauungsweife if die Ver— 
gleihung, die er zwifchen der franzöfifhen Revolution und‘ der Re— 
formation anftellt, das gerade Gegenflüd jener, welcher wir bei Klop- 
ſtock begegneten. In einem der unter dem Titel: „Vier Jahreszei- 
ten“ zufammengeftellten Diftichen fagt er: +) 


li 





) Epigramme aud Venedig, 1790. Nr. 50. („Werke“. 1. Bd. ©. 362.) 
*) Ebendaſ. S. 363. j 
+) Ebendaſ. ©. 364. 
+) Ebendaſ. ©. 365. 
tr) „Werken. 1. Band. ©. 402. 
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„Franzthum brängt im diefen verworrenen Tagen, wie chmald 

2utherthum es gethan, ruhige Bildung zurüd.u 

In der That fühlte fih Göthe, wie aus feinem eigenen Bes 
fenntniffe hervorgeht, durch die Vorgänge in Frankreich, ald er nach fei- 
ner Rückkehr aus Italien ſowohl Muße als Anlaß zu ernflerem Nadı- 
denken darüber erhielt, auf das Tiefſte beunrupigt. Schon die be» 
kannte Halsbandgeſchichte (1785) hatte auf ihn einen unausfpredli« 
hen Eindrud gemacht. „In dem unfittlihen Stadt», Hof» und Staats 
abgrunde, der fich hier eröffnete“, fagt er in feinem „Tags- und Jah⸗ 
reshefte“ *) „erfhienen mir die greulichiten Folgen gefpenfterhaft, de» 
ren Erſcheinung ich geraume Zeit nicht los werden konnte, wobei ih 
mich fo feltfam benahm, daß Freunde, unter denen ich mid eben auf» 
hielt, als die erſte Nachricht hiervon zu uns gelangte, mir nur fpät, 
als die Revolution ausgebrochen war, geftanden, daß ich ihnen da- 
mals wie wahnfinnig vorgekommen fei.“ 

Wie die Halsbandgefihihte als düftre Vorbedeutung, fo ergriff 
ihn die Revolution felbft als die gräßlichfte Erfüllung. Er fah den 
Thron gekürzt, eine große Nation aus ihren Bugen geriffen und 
— nad dem unglüdlihen Beldzuge gegen Branfreih (1792), dem er 
felbft als Zufhauer beimohnte — „offenbar aud die Welt ſchon aus 
ihren Fugen.“ Dabei „hatte er leider zu bemerken, daß man im Ba- 
terlande fich jpielend mit Gefinnungen unterhielt, welde auch den 
Deutſchen ähnlihe Schickſale vorbereiteten. Genug, edle Gemüther 
gaben fih gewiffen Ausfihten und Hoffnungen, ohne weder fih noch 
die Sache zu begreifen, pbantafifh hin, indeffen ganz ſchlechte Sub. 
jecte bittern Unmuth zu erregen, zu mehren und zu benugen freb- 
ten.” **) 

„Einem thätigen, produckiven Geiſte“, fo erklärt Göthe ſelbſt, 
gleihfam entfehuldigend, die von ihm zu der frangöfifhen Revolution 
eingenommene Stellung — „einem wahrhaft vaterländifh gefinnten 
und einheimifche Literatur befördernden Manne wird man es zu gute 
halten, wenn ihn jeder Umſturz alles Vorhandenen fhredt, ohne daß 





— — — 


) "Werken. 81. Bd. ©. 11. 
"") „Gampagne in Srankreih 17924; „Werle⸗, 29. Bd. S. 267 fi. 
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die mindefte Ahnung zu ihm ſpräche, was denn Befferes, ja nur An» 
deres daraus erfolgen folle. Man wird ihm beiftimmen, wenn es ihn 
verdrießt, daß dergleichen Influenzen fih nah Deutfähland erfireden 
und verruchte, ja unmwürdige Perfonen das Heft ergreifen.“ *) 


Aus folden Stimmungen entfprangen denn zuerſt fein „Bür- 
gergeneral” (ein Stüd, das nad des Dichters eigener Ausfage **) 
„die widerwärtigfte Wirkung hervorbrachte“), fodann die „Aufgereg- 
ten“ und die „Unterhaltungen der Ausgewanderten®. In allen die 
fen Dichtungen ift nur das Verwirrende, Aufregende, die gewohnte 
Drdnung Unterbredhende und die niedern Reidenfchaften der Menfchen 
Aufftahelnde, nicht aber die große welthiftorifhe Bedeutung der Re— 
volution, nach ihren Urfahen wie nad ihren Bolgen, ins Auge ge— 
faßt ; man flieht, daß Göthe (wie überhaupt faft die ganze deutfche Li— 
teratur jener Zeit nur Individuen, aber feine Nation fannte, daß er 
überall nur nach perfönlihen und zufälligen Beweggründen politijcher 
Greigniffe fuchte, die objective Macht allgemeiner Prinzipien und ges 
ſchichtlicher Gefepe des Volkerlebens aber faum zu ahnen fchien. 


Erf in „Hermann und Dorothea” befinden wir uns wieder in 
der Maren und wohlthuenden Atmojphäre des Achten Dichtergenies. 
Hier fpriht das unglüdlihe Einzeljchidfal der durch die Revolution 
von Haus und Hof Vertriebenen mit natürlich menſchlichem Intereffe 
zu unferem Herzen, und das behagliche, feit in fih gegründete Still 
leben deutſchen Bürgertfums bildet einen wohlthuenden Gontraft zu 
den wirren Zuftänden des Nachbarlandes, die zwar aus der Berne 
herübertönen, ohne jedoch das Gefühl der Sicherheit zerftören zu können, 
weldes in dem Behalten an dem rechterfannten Eigenen und Heimi— 
[hen wurzelt. 


„Richt dem Deutfchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Bortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin ; 

Dies ift unfer! fo laß und fagen und fo es behaupten ! 
Denn es wurden noch ſtets die entfchloffenen Wölter’gepriefen, 


*) nTagd: und Jahresheften 2. „Werken, 31. ©. 24. 
») Werken, 29. Bd. ©. 27a. 
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Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zufammen ftehend erlagen.« 

. Diefes fo verfhiedenartige Verhalten unferer vaterländifchen 
Dichter zu einem der gewaltigen Weltereigniffe ift charakteriſtiſch für 
die Empfindungsweife und den Standpunkt jedes einzelnen berfelben, 
harafteriftifh für die Stellung unferer Literatur überhaupt zum df- 
fentlihen Xeben und zur Wirklichkeit, für die Einfihtnahme in den 
politifhen Geift unferes Volkes in jener Zeit dürfte indeß die Be- 
obahtung der Gindrüde der Revolution auf jene Kreife, deren 
nächſte Beſtimmung ed war, politifhe Bildung zu verbreiten, noch 
wichtiger fein. 


I. 
Die deutſche Publiciſtik und die franzöſiſche Revolution. 


Varteiloſigkeit war in dieſen Kreiſen nicht wohl möglich; auch 
bemerken wir in der That — und es iſt dies ein Zeichen des bereits 
erſtarkten und verallgemeinerten politiſchen Sinnes in der Nation — 
von allen Seiten die lebhafteſte Parteinahme, freilich nach ſehr ver— 
ſchiedenen Richtungen hin. 

Wir müſſen hier unterſcheiden zwiſchen dem Eindruck, den die 
Revolution als hiſtoriſche Thatſache überhaupt, die gewaltſame Erhe- 
bung eines Volkes gegen feinen Bürften, der Umſturz der ganzen be— 
fiehenden Ordnung der Dinge und der Verſuch des Aufbaues einer 
neuen, auf die Gemüther der Menſchen bervorbradhte, und der Beur— 
theilung der Grundfäge ſelbſt, welche durch die Revolution in Frage 
und zur Geltung famen. 

Jener erfte Eindrud war in den publicififhen Kreiſen Deutſch- 
lands von vorneherein ein günftiger. Wir müffen uns erinnern, daf 
die politifche Preffe Deutjchlands bis zur Revolution von 1789 bei- 
nahe ausschließlich eine folhe war, welche wir nach unfern heutigen 
Bezeichnungen eine liberale oder oppofitionelle nennen würden. 

Das Beſtehende repräfentirte in fo entjchiedener, ja größten 
theils in fo ausfchweifender Weife das entgegengefeßte Prinzip, näm⸗ 
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ih die unumſchränkteſte Bürften- und Adelsmacht fammt der abfjolu- 
teten Unfreiheit und der drüdendfien Belaftung der Unterthanen, — 
daß es für einen Mann von Kopf und Herz, der fih durd das Organ 
der Publiciftit an den öffentlihen Angelegenheiten betheiligen wollte, 
faum eine andere Wahl gab, als: für eine Verbeſſerung diefes Be— 
fiehenden, für die Herftellung gerechterer und vernünftigerer Zuftände 
der Völker, alfo nach unferer heutigen Ausdrudsweife mehr oder we- 
niger oppofitionelt aufzutreten. Erſt die frangöfifhe Revolution und 
die Verbreitung ihrer Orundfäge auch in Deutjhland erzeugte, indem 
fie vielfach das Beftehende erfchütterte oder doch in Frage flellte, das 
Bedürfnig, eben dieſes Beſtehende auf dem gleichen Wege der öffent- 
lihen Discuffion zu vertheidigen, und führte fomit zur Entflehung ei» 
ner fogen. confervativen, auch wohl reactionären Tagespreffe neben 
und gegenüber der bis dahin faft allein herrfchenden liberalen. *) 


Bei ihrem Auftreten daher begegnete die Revolution in der 
deutfchen Preffe fat nur wahlverwandten Richtungen, als deren trium« 
phirende Vollendung und Durhführung fie erfhien. So kann es 
nit verwundern, wenn wir die bedeutendftien Wortführer der deut— 
fhen Publicifif in der Anpreifung und Verherrlichung deffen, was 
in Frankreich geſchah, Chorus mahen fehen. Schlözger, der fi dem 
Breiheitsfampfe der Nordamerikanifhen Goloniften gegen die Tyran-» 
nen des entfernten Mutterlandes fo abhold erwiefen, war entzüdt 
über die Erhebung des franzöfiihen Volls gegen feinen angeflamm- 
ten, heimiſchen Herrſcher. „Welch?r Menfhenfreund“, ruft er begei— 
flert aus**), „wird das nicht ſeh fchön finden? Cine der größten 
Nationen in der Welt, die erfte in allgemeiner Gultur, wirft das 
Joch der Tyrannei endlih einma, ab. Zweifelsohne haben Gottes 
Engel im Simmel ein Tedeum laudamus darüber angeftimmt.“ Campe, 
der herzogl. Braunfchweigifche Educationsrath, ſchrieb begeifterte „Briefe 
aus Paris" unter dem unmittelbaren Gindrud der dort herrſchenden 








) Näheres auch hierüber enthält mein „Deutfhland im 18. Jahrh./. I. Band. 
3. Abſchnitt. ©. 209 ff. 
) „Staatdanzeiger.u XII. 466 ff. 
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allgemeinen Erregung, deren bewundernder Augenzeuge und fympathi» 
fher Theilnehmer er war. *) 

Der Dichter Schubart, der lange Zeit als Herausgeber der 
„deutfhen Chronik“ eine hervorragende Stellung in der Tagespreffe 
Deutihlands eingenommen hatte, jeitdem aber dur feine lange Ge— 
fangenfchaft auf dem Asperge ziemlih zabm geworden war, fühlte 
fih dur das Sturmeswehen der franzöfifhen Revolution wieder zu 
der alten Kebhaftigkeit des Empfindens und Hoffens für die Sade 
der Freiheit und Humanität angeregt. „Die Menfchheit ift nicht alt 
und ſchwach geworden“, ruft er aus**), „da ein Bolf, fcheinbar in 
Kleinigfeitsgeift verfommen, ſolche Proben von Muth und Größe 
giebt.” Er fühlt fih befhämt, feine Landsleute fo weit an Breibeit 
und Baterlandsliebe überflügelt zu fehen und rühmte farfaftifch die 
Deutfhen als „die beiten Untertbanen*. Er bringt den „Neufran— 
fen“ feine wärmften Wünfche entgegen und läßt fih durch einzelne 
Ausihweifungen derfelben, obſchon ſolche tadelnd, in feiner guten 
Meinung von dem Ganzen nicht beirren. Er fagt den übrigen Mäd- 
ten voraus, daß fie, wenn fie es wagen follten fi einzumifdhen, von 
dem freiheitsbegeifterten DBolfe mit Wuth zurüdgefchlagen werden 
würden. England, das er früber als die Heimath freier und gereif- 
ter Männer bewunderte, tritt jegt in feiner Seele zurüd vor dem 
wahrhaft freien Sranfreih, dem er eben fo wie den freien Nordames 
rifanern feine ganze „republifanifhe Neigung” zuwendet. 


*) Sogleich Beim Gintritt in Frankreich) zu Valenciennes wurden Gampe und 
feine Reifegefährten aufgefordert, die dreifarbige Cocarde aufzufteten. Campe 
fühlte fi von der ihn umwehenden Freiheitäluft (es mar bald unmittelbar 
nad der verunglüdten Flucht Ludwigs XVI.) alebald ergriffen und umge, 
wandelt. „Unfere Neifegefährten und ich hatten für den Augenblid aufge 
hört, Brandenburger und Braunfhtweiger zu fein; alle Nationalunterſchiede, 
alle Nationalvorurtbeile ſchwanden dahin. Jene waren wieder zum Beſitz ih⸗ 
rer lang entbehrten Menfchenrechte gelangt, und wir auf unferer Seite fühlten 
gleichfalls — und wohl und, daß cin Braunfchweiger died noch fühlen fann 
und unterdem Schuße feines Fürften fühlen darf (!) — daf mir 
Menfchen waren.” Unter den Reijegefährten Campes befand fih auch W. 
v. Humboldt. Wie ganz anders diefer die franzöfifchen Zuftände auffaßte, 
werden wir weiter unten fehen. 

) „Schubartd Leben“ von Strauß. 2. Bd. S. 315. 
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Wieland in feinem „deutfhen Merkur” zeigte fih zwar im 
erſten Augenblide einigermaßen bedenflih über die Wendung, welde 
die anfänglihe NReformbewegung in Branfreih je mehr und mehr 
nach den Ideen einer wirflihen Revolution hin nahm*); ja er 
befpöttelte manche Befhlüffe der Nationalverjammiung von 1789 **) 
als unreif und überfpannt; allein plößlich ſcheint ein anderer Geiſt 
über ihn gefommen: er „überläßt fih blos dem füßen Gefühl der 
Breude, die das Herz eines jeden am Wohl der Menfchheit theilneh- 
menden Weltbürgers ergreifen muß, bis zu dieſer Epoche gelebt zu 
haben, wo eine der fultivirteften Nationen von Europa der Welt das 
große DBeifpiel einer Gefepgebung giebt, die lediglih nur allein auf 
Menfhenrehte und wahres NRationalintereffe gegründet, in allen ihren 
Theilen immer der Mare Ausdrud der Bernuft if und daher audefo 
fefteht, fo genau zufammenhängt und fo [hön mit ſich felbft überein 
flimmt, daß ihre Beinde und Iadler ſelbſt dur die Macht der Ueber— 
zeugung endlich überwältigt und gewonnen werden müffen. ***) 

Was diefe Wandlung in dem, allerdings feiner Natur nad 
ziemlih wandelbaren Wieland hervorgebracht, war, wie es jcheint, Zus 
nähft da8 Decret der franzöflfchen Nationalverfammlung, wodurd alle 
Möndhsorden und Kloftergelübde auf immer abgefhafft wurden, ein 
Act, in welhem der Dichter des „Agathon“ einen vollftändigen 
Triumph der Vernunft und Aufflärung über Aberglauben und Fa— 
natismus erblidte. 

Selb da, ald Manche ſchon wieder irre wurden an der Weiß 
heit der Nationalverfammlung, meinend, fie gebe zu weit und werde 
ihr eigenes Werk durch Uebertreibung verderben (1791), warf fid 
Wieland noch immer zu ihrem unbedingten Bertheidiger und zum rück— 
fihtslofen Xobredner der Mevolution auf, die nach feiner Ueberzeu— 
gung „ein nothwendiges und heilfames Werk, oder vielmehr nur das 
einzige Mittel war, die Nation zu retten, wieder berzuftellen und als 
fer Wahrſcheinlichkeit nah glüdliher zu madhen, als es noch feine 
andere jemals gewejen ift.“ 


*) Auguft 1789. „Sämmtl. Werke.“ 41. Bd. ©. 3. 
»*) Dctober 1789. „Sämmtl. Werke." 41. Br. ©. 40. 
) Mär, 1790. „Sämmtl. Werke.“ 41. Bd. ©. 77. 
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Ein Jahr fpäter indeß (1792) ward auch ihm wieder bange, was 
aus Alledem werden folle; er beginnt, an der Bähigkeit der franzöſi— 
fhen Nation zum rechten Gebraud der Breipeit und an dem Beruf 
ihrer Vertreter zum Aufbau einer ganz neuen Gtaatsordnung zu 
zweifeln und gelangte fo allmälig Schritt vor Schritt erſt zur Abnei- 
gung, zulept zum entfchiedenen Has gegen die Revolution und gegen 
das ganze, furz vorher fo fehr von ihm belobte, franzöfifhe Volf*). 

Aehnliche Uebergänge von Neigung zum Widermwillen, von Be- 
wunderung zum Abſcheu, rüd- und vorwärts, in den Geflunungen 
und Anfihten über die franzöfifche Revolution waren felber unter den 
Bolititern vom Bach nicht felten, geſchweige denn bei den bloßen 
politifhen Dilettanten, dergleihen Wieland einer war. Ganz befon- 
ders intereffant find die wiederholten und verfihiedenartigen Bekennt— 
niffe des vielberufenen Geſchichtſchreibers und fpäter aktiven Staats— 
mannes Johannes Müller über feine Gindrüde von der Revolu— 
tion. Es verlohnt der Mühe, bei diefem etwas länger zu verweilen 
und dem Namen, der damals für weite Kreife in Deutfhland als ein 
politifches und geihichtliches Drafel galt, Schritt vor Schritt auf den 
Kometenbabnen feiner wechſelnden Anfhauungen und Empfindungen 
über das große Weltereigniß, das auch ihn offenbar überwältigend an« 
griff, zu folgen Im erften Stadium der Revolution, am 29. Juli 
1789, fchrieb Müller an Füßli:**) 

„Der 14. Juli war der wichtigfte Tag ſeit der Schlacht bei 
Philippi. Es if ein lange nie gefebenes Schaufpiel, Breiheit als 
Tochter des Lichts, gegründet auf Geſetze, an der Spitze des größten 
Dolls in Europa zu fihauen. Es ift äußerft aufmunternd, daf, was 
Montesquieu vor vierzig Jahren gefäet, nun aufblübt. Es wird 
nichts Gutes vergeblich gejät; denn wer fein wartet, der flirbt nicht. 
Darum frifch, wer er auch wäre! Selbſt Helvetien wird nicht allzeit 
fhlummern.“ Berner am 6. Aug. an Dohm: Welch' eine Scene in 
Branfreih! Gefegnet fei ihr Gindrud auf Nationen und Negenten! 
Ih hoffe, mancher Sultan im Reich wird heilfam erzittern und 


) Bol. die folg. Aufſätze des citirten 4. Bandes der „Sämmtl. Werte”. 
*) ©. deifen „Berm. Briefe.“ 
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auch mande Oligarchie lernen, daß man es nicht zu weit treiben 
darf.... Kann’s eine Frage fein, ob ein [uftreinigendes Donnerwet- 
ter, wenn es auch hie und da Einen erfehlägt, nicht beffer fei als 
die Luftvergiftung, die Pet?’ Am 14. Auguf an feinen Bruder: 
„Der 14. Juli ift der ſchönſte Tag feit dem Untergang der römifchen 
Weltherrſchaft. Das vorige Säculum ahmte franzöfifhe Brivolität 
nad und das fünftige wird Muth an ihnen lernen. Im wenige Bur— 
gen reicher Barone, um die Köpfe weniger, meift fhuldiger Großen 
ift diefe Freiheit wohlfell erfauft. Sie wird eine Kraft in ihre Cha- 
raktare legen, wodurd die politifche Macht wieder furchtbar empors 
fleigen wird. Mögen fie denn fallen, die, welche zittern, ungerechte 
Richter, überfpannte Tyrannen! Es iſt recht fehr gut, daß die Kö- 
nige und Näthe gewahr werden, fie feien auch Menfchen.” Bald da— 
rauf am 16. September des gleichen Jahres an denfelben: „Gut ift 
immer, daß die Bürften gewahr werden, ſie feien Menfchen und dag 
die BVorfehung fie aus dem Schlafe rüttelt, in welche die lange Ge— 
duld der Nationen fie eingewiegt. Nur follten die Eigenthumsrechte 
und die Juſtiz nicht fo gar verlegt werden. Da in Branfreidh beide 
fo fhredlich leiden, fo wird aud mir bald unglaublih, daß daifelbe 
Werk beftehben fünne Es ift nicht glei dem engliihen vor hundert 
Jahren. Berftand präfidirte lepterem, diefem Witz, Syſtem, Phrafe- 
ologie. Hiezu fommt, daß nah der Erfahrung aller Bölfer fein freies 
Volk ohne Sitten, noch diefe ohne Religion befteben mögen.” Un— 
gleih mehr ermüdet und ſchon ziemlich beängftigt äußert er fih gegen 
Jacobi am 9. October: „Mir gefällt weder die Verſchmähung der 
Erfahrungen voriger Zeiten und anderer Völker, nod die gewalit;ä= 
tige Uebertretung der heiligſten Eigenthumsrechte und die ganze bel— 
letriftifche Phrafeologie, die ich oft kaum verſtehe.“ — 8. Febr. 90: 
„Der franzöfifhe Schwindel hat alle Köpfe fo verwirrt, daß Geiftliche 
oder Edle kaum wünſchen dürfen, frei zu werden, aus Burdt, ihr 
Ruin fei dabei. Es if zu befürdten, daß die unmäßigen Borderuns 
gen der Demagogen den Despotismus befeftigen, wo er noch jung 
iR und feine Wiederkehr befördern, wo er verbannt ifl. Ich geftehe, 
dag ich von der Gonfifteng diefer überfpannten Ideen mir Feinen Be— 
griff machen kann.“ 
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Dazwifhen fommen aber wieder Momente, wo Müller der Re— 
volution einen dauernden Erfolg nit nur wünſchte, fondern auf 
fat voraus fagen zu fönnen meinte. So fchreibt er unterm 14. Juli 
1791: „Heut ift der Freiheit Feſt. Ich geſtehe, daß ih doch bis- 
weilen glaube, es werde Beftand haben. Gott fheint mir diefes 
Werk zu thun, er will einmal eine neue Ordnung der Dinge. Die 
Reformation von 1517 ſchien anfangs auch nicht fih behaupten zu 
fönnen. Der Breiheitsfinn ift tief und allgemein in die Völker ein- 
gedrungen, und zu offenbar gewinnen fie dabei, um ſich's wieder ent- 
reißen zu laffen. Partialrevolutionen wird das Werk noch viel lei— 
den, aber der Geift wird wohl bleiben.“ Im einem Briefe an. feinen 
Bruder vom 16. Juli 1792 gefteht er, „daß er in der frangöfifchen 
Nevolution viel Gutes finde”, nur find ibm die abftracten Theorien 
und die Irreligiofität der Franzoſen zuwider und er bält daher ihre 
Sache, „wie fie jept ſteht“, für „böſe“, doc befreuzt er fih dreimal 
bei dem Gedanken einer „Herftellung des Despotismus". Cine Ber- 
faffung wie die englifhe ift das Ideal feiner Wünfhe. Auch noch 
am 13. Mai 1792 will er über den fünftigen Ausgang der Mevolu- 
tion nicht abjprehen: es fomme eben Alles auf die „moralifche Kraft“, 
den „wahren Enthufiasmus“ des franzöfifchen Volkes an! Unmöglich 
fei e8 den feit einem halben Jahrhundert in Deutfchland verbreiteten 
Geiſt mit Bajonetten zu vertilgen,; aud wäre das für die Menſchheit 
das größte Unglüd. 

Noh in demfelben Jahre fand fih Müller gendthigt, über die 
gegenüber der frangöfifchen Wreiheitspropagande (die er in jenem 
Schreiben fireng tadelt), praftifh zu nehmende Partei, wenn aud 
nicht fich felbft zu entjcheiden, fo doch Anderen einen Rath von un— 
mittelbarfter Wirkung zu ertheilen. Wir müfen bier einem fpätern 
Abſchnitt diefer Schilderungen vorgreifen. Die Brangofen waren in 
Mainz eingerüdt; fie und ihre Anhänger in der Stadt betrieben den 
Anflug der MRheinlande an Branfreih unter dem Borwande der 
Defreiung des Volkes von dem Drude der Fürften. Müller, damals 
noch in Dienften des geflobenen Kurfürften, Reichs-Canzlers von 
Mainz, eilte von Wien herbei, um feine Saden zu paden und nad 
Empfang der erbetenen Dienftentlaffung in die Schweiz überzufiedeln. 
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Ales drängte fh zu ihm, um fih Raths bei ihm zu erholen. Miül- 
ler gab diejen Math dahin ab: „fie möchten fih, wenigſtens vorläufig 
zur franzöfiihen Republik halten, um fi durch Widerfeglichfeit feine 
feindfelige Behandlung zuzuziehen und dem alten Drud nidt 
unbedingt heimzufallen, fatt daß fie, aub wenn Frank. 
reich das Rheinland nicht behaupten könnte, durch deffen 
Vermittlung beim Briedensihlujfe eine mildere Ber- 
faffung erwarten dürften*). Auch Borfter fuchte den Freund auf 
und theilte ihm feinen Entfhluß mit, für die Sache der Freiheit, die jept 
zugleich eine Sache der Pflihterfülung zur Rettung der Stadt vor 
äußerer Gefahr fei, fih zu erklären. Müller fcheint ibm beiftimmend 
geantwortet zu haben, (indem er zugleich über die leitenden Per— 
fönlichkeiten in Wien und Berlin fih auf das Heftigfte tadelnd aus— 
ſprach); übrigens berief fih Borfter in einer Rede „über das Ver— 
bältnig der Mainzer gegen die Franken“, die er in einer Clubfigung 
hielt, auf Müllers Einverfländnig mit dem darin entwidelten Anfich- 
ten. Müller reclamirte dagegen, daß Forſter feine Ausfage zu unbedingt 
genommen; allein wohl ſehr richtig bemerft König zur Entfhuldi- 
gung Forſters: ein Mann, wie Müller möge fi „etwas zweideutig“ 
ausgedrüdt, Forſter feinerfeits freilich auf deffen Ausfage zu einfeitig 
in feinem Sinne und wie e8 zu feiner N Stimmung paffe, 
aufgefaßt haben. 

Wenden wir und von diefer Epifode zu der Betrachtung bes 
allgemeinen Umfchlags, den die Revolution in ihren fpätern Sta- 
dien, als fie fih in Terrorismus und Greuelfcenen verlor, in den 
Gemüthern aller Edelgefinnten hervorbrachte, derjenigen am Meiften, 
bie ein ihre wärmften Freunde und glühendften Bewunderer gewefen 
waren! Wahrhaft erfhütternd ift der Kampf, der in diefer Bezieh— 
ung in der großen Seele Klopflods vor fi gieng. 

Mit je jhwärmerifcher Begeifterung diefer tieffühlende Dichter 
das große Ereigniß einft ald die Morgenröthe einer fchönen Zeit be— 
grüßt hatte, deflo nagender war fein Schmerz, deſto heftiger feine 
fittlihe Entrüſtung, als er fein geträumtes Ideal von Freiheit und 


*) „©. Borfterd Lehen von H. König." 2. Aufl. 1. Theil. ©. 169. 
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Menſchenwobl befchimpft, in den Koth getreten fah von einem zügel- 
Iofen Elub» und Pöbelregimente. Der Jacobinerclub erfheint ihm 
wie eine Schlange, „deren Kopf dur ganz Paris und deren Win- 
dungen fih durch ganz Frankreich fchlängeln." Noch mahnt er bie 
Sranzofen: 

„Zreibt Ihr die Riefenfchlang’ in die Höhle nicht 

Zurück und wälzt nicht Felſen dem Schlunde vor, 

So wird ihr Geiferbiß die Freiheit, 

Die er fhuf, in den Etaub au ſtürzen.“ 


Mit zürnendem Ernft und bittern Spott verfolgt er die „Elubio» 
furie” und die „Klubbergmunicipalguillotinen, Gigofretinrepublif" — 
fhon in der baroden Wortbildung das Ungeheuerlide, Unnatürli» 
he der Sache andeutend; endlich aber haucht er feine ganze Schwer» 
muth über feine getäufchten Haffnungen aus in der befannten Ode: 
„Mein Irrthum“, namentlih in der Stelle: 

„Ach! des goldenen Traumes Wonn’ ift dahin! 

Mid umfhmwebt nicht mehr fein Morgenglanz 

Und ein Kummer, wie verfehmähter 

Liebe, kümmert mein Herz.“ 


Inzwifhen wandte Klopftod ſich doch nicht eher von der Mevo- 
fution ab, als bis diefe fih ſelbſt volllommen untreu geworden war, 
unter der Club» und Schredensregierung von 1793, die einen neuen, 
furdtbaren Despotismus einführte, fchlimmer und gewaltthätiger, als 
beinahe je einer gewefen. Bei Andern ging, wie wir bereits an Bei 
fpielen gefeben, die Wandlung raſcher und zeitiger vor fih. Bon 
großem Einfluß auf die Umftimmung der Gemüther war die berühmte 
Schrift des Engländers Burke: „Betrachtungen über die frangöfifche 
Revolution“, welche 1790 erfhien und 1793 durd eine Ueberfegung 
von Br. Genz aud den Deufhen näher gebradht wurde. Genz fels 
ber gehört offenbar zu den durch Burke Bekehrten. Noch ganz kurz 
vorher erfcheint er als ein entfchiedener Bertheidiger der „natürlichen“ 
oder „allgemeinen Menfchenrechte*, betrachtet er es als „ausgemacht“, 
„daß die Vernunft, die in Allem, was praftifh ift, ein für allemal 
oberfte Gefeßgeberin bleiben muß, eine Gefellfhaft freier Wefen nicht an» 
ders zufammenfegen kann, al wenn fie ſich ein Syflem denkt, und daf 
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fie, um dies zu thun, nothwendig von urfprünglihgen Rechten an» 
fangen muß.” Nichts fei, erflärt er, „unwandelbar und unangefodhten 
außer der moralifhen Welt, welche die Vernunft erbaut“, und „Tann 
er es den philofophifhen Köpfen an der Spike ber frangöfifchen Re— 
volution nicht verdenten, daß fie die Idee, die urfprünglichen Rechte 
der Menfhheit aufzufuhen, mit fo warmer Anhänglichkeit verfolg- 
ten.*) Nun aber ward er durch Burke ein Gegner der Revolution 
und gieng fpäter, wie befannt, weit über feinen Meifter hinaus, in» 
dem er nicht blos dem „Begentheil der Revolution, fondern der wirk- 
lihen Eontrerevolution und Meaction im äußerſten Sinne feine ber 
redte Stimme lieh. 

Es fehlte auch nit an Schriftftellern, welche die politifhe Er- 
hebung des franzöfifhen Nachbarvolkes und deffen begeifterten Frei— 
beitödrang gleih von vorneherein entweder kalt bejpöttelten oder mit 
feidenfchaftlicher Gehäßigkeit verkleinerten und verdächtigten. Diefe 
aber wurden damals, wo die öffentliche Meinung in ihrer überwiegen» 
den Wahrheit noch mit jener Bewegung ſympathiſirte, gewöhnlich 
als „Fürſtenknechte und Tiebedienerifhe Schmeichler des Beftehenden“ 
angefehen und gebrandmarlt. Girtanner, Rihardt, Schirad, 
Hoffmann haben mehr oder weniger den Makel einer ſolchen feilen 
oder doch niedrigen Gefinnung von ihrem Verhalten in der damaligen 
Zeit in das Andenken der Nachwelt mit hHinübergenommen. Ans 
dere, die fih zwar auch gegen das Princip der Mevolution, jedoch in 
mehr gemäßigter und billiger Weife ausfprahen, wie Brandes, 
Rehberg wm. A., ließ man ſchon eher gelten. 

Wichtiger noch als diefe Meinungs Kämpfe, die fih mehr an 
den äußern Berlauf der Mevolution hefteten und daher mit diefem 
vielfah Hin und her ſchwankten, waren jene andern, bie fogleih auf 
das innerfte Wefen der ganzen Bewegung, fo zu fagen auf das Blei— 


bende darin eingiengen, nämlich theil® auf die Brage nad der Mög- 


*) Mle diefe Aeußerungen und noch viel ähnliche finden fih in einem von 
Gen; mit feiner Namendunterfhrift veröffentlichten Auffap in der »Berliner 
Monatöfhrift von 1790, 1. Bd., S. 370 ff.: „Weber den Urfprung und bie 
oberften Prinzipien des Rechts.“ 
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lichfeit eines Aufbaues der Staatsordnung überhaupt auf.reine Bers- 
nunftprinzipien, theild auf die Befchaffenheit diefer Prinzipien felbf. 
Hier ik vor Allem jenes höchſt interefjanten Streites diefer Art zu 
gedenken, den der berühmte Verfaſſer der „Patriotifhen Phantafien“ 
und der „Osnabrüdifchen Gefhihte" Juſtus Möſer in der „Ber— 
liner Monatsfhrift“ mit mehreren, zum größten Theil namenlojen 
oder doch unbekannten Gegnern über einen der Hauptpunfte der fog. 
„allgemeinen Menſchenrechte“, die politifche Freiheit aller Staatsbür- 
ger führte. Möſer vertritt in diefem Streite das Princip der alt« 
germanifchen Gefellfhaftsordnung, die ausſchließliche politifche Berech⸗ 
tigung der Grundbefigenden — gegenüber dem neuen Dogma 
von der Bleihberehtigung aller Staatdangehörigen oder gar aller 
Menfhen, als folder.*) 

Vollkommen auf Möfers Seite rüdfihtlih der Menſchenrechte 
fiebt Elaudius, der Berkündiger praftifcher Lebensweisheit, in fei- 
nem Almanah omnia sua secum portaus. Die Nationalverfamm- 
fung, meint er, hätte die franzöflihe Nation lieber phyfiih als meta- 
phyfiih an ihr Dafein erinnern, lieber das Land bewäflern, als nur 
die bydraulifhen und Nivellirmafchinen . vorzeigen follen. Dagegen 
bebarrte Schlözer felber, als er an dem glüdlichen Verlauf der Re— 
volution wegen der inzwifchen eingetretenen Ausſchreitungen derjel- 
ben irre geworden war, bei feiner Hinneigung zu dem vom ihr einge» 
fhlagenen Wege der Begründung eined vernunftgemäßen Rechts 
an der Stelle des blos heftorifchen, und bei der Hoffnung: „aller Or- 
ten würden über furz oder lang aud ohne Katernenpfähle, Monar- 
hen» oder Ariftofrateninfolenz, Wildbann, Wildzaum und Balfenhäu- 
fer, todte Hand= und Zinshühner, Obrigkeiten, die ihre’ Mitbürger 
beihagen und nicht fagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, 
Erbadel, der fih ausjchlieflih von Sinecure mäften will u. f. w, 
fo allgemein unbefannt werden, wie foldhe ſchon längf in England 
und Hamburg und nun au in Frankreich find.“ 





*) Berl. Monatsfär. 1790. 1. Bb. ©. 409. 1793. 2. 8b. S. 396. 


Kulturgeſchichtliche Literatur. 


A. In Zeitfäriften. 


Unterbaltungen am häuslihen Herd. Nr. 32. Zur Geſchichte ber 
Sammlungen. Bon Dr. Freih. v. Biedermann. — Ueber die Feuerzeuge, 
wovon ber Berfaffer einige große Hauptgruppen unterfheidet, bie jet noch 
gleichzeitig. fat alle nah munnigfacher äußerer Berändberung beftehen. Es find 
dies: 1) die Friftionsfenerzeuge; 2) Hohlipiegel und Brenngläfer; 4) Ehemifche 
Apparate; 4) Eigarrenzünder. — Nr. 34. Auch eine Pfingftfeier. Skizze aus 
Schle ſien. 

Nr. 33. 34. Zwei Prätendenten. Hiſtor. Skizze von Ab. Stern. 
— Die Stuarts. »Heinrih Stuart lebte no bis 1807 als Kardinal. Er 
tonnte Robert Burns bie fetten Worte bes fchottifchen Jalobitismus in bem 
Liebe: Wär’ Hochland — Heinrich wieder hier! aushauchen hören; er konnte 
noch eine vergeblihe Erhebung Irlands, das vor 100 Jahren fo treu, wenn 
auch unglüdlich für fein Haus geftritten hatte, fehen. Aber er ſah mehr ale 
das: der Weltgeift bewahrte biefe Tegte Auine vom Haufe Stuart auf, um fie 
das tragifhe Gefhid anderer mächtigerer Königshäupter, ein anderes flüchtiges 
Herrſchergeſchlecht, eine andere Reihe Friegeriiher Ufurpatoren [hauen zu laf- 
fen. Mit dem leidigen Troft, daß das Unheil feiner Familie kein vereinzeltes 
mehr fei, daß nach dem Ende ihrer Tragdbie die Geſchichte ſchon neue aufführe, 
ift der Karbinal von York verſchieden.« 

Nr. 34. Das Todtenoralfel. Bon Sanitätsrath Dr. Schindler. — 
Blicke auf deſſen Verbreitung von ben Ältern bis auf bie neueften Zeiten, mit 
ber Aufforderung an bie Naturforfhung und Seelenlehre, darauf ihre Aufmerk⸗ 
famteit zu richten. 

Nr. 34. Die Kunde ber beutjhen Vergangenheit. Die bier 
angerathene Affociation, um biefelbe mit vereinigten Kräften, auch ber Dilet- 
tanten, zu fördern, befteht gegenwärtig im germanifhen Mufeum und dem kul⸗ 
turhiftor. Verein, dem ſich unfere Zeitfchrift al® Organ zur Dispofttion geftellt 
bat. 

Nr. 37. Die Gartenkunſt. — Kurzer Ueberblid über ihre Ent- 
widlung. 

Europa, Iuliheft. Mozart und Kaifer Joſeph. — Nah Heri- 
bert Rau. Charlotte v. Kalb. — Nah E. Pallesle. Die Marien: 
burg — Nach M. Rojenheyn. 
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Männer der Zeit: Herzog Karl von Braunſchweig. Ernft Rietichel. 
Friebrih Rückert. Friedr. Wild. Thierſch. 

Bremer Sonntagsblatt. Nr. 31. 

Die Lebensbeſchreibung des Götz von Berlichingen. Bon A. Ber- 
gen. — Bericht über die verjhiedenen Ausgaben der Autobiographie, mit befon- 
berer Rüdficht auf die lette von DO. Schönhuth. 

Zeitfchrift f. d. biftor. Theologie. 8. W. H. Hochhuth, Mittheilungen 
über die prot. Eetengefhichte in der beff. Kirche. 1 Th.: Im Zeitalter ber 
Reformation. 1. Abthl. Landgraf Philipp und bie Wiedertäufer. 

Grenzboten. Nr. 31. Eine Bauernhodzeit in Steiermark. 


B. Selbfitändige Werte. 


W. W. Tomek, Handbbud der äfterr. Geſchichte. Aus d. Böhm. überfeht v. 
d. Berfaffer. 1. Thl. Prag, Tempsly,. 8. (1 Thlr. 24 Ngr.) 

F. B. Mikowee, die lönigl. Burg Karlftein in Böhmen. Eine monograph. 
Stizze. Olmütz, Höfe. 8. (ls Thlr.) 

%. Bed, Johann Friedrich ber Mittlere, Herzog zu Sachſen. Ein Beitrag zur 
Gedichte bes 16. Jahrh. 2 Thle. Weimar, Böhlau. 8. (4 Thlr.) 

2. A. Gebhardi, kurze Geſchichte d. Kloſters St. Michaelis in Lüneburg. Celle, 
Eapaun-Rarlowa. 8 (', Thlr.) 

M. v. Hodenberg, die Diöcefe Bremen und beren Gaue in Sachſen unb 
Friesland, nebft e. Diöcefan- und e. Gaularte. Kelle, Capaun- Karlowa. 
8. (424 Thlr.) 

$. 3. Holzwarth, Lubwig und Ebdeltrubis ober Bilder aus db. Kirche im 12. 
Jahrhundert. 1. Theil: Der heilige Bernhard. Tübingen, Laupp. 8. 
(1 Thlr. 18 Ngr.) 

@. Brunner, €. M. Hoffbauer u. f. Zeit. Miniaturen zur Kirchengefchichte 
v. 1780-1820. Wien, Braumüller. (1'/’ Tplr.) 

K. Haſe, das geiftlihe Schaufpiel. Geſchichtliche Ueberficht. Leipzig, Breit- 
fopf und Härtel. (1'/, Thlr.) 

G. Klemm, die Frauen. Culturhiſt. Schilberungen ıc. 5. Bb. Leipzig. Ar- 
nold. 8. (2 Thlr.) 

E. Deede, die Hochverräther zu Lübel im Jahr 1384. Lübeck. Aſchenfeldt. 
8 (A Thle.) 

Baldemar v. Peterweil, Beichreibung d. kaiſ. Stabt Frankfurt am Main 
aus db. 14. Jahrh. Herausgeg. von 2. H. Euler. Franffurt am Main, 
Sauerländer. 8. (13'/, Tplr.) 


Bücherſchau. 


Deutſche Kultur: und Sittengeſchichte Von Johannes Scherr. Zweite 
burchgehends umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig. Verlag von 
Dtto Wigand. 1858. 


Der Berfaffer gehört zu ben Geſchichtsſchreibern, welche die Fortbildung 
ber Gefchichte duch die That zu fördern berufen waren unb fie als Wifjen- 
haft mit Liebe erfafien, nachdem fie ſelbſt ein Stück Geſchichte burchleben burf- 
ten. Mit allen dieſen Schriftftellern theilt der Verfaſſer auch bie Schärfe und 
Lebenbigkeit der Auffaffung, ben ſchneidigen, ſtets zu Angriff und Wiberlampf 
gerüfteten Sinn, bie lebhafte erregliche Antheilnahme und eine offen ſich dar— 
legende Borliebe für alles, mas ben eigenen Neigungen und Zielpunften ent» 
ſpricht, ebenfo den nie fi verläugnenden Haß gegen alles Gegenfäglide, ge- 
gen alles, was ungleichartiger Duelle entipringt und nad entgegengefegter 
Richtung feine Blüthen treibt; mit eben jenen hat er bie lebens - und fpan- 
nungsvolle Darftellung gemein, welche alle einzelnen Momente mit jcharfen 
Schlaglichtern beleuchtet und in bramatifher Gruppirung vor bas Auge ftellt, 
aber auch die Parteilichleit gegen alles anders Gewachſene, die Einfeitigkeit 
und Unbilligleit in ber Beurtheilung bes Gegneriihen. Dieſe Eigenfchaften 
haben ber erften Ausgabe des Werkes, 1852 erfchienen, ebenjo ſchnell Freunde 
wie Feinde erworben und biefelbe rafh in weiteren Kreifen befannt gemacht. 
Seit jener Zeit jeboch find dem Verfaſſer bie Ereigniffe, bie er jelbft hat durch⸗ 
leben unb durchleiden müffen, ferner getreten, ber Unmuth, bie »Bitterfeit ber 
Eeele«, erregt buch ein gegenwärtiges Leiden, bat fich im Laufe ber Zeit durch 
bie ruhig werbenbe Betradhtung ber reihen deutſchen Geſchichte gemilbert , ber 
ſcharfe Zorn hat fi) abgelühlt und im eine mildere Liebe geflärt, welche das 
Rejultat des Lebens und Forfhens in bie erfremlihen Worte zufammenfaßt: 
Natur und Kultur haben Deutichland zu einem ſchönen Land gemacht und bie 
Schöpfungen ber fetten find wohl geeignet, auch ben SHoffuungslofeften mit 
neuer Zuverſicht zu erfüllen! Diefe neuerwachte Zuverfiht, biefe Milberung 
bes Gemüthes ift e8, welche biefe zweite Ausgabe, bie für bie Wahrbeitsliche, 
bie Gefinnungsgrabheit bes Verfaſſers wie bie erfte ein fprechenbes Zeugniß 
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ablegt, vor jener vortheilhaft hervorhebt und dieſem Werke unter den Gebilbe- 
ten bes Bolfes gewiß einen hervorragenden Pla gewinnen wird. Daß ber 
Berfaffer in Tebbafter, überall Marer und wohl georbneter Darftellung feinen 
Stoff zu beherrſchen, daß er auf dem beſchränktenKaum eines mäßigen Bandes 
uns aus allen Zeiten und Gebieten ber beutihen Geſchichte das Beſte uud Her- 
vorragendfte in gebrängter Fülle darzulegen, unb alle Gaben unb Kräfte bes 
beutihen Volles in ihrer mandfahen breiten Entwidlung durch Vorzeit und 
Mittelalter, durch das Zeitalter der Reformation, durch die neuen Zeiten mar«- 
fig und fchlagend zu kennzeichnen verfteht, ift ſchon bei ber erften Ausgabe bie- 
fer deutſchen Kultur» und Sittengefhichte genugfam anerfannt worben. 


3. €. v, Pfifter'd Gefhichte ber Berfaffung des Wirtembergifchen Hanfes 
und Landes. Aus deſſen hinterlaffenen Papieren bearbeitet von Carl 
Yäger, Pfarrer sc, Neue wohlfeile Ausgabe. Heilbronn und Leipzig. 
Berlag von Johann Ulrich Landherr. 1857. 


Auch von Pfifter gehört zu ben Männern, welche bie Gefchichte nicht 
aus Büchern allein haben kennen gelernt, fonbern bem Gegenflanbe ihrer For- 
fhung auch einen großen Theil ihres thätigen Lebens wibmeten unb wir finb 
deßhalb dem Herausgeber zu Danke verpflichtet, daß er ein Werk bes Man- 
nes, zu bem dieſer wor anbern berufen war, durch eine neue Ausgabe auch 
weiteren Kreifen des Bolles zugänglich machen will. Württemberg, ober wie 
Pfifter will Wirtemberg (Frauenberg) hat eine von den größeren deutſchen Län- 
bern abweichende Entftehung und Entwidiung gehabt. Während jene größten- 
theils aus älteren größeren Fürftenthiimern hervorgegangen find, ihre Regen⸗ 
tenhäufer in eine erbliche, bereitd vorbanbene Würde und bamit in ben Befit 
fon zufammengefchloffener Ländereien eintraten, mußte das württembergifche 
Haus fein Land erft erwerben unb aus einer großen Anzahl Kleiner, ſehr ver- 
fhiebenartiger Theile zu einem Ganzen vereinigen. Graffhaften, Fürftenthit- 
mer, eble Familien mußten verfchwinben, oder mit fräftig aufftrebenden Städ” 
ten ihre Selbftftändigkeit aufgeben, bevor biefes Land neben anberen deutſchen 
eine achtungswerthe Stellung einnehmen konnte. Die Herzoge von Ted, bie 
Pfalzgrafen von Tübingen, die Grafen von Calw, Asberg, Berg, Scheillingen 
und Baihingen, bie Freiherrn von Neufen, Blanfenftein, Hüfingen und viele 
andere mußten durch ihr Ausfterben ihre Ländereien bem neuen Fürftenthume 
als Fundament hinterlaffen, Hall, Reutlingen, Eßlingen, Ulm nad und nad 
dem wachſenden Staate ſich einverleibt fehen. Doch dieſe verfchiebenarti» 
gen Gebietsbeftandtheile waren von bemfelben willens: und geiftesftarten Volls⸗ 
ftamme bewohnt unb bieje Einheit und Zufammengehörigkeit bei jener Ber- 
fdiedenartigkeit ift ein Hauptgrund, daß in biefem allmählig zu einem König- 
reiche erwachfenden Lande bie Verfaſſung eine durchaus ſelbſtſtändige Entwid- 
kung erhielt und das Boll in allen Schichten auf's Lebhaftefte an derſelben Au⸗ 
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theil nahm. Im ber deutſchen Verfaſſungsgeſchichte behanptet Wärttemberg ſei⸗ 
nen bervorragenden Platz und es verdient deßhalb das Werk eines Mannes 
wie Pfiſter, ber ſchon 1816 durch einen hiſtoriſchen Bericht zu ber Berfoffungs- 
geſchichte feine® Vaterlandes, die ihm eine Lebensaufgabe geworben war, bem 
Grund gelegt hatte, daß es von mögfih vielen beutfchen Lejern zum Gegen- 
ftande einer aufmerkjamen Leltüre gemacht werde. 


Die Univerfität Iena nah ihrer Stellung und Bedeutung in ber Gefdichte 
deutſchen Geiſteslebens von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart. — 
Eine Feftgabe zum breihumdertjährigen Jubiläum biefer Umiverfität, zu- 
gleich ein Beitreg zur deutſchen Kulturgefhichte von Karl Bieder- 
mann. (Aus ber Minerva, Bd. II. H. 3, 1858.) Jena, Branche 
Buchhandlung.) 


Es fol diefe Schrift feine ausführliche Geſchichte ber Univerfität fein, 
fondern als flüchtige Skizze, für eine Zeitfchrift als Beitrag beftimmt, foll fie 
bie Hauptphafen aus ber Entwidlungsgefchichte Jena's, fein Eingreifen in bas 
allgemeine Geiftesleben Deutihlands in allgemeinen Umriffen barftellen ; es ift 
eine Gelegenheitsichrift zur Feier bes breihunbertjahrigen Jubiläums barge- 
bracht. Neue Quellen find deßhalb auch nicht herbeigezogen worden. Dr. Bed’s 
vortrefflihes Buch, »Johann Friebrih der Mittlere, Herzog zu Sachſen«, 
K. U. Menzels »Neuere Geſchichte der Deutſchen«, Planck's »Geſchichte des 
proteftantiihen Lehrbegrifis« find vor allen zu Grunde gelegt worben; bie 
Studien bes Verfaſſers für die Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts, bie 
auch diefer Schrift natürlich zu gute gelommen, find befannt genug. Nachdem 
zuerft bie Univerfität al8 »Burg bes Lutherthums« mit ihren erften Streitig- 
keiten und Wirren, bem theologiſchen Zwiften, beren gegnerifhe Träger vor 
allen Flavius und Strigel waren, dann ber Univerfität Verhalten bei den 
calirtinifhen und ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, das Berhältniß zum Pietismus 
(bis in's 18. Jahrh.) gefchilvert find, wird die Betheiligung der Univerfität 
an ben Beflrebungen für Hebung ber beutihen Sprahe und Dichtkunft, 
bie afabemifhe Niübhrigleit während ber 2. Hälfte bes 17. und dem An- 
fang bes 18. Jahrh., welcher eine ftillere Zeit bis um die Mitte des 18. 
Jahrh. folgte, hervorgehoben, dann ber Höhepunkt der Univerfität,, ihre Haffi- 
ide Periode von 1777 bis 1806 eingehender dargeſtellt und ſchließlich Jenas 
Theilnahme am politifhen Leben in ben erften Jahrzehenden des 19. Jahrh., 
insbefonbere der Einfluß von Fichte, Fries, Ofen, Luden u. a. berührt 
»Durch die Natur und Eigenthitmlichkeit ſowohl der deutſchen Univerfitäten und 
ber ganzen Entwidlung deutſchen Geifteslebens überhaupt als gerade dieſer be- 
ſondern Univerfität ıft e8 bebingt, baf für bie Kennzeichnung ihrer kulturge- 
ſchichtlichen Stellung und Bedeutung die fpefulativen Wiffenfhaften, T heolo- 
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gie und Philoſophiee, in erſter Linie ausſchlaggebend ſind, erſt in zweiter 
Reihe die mehr dem äußern Leben zugewendeten, wie Staatsredht und Ge- 
ſchichte, in noch geringerem Maße endlich bie rein fachgelehrten, wie Mebicin, 
Jurisprubenz u. |. w.« Diefe Worte der Borrebe enthalten ben GStanbpunft, 
von bem aus ber Berfaffer im dieſer Schrift bie gange Entwiclungsgeſchichte 
ber Univerfität erfaßt und barftellt. 


Bei Heyder & Zimmer ın Frankfurt a. M. ift foeben erfhienen und 
in jeder Buchhandlung zu haben: 

Bilmar, A. F. €. Zur neueften Eulturgefhihte Deutſch— 
lands. Zerftreute Blätter. 2 Theile in 8 (ir Th. 
Politifches und Soriales. 2r Thl. Airdliches und Vermiſch- 
tes.) 23 Thlr. oder 3 fl. 30 fr. 


Zur Sittengeihichte der Pfalzgrafen. 


Bon 
Dr. 3. Müller, 


5. Des Kurfürften Friedrich IV, Ausgabenverzeichnig 
für 1599/1600. 


Di. Mittheilungen aus dem Tagebuche diefes ahtungswerthen Fürſten 
werden über den Charakter deffelben einige Andeutungen gegeben ha— 
ben. Das BVerzeichnig feiner Ausgaben v. 3. 1599/1600, welches Jos 
hann Chriſtoph von Morsheim geführt hat, wird uns dieſe vervoll- 
fändigen helfen. Aus den beiden aber, dem Tagebuche und dem Aus— 
gabenverzeihniffe, ergiebt fi ein jo intereffantes Bild vom Bürften- 
leben jener Zeit, wie wir in ähnlicher Weife kein anderes kennen. Es 
it bis ind Einzelne ausgeführt, denn fie laffen uns Tag für Tag in 
das Leben des Kurfürften bliden, vorzüglich allerdings, was feinen 
Beitvertreib, feine Vergnügungen, Jagd, Spiel und Beftlichfeiten be- 

trifft, aber auf der andern Seite lernen wir auch mehr feine filleren 
Tugenden fennen, wovon die Gefhichte fonft nur allgemeine Kunde 
giebt. Friedrich war ein ächtes Kind feiner Zeit, voll merfwärdiger 
Gegenfäge. Obſchon er jedoch dem damals in allen Schichten verbrei- 
teten Hange zu den Breuden der Tafel nicht wenig fröhnte, obſchon 
er im hoben Spiel fih aufzuregen liebte und Vergnügungen vielleicht 
mehr als billig nachjagte, fo fteht er durch andere Eigenfchaften doch 
hoch über viele andere Kürften feiner Zeit; diefe fuchten eben nur da= 
rin ihren Lebenszweck. Und auch abgefehen von Friedrichs bedeutenden 
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politifhen Eigenſchaften, feiner Sorge für die Landesverwaltung, 
den Vorzügen feines Körpers und Kopfes, finden wir in feinem Ge— 
müthe folhe Züge, weldhe uns den adhtungswerthen auch liebenswür- 
dig machen. Aus dem vorliegenden VBerzeichniffe geht hervor, daß 
Milde und Wohlthätigkeit Friedrichs ganz befonders anzuerfennende 
Tugenden find. 

Das erwähnte Verzeichniß if dur Johann Ehriftoph von More 
beim mit dem dritten Juni 1599 (Briedrih IV. war damals 25 Jahr 
alt) begonnen. In des Bürften Brivatlaffe waren 20199 fl. 12 Bapen, 
7 Pf Hierin find die vom Kammermeifter am 12. Juli, 1. Okt. 
und 1. Januar gezahlten DQuartalgelder von je 5000 fl. inbegriffen. 
Die Verrechnung diefer Summe geht Tag für Tag vor fih, an den 
Monatsjchlüffen ift jedesmal von den Ausgaben die Gefammtfumme 
angeführt. Die Münzforten beftehen in Rofenobeln, Piftoletkronen, 
Sonnenfronen, Silberfronen, Goldgulden; die niedern in Batzen und 
Pfennigen. Die Reduktion auf Gulden ift im Manuffripte immer 
zugefügt und wir wollen uns um der Gleichmäßigkeit willen, und 
weil die Bergleihung mit den jegigen Berhältniffen uns fo leichter 
if, an dieſe halten *). 

Der Kurfürft felbft befaßt fih natürlih mit dem Bezahlen 
feiner Heinen Bedürfniffe niht. Er verweift an feinen Kaffenmeifter. 
Diefer zahlt fogar die gelegentlihen Almofen. Was er dem Bürften 
felbf in den Beutel tbut, mag diefem wohl Lleinere Auslagen deden, 
obwohl es mitunter ziemlich bedeutend if. So heißt ed den 2. De- 
eember: „Dero fädlin mit Nojenobel gefüllt, darin gangen 70 Ros 
fenobel” (322 fl.): den 6. Decbr.: „wiederumb in dero fädlin ge— 
liffert 49 Rofenobel* (225 fl. 6Batzen); den 17. Dechr.: „S. Ch. Gn. 
zu Neuenfchloß wiederumb in Sein beittelein geliffert 50 Roſenobel“ 
(230 fl.); „vff den heyligen Griftag Pf. in Sein Sädlin geliffert 








*) Bemerfen wollen wir noch, daß der Thaler — 1'/, fl., der Roſenobel 
— 4fl. 9 Baten und bie Sonnenfrone — 28 Batzen gerechnet find; 
aus ber Reduktion auf Gulden, Batzen und Pfennigen folgt bie mit« 
unter jonft jeltfam ſcheinende Thatjache, daß die Summen fo wenig ab- 
gerumbet find. Goldgulden und Thaler find von gleihem Werthe. Der 
Gulden hat 15 Bagen. Der Baten 14 (mainz) Pfennige. 
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12 Roſenobel und 10 vngarifhe Ducaten“. Hofhalt, Bejoldung der 
Dienerfhaft (mit wenigen Ausnahmen), Kleidung, Verwaltung, kurz 
was feine fürftliche Würde betrifft, wird in der Verrechnung nicht bes 
rüdfihtigt. Es handelt fih Hier nur um fein Tafchengeld, das er 
zu Spiel und Almofen, auf Kunftgegenflände und Schmud, zu Trint- 
geldern und kleineren Geſchenken, auf Jagd und Xuftbarkeiten ver- 
wendet. Und in der genauen Aufzeichnung bdiefer Verwendung liegt 
eben der Werth unjeres Manuffriptes *). 

Baffen wir zuerfi die Vergnügungen ins Auge. Obenan 
fteht die Jagd. Es erhellt aus den vielen Andeutungen, daß Fried- 
rih ein eifriger Waldmann war. „Den 15. october Sind zu am— 
bergk vonn von Helmsdorffer Sammerjungen Da Pf. drauffenn hetzen 
geweien, vnd nachtſam heim geritten, von wegen regen wetters vnd 
Streuche welche ihme die tafchen abgeftreift verloren worden 5fl. 122. 
7 Pf.“ Ob feine Jagden ergiebig gewefen find, leſen wir nit. 
Er läßt fih ein Reiherhaus bauen, wozu er dem Küchenmeifter Franz 
von Hammerftein einmal 201 fl. giebt und fpäter noch 111 fl. an— 
weift, um es vollends zu bezahlen. Eben demfelben läßt er für ein 
Balfenhaus 318 fl. auszahlen. Nah den Aufzeichnungen ſcheint es 
fat, als ob der Fürſt mehr Balken gekauft als Reiher angetroffen 
babe. Zu Heidelberg läßt er Hand Horfen, des Wächters Sohn, 
welcher ihm einen Sperber bradte, am 8. Juli 3 fl. geben; denfelben 
Tag bringt ibm Eberhard von Schönau einen Habicht, wofür berfelbe 
Ibenſoviel befommt, Am 10. hat Eanousfi, Balfenmeifter, für 18 Ger- 
falten 13 fl. 7 B, T Pf. erhalten. Einem Waidmann, der aus dem 
Bisthum Speier einen Habicht brachte, giebt er am 12. nicht weni— 
ger als 12 fl. Der Bote von Darmfladt, welder am 13. einen Baum» 
falten brachte, erhält 1fl. 7B. 7Pf. Einem Bauern von Schwegin- 
gen, welcher dem Bürften zwei junge Baumfalten überreichte, läßt er 
am 27. ebenfoviel geben. Der Bote von Braubadh, der dem Kurfür- 
fien von Herzog Johann Auguſt 3 junge Habichte brachte, wird mit 
2 fl. 12 Bapen gelohnt. Gin Bauer von Korfh, welder 2 Baum 
fälflein verehrt, befommt am 3. Aug. 3fl. Am 3. Nov. hat ©. furf. 

*) Es ift uns aus berfelben Hand, woraus das Tagebuch, zugelommen. 
43* 
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Gnaden zu Darmftadt einen Gerfalten gefauft und find dafür 64 fl. 
bezahlt worden. Bür einen andern und einen Blaufuß zufammen 
giebt er am 5. deff. M. 53 fl. 5 B. — Der Balfenmeifter befommt 
einmal für Schellen, Bögel und andere dergleihen Auslagen am 
11. Jan. 25 fl. 5 B. vergütet. Es läßt fih denken, daß der Kur» 
fürft auf diefe Weife (das Regifter läßt fih noch weiter führen) in 
Bezug auf die Falkenjagd fehr wohl verjehen war; ob er fie aber 
nad voller Herzensluft üben durfte, fönnen wir bei dem Mangel an 
geeigneten Nadrichten nicht wiffen. Oder follen wir daraus, daß 
nur einmal erwähnt wird: der Sohn eines Borftfnechtes, welcher dem 
Kurfürften einen Reiher gezeigt, habe 3 fl. erhalten — den Schluß 
zieben, die Neiher feien damals ſehr felten gewejen? Es wird aud 
ferner einem Bauern, welcher einen lebendigen Kranich brachte, eben- 
foviel gegeben. Ueberhaupt find leider die Angaben über die Jagd 
feld fehr dürftig. Es werden Bürfchrohre erwähnt und oft erhalten 
die Bürfchfnehte Geld, um fie in Stand zu fegen; dem Bürfch- 
fnehte Antonio werden laut feines Zettels 5 fl. 6 Albus erftattet, 
welche er auf Befehl für einen Kloben Beuerfein und andere Sachen 
zu des Fürſten Büchſe ausgegeben bat. Auch Waidmeifer fommen 
vor, deren Preife wir unten angeben werden. Ginem Jäger zu Bre— 
genheim, welder dem Bürften von des Grafen wegen einen englifchen 
Hund verehrt, werden fl. 7B. 7Pf. gegeben. Gin Bote von Am— 
berg, welcher junge „Winde“ brachte, erhält 3 Goldgulden (Afl.72. 
7 Pf) Ein Jäger von Dillenberg vom Grafen Johann von Naffau, 
der dem Fürften Jagdhunde zuführte, befommt eine Verehrung von 
6 Boldgulden. Am 8. Auguft hat Graf Philipp von Solms einen 
englifhen Hund verehrt und ift dem Jungen, welcher ihn gewartet, 
1 Soldgulden gefhenkt. in Jägerjunge des Grafen Wilhelm von 
Solms, welder 3 Jagdhunde und 2 Prettlein bradte, befommt 
5 Goldgulden. Einem alten Manne zu Weidenthal, welcher vor 
Jahren die jungen Wölfe auszuheben gepflegt, werden auf Befehl 
S. Ch. Gnaden 4 fl. 7B. 7 Pf. verehrt. Den Bauern von Milau, 
welhe Füchje aus dem Walde getrieben, werden Tfl. 7B. 7 Pf. ge 
geben. Gin Bauer, welder dem Fürften eine Otter überreicht, be— 
fommt 6 Königsörter (Efl. 11% B.). Gin anderer, der bei dem Ja— 
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gen am A. Oktober einen Hafen lebendig fängt und von demfelben 
gebiffen wird, erhält 1 fl. 7 B. 7 Pf. Der fhon erwähnte Bürfh« 
Inecht Antonio verzehrt auf einer Dahsjagd zu Wiblingen 1fl.128.; 
ob er die Zeche mit feiner Beute gededt hat, ift nicht angegeben. Am 
5. Aug. wird einem Jäger, welcher ein Hirfhgeweih in 4 Streichen 
ausgehauen, 1 Goldgulden geſchenkt. Der Lakai Philipp befommt 
auf der Jagd vom 13. Juli eben fo viel, wofür? wofür erfahren wir 
nicht. 

Nehmen wir Hierzu die zahlreichen Ausgaben an die Bauern 
(1 fl. 7B. 7Pf., 7 Soldfl., 5 Goldfl., 10 und wieder 10 Goldfl. ꝛc.), 
dafür, daß fie die Büfche oder Weinberge ausgeflopft haben, und die 
Ausgaben für Spießruthen (1 fl.7 B 7Pf. u. 1fl. 9 B.) fo find 
damit die gegebenen Andeutungen über die Jagd fo ziemlih er- 
Ihöpft. — Es fcheint, daß der noch jugendliche Uebermuth des Kur— 
fürften auf den zahlreihen Jagdzügen manche Streiche ausgeübt hat, 
die er aber auf entfpredhende Weife ſtets auszugleichen ſuchte. Zu 
Pfetzbach fihieft er einer Frau ein Werfen nieder, wofür dieſelbe 
1 Goldfl. befommt. Im Zollhaus zu Mannheim fhießt er Tauben 
und hält dabei einen Trunk, wofür er 3 Goldfl. zahlen läßt. Zwei 
feiner „Kammerfungen“, v. Wallenfeld und v. Helmsdorf, müffen im 
Saal Säue fangen und erhalten 2 Goldfl. Auf dem Jagen am 4. 
und 5. Junt bei dem Wolfsbrunnen und bei Schwegingen müffen et— 
lihe Bauern tanzen und erhalten 6 fl. und 7fl. 148. 7 Pf. Diefe 
Jugendluf des Kurfürften zeigt fih auch bei vielen andern Streichen. 
Zu Mauer müflen 5 Bauernmädchen Otto Heinrih von Venningen 
füffen und dafür fohenft er ihnen 8 Goldfl. Daffelbe paffirt einer 
alten Frau, die den jungen Herrn von Krihingen füffen muß; diefer 
Kuß wird ihr mit 2 Goldfl. vergütet. Für Mannsperfonen fcheint 
e8 dagegen mitunter Maulfchellen gegeben zu haben. Der Leibfchnei- 
der befommt für eine auf einer Kindtaufe „unverfehens” erhaltene 
Maulfhelle 7fl. 7 B. 7Pf. vom Fürften, der Kammerfjunge dv. Bren- 
dei nur den fünften Theil. Den 9. Aug. haben ©. Ch. Gn. zu 
Friedrichsbühl, als diefelbige von Germersheim hergezogen, zwei Gäns 
fen die Köpfe abgebauen; ift aus dero Befehl dafür 1 Goldfl. gege- 
ben. Am 3. Novbr. haben S. Eh. Gn. zu Darmfadt die Thür im 
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Srauenzimmer entzwei gelaufen und find dem fo die Thür wiederum 
gemacht, 2 Goldfl. verehrt. Peter von Helmsdorf, Kammerjungen, 
welchem Pf. drei Schuß auf die bloße Hand mit einem Blasrohr ge— 
halten, werden auf Befehl 1 fl. 5 B. gegeben. 


Sehen wir uns nad den übrigen Quftbarkeiten um, wovon uns 
Andeutungen gegeben find, fo folgen fie in unferm Verzeichniß frei- 
lich nicht fo zahlreih auf einander wie in dem Tagebuche, laſſen aber 
doch errathen, daß die Regierungsgefhäfte dazu Beit genug übrig 
ließen. Meiftens haben fie den Zwed bloßer Erholung. Am öfter- 
fen (abgefehen vom Karten- und Würfeljpiel, worüber unten) begeg- 
net und das Wettſchießen. Am 12. Juni zu Heidelberg im Scieß- 
graben zu verfhießen gegeben 7 fl. 7 B. 7 Pf., desgl. am 15. deſſ. 
2 Rofenobel, zu Simmern am 24. zu verfhießen gegeben 7fl.7 B. 
7 Pf, am 29. zu Kreugnah 1.7 B. 7 Pf., zu Heidelberg am 
17. Juli 6 fl., am folgenden Tag 6 fl., am 28. im Armbruftgraben 
daſelbſt 5 Goldfl., zum Büchſenſchießen eben fo viel — und fo läßt 
fi) das Regifter weiter führen. Zu Amberg hält der Kurfürft ein 
Shiegen mit Heinen Feldftüden und befommt der Zeiger 1 Goldfl., 
der Wachtmeifter, welcher die Stüde gerichtet, 7.7 B. T Pf. Ein 
Ningelrennen wird nur einmal erwähnt (am 22. October), eben fo 
ein Bußturnier zu Darmfladt (am 4. Novbr.); der Trommelfchläger 
und Pfeifer, welche bei diefem aufgewartet haben, erhalten 3 Golpdfl. 
Zu des Kurfürften Maskeradefleidern gebörig werden den 16. Sept. 
6 hölzerne Bogen und 5 Kolben mit 18 Bapen berechnet. Am 4. Gebr. 
1600 thut der Kaffier, da der Kurfürft zum Mummenſchanz gehen will, 
113 Goldfl. in deſſen Beutel, welche auch richtig denjelben Abend 
verwendet find. An Tänzen, fowie an Hochzeiten und SKindtaufen 
ift fein Mangel, der Kurfürft wird von feinen Beamten und Unter- 
tbanen fleißig zu Gevatter und als Gaft geladen, worauf er fi fo» 
dann in würdiger Weife fplendid bezeigt. Einmal müffen die beiden 
Zafaien Brig und Hans in die Wette laufen und befommen dafür 
3 fl. Am 15. Januar 1600 Hält ein fremder Fechter im Schiefgra- 
ben Schule, wofür er 7 fl. 7 B. 7 Pf. befommt. Derfelbe ſcheint 
nach einer Notiz vom 21. deff. M. Chriſtoph Holzhaufen geheißen zu ha= 
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ben; er befommt nochmals 5 Thaler, der kurfürſtl. Trabant Kelbach 
aber deren vier, weil er den Hechter wund gefchlagen hat. 

Ale diefe Ergöglichkeiten mit ihren fleinen Unkoſten treten aber 
völlig zurüd vor der allgemeinen Leidenfhaft zum Spiel, der in 
nicht geringem Maße auch der Kurfürft ergeben if. Er verliert be= 
deutende Summen darin. Wir führen aus der langen Lifte nur Ei» 
niges auf. Am 5. Juni verliert er an den Kammerjunfer v. Rauch— 
baupt 4 fl. 7 B. 7 Pf., am 6. an einen Franzoſen 20 Sonnenfro- 
nen (37. 7 B.), am 20. verehrt er an Pfalzgrafen Johann Alte 
her Tochter zum Spielen 7 fl. 7 B. 7 Pf., denfelben Tag erhält 
Hans von Maſſenbach feinen Gewinn von Yfl., am29. deff. mit eben 
fo viel, Emicho v. Balfenftein gewinnt 3 fl.; den 13; Juli verjpielt 
der Kurfürft im Ballhauſe an einen Branzofen 10 Sonnenfronen 
(18fl.10.2.),den 16. mit Würfeln an Rheingraf Philipp 75 fl., den29, 
im Ballhaus an einen welſchen Ballonfpieler 20 Thlr., ferner 15 fl. 
6 B. ferner mit Würfeln 3 Goldfl., den 30. deſſ. im Ballhaus 40 fl., 
den 8. Aug. 20 Thlr., den 9. deſſ. haben ©. Eh. Gn. zu Germers« 
beim mit ARheingraf Philipp und v. Hoheneck zu Abend in Gemadh 
geraufht und verfpielt 56 Goldf. Am 16. Aug. verliert der Kurs 
für im Landsknecht 74 Goldfl., am 17. ebenfo 19 Goldfl., am 18. 
ebenfo 85 desgl., am 19, ebenfo 10 desgl., am 22. ebenjo 20 desgl., 
und dazu werden einem franzöfifhen Lauteniften, der während deffen 
gefpielt hat, 3 Goldfl. verabreiht. Am 23. verliert der Kurfürft 
39 Goldfl., am 24. wieder 13 desgl.; ob die Maulfchelle, wofür an 
demfelben Tage dem Kammerjungen v. Brendel 1’ fl. gegeben find, 
eine Bolge des Spiels gewefen, müffen wir dahin geftellt fein laſſen. 
Wir fehen aber, daß die Spielverlufte ziemlich rafh auf einander 
folgen, wiewohl mande darunter nicht ſehr bedeutend find. Den 10. 
Sept. verliert er aber 128 fl., am 16. über 58 fl., am 17. 60 fl., 
am 18. eben fo viel, am 18, Oft. 150 fl., am 1.Novbr. über 100fl., 
an Mheingraf Kafimir und an Graf Wilh. v. Solms „auf Rech— 
nung“ 300 fl., fowie an Rheingraf Philipp 400 fl., an alle drei im 
Ballhaus; am 2, an einen welfchen Ballonfpieler 180 fl. Dem Gra- 
fen Wilh. v. Solms am 14. Ian. „wegen der taufent thlr. welche er 
Pf. angewonnen, uff rechnung geben 600 fl.“ Am 30. Jan, verfpielt 
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der Kurfürft 245 Goldfl., am 4. Bebr. 65 Goldfl., am 14. deff. 
44 Thlr. und dabei läßt er fih immer fein Beutelden füllen, aus 
dem — wie wir vermuthen dürfen — aud wohl das Meifte im Spiel 
verloren ging. Ohne alle diefe Berlufte noch aufzuzählen, wird be— 
reits aus unferer Mittheilung die Spielleidenfhaft des Kurfürften 
deutlich genug geworden jein. 

Wie wir bereits oben angedeutet haben, würde man jedoch dem 
Gharafter des Bürften zu nahe treten, wenn man in ihm nur den 
Zeichtfertigen und Vergnügungsfüdtigen fehen wollte; er war zugleich 
ein waderer Menſch, tüchtiger Regent, vol Wohlwollen und Sinn 
für Kunft und Wiffenfhaft. Eben von feiner Liebe zur Kunft haben 
wir in den aufgezeichneten Ausgaben vielfahe Andeutung. Es heift 
am 10. Juli: „Briedrihen vonn Hammel So Pf. ein wähfen bild in 
ein glaß gemacht verfaufft davor zu Bezalung geben 9 Thlr“. Der 
Maler Johann Rüge zu Heidelberg erhält am 11. deſſ. für, Mal- 
werd“ 100fl., zu Branfenthal befommt ein Maler am 14. deſſ. 10fl., 
am 17. deff. kauft der Kurfürft von einem Franzoſen eine Abconter« 
feiung Gonftantinopels für Ofl. 8Bapen. Dem fhon genannten Ma- 
fer Rüge werden am 19. deſſ. 56 fl. ausbezahlt und noch für feinen 
Vetter in Frankenthal wegen eingelieferter Tapeten 230fl. ifr. Am 
29. deſſ. „haben S. Ch. Gn. dero finderfrauen zu heidelbergt 6 ud 
mahlmwerd abfaufft dauor geben 4Ofl." und an demfelben Tage wers 
den für ein anderes Bild dem Apotheker zu Branfenthal 14fl. ger 
zahlt. Unter dem folgenden Tage heißt es: „dem Maler fo zu heidel- 
berg? neben dem Galdfchneider in Pf. gemach arbeitet vff rechnung 
geben (25 Goldfl.) 37fl. 1 8. 7Pf. Wie auch dem Galdihneider 
So ihnn Pf. gemach arbeitet auch vff rechnung geben (25 Golpfl.) 
37f. 1B. 7Pf.“ Für 2 Gemälde bezahlt der Kf. einem Maler in 
Branfenthal 40fl. und am 4. Oft. haben ©. Ch. On. von dem In- 
frumentiften in Nürnberg Lorenz KHauslaub ein wädhfin Bild für 
400 Thlr. erfaufen laffen. Mit diefem Inftrumentiften ftebt der Kur⸗ 
für überhaupt in näherm Umgange, denn es befommt derfelbe mit« 
unter ziemlih bedeutende Summen von ihm, 5. B. am 19. Juli 
45 fl. 14B. Denfelben Tag, den 4. Oktober, haben S. Eh. Onaden 
von einem Maler in Nürnberg etliche künſtliche Malwerke kaufen 
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laffen, als nämlich 3 große Tafeln und 8 Meine Täflein für 400. 
Dem „Sonterfeiter“ Braun werden den 14. Dechr. auf Rechnung 66fl. 
10 8. gegeben. Dazu unterftüßt der Kf. aber au die jungen Ge- 
nie'8: den 1 Novembris „einem mahler Jungen, So in der Pfalz 
daheim unnd ©. Eh. Gn. ein Gemähl vbergeben auf dero beuel ge— 
ben Afl. 7B. 7 Pf.“, ferner den 30 deff. „einem mahler Jungen wel- 
her Pf. ein gemält vff den Neuen iahrsabent verert auß Pf. beuel 
zum Neuen Jahr geben 7fl. 7B. 7Pf.“ — Hin und wieder erfah- 
ren wir auch, daß der Kf. Bücher kauft, wie er denn zu Heidel- 
berg anf der Meffe im Hofgarten einem Brangofen den 17. Juli 
2 Bücher abfauft darin allerlei „feltzam nationenleute” abgemalt; 
koften 82fl. 128. Desgleichen fauft er ein Buch mit allerhand Thie— 
ren für 20fl. Bon andern, befonders wiffenfchaftlichen Büchern er» 
fahren wir nichts. Nur noh von Stammbücdern, feinem Liederbucdhe 
fowie von der Bibel ift die Rede. „(8. März) Zw Teffa (Deffau) 
für Pf. wappen in die Stammbüder machen laffen 4 wapen 5fl.*; 
(16. Sept.) „zu amberg vor Pf. liederbuch einzubinden geben 6 Ba- 
gen“, (25. Ian.) „dem Organiften zu Darmftad, welcher Pf. lieder 
in dero buch gefchriben auf S. Ch. On. beuel geben 5 RdIr (Thlr.)“. 
Am 13. Juni werden dem Kammerdiener Philipp für eine Bibel 3 fl. 
gegeben. — Seinem ehemaligen Schreiblehrer läßt er 15 fl, reichen, 
ein Act der Woptlthätigkeit, deren wir unten noch mehrere aufzählen 
werden. Vorher noch eine Bemerkung über des Kurfürften Ankäufe 
von Shmud und Kleinoden, die in jenen Zeiten fo beliebt 
waren. 

Am 15. Juni fauft der Kurfürft von dem Juwelier zu Hanau 
ein Bimmtfäßlein in Bold eingefaßt für 3fl. und noch andere Klei- 
node, wofür auf Rechnung 300fl. gegeben werden. Dem Juwelier zu 
Brankenthal, Johann Rofh werden für 2 Kleinode a. 8. Juli 195 fl. 
gegeben. Einem anderen Juwelier dafelbft Namens Hereule von der 
Bünd fauft der Kf. a. 11. defj. ein Ohrgehenk um 6 Thlr. ab. Einem 
dritten ebenda, mit Namen Thomas, werden 2 güldene Rappierlein 
mit 33 fl. bezahlt. Der Kurfürft beabfihtigt der Gräfin von Hanau 
eine Verehrung zu machen und fauft dazu von dem Bünd 2 „Har— 
loher* um 24 fl. Auf der Heidelberger Meffe kauft er (17. Juli) 
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mehrere Gegenflände, die charakteriftifch bei einander bleiben mögen: 
8 Silberbecher, welche dem Mheingrafen Dtto verehrt werden, für 
40 fl., 2 Dupend „ſchmeckende“ Handſchuh für Tl. 9B., 6 Nabdelfif- 
fen, 9 Paar fhöne Handſchuh 18fl., 4 Paar Mefler Sfl, 4 Kamm 
futter 5fl., 2 Stüd „Cronduch“ und etliche fhöne Schnupftücher mit 
fpanifhen Kanten für 8Efl. und ein Paar goldene Armbänder, welche 
15 Kronen wiegen, für 27fl. Am 29. deſſ. erhält ein Juwelier zu 
Brankenthal für goldene „büdlin* (Budeln?) und einen Soldaten 
151 fl. Seiner geliebten Gemahlin verehrt der Kurfürf den 30. Aug. 
eine Anzahl Löffel in Gold gefaßt, 2 Obrgehänge mit Diamanten 
und 2 Opalringe, wofür von, der Fünk 153 fl. 5 B. befommt. Der 
Juwelier Cornelius von Dalem macht einen Ring und giebt einen 
Diamanten dazu; hierfür erhält er 12fl. Cine größere Ausgabe 
machte der Kf., als Erzherzog Marimilian da war (5. Dftbr.). Gr 
fauft vom Fünk ein Kleinod für 300f., „einen fhönen haarblomen“ 
Haarfhmud?) mit Diamantnägeln für 180fl., zum dritten eine Lade 
mit Ringen für 2025 fl, melde in 4 Quartalen abgetragen werben 
follen. Dem Erzherzog felbit verehrt er am 27. deij. ein Kleinod 
welches er für 150fl. erfauft hat. Zu Igelheim kauft der Kf. am 
22. Novbr. zuerft ein Kleinod und ein Paar Armbänder um 100 fl., 
darauf 3 vergoldete ihren, wovon er eine dem Untermarſchall, die 
andere dem Rheingrafen Otto verehrt; die dritte behält er für fi. 
Sie koſten zufammen 108fl. Der eigentlihe Uhrmacher tes Kf. 
foheint in Worms gewejen zu fein; von dieſem kauft er am 11. Sept. 
eine Uhr für 19fl. und ein anderes Mal wird nah Worms ein Las 
fai gefchidt um dort des Kurfürften goldene Uhr repariren zu laffen. 
Der Lakai muß dafelbf einen Tag warten und fein Zehrgeld nebft 
Macherlohn beträgt 2. 3B. 4Pf. 

Die Preiſe der damaligen Zeit, wovon wir einige Angaben 
geben wollen und zwar von ſolchen Dingen, die eine genauere Ver— 
gleihung mit den heutigen Verbältniffen gulaffen, find mitunter ziems 
ih hoch. Man könnte freilih annebmen, daß dem Fürſten Mandes 
tbeurer angerechnet fei und bisweilen ift dies allerdings der Fall, 
wie denn oft eigentlih mehr eine fürftliche Vergütung als eine Be— 
zahlung Rattfindet; allein auch der gang beftimmte Kaufpreis ſcheint 


Zur Sittengeföhichte der Pfalzgrafen, von Dr. 3. Müller, 685 


den damaligen Umftänden nah Kin und wieder theuer zu fein. Den 
beiden Kammerjungen v. Brendel und v. Staudadh werden jedem 
ein Paar Stiefel gefauft, die koſten 6fl.; ein anderes Baar für dem 
legtern koſten 3fl., ein Baar Schuhe nur 7 Bapen. Des Kurs 
fürften Stiefel über den Xeiften zu ſchlagen koftet 2 Bapen. Zu Berr 
lin werden für die Uebergoldung der Sporen des Kf. 5 Kronthaler 
gegeben und 2 halbe Kronthaler um zwei Baar zerbrochene Sporen 
zu repariren. Gin Waidmefler für Melchior Keller koſtet 1 fl., zwei 
Paar Meffer 1’ıfl.e Bon einem Mefferfchmied zu Amberg läßt der 
Kurfürft 3 Rappiere für 61 fl. faufen; das eine für 35fl. wird dem 
Grafen Albrecht Dtto v. Solms, das andere für 20fl. dem Pfalze 
grafen Otto Heinrih, das dritte für 6'.fl, dem Rheingrafen Kafimir 
verehrt. Zwei vergoldete Mappiere kauft er von einem Schwertfeger 
zu Frankenthal für 37fl. 7B. Gine Kugelarmbruft kauft der Kur- 
fürft zu Worms um Bfl. Zu Amberg ofen eine Muſkete und ein 
bloßer Lauf Afl. 108. Für 5 Mufleten und 3 Handröhren werden 
einem Welfhen 55 fl. gegeben. — Bon Otto Heinrih von Bennin- 
gen Fauft der Kurfürft ein ſchwarzbraunes fpanifches Pferd für 260fl., 
ein anderes vom Grafen von DOrtenberg für 100 Thlr., zwei andere 
zu Marburg für 243 Ihlr. Auslagen für Sattelzeug, jedoch ohne 
nähere Befimmung, fommen mehrmals vor. — Für eine Schreibtafel 
die fih Morspeim zum Verzeichnen der Ausgaben anfhafft, zahlt er 
11B. 7Pf. „Den 19. Sept. haben ©. Ch. Gnaden von einem Mu- 
fifanten von Altdorf ein Stimmwerk 5 Geigen erfaufen laffen, if 
dafür gegeben worden 50fl." — „Den 19. def. dem Organiften zu 
Amberg für Buhrlohn, Pfgr. Geigen, welde S. Ch. Gn. erfaufen 
laffen, wiederum von Sulzbach zu führen, auch für fein Inftrument 
zu maden, und feine Verehrung daß er fein Inftrument bei der Kind» 
taufe (des Bürften Ehriftian v. Anhalt) dargeliehen, gegeben Afl. 
3B.“ Dem Belten Gumpel werden 3 B. erflattet für Schadteln, 
weldhe auf der Amberger PBoftreife gebraucht find. Derfelbe befommt 
auch AB. für Magfamenfuhen und Meblwürmer für die Nachtigall 
im Gemache des Kurfürften. (Auch einen Affen und einen Papagei 
bat fih dieſer gekauft). Den 20. Dechr. haben S. Chr. On. dem 
Meinfen Brendlin 6 Paar hübſche Tauben um 3fl. abgefauft. Zu 
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Minden bezahlt der Kurfürft einem Nürnberger für einen künſtlichen 
Spiegel 200 fl.; diefer Spiegel wird dem Landgrafen Moriz zur Ber- 
ehrung gegeben. Bür Karten bezahlt 118. 4 Pf. Für eine Schad- 
tel, um die Kleinode hineinzuthun, werden 4 Albus gegeben. „Den 
18. Juli auf dem Markte in der Meffe für fammetne und feidenat- 
las'ne Schlafhauben 4 fl. bezahlt, für einen Windmacher und 6 mef- 
fingene Schlöffer 3fl.28., für ein Haartuch 18fl., für ſchmedende (wohl- 
riechende) Körner 16fl., für Spigen 2fl., für ein Schnupftuch Yfl., für ein 
Stück Tuch zu einem Kragen 18 fl., für 2 Stüd Tuch zu 2 Kragen 
29 fl., für ein Dugend Handfhuhe und Nadeltaſchen 39 fl,, für 3 
fhmedende Ketten und 3 Paar Meffer 13% fl., für 3 Buſch Federn 
7’ fl., für einen fhwarzen Hut, die Hutfchnur mit Gold geftidt, 
18 fl.” Ginem Krämer zu Heidelberg werden für Sammt und Gold» 
fhnüre, die der Kurfürft der Gräfin von Hanau zu einem Node 
bei ihm ausgenommen, 159 fl. 2 Abus gegeben, und weil er 
an Sammt nicht genug gehabt, fo werden von noch einem Krämer 
10% Elle für 47 fl. gekauft. Hans Georg Scheuer, der Seidenfti- 
der, erhält für geftidte Hofen und Koller auf Rehnung 57 Golpfl. 
Peter Gorfet, Krämer zu Heidelberg, erhält 23 fl. 23 Albus für 
Beug zu einem Wamms, das dem Mheingrafen Otto verehrt wird. 
Dem Mohren fauft der Kurfürft für 4 fl. einen Hut, ein anderer 
foftet 2’ fl. Der Bedermaher von Nürnberg befommt (für Feder- 
büfche) auf Rechnung 45 fl., dann (ob es derfelbe, iſt jedoch zweifel- 
baft) 150 fl. und als Reſt 136 fl.; fpäter wiederum für 100 Büſche 
100 fl. Einen Regenhut läßt fih der Kurfürft von Branffurt brin« 
gen, er koſtet 5 fl 10 B. Der Tapezierer zu Heidelberg, welcher 
aus den Kleidern des Kurfürften die Flecken zu reinigen pflegt, er 
hält 6 fl. Zur Kirchweih fauft der Kurfürft feinen Hofjunkern fei- 
dene Strümpfe, die 222 fl. foften, die der Srauenzimmer nur 116 fl. 
TB. 7 Pf. Dem Hundsjungen giebt er, um fih Hemden zu faufen, 
1 Goldfl. (1 fl. 7 B. 7 BE.) 

Wir haben bereits in der Einleitung bemerkt, daß von eigent« 
lihen Bejoldungen in dem Verzeichniffe nicht die Rede fei. Nur drei 
Ausnahmen haben wir gefunden: der Einheitzer, der Zwerg und ber 
Sängerjunge beziehen eine ſolche aus der Privatlaffe des Fürſten. 
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Hand KHorfe, dem Wächter, welcher zu Winterszeit im furfürftl. Ge- 
made einheigt, wird am 13. Juni, was zu Oftern fällig gewefen, 
4 il. TB 7 Pf. gegeben. Stoffel der Zwerg erhält für 4 Monate 
Befoldung 21 fl. 5 B.*) Der Sängerjunge befommt am 23. Oftbr. 
1599 auf Rechnung feiner Jahresbefoldung 15 fl. und am 22. Jan. 
1600 wiederum 7'/afl., fo daß wir legtere Summe als die vierteljäh- 
rige Rate annehmen dürfen. — Dagegen find im Verzeichniſſe ein 
Menge Ertra»Bergütungen, Trinfgelder und Geſchenke verzeichnet, 
die der Güte des Kurfürften gegen feine Dienerfhaft ein treffliches 
Beugnig geben. Wir wollen aus der großen Zahl nur einige anfüh— 
ren. Am 30. Juni befommt der Leibkutſcher ein Gefchent von 7 fl. 
7 B. 7 Pf. Der Lakai Brig, „als er von Creutzenach naher Hey 
deiberg Seiner kleidung halber geloffen zu zehrung geben 11 B. A Pf.“ 
Der Stalljunge, welcher ſtets die Stallwindhunde führt, befommt 
für Schuhe und Strümpfe 1 fl. 7 B. 7 Pf. Chen fo viel befommt 
der Junge zu Schwegingen. Die Hundsjungen befommen zu unter» 
fohiedlihen Malen 10 fl. 5 B. 7 Pf. Den 2. Septbr. befommt der 
Leibkutſcher ein Gefchent von 7 fl, 7 B. 7 Pf. und fpäter der Kut« 
fer der Kurfürftin 4 fl. 7 B. 7 Pi. Befonders oft wird ein fran» 
zöfifher Lautenift befhentt. Am 9. Juli befommt er 6 fl., am 13, 
deff. 15 fl., am 15. deff. eben jo viel, am folgenden Tage eben fo 
viel, am 17. deſſ. 10 fl. 7 B. 7 Pf.; den 31. Aug. 7. TB. 7Pf. 
eben fo viel am 1. und 6. Aug., am 9. def. 3 fl. und am 19. deff. 
15 fl.; am 3. Sept. 30 fl. und fo geht e8 weiter. Es fcheint, daß 
diefer Lautenift im Gefolge des Kurfürften fletd mitzog, denn er 
fpielt an verfihiedenen Orten. — Zu Weihnachten befommen die 
Sräulein jämmtlih Puppen, während — den Aufzeichnungen nah — 
das Gefindg zu Neujahr befchentt wird. Die geipendeten Summen 
belaufen fih von 50 Goldfl. an bis zu 9 B. 7 Pf. herunter. 

Es bleibt uns fchließlih noch übrig, von der Breigebigfeit und 
dem großen Woplthätigkeitsfinne des Kurfürften eine Probe zu ges 
ben; wir wählen dazu ohne weiteres aus dem erfien Monat der Auf- 








*) Auf feinen Reifen berüdfichtigt ber Kurfürft die Narren und Zwerge 
fremder Herrſchaften ftets mit Trinkgeldern. 
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zeihnungen, dem Monat Juni. Den 3. erhält ein armer Junge 1 
Soldfl., den 4. eine Frau, welche dem Kurfürften Schneden verehrt, 
1 Silberfrone; ein abziehender Trabant Afl. 7 B. 7 Pf.; den 5. 
ein Bauer für Kirfhen 3 fl.; den 6. ein armer Abgebrannter 6 fi. 
11 3. 7 Pf; den 7. ein Bauer eine halbe Krone; den 8. einige 
Mufifanten 13 fl. 7 B. 7 Pf., fünf Iungfrauen, welche gefungen, 
13 fl TB 7 Pf.; den 10. eine Brau, welche Kirfchen geſchenkt, 
11 B. 7 Pf. und eben fo viel eine andere Frau für Schneden.*) 
In ganz gleicher Weife geht das Verzeichniß fort. Bald beſchenkt er 
einen Diener, bald erhält ein Armer, Blinder, Lahmer oder Ausfä- 
Biger, auch wohl ein „Laurer“ an der Landftraße fein Almofen; wo 
er eingefehrt ift, hinterläßt er dem Gefinde reichliche Trinkgelder, be— 
fonders den Mägden, wenn fie gefungen haben. Auch fommt es vor, 
dag er Hilfsbedürftigen eine Unterflügung zu der nothwendigen Ba- 
dereife giebt, und wenn ein Dienfibote Doktor oder Barbier nöthig 
bat, fo weift der Kurfürft lets die erwachfenen Koften auf feine Pri- 
vatfaffe an. Im diefer Rüdficht das Verzeihnif noch mehr auszu- 
beuten, würde zu weitläufig werden. Daffelbe umfaßt freilih nur 
die Monate Juni 1599 bis 11. April 1600 (vom 10, Februar bie 
bierher führt es Georg Matthias v. Brand), aber fowohl in diefer 
Richtung wie in den oben ausgezogenen könnten noch manche, nicht 
weniger intereffante Momente hervorgehoben werden. 


*) Der Kurfürft muß ein großer Liebhaber von Schneden geweſen fein, 
benn es werben ihm folche fehr oft verehrt. Die Zubereitung lernen 
wir aus dem »Berzeihnüß der Speilen« für die franfe Gemahlin Lud⸗ 
wigs VI. kennen. »Man fol fchneden nemmen nach gelegenheyt bie 
wol abfhleymen und auf gefottenem waßer von ben vier falten ſamen 
wol abwaſchen, darnach fie im frifcher küemilch ober geißmilch fieben, 
zuder darzuthun nach gefallen vnd zur fpeiß gebrauden.« 


Zur ſchwäbiſchen Sittenfunde. 


Von 
A. Birlinger. 


I. 
St. Johannistag und feine Bedeutung im ſchwäbiſchen 
Volksleben. 


„Ein jeglich lant hat sinen site 
Der sinem lantvolke volget mite.“ 


Hugo v. Trimberg. 


Unser ſchwäbiſches Volksleben war ehedem überreih an ſchönen fin- 
nigen Beftlichfeiten und Gebräuchen. ine jede Jahreszeit hatte wies 
der ihre eigenen, feit Urzeiten dazu beflimmten Tage. Sommer und 
Winter, Brühling und Herbft fahen eine Reihe eigenthümlicher Auf— 
züge und Volfsbeluftigungen. Da war alles auf den Beinen: Nie- 
mand blieb zu Haufe; Jeder wirkte mit nah Kräften und aus dies 
fem Zufammenwirfen entwidelte fih jened Volksleben mit feinen 
fhönen Sitten, wovon ältere Leute noch fo viel und mit großer Ber 
geifterung zu erzählen wiffen. Es war diefem Leben eigenthümlich, die 
präcdtigften Feſtlichkeiten mit Erinnerungen uralter Zeiten durchwoben 
jährlih immer wieder mit neuer Kraft vorzuführen. Ganz anders 
jet! Wo noch Spuren hereinragen und Nadhllänge herübertönen 
aus jenem Volfsleben bis in unfere Tage haben fie nicht mehr den 
Schmelz, niht mehr das Naive, Neizende, Brifche. Alles ift ver- 
wifcht und wo noch Anklänge find, verfiummen auch fie bald, Die 
Beiten find andere, die Menfchen find andere. Jenes traulihe We— 
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fen, wie vor Alters, fuht man vergebens. Keiner mag mehr feinen 
Nebenmenfhen. Wenn man früher glädlih war, weil ed dem An 
dern gut ging, fo ift e8 jegt umgekehrt: Selbſtſucht ift die herrſchende 
Königin, die das ganze Volksleben zu einem andern gemacht. Jenes 
traulihe Bufammenfigen auf der Hausbank, jenes freundfhaftlihe Zu- 
fammenfigen im Wirthshaufe, wo man fogar aus Einem Glas trank, 
zum Zeichen der Breundfchaft; jenes Zufammenfommen vdn Nachbarn, 
Berwandten und Breunden, Belannten zu einander in Leid und 
Breud ohne alle Nebenabfihten fuht man vergebens. In unferer auf- 
geflärten induftrielen Zeit will man nur, was Nußen bringt: rafft 
alles zufammen und bat bei fauerer Mühe doch keine Breude. Ans 
ders vor Zeiten! Die volksthümlichen Feſte und Sitten entfhädigten 
für alle Genüffe, wie man fie jet kennt. Wollte Einer ſich auszeich- 
nen, fo gab es bei den jährlich wiederkehrenden Aufzügen Gelegen- 
heit genug. Seit aber diefe Befte und Sitten, diefe löblichen Ge— 
bräuche, dieſe Sittengerichte früherer Zeit, die unendlih mehr wirkten 
als die moderne Polizei, aufhörten und der deutfche Teufel „Sauf“, 
wie Luther ihn nennt, an ihre Stelle trat, fowie Liederlichfeit und 
Berdorbenheit der Jugend fih mehr und mehr hervorthat, fing man 
an wieder zurüdzudenfen an jene vergnügtern Tage, wo es ſchöner 
war. Man fuht jet jene für veraltet erklärten Sittenfefte zu erfe- 
gen durch vermeintlich ähnliche. Aber diefes hält ſchwer. Alle Sän- 
ger» und Turnfefte, unfere fogenannten landwirthfchaftlihen Volksfefte 
leiften feinen Erſatz.*) 

Bon dieſen alten volksthümlichen Zügen einige hervorzuheben, 
babe ich mir zur Aufgabe gemacht. Meine Schilderungen find mei- 
fiens mündlichen Ueberlieferungen entnommen, wobei ih mir an ge- 
treuer Wiedergabe des Gehörten viel angelegen fein ließ. Theilweiſe 
find auch noch jept lebende Züge aufgenommen, wo fie gerade eine 





*) Obwohl das Aufpören fo mander alten Vollsfeſte zu bedauern ift, fo 
ift es zugleih ein großer Irrthum, wenn man ihnen, im Gegenfat zu 
beutigen Feſtlichkeiten, durchgängig die größere Reinheit und Sittlichleit 
zuſchreibt. Es hielte nicht ſchwer, Beweiſe vom Gegentheil zu geben. 

D. Red. 
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paffende Stelle fanden. Es jollen die Bilder aus der Rumpelfam- 
mer bervorgezogen und aufgeftellt werden, fie ſollen Zeugniß geben 
vom Leben, Weben und Treiben unjeres ältern jhwäbiihen Volksle— 
bens, Zeugniß geben von dem, was ich oben yejagt habe. 

Vor allem find die ältern ſchwäbiſchen Volksfefte zu unterſchei— 
den. Es gab ſolche und diefes find die urſprünglichſten, die ih auf 
die Jahreszeiten bezogen. Diejes find Nachklänge der alten Winter« 
und Sommerfefte, welche die deutjche Mythologie wol keunt und ihnen 
einen verdienten Blag angemwiefen hat. Dahin gehören die alten Baft- 
nadtfitten, der Zuntentag, die Ofterfeier, die Maifefte, die fich theils 
in den Pfingfigebräuchen noch erhalten haben; der St. Johannistag, 
„Sommerjohanni* geheißen, die Kirchweibfeierlichfeiten, der Martins— 
tag, der Dreifönigstag. Alle dieje Tage und vielleicht noch mehrere, 
die mir gerade nicht befannt find, waren dem ſchwäbiſchen Volksleben 
fo ziemlich gemeinfam. Da feierte ganz Schwaben und feiert noch 
jegt da und dort. Der Bunfentag und das Johannisfeuer it im 
fhwäbifhen Oberlande jetzt noch nicht ganz erlofhen. Das Johan 
nisfeuer unter verfhiedenen Namen it bauptfählih dem ſchwäbiſchen 
Unterlande eigen. Die fhwäbifhe Alb hat es theilweife auch nod. 
Andere Volksfeſte find mehr locale, wie die, welche fih auf Kriegszei— 
ten, Pelzeiten zurüdführen laffen. So das Schwedenfeſt in Mengen 
und wie mir einfällt, in Ueberlingen, ehemals auch in Ellwangen, 
dad Ruthenfeſt in Ravensburg 2c. 

Zunächſt berühren wir eines der größten volfsthümlichen Feſte 
ehemaliger Zeit, wie es in unterem Schwabenlande ftattgefunden bat. 
Defanntlih fällt St. Johannistag in die Zeit des Hochſommers, 
in die Zeit, wann der fogenannte Lauf der Sonne wieder Kleiner zu 
werden anfängt. Wir können nicht zweifeln, hier ein uraltes Som- 
mer» oder Sonnenfelt anzuerkennen. Jene Zeit der Sommer- oder 
Winterfonnenwende fpielte eine große Rolle in den religiöjen An— 
fhauungen der alten germanifchen Völker: weil man in diefen Augen 
bliden Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft fi gleich geworden 
dachte; daher die vielen abergläubifchen Sitten gerade in diejer Zeit 
um die Zukunft zu erforfchen, wie fie jetzt noch zahlreih ſich unter den 
böhern und niedern Ständen finden. Berner nimmt in diefer Zeit 
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die ganze Natur einen andern Lauf. Der fhöne Sommer, deffen Ein- 
zug mit dem QAustreiben des Winters in zabllofen Brühlingsfeften ge- 
feiert worden, beginnt am St. Johannistage fhon ein wenig zu wei» 
hen und dem unerbittlihen Winter allmälig Plaß zu machen. Solde 
Anfhauungen des alten germanifhen Naturcultus haben fich verderbt 
und tönen in zabllofen Nachklängen in unfern Volklsfeſten berüber. 
Daber noch die große Bedeutung, die man ſolchen Tagen beilegt, 
ohne den urfprünglichen Zwed mehr zu wiffen. Chriſtliche Elemente 
traten bald in Verbindung mit diefen Anfhauungen und das Pro- 
duct diefer beiden find die fpätern Bolfsfitten und Beftlichkeiten. 


Im fhwäbifhen Oberland ift das „Sohannisfeuer“, in der 
Gmünder Gegend das „Himmelsfeuer“, bei Ehingen das „Züns 
delfeuer*, in Nedarsulm und Umgegend das „Kanzfeuer“, beim 
Bederfee das „Sinkenfeuer“ an dieſem Set. Johannistage zu 
Haufe. In andern Gegenden fallen diefe Johannisfeuer auf „St. Ja— 
kobi“ (25. Juli), wieder in andern auf „St. Michaeli“, behalten aber 
immer ihren Namen Johannisfeuer. 


In der Umgegendb von Waldfee, befonders früher in Wurzach, 
bieg e8 „Mudenfeuer", wahrfheinlih von St. Johannes Nepomuf, 
welcher Tag auf den 18. Mai fällt. 


Abends wurden zwei Holzhaufen errichtet, auf irgend einem 
freien Pla vor dem Städtchen oder auf einer benachbarten Höhe, 
doch war leßteres nicht nothwendig. Der eine Holzhaufen war für 
ganz Erwachſene und darum höher, der andere für Kleinere und nie— 
derer errichtet. Der große Fonnte oft 3—4‘ hoch fein. Alsbald wur«- 
den die Stöße angezündet und über das brennende euer begann 
jebt das „Juden“. So bie das Darüber- und Herüberjpringen. In 
der Regel waren es Berliebte: der Burſche hatte immer die Seinige 
an der Hand und das Juden ging gemeinfam vor fih; doch fonnten es 
auch ledige Burfchen und Mädchen fein. Wollte das Mädchen nit 
binüberfpringen und getraute fie fih nicht, fo fprang fie an des Ge— 
liebten Hand neben dem Feuer ber. So fonnten es oft 40—50 Paare 
fein, die da judten. Es war dieß eine große Beierlichfeit und wer 
am höchſten „juden“ konnte, war hoch gepriejen und jein Rame be» 
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kannt. Nachher mochte ein gemeinfchaftliher Wirthshausbeſuch oder 
font ein Schmaus in den verſchiedenen Käufern der Mädchen flattges 
funden haben. So mwenigftens in andern Gegenden wie ähnlih nad 
dem Funkenfeuer. Ob auch Lieder und Meimereien vorfamen, weiß 
ih nicht, glaube aber, da fie bei Iohannisfeuern fonft noch vors 
fommen. 

Am Bederfee wird von den Burfchen gemeinfam aus dem Walde 
Holz geholt; auf einem freien Pla oder Hügel in einen oder meh. 
rere Haufen gebraht und angezündet. Während des Darüberfprin«- 
gend und während das euer hoch aufbrennt, rufen fie: 


„Sante Hans Seage 
Laß mer mei” werg 

Drei Elle lang weare 
Bolle wie Baumnuß!“ 


So dauert das Johannisfeuer fort, 8 Tage. Alle Abend wird 
ed aufgemacht und darüber gejprungen. 


In Erlingen fpringen Buben und Mädchen über das euer und 
rufen dabei gleichfalls: 
„Hand, Hand Seage 
Laß mer mei werg 
Drei Elle lang weade!“ 
Das Holz wird hier meiſtens durch freiwillige Beiträge ange» 
ſchafft. 
In Neckarsulm ziehen die Burſchen von Haus zu Haus und 
fordern Holz. Sie zieben die zerriſſenſten Kleider an, mit Prügeln 
auf den Schultern, ernſthaften Geſichts machen ſie vor jedem Hauſe 
Halt und rufen gemeinſam: 
„SR a” guete Ira im Haus 
Schmeiſt a” Büſchele Holz r'aus 
Oder me laßt de Mädr in's Hü’erhaug !“ 


Wird nichts verabreicht, fo folgt gleich eine häßliche Katzenmu⸗ 
fl. Gewöhnlich werden Rebbüſchel gegeben, diefe hinausgeführt und 
in Haufen gefchichtet, worauf das Beuerfpringen beginnt. Hier find 
es blos jüngere Buben und die Zrierlichkeit ſelbſt ift faum mehr ein 
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Nahflang der alten Johannisfeuer, indem zugleich noch andere Ab» 
fihten mitunterlaufen. Zu bemerken ift nur noch, daß je ärmlider 
gefleidet, je bettelhaftiger die Buben daherfommen, deſto finnvoller 
foll die Beierlichkeit fein. Dies würde eher auf ein altes Winterfeft 
zu beziehen fein. 

Wie wir fehen, ift das Beuerhüpfen beim IJohannisfeuer das 
Eharakteriftifche, das durchweg vorfommt. Auch im Bairifchen fprin- 
gen die Burfchen über die Flammen und fo hoch der Sprung war, fo 
hoch wuchs drr Flachs. (Banzer, Beitr. 210. 216.) Was es mit 
dem Hüpfen für ein Bewandtniß hat, ift mir nit recht Far: leicht 
wäre eine Vermuthung in Betreff der Sonne hier auszufpredhen, als 
bezöge es fi) auf ihren vermeintlihen Lauf im Volksglauben, wie fie 
ja am Oftermorgen auch 3 Freudenſprünge thut; allein in folden 
Deutungen gefällt man fih nur zu gerne und die Sudt in gegen- 
wärtiger Zeit auf mythologifhem Boden fo gerne und jo viel zu deu- 
ten, ift faft zum Gfel geworden. Daß die ganze Sitte einem ebema- 
ligen Sonnencult entfprungen fei, was ſchon das Beuer andeutet, 
möchte doc nicht zu verwerfen fein. Dies wird eine andere Sitte 
am Iohannistage beftätigen. Aus der Memminger’fhen Oberamts- 
befhreibung von Blaubeuren (S. 155) erfahren wir, daß vom draus 
enberge bei Gerhauſen brennende Strohräder herabgelaffen wurden, 
ebenfo in der Gegend des KHobenflaufen, was fiherlich wie die bren— 
nenden Scheiben am Funkentag einen Bezug zur Sonne haben mag. 
Darauf dürfte auch der Umftand zu beziehen fein, daß gerade um 
das Gedeihen des Werges oder Flachſes gefleht wird. Dies ift ein- 
fach auf die Erſcheinung zurüdzuführen, daß in den Gegenden, wo 
diefe Bitte in den Verſen eingeflodten, wie in Oberſchwaben, die 
Wergeultur eine der vorzüglichften war und noch fjegt if. Das Werg 
fpielt in Oberfhwaben, befonders im fogenannten Allgäu, eine bedeu- 
tende Rolle. Der Hochzeiterin wird in den Wochen vor der Hochzeit, 
in denen fie nie ohne Korb am Arme ausgehen darf, Werg geichentt, 
wo fie hinkommt und wo fie zur Hochzeit lädt. Werg ſchenkt man 
dem Ortsgeiſtlichen; Werg wird auf der Gſchnaidter Kapelle geopfert; 
Werg bringen die Wöchnerinnen beim erften Kirhgang mit und 
opfern es. 
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Wenn nun nicht felten auch im Volfsglauben St. Gertrud mit 
St. Johannes erfcheint, diefe St. Gertrud aber mit der alten Berta in 
Berührung kommt, indem man accomodirend auf jene Giniges über» 
trug was der alte Glaube unferer Vorfahren der Berchta zufchrieb, 
wie den daß man fie ald Spinnerin unter Anderem dachte, fo ließe 
fi) wol ein Anknüpfungspuntt finden wie St. Johannes um feinen 
Segen für Werg gefleht wird, allein es fcheint abfurd, fo Einfaches, 
möchte fagen auf der Hand Liegendes zu verlaffen um zu Spipfindig- 
keiten feine Zufludt zu nehmen. 

Gehen wir über zu einer anderen Art wie diefer St. Johannes- 
tag gefeiert ward vor alten Zeiten und zwar in Nottenburg. 
Es ift diefes eine ganz eigenthümliche Beier. Der Hauptfahe nad 
babe ich diefe Sitte ſchon a. 1856 in der Wolf- Mannhardt’fhen 
Beitfärift IV, Heft 1, ©. 54 ff. beſchrieben. Es findet das „En— 
gelmannköpfen“ fatt. Seit uralten Zeiten dauerte es bis in den 
Anfang diefes Jahrhunderts herein. 

Schon um die Mittagszeit gehen Haufen von Buben in der 
Stadt herum. Sie theilen fih in die verfchiedenen Stadttheile und 
Gaffen; ziehen vor die Häufer. Arme und Neiche fonnten es fein. 
Einer von ihnen hatte eine papierne Bahne, der andere einen weißen 
Teller mit weißem Tüchlein daraufgededt, der dritte führte einen 
Degen. Die Uebrigen bleiben unter dem Haufe flehen: die 3 aber 
gehen Hinauf. Sowie fie zur Stubenthür hineintraten, hub der mit 
dem Degen aljo an: 


„Sankt Johannes bin ich genannt, . 
Ih trag’ den Degen in meiner Hand, 
Wer um den Degen ftreit’, 
Macht die allerbefte Beut’.“ 


Alsdann fing der mit der Fahne an: 


»„Sanft Johannes Sacrata 
Muoß de Mäti” Luther brate 
Muog ihn mit Zwibele fpide 


Muof ihn am Teufel zuom guete Jahr ſchicke!“ 
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oder: 


„Suffrata, Saffrata 
Komm’ mer wölle de Luther bräte 


Hat er g’freffe Käs und Butt'r 
Jez muoß er fohnupfe Stubekutt’r!* 


Dann kam der mit dem Teller und dem weißen Tüchlein drauf: 


„Wie geand’ is Au an Thaler 3 od. 4 
Könne mer trinte Wei” oder Bier! ® 


War auf diefe Welfe die Runde gemacht, was fo bie gegen 
Abend dauertr, fo wurde das Gefammelte gezählt. Auf einem freien 
Plaße, oft mitten in der Stadt, auf der Straße, in ber Regel auf 
der Schütte, vor dem Siltherthor, auf dem Wört, auf dem Plap in 
Ehingen drüben, ward Anftalt gemacht zum Engelmannlöpfen. Man trieb 
einen Stogen fe in den Boden ein, umwidelte ihn mit Stroh und 
bildete eine Art menſchliche Figur mit Armen,. Kopf, Geſicht. Den 
Kopf, gar feine und zierlihe Arbeit, lieferte der Hafner. Jeder der 
Buben brachte eine Hand voll „Sträuße”; diefe fledte man um ben 
Engelmann herum, fo daß er von Blumen ganz überdedt war. Um 
ten herum wurde Holz aufgefchichtet, „Iohannisfheiter“ geheißen. 
Eine endlofe Mafje von Buben fieht ringsherum, jeder feinen Degen 
in der Hand und wartet voll Kampfesmuth.. Auf ein gegebenes Zei- 
hen wird das Holz in Blammen geftedt und wenn der Gngelmann 
heil auflodert hauen alle mit ihren Degen drein und jeder will der 
Tapferfte fein. If der Engelmann bereits abgebrannt und zerhauen 
fo fpringt man über die brennenden Scheiter hinüber und herüber. 
Es Fonnte oft lange andauern. — Nah diefem begann die Beft- 
lichkeit. | 

Beachten wir die angeführten Züge diefer vollsthümlihen Sitte 
alter Zeit, fo fällt vor allem die Anfpielung auf Luther auf, eine An- 
fpielung des derbfien Vollswitzes. Es ift dies leicht erflärbar aus 
der angebornen Abneigung des Mottenburger Volkes gegen alles Lu— 
therifhe von jeher, fowie überhaupt gegen jeden anderen Neuerer 
in Glaubensfachen, wie Beifpiele aus der neueften Beit es beftätigen. 
Es mag wol obiger Vers noch ein pasquillartiges Ueberbleibfel aus 
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den Reformationszeiten fein. Zudem beftand auch ein unverföhnlicher 
Haß gegen die Würtemberger, welche insgefammt proteftantifh waren. 
Rottenburg lag ja ganz an der Grenze der vorderöſterreichiſchen 
Srafihaft Hohenberg und dem Würtembergifhen. Nedereien mögen 
immer vorgefommen fein. Ja wenn Einer im Würtembergifchen 
Dienfte nahm, galt er in Notttenburg ald Auswurf und meiftens 
find eben alle über ins Würtembergifche, welche in Rottenburg auf 
irgend welche Art auf dem Pranger, auf dem Lafterflein im Xrilfer, 
im Narrenhäusle Strafen erlitten hatten. So läßt ſich diefer derbe 
Ausdrud des Volkswitzes wol erklären. Was den Anfang der 
Sprüche betrifft, fo fehrt das „bin ich genannt“ wieder, das man in 
allen derartigen vollsthümlichen Sprüchen, wie man fie heißt, immer 
findet: jo befonders auch in den Pfingftreimen. 

Das „Engelmanntöpfen“ felbit fcheint noch Spuren einer alten, 
uralten, wahrſcheinlich heimifchen Beier an fih zu tragen. Der „En— 
gelmann* ift Johannes der Täufer und die bildlihe Darftellung foll 
wahrfheiniih auf feine Hinrihtung hindeuten. Die Sitte trägt 
ſcheinbar chriſtliche Glemente in fih. Allein wie bei den meiften der— 
artigen volfstbümlichen Beluftigungen mußte das alte urjprünglice, 
wahrfcheinfih heidnifhe Element einer hriftlihen Anfchauung weis 
hen. Allem nach haben wir Nadhflänge eines alten Opfers vor uns. 
Das Bekränzen und zieren der Götterbilder ift ein uralt echtheid— 
nifcher Zug. Bei folhen Opfern warf man Blumenkränze und allers 
lei Kräuter ins Feuer; in und um Leutkirch werfen die Buben ein« 
ander die Kappen ind Feuer. Wie am weißen Sonntag auf dem 
Heuberge die Leute mit Badeln über's Kornfeld ziehen, damit es ge= 
deihe, dabei der Sitte die Wendung gaben: e8 fei eine Grinnerung 
an den Badelzug auf dem Delberg bei Gefangennahme Jeſu, fo haben 
wir deutlich wieder die Accommodation; dem alten Dpfer zu Ehren 
der Sonne, des Sommers, wurde eine andere Nichtung gegeben. 
Eine kirchliche Beier ift e8 nie gemwefen und kann es nie gewefen fein. 
Es könnte allerdings auf die vielen fymbolifhen Vorftellungen, die 
bei Gelegenheit großer Proceffionen flattfanden, hingewiefen werden, 
wo die Scenen der heiligen Gefchichte mit ihren Typen im alten 
Bunde der gläubigen Menge vorgeführt wurden, allein jene Auffüh- 
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rungen gingen von kirchlichen Obern aus und reduziren fih zum 
größten Theil auf das damalige fegensreihe Wirken des Jefuitencoller 
giums in Rottenburg; dies alles finden wir beim „Engelmann“ nicht, 
und zudem war die Sitte der Jugend überlaffen. Ein Seitenftüd 
mag das vielleiht eben jo alte Judasverbrennen in anderen Theilen 
Schwaben fein. 

Die Sitte des Binfammelns mit dem Degen in der Hand, 
dauerte noch zu Anfang diefes Jahrhunderte. A. 1807 und 1808 
machte der neue würtembergifhe Oberamtmann Marz; dem „foges 
nannten Unfug“ ein Ende, indem er den Stod in der Sand den 
Sprecher mit feinem Degen von feiner Thür trieb. Das „Engel- 
mannföpfen * endlich nahm in Folge des frangäfiihen Krieges ein 
Gnde und nachber wurde es nie mehr wieder eingeführt. Was aber 
noch übrig blieb von jenem Abend, und bis in das fehte Jahrzehnt 
herein dauerte, das ift der „Sobannistrunf*. Das Gefammelte 
verwendeten die Buben um Bier, Wein, Käfe, Würfte zu kaufen. 
Vor dem Haufe eines von ihnen wurden Tifhe und Stühle auf- 
geftellt und das Gefaufte aufgetiicht. Weltern, Nachbarn, alles ſaß 
zufammen; brachte der ein Krüglein Bauzemer, Nedarbalder oder Ma- 
tisberger, und fo e& leer war, jener wieder eined. So wurde das 
Feſt ein gemeinfames, die Alten freuten ſich jeßt des Tages, nad» 
dem die Jungen audgetobt hatten. Auch nachdem das Herumgeben 
mit dem Degen aufgehört hatte, feierte man regelmäßig in allen 
Gaffen und den Wirtbehäufern 20. Alle Strafen, Gaffen und Gäß— 
ben, Hofräume waren von Tifchen Iuftiger Becher allen Alters beider 
Geſchlechter voll. In der Megel ſaßen Innungen und Bünfte bei» 
fammen; Nachbarn faßen beifammen, ingleihem Bekannte, Freunde 
und Verwandte. Die Wirthe hielten vor ihrem Haufe die Stamm» 
gäfte die ganze Nacht frei. Alle die, welche zum Spital fahen, Hat« 
ten in der Johannisnacht ein beſtimmtes Maß Wein und Brod, weil 
fie das Jahr über im Kal einer Spitalfeuersbrunft gleich bei Handen 
fein mußten. Der SHerrfihaftsfeller in der oberen Gaffe, er fland da 
wo jeßt das Aal. DOberamtsgericht ift, verabreichte für die oberen 
Gaffenbewohner, befonder® Nachbarn, am Iohannisabend Wein und 
Brod genug. So war in gang Rottenburg nur Eine Freude, Eine 
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Treue, Ein Friede, Eine Freundſchaft und Liebe unter einander. 
Man tran? auf Wohl und Freundfhaft, auf Treue, und die Bande 
der Nädhftenliebe wurden wieder fefter gefnüpft. Was Maßleidiges 
geſchah dem anderen gegenüber wurde wieder gut gemacht, alle 
Feindfchaft aufgehoben. Alte Leute wiffen noch von jenen Zeiten wie 
man da einander fo gerne hatte und wie es jept, feitdem dieſe ſchö— 
nen Bräuche aufgehört, fo ganz anders geworden fei. 

Diefer Zug erinnert unwillfürlih an den alten Minnetranf. 
Das Minnetrinten it font nur an „Winterfjobanni”, an St. Johannis 
des Evangeliften Tag. Allein diefe beiden Heiligen wurden gerne zu— 
fammengenommen, fo bei firhlihen Stiftungen. So ftiftet nad dem 
Liber quotlib. des Ehinger Pfarrarchivs ein Hugo von Herrenberg einen 
eigenen Altar und Jahrtag zu St. Morig dafelbft zu Ehren dieſer 
beiden Heiligen. Und wenn Garl Gödeke, wenn ich nicht irre in den 
weimarifchen Jahrbüdern von Schade und Hofmann von Fallersleben 
bemerkt, dap in Beneke's Wörterbuh (I, 773) irrig das Minnetrin« 
fen auf Johannes den Täufer bezogen werde, fo möchte ich dem 
widerfprehen, da offenbar ein Minnetrunf, wie er an diefem Tage 
Iohannes des Täufers in Mottenburg ftattfindet, hinreichend für 
meine Anficht fpricht. 

Aehnliche Schhmanfereien fanden in Heilbronn am Johannis— 
abend auf den Strafen flatt. In Ueberlingen war gemeinfames 
Effen der Zünfte. In Tettnang erbielten die Bürger ein Feſteſſen 
vom Grafen von Montfort. Nah Memminger’d Oberamt Blau— 
beuren (155) gebt die Sage, daß Gräfin Anna, welche auf dem 
Brauenberge gewohnt haben joll, alle Jabr daſelbſt am Johannistage 
einen Eimer Wein unter die Jugend vertbeilt habe. Angefihts alles 
defien wäre es wunderfhön und wunderflar wenn nur aud wahr, 
was Simrod, die Mythologie S. 555 über diefen Gegenftand jagt: 
Unter Gräfinnen und Königinnen (weiche folhe Schmaufereien veran— 
laßten) find Frühlingsgöttinnen zu verfiehen, deren Minne getrun« 
fen werden follte, oder von deren Lmzug jene Feſte berrühren.“ 

Meine Anficht ift die: dieſe volfsthümlihen Weite und Gelage 
tragen allerdings noch Spuren alter Sommer-, Frübhlings- und Win- 
terfefte an fih. Weil nun die Erinnerung immer noh im Volks— 
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bewußfein fortlebte, daß an folden Tagen etwas gewefen ift und 
noch fein folle; kurz, weil man fih nach etwas fehnte und nicht mehr 
recht wußte nach was, fo benüßten Grafen, Gräfinnen, Städteobrig«- 
keiten, Zunftvorfteber diefe Beiten ‚um ihre wohlthätigen, meiftens 
gleihfam zum Danf verpflichteten Gefinnungen ibren Untergebenen 
fund zu tbun, in der Regel auch für das Seelenheil beforgt, ihr 
Andenken im Gebete fortzupflangen. — So war von einer Gräfin 
Ida von, Toggenburg in Altheim bei Horb ein jährliher Minnetag 
(Grinnerungstag) geftiftet, der befonders den Horbern ſehr wohl bes 
bagte. ine andere Stiftung ift der bekannte „Wurmlinger Jahr- 
tag”, ein Rätbfel ſchon im 14. Jahrhundert dem Abt von Kreuz- 
lingen, welches Klofter die Paſtoration bier hatte und jetzt natürlich 
ebenfo oder noch rätbielhafter if. Solche Stiftungen reichen in bie 
erften Jahrhunderte der Ghriftianifirung unferes Heimathlandes hin— 
auf und find glei alt mit den Gebäuden,auf denen fie rufen. Sie 
find getragen von einer religiöfen Begeifterung und nur der joll fie 
aufbeben, der auf einem Pferde figend ein Goldftüd über die Kirche 
werfen kann, heißt es in der Burgfiiftungsurfunde. Diefe Stiftuns 
gen find wirklich fo alt, daß Name des Stifters oder Stifterin ſpur— 
108 verloren gegangen und ganz andere an ihre Stelle gejegt find. 
Diefes find die Sitten des St. Iohannisabends, mad ihrer 
lichten, fröhlihen Seite. Sp traulih und gemüthlid man beifam- 
men jaß, fo fürchterlich galt die Nacht vorher: die fogenannte Jo 
bannisnaht im Volksglauben. Keine Zeit im ganzen Jahr hatte 
folhe Schreden wie diefe. Geifter, Hexen, kurz alles Ungeheuere bat 
in diefer Nacht freien Lauf und fann dem Menfhen Schaden zu- 
fügen in jeder Beziehung. Ganz fihern Glaubens waren in den 70 
und 80ger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Leute noch, daf in 
feiner Naht als in diefer der Teufel fo viel und fo allumfaffende 
Gewalt habe. Gleih nah dem Nachtgebetläuten wurden Thüren, 
Fenſter und Laden forgfältig verfhloffen, denn durch jede Spalte, 
jede Ritze wo Luft eindringen fann, ift es allem Böfen einzudringen 
möglihd. Was noh das Schredlichite war, die ganze Naht wurde 
mit allen Gloden geläutet. Käuten nimmt böfen Geiftern ihre Macht, 
und maht Gegen unfahrbar. Wegen des Läutens heißt es im Re- 
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pertorium od. Liber Quotlib.: daß vnfere Zehntknecht ahn felbem Abent 
(am Johannisvorabend) von Abents 9 biß Morgend vm 3 Uhr ſtäts 
laͤuten!“ Dafür erbielten fie 7 Map Wein und 1 Laib Brot vom 
Spital „wie ano bräudig ifl*. Es wurden da Weiffagungen auf 
dem Herde verbrannt, weil, fo weit der Rauch dringt, er alles 
Döfe abhält. Geweihter Kräuter Rauch können die Geifter nicht 
vertragen. 

Zauberei aller Art fonnte in diefer Nacht getrieben werden. 
In der 11. und 12. Stunde holten Zauberfundige den Fabrſamen, 
der,wie der Volksglaube meinte, nur in diefer Stunde blühte, reifte 
und abfällt. Man weiß fogar Ginen,der mal vor alten Zeiten fort« 
ging und nie mehr miederfehrte. Befonders galt der fogenannte 
Ringelwaſen, eine alte verrufene Begräbnißſtätte zwifchen der Wurm— 
linger und Wendelsheimer Straße als nicht recht geheuer, weil aud 
die Hexen da zufammenfommen. So heißt es in einer Abfchrift des 
Pußper'fhen Hezgenprotocoll®: „deffen unangefehen feyn doch Simon 
und der Straub» Annenfneht mit einander in St. Johannisnadht auf 
den Ringelwafen gegangen und haben wollen Fahrſamen holen.” Jetzt 
weiß man davon faft gar nichts mehr und von der ganzen Beier und 
von dem ganzen Schreden der Nacht hat fih nur noch der fchöne Brauch 
bis vor einigen Jahren erhalten, daß man gemeinfhaftlih in aller 
Zuftigkeit, Iraulichfeit und Gemüthlichfeit zufammenfaß und nad 
alter Weiſe zechte. 


Deutiche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 


Don 
A. Henneberger. 


5. Leben und Meinungen des Herrn Magifterd Sebaldus 
Nothanfer. 


Von Siegwart zu Nothanfer, von tbränenreicher Empfindfamfeit zu aller- 
verftändigfter Profa, von unflarer Gefühlsfhwelgerei zu Aufklärung und 
Abklärung. Gewiß eine merfwürdige Zeit der Gährung, welche fo dia» 
metral entgegengeſetzte Richtungen zu gleicher Zeit hervorbrachte und zu 
geniegen wußte. Und doch ift die Erſcheinung auch wieder, wie wun«- 
derbar fie auch erfcheinen muß, ganz naturgemäß; fordern doch die 
Grireme einander gegenfeitig beraus und ergänzen ſich äußerlich, bis 
fih die höhere Ginheit findet, in welcher fie als einzelne berechtigte 
Momente aufgeben. Welches Auffehen der Sebaldus bei feinem Er- 
fheinen, einige Jahre vor dem Siegwart, gemadt, das läßt fih ſchon 
ganz äußerlih nachweifen, wenn man die Augen auf die Maffe von 
Shriften richtet, die er wie fpäter der Siegwart hervorgerufen. 
Bortfegungen, Gegenfhriften, Repliten und Dupliken, Erweiterungen 
und Zufäße gruppiren fih in weiten Kreifen um das merkwürdige 
Bub herum und würden fhon eine redht artige Bibliothet bilden, 
ungerechnet die unzähligen gelegentlihen Gitate, Anführungen und 
Hinweifungen auf daffelbe, die fi zerftreut in fo vielen Schriften 
der damaligen Beit noch Jahre lang nah feinem erften Erſcheinen 
mit diefem epochemahenden Buch zu fhaffen mahen. Und zwar im 


Deutſche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts, von U. Henneberger. 703 


freundlichen wie im feindlihen Sinn bat fi wie gefagt eine Litera— 
tur um Sebaldus gebildet; den Ginen iſt er der Meffias der neuen 
Beit, den Andern eine Art Antichriſt. Aber Freunde und Gegner 
beweifen durch den Eifer ihrer Beſchäftigung mit der Schrift jeden» 
falls für die Bedeutung, welche man derfelben allgemein beilegte. 

Und mit Recht. War doch PBriedrih Nicolai, der berühmte 
Buchhändler und Kritifer, der Freund Kefling’s und Mojes Mendel« 
ſohn's, das unbeftrittene Haupt der „Aufklärung“; Sebaldus Noth— 
anfer aber, den er wie eine Art Programm ſeines Strebens erließ, 
enthält die Quinteffenz der ganzen aufflärerifhen Richtung. Als 
eine Art Programm jage ih: zwar waren die berühmten Beitfchriften 
diefer Richtung, die „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ (1757 — 
60) und „die Briefe die neueite Literatur betreffend® (1759—63) 
dem erft 1773 erfcheinenden Sebaldus vorausgegangen. Aber wäh« 
rend in diefen Zeitfhriften Nicolai ald Herausgeber, Verleger und 
Mitarbeiter die Lehre der Aufklärung theoretifh dargelegt und ein» 
geihärft hatte, feßte er in feinem Sebaldus dieſe Doctrinen in die 
Praxis des Lebens um. Sebaldus Nothanker ift offenbar Nicolai’s 
Lieblingsfohn; er ift Bleifh von feinem Fleiſche, Blut von feinem 
Blute. Und auch Geift von feinem Geifte: Sebaldus ift die incarnirte 
Aufklärung, zu gleicher Zeit der Apoftel und das Ideal der Aufklärungs— 
gedanken. Und zwar der Aufklärung im eigentlihen Sinn. Denn wenn 
auch dieſe neue Richtung auf alle Seiten des Lebens gleichmäßige 
Anwendung leidet und fordert, wenn fie das flaatlihe Regiment re— 
formiren, das bürgerliche Leben umgeftalten und der Poeſie neue 
Wege anweiſen will: jo ift fie doch hauptſächlich gegen die Kirche 
und den Glauben der Kirche gerichtet. Dieſe Seite tritt nun haupt» 
fählih in Sebaldus hervor, wiewohl aud die andern nicht unbe— 
rührt bleiben. 

Bevor ih nun einen Meberblid über das drei Bände umfafende 
Buh zu geben verſuche, fei es mir geftattet, eine einzige Vorerinne- 
rung zu machen. Wenn gegen irgend eine Richtung unferer Litera— 
tur, fo find wir jept Lebenden in Gefahr gegen diejenigen Männer 
ungerecht zu urtbeilen, welche Nicolai in feinem Sebaldus zu ver- 
treten geeignet iſt. Lieſt man nämlih, ohne fih vorher auf dem hi— 
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forifhen Standpunkt fefgeftellt zu haben, blos mit den Augen und 
Unfihten der Gegenwart diefen Repräfentanten der Aufflärungszeit, 
fo erfheinen uns feine Schriften, fo erfcheint uns Sebaldus fo ſchaal, 
platt und trivial, daß wir die Bedeutung nicht begreifen, melde ein 
folhes Buch erlangen fonnte. Wahr ift es: die Klarheit der Auf 
Märerei artet nur zu oft in Trivialität aus, weil der große Haufen 
den man gewinnen wollte, nur das Triviale Mar fand und das Stre 
ben nad Nüplichkeit und Verſtandesmäßigkeit hemmt jeden höhern 
Auffhwung der poetifhen Erfindung. Und wenn alfo die Roman« 
tifer die Aufflärer als die gefchworenen Beinde der Poefie, als die 
perjonifieirte Profa und Alltäglichkeit haften, jo hatten fie von ihrem 
Standpunft aus nicht ganz Unreht. Und doch — that nicht der 
Periode der Stürmer und Dränger, der thränenfeligen Empfindelei 
und den binträumenden unklaren romantifhen Beftrebungen ein Ei— 
mer Falten Waflers, wie ihn die fühle erzprofaifhe Berftändigkeit 
der Aufklärer übergoß, felbft in poetifcher und Afthetifher Beziehung 
trefflihe Dienfte?_ Sehen wir vollends aber von der äfthetifchen 
Seite ab, geben wir zu, daß die Aufklärung in vieler Beziehung als 
gerader Gegenfag aller Poefie erfcheint: fo war gerade diefe ihre 
bausbadene Berftandesmäßigfeit recht geeignet, unter den vielen Er— 
bärmlichkeiten fhonungslo® aufzuräumen, unter denen das deutſche 
Leben damals noch feufzte. Duodeztyrannen, Maitreffenwirtbiäaft, 
Adelshohmuth und auf der andern Seite Unwiffenheit, Rechtloſigkeit 
und Bedientendemuth des Bürgerflandes — das waren die Mauern, 
die zu erfleigen und niederzureißen, das die Zöpfe die abzufchneiden 
waren. Und wenn nun ein großer Theil diefer Mauern niedergerif» 
fen, ein großer Theil diefer Zöpfe abgefchnitten ift, fo gebührt dafür 
der Aufklärung ein großer Theil des Dankes und dafür, follte id 
meinen, fönnte man fi fchon etwas Profa gefallen laffen. 

Was endlich die Thätigkeit der Aufflärung der Religion und 
Kirche gegenüber betrifft, jo wird es Wenigen einfallen, die dogma— 
tiſchen Neformen des guten Sebaldus unterfhreiben zu wollen. Aber 
das wird jelbft die firengere Seite der heutigen Theologie unbedingt 
zugeben: es war gut und höchſte Zeit, daf die flarr gewordene und 
verfnöcerte Orthodogie des vorigen Jahrhunderts duch die Auf- 
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Mörer, durch das grobe Gefhüg der Nicolai und Sebaldus aus ihrem 
ſichern Schlummer aufgerüttelt wurde. Nur fo war das frifchere 
Leben, welches gegenwärtig Kirche und Theologie durchzieht, möglich. 
Wenden wir uns nun nad diefer Vorbemerkung zu unferm Sebal« 
dus, fo werden wir freilich immer das Langweilige langweilig, das 
Platte platt finden: vielleicht aber daß wir eine Peine Langweile, eine 
gemüthliche Plattheit in den Kauf zu nehmen uns entfchliegen, wenn 
unfer Antheil durch die großen Intereffen, um die es ſich handelt, 
und den redlihen Eifer, mit dem fie verfodhten werden, erregt und 
lebendig erhalten werden fann. 

Der Roman Sebaldus Notbanker knüpft an Thümmel’d Wil- 
beimine an. Nicht nur treten in dem Roman Nicolai’d viele unters 
geordnetere Berfönlichkeiten aus Thümmel's Werf wieder auf, ſon— 
dern Sebaldus Nothanker jelbft ift derjelbige Sebaldus, welcher bei 
Thümmel das Glück hat, Wilhelmine, „das zerpflüdte Kammermäd— 
den“, wie fie Gervinus nennt, nach ihren Aventuren bei Hof heim— 
zuführen. Aber Wilhelmine hat fich als ehrſame Landpaſtorin der 
Wirthſchaftlichkeit befleipigt und mebenbei der Belletriftif und der 
Wolfiihen Philofophie in die Arme geworfen. Sebaldus dagegen 
if ein Anhänger der PhHilojophie des Erufius geworden; der Haupt» 
punkt feines ganzen Weſens und Wirfens aber if feine Oppofition 
gegen die ſymboliſchen Bücher und die orthodoxe Dogmatik, an deren 
Stelle er, da fie ihm unfruchtbar und todt erfcheint, moralifhe Ma- 
zimen ſetzen mödhte. Aus diefem Grundton des Sebaldus’shen Cha— 
rakters entwidelt fih der ganze Roman. Doc nein: es fommt nody 
ein Punkt hinzu. Sebaldus ſchwärmt für die prophetifhen Bücher 
des alten Teftaments und für die Weiffagungen der Apofalypfe, über 
welche er durch die 3 Bände des Buchs hindurh, fortwährend in 
Speeulation begriffen if. Er glaubt nämlich die einzig richtige Deu— 
tung der apofalyptifchen Weiffagungen gefunden zu haben, indem er 
diefelben auf die Branzofen bezieht. Dieje wunderbare Berbindung 
eines ausgefprochenen Rationalismus mit der Liebhaberei für die 
Apokalypfe glaubt Nicolai gelegentlih durd die Bemerkung zu er- 
Mären, daß auch. der verftändigfte Mann irgendeine Seite an fid 
babe, in und an welcher die jedem ohne Ausnahme inwohnende 
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Narrheit zum Ausbruch fomme. Beſſer ald durch diefe eigenthüm— 
lihe pſychologiſche Beobachtung, in weldher das Haupt der Aufklä- 
rung mit feinem großen romantijhen Gegner Tieck merkwürdiger 
Weife übereinftimmt, wird die auffällige apofalyptijhe Ihätigfeit des 
Sebaldus dadurch erklärt, daß es Nicolai wohl darauf anfam, in 
den Charakter und das Wejen feines Helden, der ihm gewiß als eine 
idealiſirte Lichtgeftalt erſchien, durch dieſe unjhädlihe theologifche 
Schrulle einige Schattirung zu bringen. *) 

In die Idylle des Landpaftorlihen Lebens tritt bald genug 
das Schidſal. Wilhelmine hat eine Schrift in die Hände befommen: 
Dom Tod für das Vaterland (eine fatirifhe Seitenbemerfung gegen 
Thomas Abbt, + 1766, den Berfaffer einer derartigen Abhandlung) 
und ijt von derjelben jo begeiftert worden, daß fie ihren Gemahl 
zu einer Predigt über diejes Ihema bewegt. Diefe wirft fo begei- 
fternd, daß eine Anzahl Bauernburſchen unmittelbar nad derjelben 
von einem preußiihen Werber Handgeld nehmen. Da aber das 
Pfarrdorf des Sebaldus zum „Neiche* gehört, fo erfiheint die Pre- 
digt als eine Art Verleitung zum Treubruch. Ohnehin hat Schal- 
dus im Gonfiftorium zwei mächtige Beinde. Der Conſiſtorialpräſi— 
dent haft ihn, weil Wilhelmine, die dem neuen Aufſchwung der 
deutjchen Literatur zugeneigt ift, fich erlaubt hat über feine Manier 
lateinifche Chronodiftihen zu machen, jpöttifch fih zu äußern. Nicht 
minder harafteriftifch für die Zeit ift der Grund, weshalb der Gene- 
ralfuperintendent Staupius dem guten Sebaldus feind war. Er 
batte die Wirtbichafterin des Präfidenten geheirathet und diefe, einft 
von Sebaldus verfhmäht, bepte den Gemahl, der obnedies in Folge 
der Orthodogie, die ihm zu gleicher Zeit mit der Generalfuperintenden- 
tur aufgegangen war, den rationaliftifchen Landpaſtor auf der jhwar- 


*) Eine eigenthimliche Erfcheinung ift e8, daß unter ben erſten Gegnern 
unfers epohemacdenden Romans Jung Stilling mit feiner » Schleuber 
eines Hirtenknaben gegen den hohnſprechenden Philifter, ben Verfaſſer 
des Sebaldus Nothanker« erfcheint, Jung Stilling, ber, wie er ſelbſt 
fagt, das Lächerlichmachen der Pietiften nit ertragen konnte und viel» 
leicht auch ſchon damals in feinen eigenen apolalyptifhen Meinungen 
fi verlegt fühlte, denen er jpäter in befondern Schriften huldigte. 


- 


Deutſche Fiteraturbilder des 18. Jahrhunderts, von U. Henneberge. 707 


zen Lifte bat. Vorgeladen um fih zu verantworten wegen feiner 
verbängnißvollen Predigt macht er übel ärger; denn auf die fpeciell 
gegen ihn gerichtete Apoftrophe, daß er die ewige Verdammniß ver- 
dient babe, indem er die zehn Bauernburfhen in das Land des 
Atheismus, nah Preußen (es if die Zeit Friedrich's II.) verlodte, 
antwortete er genoraliter, daß er die ewigen KHöllenftrafen gar nicht 
glaube, da fie die Güte Gottes befchränfen würden. Er wird abge- 
fegt und Magifter Tuffelius, den feine DOrthodogie nicht von der 
größten Kieblofigfeit abbringen kann, tritt an die Stelle. Bergebens 
fuht Sebaldus Hülfe bei den alten PVrotectoren feiner Brau. Der 
Hofmarſchall Hatte feinen Abſchied erhalten und befam „feit diefer 
Beit öftere Anfälle von Devotion, die mit den Unfällen vom Steine, 
von Ehiragra und Podagra abwechſelten“: er fchalt unjern Sebaldus 
über feine unpaffenden, preußifhen Sympathieen aus, die er einzig 
der Neichsegecutiondarmee hätte zuwenden follen. Gin Föftliches Ori— 
ainal ift in dem Grafen von Nimmer gezeichnet, dem Sebaldus den 
zweiten Beſuch abflattet. Gin alter Gutjhmeder und Sybarit ant- 
wortet er auf das Hülfegefuh des Pfarrer mit ellenlangen Klagen 
über audgebliebene Krebfe und den Soldaten in die Hände gefallene 
Pafteten, Bafanen und Gaviarfendungen und ladet fhließlih Sebal- 
dus zu Tifh: von Unterflügung feine Rede. Der arme Sebaldus 
trifft feine Samilie, die der Magifter Tuffelius in der rüdfichtslofe- 
fen Weife egmitiirt hat, in traurigfter Verfaffung: die Aufregung 
und Noth tödten ihm feine Frau und die eine Tochter, während der 
andern, Mariane, fein Breund, der Buchhändler Hieronymus, eine 
Stellung als Franzöſin in einem adligen Haufe verſchafft. Der 
Aufenthalt des Sebaldus und feiner Tochter bei Hieronymus gibt 
noch vor Abreife der lepteren zu einem eignen Zwifchenfall Veran - 
laffung. Dr. Staupius hielt ſich verpflichtet in einer fcharfen Ge— 
feßespredigt vor Umgang mit feßerifchen Menſchen zu warnen. Uns 
glüdliher Weife bezogen die Zuhörer diefe Warnung nit auf Se— 
baldus und feine Tochter, fondern auf einen neu angeftellten katho— 
lifhen Zuderbäder, den der Fürſt hatte aus Wien kommen laffen. 
Die Landftände überreichen Serenissimo ein Gravamen, worin fie in 
Unterthänigkeit die Gefährlichkeit eines papiſtiſchen Gonditord dar- 
45 
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legen, und Staupius, der Stifter diefer Aufregung, — erhält eine 
Nafe. Sebaldus aber wird von feinem Breunde Hieronymus in 
Leipzig als Gorrector untergebracht. 

In diefem Buchhändler Hieronymus hat Nicolai, wie e8 fcheint, 
die andere Hälfte feines Wefend niedergelegt. In Sebaldus ſpricht 
Nicolai, der Kritifer, der Gelehrte, der Aufflärer, in Hieronymus 
Nicolai der Buchhändler, der Gefhäftsmann, der Praftifer. Das 
legtere war freilich unfer guter Sebaldus niht. Das zeigt er gleich 
in den Abendgefprächen, die er in Leipzig mit feinem Stubennadhbar, 
einem alten Magifter, und mit Hieronymus über Schriftjtellerei und 
Gelehrtenwefen führt. Sebaldus fieht in feiner Unjhuld überall 
Ideale, die ihm durch die concreten Anſchauungen der andern zerftört 
worden. Merfwärdig find die Mittheilungen, die wir über „Ueber- 
fegungsmanufacturen* und über die Weife erhalten, wie dergleichen 
Arbeiten an große Unternehmer förmlih in Entreprife gegeben und 
von diefen wieder an fleinere Schachtmeifter in Portionen abgetreten 
werden. Das Inftitut der Ueberfegungen ift alfo, man follte es 
nicht meinen, gegenwärtig zurüdgegangen gegen die Zeit des Sebal— 
dus! Gbenfo charakteriftifch für die Zeit ift der Eifer, mit weldem 
Hieronymus fih gegen den Pedantismus der Gelehrten und für die 
Aufklärung und populäre Schriftitellerei erklärt. Diefe Geſpräche 
nehmen 66 Drudfeiten ein, ohne etwas anderes zur Geſchichte bei— 
zutragen, ale daß fie „die Meinungen“ unſers Helden und feiner 
Mitjpieler uns enthüllen. Sebaldus ift unvorfihtig genug, feine 
Meinung über jene Ueberfegungsmanufactur, wie er fie fih in den 
erwähnten Gefprächen gebildet hat, einem Gollegen auszuſprechen 
und zugleich feine Zweifel an der Ewigfeit der Höllenftrafen zu ver— 
ratben. Der College, ſelbſt Ueberfeger und dabei orthodog, fühlte 
fih von der erften Mittheilung beleidigt, von der andern entjegt und 
denuncirte den Ueberjegungsgegner als gefährlihen Neuerer den 
Buhhändlern, von denen er als Gorector fein Brot hatte. Gr wird 
abgefept. Noch hat er in Keipzig das Glüd, den Sohn feines Bein» 
des Staupius, der Werbern in die Hände gefallen if, zu befreien. 
Dies gelingt ihm durch die Breundlichfeit des commandirenden 
Majors, welche er ſich durch feine verhaͤngnißvolle Predigt über den 
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Tod für das Vaterland, welche der preußifchen Armee zehn Soldaten 
zuführte, erworben hat. Derfelbe Major will dem herbeigeeilten 
Staupius für Sebald tauſend Thaler abpreffen „und zwar feine 
Bernburger“. (Alfo fheint die Münzcalamität ein alter Schaden In 
Anhalt, der fih nur unferer papiernen Zeit gemäß in der Gegenwart 
ins Papierne überfept hat). Gebaldus verweigert die Annahme, läßt 
fi aber vor dem gerührt fcheinenden Staupius gern überreden, in 
das Fürſtenthum zurüdzufehren und eine pfarramtliche Verſorgung 
wieder anzunehmen. Natürlich erhält er, fobald die Gefahr vorüber 
it, fatt des Verſprochenen jchiefe Befihter und als gar mit dem 
Frieden Sicherheit vor rähenden Majoren und dergl. eintritt, Täßt 
ihn Staupius ganz fallen. So reift denn Sebaldus mit einem Em- 
pfehlungsbrief, den ihm der Major für den Notbfall an einen ver» 
trauten Breund zurüdgelaffen, nah Berlin ab, wird aber unterwegs 
von Räubern überfallen und aller feiner Sachen, auch feiner Em- 
yfehlung beraubt. Hier bricht die Gefhichte des Sebaldus ab und 
der Verfaffer wendet fih zu Mariane. Ebe ih ihm darin folge, er— 
laube ih mir nodh auf zwei Charafteriftifa aufmerffam zu machen. 
Das erite ift die Figur des Majors, der als ein edler Charakter ge- 
zeichnet werden foll, weldhem aber der DBerfaffer bei weitem mehr 
bramarbafirendes Wettern, Schimpfen und Fluchen Hinzufügen zu 
müffen geglaubt bat, als wir heutzutage zur Charakteriſtik eines tüch— 
tigen militärifchen Charakters für notbwendig halten würden. Das 
zweite ift die Naivetät, mit der „unweit der brandenburgifchen Grenze“ 
Näuberbanden auftreten und als etwas ganz Gewöhnliches vom Ver— 
faffer fowohl als den Perfonen feines Romans angejehen und be- 
handelt werden, 

Unterdeffen war Mariane in der franzöfirenden Adelsfamilie 
eingetreten. Die Frau von Hohenauf, urſprünglich eine Bürgerliche, 
hält um fo eifriger auf die adliche Erziehung ihrer Kinder, die nad 
ihr hauptjählih in dem Beibringen „ftandesmäßiger Manieren * zu 
beftehen bet. Schon daß die gute, natürliche Mariane es nicht ver- 
ftept ihren Zöglingen diefe adlige Dreffur beizubringen und ihnen 
aus dem Mercure de France zu demonjtriren, „wie eine affaire de 


coeur geführt: wird", was die Mama ebenfalls verlangt — ſchon dies 
45 * 
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macht ihre Stellung zu einer fhwierigen. Als fie fih vollends bei- 
tommen ließ, durch ihre Zöglinge bei einem froben Feſt für Lumpen- 
yad von Wilddieben Bürbitte einzulegen, wurde die Sache nod 
fhlimmer. Aber alles dies hätte fih durch fonjtige Fügſamkeit aus- 
gleihen laffen und wurde theilweije durch die Geſchicklichkeit vergütet, 
mit der fie verftand der gnädigen Brau Puß zu modernifiren, da 
trat in der Geftalt des Neffen der gnädigen rau, des jungen Säug- 
ling, das Batum in Mariane’8 Leben. Die Figur Säuglinge if 
ein Meifterftüd Nicolai’. Gin junger Dichter, der mit den Damen 
tändelt, um ihnen feine Gedichte an Phyllis vorlefen zu dürfen, füß 
und voll verhimmelnder Zärtlichkeit, gut von Kerzen, aber breiweid 
und unfähig zu einer herzhaften That oder Fraftvollen Entfhließung, 
fo wenig im Guten als im Böfen. Er kommt, fiebt, liebt: Frau 
von Hohenauf überrafht ihn in einer Liebeserflärung und mwüthet, 
da auf ihn zur Erhöhung der Familie hauptfählih gerechnet if. 
Mariane wird alſo entlaffen und einer Gräfin als Gefellfchafterin zu- 
geihidt, die fih fehon früher ihrer angenommen. Säuglings „Seele 
zerihmolz in Zärtlichkeit“; deshalb that er nichts die Abreife zu 
hindern. *) 

Die Gefhihte wendet fi wieder zu Sebaldus, der feinen 
Weg zu Buß mit einem Bietiften fortfegt. Die falbungsvolle Wort» 
frömmigfeit des Lepteren hält in der VBerfuhung nicht Stand und 
zeigt fih in einem noch weniger glänzenden Xichte, als fie nach Ber- 
lin fommen, wo Sebaldus in Grmangelung feines Gmpfehlungs- 
briefes durch Klavierftunden und Notenfhreiben fein Brot verdient, 
während der Pietift fih als Kuppler zeigt. Die Schilderung des 
damaligen Berlins ift fehr intereffant, fowohl was die Aeußerlich- 
feiten der Stadt als den Charakter und die Gefinnung der Einwoh- 


) Das Charaftergemälde Säuglings ift fo Iebensfrifh und babei fo im 
Einzelnen bezeichnend, daß es nicht Wunder nehmen fan, wenn Jo— 
hann Georg Jacobi (geb. 1740), ber heiße Erotifer und Erfinder ber 
Lorenzodofen,, fein Porträt in bemfelben zu erfennen glaubte. Fühlte 
doch auch Joh. Melchior Götze fih von ber Zeichnung bes Staupius 
getroffen, obgleich dieſe fo allgemein gehalten ift, daß fie noch auf viele 
anbere außer bem Hamburger Hauptpaftor fich beziehen ließ. 
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ner betrifft. Weberrafchend ift es, wenn Nicolai die letzteren als in 
der Mehrzahl orthodog oder pietitifh charakteriſirt. Auch Hier folz 
gen nun Tange Gefpräche über Rechtgläubigkeit, die Verbindlichkeit 
der fombolifhen Bücher und Aufklärung. Der Major, den Sebald 
wieder auffindet, wird im Duell verwundet, welches er mit dem Ver— 
führer eines Mädchens erzmwingt. Auf feinem Sterbebette disputirt 
er nun über Beichte, Abfolution und Unfterblicgfeit. Nah feinem 
Tode verläßt Sebaldus Berlin, da feine Gedanken über die Apoka— 
lypſe, mit der er fih fortdauernd befchäftigt, dort feinen Anklang fin⸗ 
den und reift zu feinem Breunde Hieronymus, der ihm eine Stelle 
als Bibliotbefar bei einem holfteinifhen Kammerjunfer verfchafft. 
Auf dem Wege zu diefer neuen Poftion trifft er im Pofwagen mit 
einem Gelehrten zufammen, der alles Heil von jeiner neuen Ent— 
dedung erwartet, das Hebräifhe aus der arabifchen Sprache zu er— 
fären. Sie find im eifrigften Disput, als fie durch ein unerwarte- 
te8 Gefhrei unterbrochen werden. Hier unterbricht denn zur Erhö— 
bung der Spannung der Berfaffer auch feine Erzählung und fehrt 
auf eine Weile zu Mariane zurüd, 

Säugling hat Mariane wieder gefehen und von neuem anges 
fangen zu fhwärmen, nachdem er unterdeifen in dichterifcher Schwach— 
heit einen Theil feiner Zärtlichkeit einer „petite maitresse*, einer 
bohadligen Kofette gewidmet, ohne jedoh Mariane zu vergeffen, fon- 
dern nur um feine Gedihte an den Mann oder vielmehr an die 
Frau zu dringen. Alsbald wendet er fih von Fräulein von Ghren- 
folb, für die ihn feine Tante beftimmt, ab, hat aber bei feinen Sul» 
digungen für Mariane, obgleich diefe felbit anfängt ihm geneigt zu 
werden, mit zwei Nebenbublern zu kämpfen, feinem eigenen ehemali» 
gen Hofmeifter NRambold und einem Oberſten. Rambold findet 
Wohlgefallen an Mariane und erhält außerdem von der Tante Säug- 
lings das Berfprehen einer Pfarrei, wenn er das bürgerliche Ge— 
Ihöpf ihrem Neffen aus den Augen rüdt und fo den Weg zur Ver— 
mählung mit Bräulein von Chrenfolb bahnt. Rambold läßt alfo 
Mariane entführen, die Entführte wird aber von den Paffagieren 
des Poſtwagens, mit welchem ihr Vater fährt, befreit. Das Hülfe- 
ſchreien Marianens war die Unterbrehung des gelehrten Geſprächs 
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über bebräifche und arabifhe Sprache. Bei der Weiterreife läßt 
fih der gute Sebaldus verloden zu Pferde reifen zu wollen und 
fommt fo vollftändig vom Wege ab, indem er apofalyptifhen Specu- 
lationen nachhängt, dag er die eben gefundene Tochter von neuem 
verliert. Diefe wird von einem ungetreuen Begleiter an ihren zmei- 
ten Liebhaber, den Oberften, verfhadhert. Der Ober, ein feiner 
Herr, der mehr von Siegen über Damenherzen als im Felde erzäh- 
fen ann, wird durd den unerwarteten Widerftand des bürgerlichen 
Mädchens gereizt, er behandelt fie mit aller Achtung, hält fie aber 
in feinem Schloß als Gefangene, um in Geduld das Aufkeimen 
einer bingebenden Liebe in ihrem Herzen, die ja bei den Borzügen 
feiner Perſon nicht ausbleiben fann, mit möglichftem Anſtand zu er- 
warten. Wider alles Vermuthen findet fih dieſe Liebe nit nur 
nicht ein, fondern Mariane felbf ift undanfbar genug, einen günfi« 
gen Augenblid zu benugen und ihrem unwiderftehlihen Liebhaber zu 
entfohlüpfen. Wohin, erfahren wir fpäter. 

Die zweite Pofaune der Offenbarung war es gewefen, in des 
ren Betrachtung vertieft Sebaldus den Weg und feine Tochter zu— 
gleich verloren. Merkwürdiger Weiſe bat er in feiner Träumerei 
auch alle Verabredungen über den Ort, wo er feine Tochter treffen 
fönnte, vergeffen und fo bleibt ihm nichts übrig als den Weg zu 
feinem Kanmerjunfer einzufhlagen. So ungefhidt die Art und 
Meife it, wie der DVerfaffer den guten Sebaldus wieder von feiner 
Tochter trennt, fo vortreiflih if die Schilderung des Kammerfunfere, 
der nach zurüdgelegter Hofcarriere Sammler geworden ift, Sammler 
von Münzen, Gemmen und angeblihen Antifen. Leider findet Se- 
bald die Stelle, auf die er gerechnet, befegt und entſchließt fih da- 
ber als Hofmeifter bei dem Archidiakonus Madligius einzutreten. 
Auch diefer Theologe it natürlich orthodox und unterfheidet fih nur 
durch das fpecielle Motiv, welches ibn zur Orthodogie gebracht, von 
den Rechtgläubigen, die Sebaldus "und wir bis jept kennen gelernt 
haben. Er if orthodog aus Bedürfniß der Ruhe, aus Bequemlid- 
feit. Als daher Sebaldus auf einem Filial über den Satz gepre- 
digt bat, daß man auch den andersgläubigen Nächten lieben müſſe, 
und hierüber ein unerbörter Aufruhr entfteht, läßt Madligius feinen 
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Hauslehrer um des lieben Briedens willen fogleich fallen. Sebaldus 
weicht dem aufgeregten rechtgläubigen Fanatismus; er will in Ofls 
indien die Stätte fuhen, wo er ruhig "feines Glaubens leben kann. 
Aber das: Schiff, das ihn trägt, fiheitert an der bolländifhen Küfte. 
Ein ebenfalls rehtgläubiger, aber zugleih von der wahren hriftlichen 
Liebe erfüllter Geiftliher nimmt fih des Hülflofen an und verläßt 
ihn auch dann nicht, als fi die Verſchiedenheit ihrer beiderfeitigen 
theologifhen Weberzeugungen bald genug herausftellt. Vielmehr ver- 
ihafft er ihm eine Stelle ale Hauslehrer in Rotterdam. Die Fami- 
fie, in welche er eintritt, Hält neben Sebaldus noch einen reformir« 
ten Hauslehrer, da nah den Ehepakten, weil der Mann der res 
formirten, die Frau der Tutherifchen Gonfeffion angehört, auch die 
Kinder unter diefe beiden Gonfefjionen vertheilt werden follen. Na— 
türlih entwideln fih aus diefem Berhältnig Gonflicte zwifchen den 
beiden Hofmeiftern und das Mefultat if, daß Sebaldus zu feinen 
Grfahrungen von dem Fanatismus der Orthodoxie des Lutherthums 
jetzt ähnliche in Betreff der reformirten „Rechtfinnigkeit“ macht. Er 
weiht auch hier und nachdem er den Händen eines Seelenverfäufers 
glüdlich, wenn auch mit genauer Noth entgangen if, fucht er in Amfter- 
dam die Secte der Eollegianten auf, deren Haupttendenz in gemein» 
fhaftliher Andahtsübung aller Gottesverehrer ohne Unterſchied des 
Glaubensbelenntniffes befteht. Im diefen freigemeindlihen Verſamm— 
(ungen und Berbältniffen fühlt fih unfer redlicher Sebaldus außer— 
ordentlich wohl und auch er gewinnt fich die Liebe der Gollegianten 
in dem Grade, daß einer derfelben ihn zum Erben einjeßt. Die 
Erbichaft befteht zum bedeutenditen Theil in einer collegiantifhen 
Zeitfäprift und anderem Verlag berfelben Richtung. So kommt Se- 
baldus zur Sihriftftellerei und überjegt ein angeblich engliihes Ma— 
nufeript, von dem lange Auszüge mitgetheilt werden. Da bajfelbe 
in dogmatifher Beziehung etwa auf dem Standpunft unferer heuti— 
gen Freigemeindter ſteht, fo gedenkt ein Buchhändler, dem der ge— 
winnbringende Selbftverlag Nothankers fhon lange ein Dorn im 
Auge gewefen if, diefen Umftand zu benupen, um jenen Iufrativen 
Verlag in feine Hände zu bringen. Zwar der reformirte Domine, 
bei welchem der Buchhändler zunähft wegen Glaubensgefahr denun« 
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cirt, läßt fih auf nichts ein; die einzige Leidenfchaft diefes Herrn 
ift die ächt bolländiiche, elegante Tateinifhe DBerje zu machen und ba 
er von diefen unferm Sebaldus foeben einen Band voll zur Necen- 
fion übergeben hat, fo befchließt er im Betreff von deſſen Nihtredt- 
finnigfeit beide Augen zuzudrüden Dod gelingt es der Beredfam- 
keit des Buchhändlers, den dur feine Erfahrungen ängſtlich gewor— 
denen Sebaldus fo in Schreden zu feßen, daß er alles im Stich läßt 
und entflieht. Nah mannihfahem Elend gelingt es Sebaldus bei 
dem alten Säugling, einem rei gewordenen und nun fi ennupi. 
renden ehemaligen Lieferanten, dem Vater unfers fügen Poeten, als 
Gefelligafter unterzufommen. 

Unfere Gefchichte eilt zum Ende. Mariane, hatten wir ges 
ſehen, war ihrem gewalttbätigen Liebhaber, dem Oberſten, entfloben. 
Sie gelangt bis auf einen Bauernhof in Weſtphalen, wo es ihr fo 
gut gefällt, daß fie auf eigene Hand dort eine Jdylle zu leben an» 
fängt. Dadurh, daß Rambold, der fie einft entführen ließ, ihren 
Aufenthalt entdeckt, könnte die Briedlichfeit der Idylle leiden, wenn 
nicht zu rechter Zeit auch Säugling junior mit ihr zufammengeführt 
würde. Diefer follte die züchtige Tochter einer eben fo frommen als 
reihen Witwe heiratben. Sobald er Mariane wieder gefehen, erflärt 
er feinem Water mit unterdeffen errungener Beftigfeit feine Liebe zu 
Mariane und den Entjhluß fie zu heirathen. Zwei Unftände unter» 
fügen feine Bitte: feine fromme Braut von vorher if unterdeifen 
von einem Knäblein entbunden worden, deffen Bater ein Lieutenant 
fein fol und — Sebaldus hat in der Rotterie gewonnen. No nai« 
ver als diefes damals wahrjheinlih noch neue Motiv ift die plöß- 
fihe Gntdedung, daß Rambold Nothanker’s frühe entlaufener Sohn 
und alfo Marianen’8 Bruder ift, die demnah ohne Widerrede, da 
auch der Bater erweidht wird, Säugling junior angehört. 

Und nun ein fo profaifher Schluß, als der aufgeflärtefte Kri- 
tifer nur wünfden fann. Mariane gibt ihre romantifhen, hoch— 
fliegenden Gefinnungen auf und findet in der Ausübung ihrer Pflich- 
ten als Gattin, Mutter und Hausfrau Genüge: und — horribile 
dietu — der feine, zärtlihe, füße Poet Säugling wird Landwirt 
und fohreibt, da er die Eleine Schwäche des fchriftfiellerifhen Dilet- 
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tirens nicht auf einmal gleich ganz überwinden kann, eine Abhand— 
lung — „vom Bau der Kartoffeln.“ 

Gewiß ein ſehr bezeichnender Schluß für einen Roman des ge— 
ſunden Menſchenverſtands und der Nutzbarkeit. Aber davon werden 
ſich unſere Leſer überzeugt haben, daß, was auch an der aͤſthetiſchen 
Seite des Buchs ausgeſtellt werden kann, die behandelten Intereſſen 
von unleugbarer Wichtigkeit für die Zeit waren. Orthodoxie, Auf- 
Märung, Toleranz — das waren die großen Streitpunfte, welche die 
gebildete Welt des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts beihäftig- 
ten, ebe die Stürme der franzöfifchen Revolution über Europa da— 
hinbrauften und die Aufmerffamkeit auf die politifhen Neugeftaltun- 
gen von dem religiöfen ablenften. Natürlich alfo, wenn ein Roman, 
welcher jene Gegenſätze behandeln foll, wie Nicolai felbft jagt, mehr 
ein Buch der Meinungen als der Bacta wird; natürlih auch, wenn 
wir von unjerm heutigen Standpunkt aus auf feine der beiden Sei— 
ten treten mögen, wenn uns diefe verfnöcherte Orthodoxie und platte 
Aufklärung gleich fehr abſtoßen. Verdienſt genug für den Verfaſſer, 
daß er diefe wichtigen Entwidlungen überhaupt zur Darftellung ge— 
bracht und die Nothwendigfeit ächt Kriftliher Duldung aus denjelben 
als Reſultat hat hervorgehen laffen. 

Die Form des Romans leidet natürlich unter der entfchieden 
bervortretenden Tendenz. Die Gefprähsform, unter welder fih ein 
großer Theil desjelben fortbewegt, kann bis auf einen gewiſſen Grad 
an die Darftellung erinnern, welche der große Gegner der Aufklärung 
Tied in feinen Novellen mit Vorliebe anwendet. Unwahrſcheinlichkei— 
ten und romanbafte Motive verratben den primitiven Zuftand unferer 
damaligen Belletriftit, find aber allerdings in einem picarifhen Ro— 
man noch am feichteften zu. ertragen. Diefen Charakter aber trägt 
Sebaldus Nothanker, wie Gervinus ganz richtig gefehen hat, unver- 
kennbar an fib: der Held madht eine Reihe von Abenteuern durch, 
in welchen fein Gharafter und die Zuftände der Zeit ſich fpiegeln, 
ohne daß der Zufammenhang allzulang unterbrochen oder allaufehr her- 
geftellt würde. Der Gilblas unſers Romans ift zufällig ein Magi- 
fier, ein Theologe: was Wunder, wenn Nicolai felbft fein Werk nicht 
für die große Welt, fondern nur für weife Schulmänner, belejene 
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Dorfpaftoren, feifte Superintendenten und fogar Magifter gefchrieben 
zu baben erflärt. Für dieje find denn auch die fatirifhen Ausfälle 
auf Gelehrte und Literatoren bauptiählih berechnet. Unter einer 
Menge beut zu Tage verjchollener Namen ftoßen wir unter. diefen fa- 
tiriſchen Bezügen auf Männer wie Abbt und Joh. Melhior Göpe. 
Bichte wird mit feinem Ich verfpottet, Lavater mit feinen pbyfiogno- 
miſchen Schrullen. Auch Kant fommt nicht obne Hieb durch, Gott» 
fhed und Bodmer werden als Johann Ghriftopb der Dumme und 
Johann Jacob der Gefcheute aufgeführt; auch auf Klopſtocks Gelehr- 
tenrepublif finden fih wiederholte fatirifhe Anfpielungen. Daß in» 
deffen jene von Nicolai felbft angedeutete Beihränfung feines LXefer- 
freifes in der Wirklichkeit nicht ftattbatte, das beweiſen die vier Auf» 
lagen des Buchs, das beweifen die lleberfegungen ins Branzöfifche, 
Holländiihe, Engliſche und Däniſche, das beweift endlih von einer 
andern Seite der Umftand, daß das Wöllnerifche Regiment unter 
Sriedrih Wilhelm II, das Buch und feine Wirkjamkeit für bedeutend 
genug bielt, feine Unterdrüdung ins Auge zu faffen. Gin Bud, 
von den Beitideen eingegeben und getragen, bat es troß feines vor— 
wiegend lehrhaften Charakters feine Wirkſamkeit weit über den ge= 
fehrten Stand hinauserfiredt und verdient als ein Hauptrepräfentant 
der Aufflärungsliteratur auch noch heute die Aufmerffamfeit eines je- 
den, der die Entwidlung des deutfchen Geiftes mit vaterländijchem 
Intereffe zu betrachten gewohnt if. 


6. Sturm und Drang. 


Ih habe in dem Vorausgehenden fo häufig der „Sturm und 
Drangperiode*, der „Stürmer und Dränger“ gedacht, daß fchon bier- 
durch eine fchlieglihe Betrachtung auch dieſer Richtung gerechtfertigt 
erfheint. Ih mußte ihrer aber in den vorbergehenden Aufſähtzen ge— 
denken: denn fo verfchieden die Literaturen der Empfindfamteit, der 
Aufklärung und des Sturms und Drangs unter fih auch fein mö— 
gen, ja theilweife einander entgegengejegt und widerfpredhend, jo find 
fie doch Früchte eines Baums, Wirkungen einer Urfahe, Symptome 
einer und derfelben Gefinnung. Ale drei Richtungen entfpringen der 
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Oppofition gegen das Beſtehende, genen das Herfommen, gegen bie 
Verfnöherung und Engbrüftigfeit der Zeit. Aber indem die Oppo- 
nenten mehr der kirchlichen Lehre ihre verftandesmäßigen Unterſuch— 
ungen zuwenden, bald einer in Gonventionen erftarrten Geſellſchaft 
gegenüber die Rechte des Herzens geltend machen, bald in wilder Lei— 
denichaftlicgkeit an Staat und Verfaſſung anrennen oder aud über- 
haupt nur dem Drang eines heißen Blutes das Recht fih auszuto- 
ben dichteriſch vindieiren, fpaltet fih die Oppofition wieder in jene 
drei verfhiedenen Seiten. Wir Jeptlebenden vermögen dieſer Oppo— 
fition nad keiner Seite bin uns unbedingt anzufchließen oder ihre 
Dogmen zu unterfhreiben. Wie alle new auftauhenden Vrincipien 
kämpfte auch diefe Oppoſition mit der ausfchliegenden Ginfeitigfeit der 
neu gewonnenen Ueberzeugung: im Laufe der Zeit aber haben ſich die 
Begenfäße abgeftumpft und wir dürfen wobl fagen, daß wir nach Ue- 
berwindung jener @infeitigfeiten die guten Früchte einer fo nothwendigen 
Bewegung in Staat, Kirhe und Literatur genießen. Vieles erfcheint 
uns daher in jener Aufregung und Bewegung wunderlich und feltfam, 
manches weil e8 wirklich wunderlih und feltfam gewefen ift, vieles 
aber au nur deßhalb, weil wir die Sache aus zu weiter ferne be— 
fhauen und daher oft nur den Angriff und die feltfamen Stellungen 
der Angreifer bemerken, die Gegner aber aus den Augen verloren ha— 
ben, fo daß wir oft einen vergeblihen Anlauf, Streihe in die Luft 
zu bemerken meinen, wo einftens ein fehr realer Widerftand zu be- 
flegen war. 

Am wunderlichſten aber von allen diefen Richtungen erfcheint 
die eigentlihe Sturm- und Drangpertode, fo genannt befanntlih von 
einem Drama F. M. Klinger’s, „Sturm und Drang.” Das Wun⸗ 
derliche beſteht hier beſonders darin, daß die innere Gluth vergeblich 
nach Ausdrücken ringt und daher oft völlig unverſtaͤndlich wird. Klin— 
ger, der fpätere ruſſiſche General, wird ſchon in feiner Jugend, als ihn 
Göthe in Straßburg fannte, von diefem feinen Freunde als ernft und 
in ſich gefaßt geihildert.*) Auch der Stoff der vorliegenden Tragd- 
die hat nichts Weltbewegendes, Mevolutionäres: aber es ift ein Sturm 


*) Wahrheit und Dichtung. II. ©. 191 fi, 
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in einem Glas Waffer. Die gewaltige Natur des Manns, die Ger— 
vinus zu einem wohl zu günftigen Urtheil über dieſes Drama ver- 
führt hat, macht dem im Bufen eingefchloffenen Feuer in einer Art 
Bamiliengemälde Luft. Der Gang der Handlung in dem Drama 
„Sturm und Drang” ift folgender. 


Gleich die erfte Scene führt uns drei unbefriedigte Weltflür- 
mer, Wild, Blafius und La feu vor, die eine ganze Zeit in den toll» 
fen Reden und Ausrufungen ziemlich unverfändlih dem Hörer ſich 
ergeben. Endlich merft man jo viel, dag Wild die beiden andern 
halb wider ihren Willen nah Amerifa in den Krieg gefchleppt bat, 
um ihrem verlornen Leben durh Blut und Kampf Reiz und Bedeu» 
tung zu geben. Ein Schiffscapitän, der Wild durdhaus erjdhießen 
will, wird beiläufig erwähnt, ohne daß man den Grund oder fonft et» 
was Näheres erführe. Die zweite Scene zeigt uns den alten Lord 
Derkley, halb Findifh, halb toll geworden durch ungefättigtes Mache» 
gefühl gegen Bushy. Diefer hat ihn von Haus und Hof vertrieben 
und Frau und Sohn (Harry) ihm geraubt. Sein einziger Gedanke 
it Nahe an Bushy: feine Tochter Karoline ift die einzige, die ihn 
zu befänftigen weiß. Im der dritten Scene treten wir der Verwick— 
lung ſchon näher. Eine Nichte Berfley’s, Xuife, jeder Zoll Kokette 
und Badheit, erzählt Karolinen von ihren Liebhabern und dieje ver- 
räth wider Willen, daß ihr Herz dem Sohn des Beindes ihres Va— 
ters, Karl Bushy, in hoffnungslofer Liebe angehört. Im legten Auf 
tritt verfündet Tante Katharine die Ankunft dreier Engländer, unje= 
rer linbefriedigten, von denen fie und Luiſe in dem langweiligen 
amerifanifchen Neft, in welchem fie fih zu befinden das Unglüd ha— 
ben, einige Unterhaltung und Abwechslung jih verſprechen. 


Die erfte Scene des zweiten Aufzugs führt uns die drei Zer- 
riffenen*) wieder vor, welche die Damen erwarten, um fich ihnen vor— 








*) »Ih bin zerriſſen im mir und kaun bie Fäben nicht wieber auffit- 
ben, ba8 Leben anzuknüpfen«, fagt Blafius. Diefe Stelle und einige 
noch folgende entreißen bem Herrn von Sternberg den Ruhm, die »Zer- 
riffenheit« erfunden zu haben. 
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zufellen. Sowohl im Gefpräh unter fih, ald den Damen gegenüber, 
welche in der folgenden Scene eintreten, entwideln fih nun. ihre Cha- 
raftere etwas näher. Alle drei find zerriffen: aber Wild iſt es hole» 
riſch, La Beu fanguinifh, Blafius phlegmatifh. Als die Damen bin» 
zutommen, erklärt La Feu der Tante feine Liebe, Blafius ennuyirt 
Zuifen, ftatt ihr die Cour zu machen*) und Wild entfliebt, In der 
folgenden Scene ſpricht Karoline ihre Liebe zu Karl Bushy in einem 
Monolog aus und die vierte führt denfelben in der Geftalt Wildes 
ihr in die Arme. Stürmifcher Jubel des Wiederfehens. Wild hat 
unter diefem angenommenen Namen die Welt durhwandert, um bie 
Geliebte wieder aufzufinden. Lord Berfley überrafht die Liebenden: 
Wild entdeckt feinen Namen nicht und behandelt den Greis troß der 
verlegenden Aeußerungen, welche derfelbe über feinen Vater thut, mit 
aller Schonung. Er meldet fih zum Gintritt in den Kriegsdienft. 


Der dritte Aufzug beginnt mit einer Scene, in welcher La Beu 
für feine Xady ſchwärmt und dadurch Blafius in den Schlaf Iullt. 
Wild flürmt herein in der Seligfeit der Liebe und ebenfo wieder hin— 
aus. Da kommt der in der erften Scene erwähnte Sciffsfapitän an, 
erfährt Wildes Anwefenbeit und erklärt ihm feine Antipathie, für die 
er vor der Hand fein Motiv anzuführen weiß: demungeachtet beab- 
fihtigt er ihn in einem Duell todt zu fohießen, will aber warten bis 
nah der eriten Schlacht. Zur Abkühlung des Hörers oder Lefers 
eine Unterredung zwiſchen Katharine und Luiſe über die Bremden; 
fhon bat der legtern eiferfüchtiges Auge Wild’s Incognito durchſchaut 
und La Feu beftätigt leichtfinniger Weife die Richtigkeit der Vermu— 
thung. Den Schluß des Aufzugs bilden ein Liebesmonolog Wildes 
und ein Gefpräh, welches eben derjelbe von einem Baum aus mit 
der am Benfter flehenden Geliebten hält. Die übrige Gefellfhaft, 
von einer Mondiheinpromenade durch den Garten zurüdfehrend, be— 
merkt ihn. 


In dem 4. Aufzug entdedt der alte Berkley in dem Seekapi— 


*) »Ich hab Langeweile zum Sterben. Mein Herz ift fo kalt, fo tobt und 
bas Mädel ift jo ſchön und luſtig.« 
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tän feinen verloren geglaubten Harry. Der Jubel des Baters fiei- 
gert fih, als ihm Harry erzählt, wie er an dem alten Bushy Rache 
genommen: er bat ihn mitten im Sturm in einem leichten Kahn auf 
offenem Meere ausgefegt. Karl Busby muß dieſes mit anhören. 
„Nimm deinen Degen! he! Nimm deinen Degen!“ ruft er, „oder ih 
würge dich in diefem Sieber und freß dirs Herz aus dem Leib.“ 
Lady Katharina fommt dazu und verräth, Del ins Feuer gießend, 
daß Wild der Sohn des Erbfeindes if. Wild geht Hohn und Schmä- 
bungen auf Harry häufend, der als Kapitän eines Schiffs an einen 
einzelnen ſchwachen alten Mann fih gewagt, ab, nachdem er noch die 
Ginladung, zu Tiſche zu bleiben, in charafterifher Wendung abge- 
lehnt*), auf welde der Kapitän ebenfo bezeichnend antwortet. Une 
terdejjen hat Blafius, deffen ganzes Weſen gebrochen ift, in Todesge—⸗ 
danken gefchwelgt und wird von Wild unſanft aufgeftört. 


Wir nähern uns der Kataftropbe. Gin Geſpräch Karolinens 
mit Betty, ihrer Zofe, über die Schlacht, in welche die Männer ge 
eilt find, eröffnet den fünften Aufzug. Ein Meiner Mohr, den fid 
der Kapitän hält, um ihn bald zu häticheln, bald zu quälen, fommt 
binzu und verräth in Andeutungen, daß der alte Bushy gerettet if. 
Die dritte Scene bringt eine Unterredung zwifhen La Feu und Ka— 
tbarina, in welcher diefe liebenden Schwärmer ein Schäferleben als 
Damon und Phyllis zu führen befhliefen, jedoch ohne Heirath, mie 
La Feu auf der Geliebten Anfrage binzufügt. Blafius feinerjeits 
fährt fort, Luiſen zu langweilen und hält endlih für das Gera- 
tbenfte, Gremit zu werden. Unterdeflen febren die Männer aus dem 
Kampf zurüd, Harry von einer Kugel verwundet, der alte Berfley 
mit einem Herzen voll Achtung für die Tapferkeit Wilde. Demunge- 
achtet wird die Ausforderung wiederholt und Karoline fämpft nun 
einen barten Seelenfampf, zwifhen Bruder und Vater und dem Ge— 


— — — —— — 


*) Berkley: Wollt ihr nicht zu Tiſch bleiben ? 
Wild: Kannibalifh allenfalls, Mylord! Des Kapitäns Fleiſch gelüftet 
mid. 
Kapitän: Wart bie ich verfault Bin: 
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liebten fchwanfend. Da erfcheint der Mohr verfündend, daß er die 
Ausjegung Bushy's heimlich verhindert und ihn im Schiffsraum ver- 
borgen, und diejer jelbit tritt auf, die Hand zur Verſöhnung bietend. 
Ueberrajchend ift die Eröffnung, die er macht: „Ich fage dir, dag ich 
unfhuldig bin am Verheeren deines Haufes, an deiner Verbannung. 
Der es that, Liegt längft im Thale des Todes verſchloſſen. Ruhe 
feiner Afche! fein Name und feine Triebfedern follen nicht über die» 
ſes Herz fommen.“ MUeberrafchend ift diefe Ausfage um fo mehr, als 
fie ohne alle Begründung gelaffen wird: aber fie thut ihre Wirkung. 
Es ift allgemeine VBerföhnung und Karl Bushy und Katharina — 
find ein glüdlihes Brautpaar. 

Dies if das Gerippe des Dramas. So wenig es mir mög— 
lich, die ganze tolle Sprache, die beinahe nur lallt oder donnert, ans 
ders als in wenigen Beijpielen zur Anfhauung zu bringen, jo bleibt 
doch in der Handlung feld und in der Gruppirung derfelben Cha— 
rafterifches genug übrig. Naturlaute der Leidenſchaft ertönen durch 
das ganze Stüd, das nah Bau, Sprache und Charafteren vielfach 
an Hebbel’8 Productionen erinnert. Welche Revolution mußten folche 
Stüde niht nur auf dem Theater, fondern auch in den Anſchauungen 
und Sitten hervorbringen! Wie auf der Bühne, jo herrſchte im Le— 
ben die engbrüftige conventionelle Sitte, die wir franzöfiiher Be— 
Ihränftheit abgeborgt: und nun auf einmal alle dieſe Bande ge— 
fprengt, Liebe, Haß, alle Zeidenjchaften in ihrer natürlichen Stärke 
dargeftellt und thätig! Breilich verführt dieſes Streben nach Natur 
gegenüber den abgeflandenen Schablonenfiguren des regelmäßigen 
franzöfijhen Schaufpiels zur Erdichtung von jeltfamen Charakteren 
und Stimmungen, die dur ihre Originalität den Dichter reizten: 
Dieſe Weltenftürmer und Zerriffenen find mehr Gefchöpfe des glühen- 
den Dichterherzeng, als des wirklichen Xebens. Und die durchweg leiden 
fchaftlich bewegte Handlung ſchließt firenge Motivirung und Verbindung 
aus. Wir erfahren weder irgend etwas darüber, wie denn nun ei= 
gentlih Berkley zu Grunde gerichtet worden ift, noch welde Stel- 
lung er gegenwärtig einnimmt, noch weldes Ende La Feu und Bla» 
fius finden: andere ähnliche Inconvenienzen habe ich oben erwähnt 
und fönnte ihrer noch mehrere anführen. 
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Aber als ich eine furze Befprehung von Klinger berühmteftem 
Drama bier einzureiben befchloß, that ich dies aud nicht, weil mir 
diejes Stüd äſthetiſch vortrefflich erfhien: fondern weil ih, nachdem 
ih Aufklärung und Empfindfamfeit in je einem hervorragenden Re— 
präjentanten zu charafterifiren verjuht, audh für den Sturm und 
Drang jener Uebergangszeit nah einem charakteriſtiſchen Bertreter 
greifen zu müſſen glaubte. 


Die Nordamerifaniiche und die Franzöſiſche Ne 
volution in ihren Rüchwirkfungen auf Deutichland. 


Bon 
Karl Biedermann, 


Die deutſche Publiciftif und die franzöſiſche Revolution. 
ESchluß.) 


Don Wilhelm von Humboldt findet fih im erften Stüde des 
Jahrganges von 1792 der gedachten Zeitfhrift (Berl. M.-Schr.) der ur- 
fprünglih wohl nicht für die Deffentlichfeit beftimmte Brief an einen Ber- 
liner Breund, hier unter dem Titel: „Ideen über Staatöverfaffungen durch 
die neue franzdfifhe Revolution veranlaßt.* Humboldt entwidelt da— 
rin den Gedanken, daß niemals und unter feinen Umftänden der 
Aufbau einer Staatsverfaffung lediglih nah Grundfäßen der 
Vernunft und nad einem von diefer im Voraus angelegten Plane 
gelingen könne, fondern daß jede lebensfähige Verfaſſung aus der 
vorhergehenden, gefhichtlich gewordenen, mit einer gewiffen Stetigkeit 
fih herausbilden müffe. Und ebenfo erbliden wir hier auf engftem 
Raume neben einander zwei Männer, Humboldt und Genz, beide 
hochbegabt, geiftreih und fcharffinnig, ganz entgegengefeßte Anſichten 
vertheidigend, der eine das Recht der Bernunft, der andere das Recht 
der Geſchichte. Wenige Jahrzehnte fpäter werden wir diefelben bei- 
den Männer abermals als Antipoden finden, aber dies Mal den Vertreter 
der gefhichtlihen Kontinuität als warmen Fürſprecher einer zeitgemäßen 
Berfaffung für Preußen und Deutjchland im großartigen Style, den 
46 
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früheren Enthufiaften für die gefeßgeberifche Autorität der reinen Ver— 
n.nft als entihiedenften Reactionär und ängftlihften Haffer jeder freien 
Bewegung der Völker und jeder verfaffungsmäßigen Beſchränkung 
der abjoluten Herrjihergewalt! 


Gine andere, noch bedeutendere Kundgebung des früßgereiften 
politifhen Geiftes W. v. Humboldts verdanken wir wenigfiens indirect 
den Gindrüden der franzöſiſchen Nevolution und der Beihäftigung 
aller ſtrebſamen Geifter aud in Deutfchland mit den durd fie ange: 
regten Bragen des Staatslebens. 


Schon in dem oben citirten Auflage batte Humboldt, doch da 
mebr nur beiläufig, den Gedanken einfließen laffen, daß aus der Vors 
ſtellung, als ob die Negierung für das Glüd und das Wohl, das 
phyfifhe und moralifhe, der Nation forgen müffe, der ärgfte und 
drüdendfle Despotismus entitanden jei! Das franzöfifhe Staatswe— 
fen berubte feit lange auf jener Maxime einer Allmacht des Staats — 
gleichviel ob zum Guten oder zum Böen, — und die Revolution 
mit ibrem mehanijchen Decretiren aller Einrichtungen von einem ein« 
zigen Bunfte aus drobte diejes Uebel noch unendlich zu verfchlim« 
mern. Auch in Deutihland hatte dafjelbe längſt Eingang gefunden. 
Der „aufgeflärte Despotismus“, felber der befferen deutſchen Für— 
fien, war nichts Anderes, als wie, zwar wohlmeinende, Anwendung 
eines in fi verkehrten und in feinen Gonfequenzen unausbleiblid 
nachtheiligen Grundfage des Orundfages: „Alles für das Volt, Nichts 
dur das Volk!“ 


Auf Beranlaffung des Goadjutord FIrh. v. Dalberg, welcher 
jelber diejer Mazime des Beglüdens und Aufklärens von oben herab 
huldigte, ſchrieb Humboldt 1792 jeine „Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirffamfeit des Staats zu beftimmen“, eine Abbandlung, 
worin er über die Nachtheile der büraufratijchen Bielregiererei und des 
ſtarren gefhäftlihen Organismus, jowie über Die Nothwendigfeit einer le— 
bendigern Entwidlung der im Volke jelbit ruhenden Kräfte zu freier Bewer 
gung und praktifcher Bethätigung Ideen ausjpracd, welche zum Theil nicht 
ganz zwei Jahrzehnte jpäter durch die Stein’fhe Gefepgebung für 
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Preußen praftifch gemacht wurden, zum Theil jedoch jelber heut Faum noch 
in der Theorie überall die ihnen gebührende Geltung erlangt haben *). 

Wir haben den Namen Stein genannt! Die neugierige Frage 
liegt nahe: wie verhielt ih Stein zu den großen Greigniffen der 
franzöfifhen Revolution? Darüber, welden Gindrud die erften noch 
gemäßigten Schritte des franzöſiſchen Volls auf der Bahn einer Um— 
gefaltung des Staates auf Stein gemacht haben mögen, — auf ihn, 
der fpäter viele der wichtigſten Grundfäge jener erjten franzöftichen 
Nationalverfammlung, als Reformator des preußiſchen Gemeinwejens, 
im gejeßgeberijchen Wege ins Leben einführte — liegen feine unmit- 
telbaren Aeußerungen von ibm jelbft vor. Doch wiffen wir von An— 
dern, daß er von vornherein ein Gegner der Revolution war. Im 
Allgemeinen ſchloß er fih, wie wir aus einem feiner Briefe erjehen, 
den Unfihten feines Freundes Brandes an. Als die Revolution 
propagandiftifh und erobernd Deutjhland bedrohte, jehen wir ihn 
(und wie fonnte wohl der deutſche Reichsfreiherr und preußifche Be- 
amtete anders empfinden?) entjchieden feindlich gegen fie auftreten. „Er 
zeichnete fih im Haffe gegen alles Revolutionäre gewaltjam aus“, bes 
merkt Korfter nad einem Zujammentreffen mit Stein im Jahre 1792 **), 
Wie Stein überhaupt von den Branzofen und ihrem vermeintlichen 
Beruf als Weltverbefferer und Bahnbreder der Givilijation dachte, 
enthüllt uns, wenn wir es auch nicht jhon aus jeinem ganzen jo be» 
fannten Wejen und aus feinem jpätern Auftreten gegen Frankreich 
fließen könnten, folgende Stelle eines Briefes von ihm aus dem 
Jahr 1793 ***): „Franzöſiſche Anarchie und GSittenlofigfeit wird für 
den ruhigen fittlihen Deutfchen nicht anftedend fein; er wird im Kampf 
mit diefer unglüdlichen Nation vielleicht nicht erobern, aber auch gewiß 
nicht unterliegen, und das Beijpiel der Gräuef, die jeine Nachbarn be» 
geben, das Elend, welches zwei zablreihe und glänzende Stände die» 
fer Nation leiden, wird manches Borurtheil vernichten und mandes 


*) Bol. »W. v. Humboldt, Lebensbild und Charakteriftil«, von R. Haym. 
1856. 
**) Stein's Leben won Perg. 1. Bb. ©. 77. 
"+, G. Forfter, von 9. König. 2. Bd, ©. 186. 
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Gute beſchleunigen. Id erwarte nur einen Krieg von mehreren Jahr 
ren, aber feine Ginflüffe find vortheilhaft, fie ftellen. Energie und 
Muth wieder ber, fie geben einen neuen Weiz zur Thätigkeit, fie 
werden die Abneigung gegen die fcheußlihe Nation der Branzofen 
vermehren.“ 

Wir müfen noh einmal auf die politifhen Prinzipienfämpfe 
zurüdfommen, die auf Anlaß der franzöfifhen Revolution in der 
beutfchen Preffe entbrannten. 

Der berühmte Jurift Hugo in Göttingen hatte die Zuläffig- 
keit der Rouffeau’fhen Theorie vom bürgerligen Vertrage, — einer 
Theorie, die durh Kant und Fichte auch in dem Bereiche der firen- 
gern Wiffenfchaften in Deutfhland ihren Plaß gefunden — und bie 
darauf beyründete Anfiht von einer Verpflihtung des Herrſchers 
gegen fein Volk beftritten: in der Berl. M.-Sh. (1790. 1 Bd.) 
erhob fih darauf eine Stimme, welche mit einer damald noch neuen 
und feltenen Kühnheit zu fragen wagte: „If e8 Schuldigkfeit oder 
Gnade, wenn ein Bürft fein Land gut regiert?" In gleichem Sinne 
ſchrieb Schnaubert in Jena de principe legibus suis obligato („über 
die Schuldigkeit des Bürften, dem Gefege zu gehorchen“). Das be» 
rühmte Decret der franzöfifhen Nationalverfammlung wegen Abichaf- 
fung des Adels und aller feiner Vorrechte regte zu Unterfuchungen 
über den Werth und die natürliche Stellung des Adels aub in 
Deutihland an, in deren Verfolg die Einen noch ungefheut fi zu 
der Anficht befannten: „das vorzügliche, wenn ſchon nicht ausſchließ— 
lihe Anreht des Geburtsadels zu den erftlen Staatsbedienungen 
müffe diefem Stande, überwiegender Vortheile wegen, gelaffen wer« 
den“*), Andere dagegen diefe Anficht befämpften, die „öffentliche Mei— 
nung“ „wenigftens zu %s* für den Vorrechten des Adels abbold er- 
Härten und von „denfenden Bürften“ eine unterfihiedlofe Berückſich— 
tigung des bürgerlichen, wie des adligen Verdienſtes erwarteten. 

Die Einziehung der Güter der Geiftlichfeit durh ein anderes 


*) Berl. M.⸗Schr. 1791. 1. Bb. €. 130. Bol. 1790, 2. Bo. ©. 503 ff. 
die Anm. eines beutfchen Vertheibigers ber Adelsvorrechte zu dem über- 
fetten Briefe eines franzöfifhen Moligen über das citirte Decret ber 
Nationalverfammlung. 
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Decret der Nationalverfammlung fand an eben jener Stelle einen 
warmen Bertheidiger an dem befannten Vopularpbilofophen Garve. 

Und fo treten noch viele andere inhaltfchwere ragen des öf- 
fentlihen Rechts, an die zu rühren man bisher Scheu getragen oder 
an die fih höchſtens die Philofophie mit ihrer abftracten Behand- 
lungsweife gemacht hatte, jept, auf Anlaß der franzöfifhen Revolu— 
tion, fogar mitten in die Tagesdebatte hinein. Mit nüchterner Kri- 
tif wurden die Rechte der Bürften und der Völker gegen einander 
abgewogen, und Gedanken wie der von einem „Bwangsrecht der Bür- 
ger gegen ihre Oberherrn®, oder der, „daß aud der Regent an die 
Verfaffung gebunden fei und einen Hochverrath begehe, wenn er fie 
verletze“, erfchlenen nicht unzuläffig für eine öffentlihe Discuffion *), 
wogegen freilid aud, vermöge eines ganz natärlihen Rückſchlags, 
eine antirevolutionäre und reactionäre Literatur aufihog mit zahl⸗ 
reichen Variationen über das Thema vom unbedingten Gehorſam 
der Unterthanen und der väterlichen Gewalt der Fürſten.**) 

Doch genug von den Streitigkeiten der Gelehrten für und wi— 
der die Revolution! Es wäre Zeit, daß wir und auch noch in jenen 
breitern Schichten des Volls umfehen, wo der Rüdidhlag derartiger 
Greigniffe fih nahdrüdliher und fo zu fagen handgreifliher zu äus 
fern pflegt. 


*) Feuerbach, »Antihobbes ober über bie Grenzen ber höchſten Gewalt«, 
und »Phil. juriftifhe Unterfuhungen über das Berbrechen bes Hocdver- 
raths«. 1798. 

**) Moſer in feinem »Neuen Patriot. Arhiv« 1. Bd. ©. 536 führt eine 
ganze Reihe von Schriften vom unbebingten Gehorfam auf. 


Bücherſchau. 


Geſchichte der Stadt und Univerſität Freiburg im Breisgau. Von Dr. H. 
Schreiber. Freiburg, F. X. Wangler. 1858. 8. 


Den Beginn und Verfolg dieſer vortrefflichen Geſchichte haben wir be— 
reits angezeigt; es bleibt nur übrig auf den vorliegenden vierten Theil, den 
Schluß der Stadtgeſchichte aufmerkſam zu machen. Bon ber meiſterhaften Be- 
handlung und Bewältigung bes Stoffes können wir nad den frühern Ausein- 
anberfegungen jchweigen. Auch hier behauptet ber VBerfaffer die Höhe feines 
Standbpunftes und rüdt bie einzelnen Momente von Freiburgs Geſchichte fo 
vor unjere Anſchauung, daß fie auf dem Hintergrunbe der großen Zeitgefchichte 
wahrhaft bebeutungsvoll und Mar verftinblich werben. Urfahe und Wirkung, 
Grund und Folge treten überall in fräftigen Zügen beutlih hervor und bas 
Ganze ber Begebenheiten ift von bem Berfaffer mit folcher anziehenden Leben- 
bigfeit abgefponnen, daß wir inmitten berfelben unfere Sympathien für und 
wiber mit gleiher Regſamkeit erwachen fühlen. Der vorliegende vierte Band 
führt uns ein gewaltiges Stüd Gefhichte vor, eine Folge der blutigften und 
ftitrmifchften Ereigniffe, deren Eindrüde bie an geeigneter Stelle eingeftreuten 
Schilderungen bes frieblihern Kulturlebens nicht völlig beruhigen können. Man 
muß indeß ben Berfaffer felbft nachlefen, dieſe Eindrücke begreiflih zu finden. 
Er ſchildert zuerft Freiburgs Schichſale im 3Ojährigen Kriege. Der 30jährige 
Krieg ift befanntlih das Stedenpferb ftäbtifher Hiftoriographen. Hier jedoch 
ift vom Schreiber ein wirklich vollendetes Gemälde ausgeführt. Auf den 30jäh- 
rigen Krieg folgen die Schidjale in dem Franzojentriegen, bie Belagerung unb 
Einnahme Freiburgs durch den Marſchall Erequi im J. 1677. Die wieber er- 
folgende Rüdkehr unter Defterreich durch den Frieden von Ryswid war nur 
eine momentane, ba e8 bald in die Hände ber Feinde zurüdfiel. Der endliche 
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Frieden fanb viele Wunden zu heilen. Dann kamen, nach ber letzten Belage- 

—Arnng Freiburgs in Gegenwart Ludwigs XV., nach ber Zerſtörung ber Fe— 
ſtungswerke bie Zeiten ber Revolutions- und Napoleonifchen Kriege, inmitten 
welcher durch ben 8. Urtifel bes Preßburger Friedens (26. Dechr. 1805) bie 
Stadt an ben Kurfürften von Baden überging. — Eine Beilage behandelt das 
neuere Münzmwefen zu Freiburg und brei lithogr. Blätter geben 1) ben Plan 
ber Schlacht bei Freiburg am 3, und 5. Aug. 1644, 2) ben Plan ber Bela- 
gerung von Freiburg im Jahr 1713, 3) den Plan der Belagerung von Frei- 
burg im Jahr 1744. 





Gefhichte der Stadt Landsberg an der Warthe von ben älteften Zeiten bis 
auf die Gegenwart, mit einer lithogr. Anfiht der Stabt v. Jahr 1650 
von A. Engelien und Fr. Henning. Landsberg, Fr. Schäffer u. Co. 
1857. 8, 


Am 2. Juli 1857 feierte Landsberg feinen 600jährigen Stiftungstag 
und zu dieſem Jubelfefte erfchien bie vorliegende Schrift. Wenn fie auch bei 
weiten nicht die Gediegenheit ber oben genannten Stabtgefchichte hat, fo ift fle 
doch immerbin für die Freunde gefchichtliher Darftellung des Städteweſens 
eine willflommene Gabe. In bie Arbeit haben fih zwei Männer getheilt und 
dadurch ift — abgefehen von ber fiyfiftiichen Behandlung des Stoffes — eine 
gewiffe Unebenheit in ber Ausführung entftanden. Der ältern Geſchichte bätten 
wir etwas mehr Weitläufigkeit, ber neuern mehr Gebrängtheit gewünſcht. In 
ber letttern bat vieles nur bie beichränftefte Localbedeutung. Die Urkunde, 
welche bie Gründung ber Stadt ausipricht, batirt vom 2. Juli 1257 und geht 
vom Markgrafen Johann von Brandenburg aus. Landsbergs ältere Gefdichte 
von hier an bis na dem breißigjährigen Kriege hat ber erfigenannte der bei« 
den Berfaffer übernommen, der zweite führt fie von hier ab bis zur neuern 
Zeit. Neben ber politiiden Entwidlung ift hier und dba auch Rüdfiht auf bie 
Kulturzuflände genommen. 
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Topographiſche Geſchichte der Kreiſshauptſtadt Randöhut in Nieber- 

bayern von Dr. A. Wieſend. Panbehut, Thomann. 8. 1858. 

Ein fernerer Beweis für bie Regſamkeit anf dem Gebiete der Stabtge» 
fhichte. Um ben Standpunkt, fowie ben Beruf des Verfaffers fitr feinen Stoff 
zu kennzeichnen, beben wir aus ber Vorrebe folgende Stelle heraus. »Des Kö- 
nigs Majeftät, Allerhöchftwelche den Bethätigungen ber hiftorifchen Vereine mit 
reger Theilnahme folgen, erflärten, daß Allerhöchſtſie mit großem Bergnügen 
fähen, wenn deren Mitglieder bie Bearbeitung einer topographiſchen Geſchichte 
ber vorzäglicheren Städte bes Königreiches in ben Kreis ihrer Beftrebungen 
jögen. Das unterzeichnete Mitglied des hiſtoriſchen Vereines für Niederbayern 
glaubte daher, wiewohl im Bewußtfein feiner Unzuftändigkeit zu einem berlei 
Werke, den Berfuh wagen zu müffen, eine topographifdhe Geſchichte ber Kreis- 
hauptſtadt Landshut zu fchreiben. Er ftrebte unverbroffenen Eifers, nur bie 
Schätze vollgiftiger Urkunden aufzufuchen unb zu heben und fo bie wirkliche 
Bergangenbeit der Stabt Landshut mit ber Gegenwart in einem Strauße zu 
einen, Diefen reicht er num ſchüchtern und mit ber Tebhafteften Ueberzeugung 
bar, daß die geringfte Nachficht des Leſers den Werth beffelben weit überrage.« 
Wenn wir nun auch das vorliegende Buch mit möglichfter Nachſicht beurtheilen 
wollen, fo müſſen wir von vornherein doch geftehen, daß für auswärtige Le- 
fer, d. h. Nichtlandshuter, wenig damit gedient it — mobei natürlich beffen 
Brauchbarkeit für ben Einheimifhen unangefochten bleibt. Der erfte Abſchnitt: 
»Allgemein Topographiihes und Gefhichtlihes« gibt in chronifenartiger Anna- 
lenform einige bemerfenswerthe Momente aus ber Gefchichte und in Hauptum- 
riffen bas allmälige Anwachſen ber Stabt. Diefe Ueberficht ift fehr bürftig. 
Wozu ber zweite Abfchnitt: »Einzeln Topographiſches und Geſchichtliches« bie» 
nen ſoll, ift uns nicht Mar. Beſſer find im britten Abfchnitte, worin ber 
Schwerpunft bes Buches liegt, bie einzelnen wichtigern Gebänfichkeiten behan- 
belt, in deren Vergangenheit fih ber Berfaffer wohl bewanbert zeigt. Bon ben 
übrigen brei Abfchnitten ift nur ber 5., »Umgebung von Lanbehut« von mei- 
term Intereffe. Die ganze Anlage des Buches iſt zu zerfiüdelt und bie Aus- 
führung zu fragmentariih. Es fehlt dem Berfaffer offenbar weniger an ber 
erforberlihen Kenntniß als an ber Gewanbtheit, biefe in anfprechenber unb 
klarer Weife dem Lefer vorzuführen. Wir hätten vor allen Dingen zuerft eine 
zuſammen hängende Entwidiung ber Stellung der Stadt in der Geſchichte 
und ihres allmäligen Anwachſens in topographiicher Hinfiht gewitnfcht. Hieran 
fonnte fih dann eine hiſtoriſche Schilderung ber einzelnen Gebäufichkeiten ſchlie⸗ 
fen, für deren Ausführung Fechter durch feine Arbeit über Bafel ein mufter- 
giltiges Beiſpiel geliefert hat. Enblih war eime kurze Darſtellung ber ftäbti« 
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ſchen Verfaſſungsgeſchichte unerläßlich. Eine Arbeit von dieſer Anlage mitrbe 
bei Landshuts Bedeutſamkeit ein beſonderes Intereſſe erregt haben. 


Röttingen. Ein Beitrag zur Geſchichte dieſer fränkifhen Lanbftabt von M. 
Wieland, Kaplan. Mit mehreren Holzichnitten. Würzburg, Bonitas- 
Baner. 1858. 8. 


»Eine monographifche Skizze über Nöttingen zu ſchreiben, möchte Man- 
chem als nicht der Mühe werth erfcheinen, um jo mehr, als Biele faum ben 
Namen diefes Stäbtchens kennen oder zum höchſten nur wiſſen, daß es an ber 
Tauber liegt und bafelbft guter Wein gebaut wird.« Allerdings find in let» 
ter Zeit manche Klagen darüber laut geworben, baf ſich bie Geſchichtſchreibung 
auch ganz unbebeutender Ortſchaften bemächtigt. Diefe Klagen feinen uns 
uugerecht zu fein. Es ift ganz natürlih, daß der, welcher fich filr eine Ort- 
ſchaft intereffirt,, auch nad ihrer Geſchichte forfcht und nachdem er ein einiger- 
maßen genilgenbes Refultat gewonnen hat, dies auch mweitern Kreifen zugäng- 
fh zu machen ſucht. Wir haben anberfeits gar nicht das Recht, die Anhäng- 
lichkeit ber Einwohnerfchaft, welche ben Bemühungen der Hiftoriographen ihres 
Drtes wißbegierig entgegentommt, zu tadeln, benn unbedingt trägt eine ver- 
nünftige Befriebigumg ber Wißbegierbe dazu bei, eben diefe Anhänglichkeit an 
bas Baterland fefter zu wurzeln. Und endlich, wenn bie Geſchichte auch eines un- 
bebeutenbern Ortes nur angemefjen, mit Kenntniß der parallelen allgemeinen 
Zuftände behandelt wird, fo wirb auch eine foldhe noch immer etwas Bemer- 
fenswerthes enthalten und für ben Hiftoriler von Fach berüdfichtigungswerth 
unb nutbringenb fein. 


Diefes Lob einer verftändigen Anlage können wir bem vorliegenden 
Büchlein mit Recht zuerfennen. Es ift beicheidener Weife ein »Beitrage ge- 
nannt, obwohl ber Berfafer alles, was ihm über feinen Gegenftand befannt 
und zugänglih war, volftändig zufammengetragen hat. Die erfte, ihm be- 
fannte Urkunde, in ber Nöttingen erwähnt wird, ift vom Jahr 1230. Hier 
wirb es in einem Bertrage, welchen die Brüber Gottfried und Konrad von 
Hohenlohe ſchließen, unter den alten noch ungetheilten hohenlohiſchen Gütern 
aufgezählt. Später im Jahr 1345 ging es vollſtändig in ben Beflg bes Hod- 
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fliftes Würzburg über. Die Schidfale Röttingens find im Ganzen umbebeu- 
tend; nur zur Zeit bes Bauernkrieges, ber bier einen Hauptfig hatte, warb es 
von einiger Wichtigkeit. Dann, wie im vielen Stäbtegefhichten, haben wir aud 
bier viel von ben Gräueln bes 30jährigen und ber Franzoſenkriege (unter 
Ludwig XIV.) zu leſen. Segensvoll auch für Nöttingen war bie Regierung 
bes Biſchofs Julius. Am Schluffe des Büchleins werben bie wichtigern Ur- 
kunden mitgetheilt. Bemerfen wollen wir noch, daß das Wappen ©. 55 in 
ber gegebenen Geftalt nicht aus dem 14. Jahrh. ftammt. 


Kulturgefchichtliche Literatur. 


A. In Zeitfhriften. 


Deutfhed Mufeum. Mr. 34. Das Fehde- und Fauſtrecht bes 
Mittelalters. Eine nachgelaſſene Abhandlung von C. Reinhold Köſtlin. — 
Darftellung des Urfprungs und Weſens beffelben. 

Nr. 38. 39. Albert ber Große. Eine nachgelaſſene Abhandlung von 
Ernft Meyer. I. Seine allgemeinen Lebensverhältniffe, feine Stellung zu feiner 
Zeit (13. Jahrh.). Seine Berbienfte um bie Botanik, vorzüglich durch feine 
Werke: Sieben Bücher von ben Pflanzen, 

Nr. 44. 45. Die beutfche Literatur im Kampfe gegen den Herenglan- 
ben. IL I. III IV. Eine vortreffliche Ueberficht. Beweis, daß der Herenglau- 
ben nicht erft dem beutfchen Mittefälter entiprang und Darlegung ber Beftre- 
bungen jener Männer, die ben unheilvollen Aberglauben in feiner Nichtigkeit 
nachzuweiſen und zu unterbrüden ftrebten. 

Königdberger Sonntagspoft. Nr. 33. Der Streit über die Natur 
ZJeſu und die Anfänge bes Mönchswefens. 

Frankfurter Mufeum. Nr. 88. 39. Friedrich Sauvage, ein Ber- 
fannter ber neuften Zeit. Bon F. R. 

Grenzboten. Nr. 37. Die boctrinäre Theologie zu Anfang bes 
19. Jahrh. 

Europa. Septemberheft. Bilder aus dem Jenaifhen Stuben- 
tenleben. — Nach der Echrift ber Gebrüder Keil. 

Geographifge und gefchichtliche Verbreitung einiger beraufhender 
Getränfe und Narkotifa. II. — Eine fehr intereffante Ueberficht der Ber- 
breitung bes Tabals, bes Opiums, Betels und anberer Narkotila, unb ihres 
Genuſſes. 

Männer ber Zeit: Richard Hartmann, Begründer und Beſitzer 
einer Mafhinen-Fabrif zu Chemnitz. Fürſt Metternid. 

Unterhaltungen am häuslichen Herd. Nr. 1. Bindelmann’s 
Ermorbung. I. Bon U. v. Loen. 

Proteft. Monatsblaͤtter, Aug. Relig. u. firhl. Studien: Dr. 3. P. 
Lange, über den Antheil bes weibl. Gefhlehts an der Eutwidlung unb 
Geſchichte der Hriftl. Kirche. 

Neue preuß. Provinztalblätter. II. Band, 1. Hft. K. Roſenkranz, 
Kant u. Hamann. Eine Parallele, ald Bortrag an Kants Geburtstag. 

2. Hft. ff. 8. Hoburg, die Belagerung ber Stadt Danzig im 9.1734. 
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Hiftorifh-politifhe Blätter. 7. Hft. Anfelm von Canterbury 
als Borlämpfer für die kirchl. Freiheit im 11. Jahrh. 

Beitfchrift f. Hriftl. Wiffenfhaft ꝛc. Nr. 40. WB. Dilthey, 9. ©. 
Hamann. 

Eovangel. Kirchenzeitung. 3. Hft. Ulrich v. Hutten unb feine 
Stellung zur Reformation. 

Zeitfchrift f. deutfched Recht ꝛc. 3. Hft. Abegg, Beiträge zur Ge- 
fhichte der Strafrehtspflege in Schlefien, insbef. im 15. u. 16. Jahrh. 


B. Selbfitändige Werke. 


I 9. Floß, die Papftwahl unter den Ottonen, nebft ungebrudten Papft- m. 
Kaiferurfunden des 9. u. 10. Jahrh. Freiburg, Herber. 8. (1'/, Thlr.) 

J. Müller, Aachens Sagen und Legenden. Aahen, Mayer. 8. (', Thlr.) 

A. Flegler, zur Geſchichte der Poften. Nürnberg, Stein. 4. (12 Ngr.) 

G. Schöne, Eddafagen. Göttingen, Dietrich. 8. (*/, Thlr.) 

Zur deutihen Literatur und Gefchichte. Ungedrudte Briefe aus Knebel 
Nachlaß. Herausg. v. H. Dinger. 2 Boden. Nürnberg, Bauer m. 
Raspe. 8. (2 Thlr.) 

I. dv. Eieverd, Wenden, feine Vergangenheit unb Gegenwart. Ein Beitrag 
zur Gefchichte Lievlands. Leipzig, C. F. Fleilder. 8. ('/, Thlr.) 

M. Biffart, Gefchichte der württemb. Veſte Hobenafperg und ihrer merlwür⸗ 
bigften Gefangenen. Stuttgart, Köhler. 8. (24 Ngr.) 

A. Müller, Siegburg und der Siegkreis. Seine Sagen und feine Gelchichte. 
1. Lief. Siegburg, Taxen. 8. (. Thlr.) 

F. Kindſcher, Urkundenſammlung zur Geſchichte von Anhalt. Einleitung: P. 
Becker's Zerbſter Chronik, Deſſau, Baumgarten u. Co. 4. (1 Thlr. 24Ngr.) 

I. F. Th. Wohlfarth, Philipp Melanchthon. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 8. 
(1 Thlr. 10 Ngr.) 

W. Herbſt, die deutſche Dichtung im Befreiungskriege. Mit einem Rückblick 
auf verwaudte Dichtungen. Ein Vortrag, Mainz, Kunze. 8. (*/. Thlr.) 

H. Dürre, Braunfhweigs Entſtehung und ſtädtiſche Entwidiung bis in dem 
Anfang des 13. Jahrh. Braunfhw., Leibrod. 4. (’/, Tblr.) 

2. Lindenfchmit, die Alterthümer unfrer heibn. Vorzeit. 1. Hft. Mainz, v. Za⸗ 
bern. 4. (°/; Thlr.) 

W. Wattenbah, Deutihlands Gefhichtsquellen im Mittelafter bis zur Mitte 
bes 13. Jahrh. Berlin, Befler. 8. (2 Thlr. 24 Ngr.) 

€. DOfenbrüggen, deutſche Rechtsalterthümer aus der Schweiz. 1. A Züri, 
Mayer nu. Zeller. 8. ('/, Zhlr.) 





Buntedß. 


Nachſtehende Notizen find einer auf dem f. ſtatiſtiſch- topographiſchen 
Bureau in Stuttgart befindlichen ungebrudten Kronit des Merkwürbigften 
entnommen, bie Pfarrer Friebrih Auguft Köhler in Marfhallenzimmern, O. 4. 
Sulz, berfelbe, welder 1836 eine forgfältige Beihreibung und Geſchichte der 
Stadt Sulz und ihres Oberamtsbezirks veröffentlichte, von 1829 bis 1843 
niederſchrieb. 


I. Trachten der Geiſtlichen. 


1661 erging ein Befehl, daß ſich die Pfarrer ihrem Stande gemäß 
Heiden unb ihre Frauen bie verorbneten Kutten tragen follen. 1665 erging 
ein Synobal-Receß, daß junge Geiftlihe nicht mehr in großen Ueberfchlägen 
predigen und feine fo langen Haare tragen follen. 1668 den 25 Januar er- 
ging ein ähnlicher Receß gegen ſolche Weberfchläge, firatiotifch -Tange Haare, 
weite Hofen und franzöfiihe Wämfer. 1683 hingegen wurbe ein Befehl er- 
lafien, daß alle Geiftfihen bie Minifterialien gebilhrend in Krägen verrichten, 
fonft aber und auf Reifen ehrbare Ueberſchläge und weder Halstücer noch 
Flöre tragen follen. 1685 wurben wieder vom Synotus bie von einigen 
Pfarrern getragenen großen fammtnen Ueberfhläge an ben Rodärmeln und 
die Halstücher von lauter Spigen verboten. 1707 beftand bie Kleidung ber 
Geiftlihen in ſchwarzen tuchenen ober fameelhanrenen Röden, Kamiiolen, Ho- 
fen von Zrippen, Ueberhemden und ſchwarzen Perüden. Ihre Kirhenröde 
waren von gezwirntem Zeug, unb bie Frauen ber Prediger trugen braune 
Zughauben mit filbernen Borten, Florfäde, Schleier und rothe Strümpfe. 
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II. Trachten der Weltlichen. 


1664 trugen jelbft bie Sattlersgefellen und Schuftersfuehte Degen, 
fogar wenn fie zur Kirche gingen. 1680 trugen au bie Bauern in ber Ge- 
gend von Sulz Degen, wenn fie zu Tänzen und andern fzeierlichleiten gingen, 
und 1722 trugen nod die Bauernburfchen bei Hochzeiten Säbel. 1668 waren 
unter ben Kleidungsftüden, welche die Schneider auf dem Lande in ber Ge- 
gend von Tübingen beim Meifterwerben fertigen mußten, folgende: 1 Kirdhen- 
rod, 1 grauer Rod, 1 zwilchener Leibrod, 1 langer Mantel von 18 Ellen, 
1 Weiber-Aermel, Strümpfe und Hanbihuhe und breierlei Hofen, glatte, 
Holen und Wamms aneinander und Bauernhofen. 1671 waren geftridte Hofen 
ein gewöhnlicher Theil der Kleidung in Sulz. 1676 waren unter dem Lanb- 
volf der Gegend von Dornban folgende Kleidungsftüde Mode: Bei ben 
Mannsleuten 1 Wullehemd, Ueberſchläge (Auffchläge), ſchwarze tuchene Kirchen- 
röde, hohe Hüte und Facenetlen. Bei ben Weibslenten: Kirchenmäntel, Hip- 
pen, Fürtücher, Umfchurz, Goller ohne Krägen, Aermel, weiße Hauben, Halb- 
fhleier, Gollerlüble, Sturze und Halbfturze, Kragen, Edhüte. Die Schleier 
Ihaffte in Marſchallenzimmern erft Pfarrer Rofcher den 9. Juli 1784 aus Ge- 
legenheit ber neuen XZrauerorbnung ab. 1706 hatten bie Weibsleute büren- 
bayene (?) Röde und fogar zwilchene Dberbetten. Unter den Kleidungs- 
ftüden ber Honoratioren waren: Hoſen von Bockleder, gefärbte Kappen von 
Erepon mit Leinwand und Baumwolle gefüttert, Strümpfe und Sadtüder von 
flächfener Leinwand, BPerüden, welche felbft Knaben trugen, Schlu- 
pfer, rothe Sommerftriimpfe und weiße baummwollene Halstücher. 


Stuttgart. 
Klunzinger. 


Bittfhrift eines Schulmeifterd an den Landgrafen 
Ernft Ludwig von Heflen: Darmitadt. 


Durdlauchtigfter Fürft, 
Gnädigiter Herr! 


An Ew. Hochfürſtl. Durchlauchtigkeit gelangesı mein unterthänig tiefft- 
flehliches Bitten, daß diejenigen drei Klaftern Holz, jede von vier Schuhen 
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(welche mir, ohne bad gar eine geringe Beſoldung Habenden, und dabei kaum 
ehrlich Auskommenden, Ihro hochzuerhabende Chriſtfürſtl. Mildigkeit verwilligt 
hat, mit ſelbſt eigener Hohen Hand, nur erſtlich im nächſt vergangenen Jahre 
1713, nicht allein auf dieſes, ſondern auch nachfolgende Jahre völliglich reichen 
zu laſſen, gnädigſt heißen wollen. Aller maßen ich nit, wie doch viele Be— 
diente, die freie Lieferung habe, ſondern muß nicht nur die Fuhre von einem 
halben Reichsſsthaler, ſondern auch ben Mader Lohn von ein Kopfſtück zahlen. 
Werde befiwegen Ew. Hochfreygebenſte Landes vätterlihe Hand, gegen mid in 
diefem Stüd beweifet mit allerunterthänigftem Gehorſam verehren und höchſt 
bankbarl. erfennen und befeunen, wenn mir bie allergütigft vermachte und mit 
Hochgütigſter, unumſtoßlicher eigentlichften Unterſchriſt befräftigte, oben gedachte 
3 Klafter vierfhuhig Holz zu geben, ein nachdrückendes Befehlswort eingebet. 
Wofür bleiben fol 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. 
in unverrückter Unterthänigleit 
Chriſtoph Wilhelm Beil, Dritter 
Mitwirlker an ber hieſiegen Stadt - Schuel. 
Darmbftatt am 7. Juni 1714. 


Das faubere Collegium. 


Der k. polnifhe Hofrath U. Friedr. Glafey gebenkt in feiner Gefchichte 
bes Haufes Sachſen außer andern befonderen Gefellichaften, die vor ber Re- 
formationszeit in Sachen gebildet waren, auch ber Gejellihaft der H.r.n in 
Leipzig. »Ueber bie vier ordentlichen Collegia (meldet er Seite 679) Hatte bie 
dafige Univerfität auch noch ein fünftes Collegium, in welchem fi eine Com- 
pagnie von H.... aufhielt. Sie hatten ihre Refidenz vor dem Hällifchen 
Thor und lebten unter einer gewiffen Vorfteherin, die ihnen ben Unterricht 
gab, wie fie ihr Handwerk auf8 Befte treiben könnten. Sie waren jederzeit 
aufs Schönfte gepngt und lodten mit allerlei Careſſen die VBorübergebenden 
an fih. Eben biefe ſchöne Compagnie ftellte jährlih, die erften Tage bes 
40tägigen Faftens, eine folenne Proceffion an, in folgender Ordnung! Eine 
von ihnen trug auf einer langen Stenge das Bildniß eines firohernen garfti« 
gen Daunes. Ihr als Heerführerin folgten die Übrigen mit gefammten Hau«- 
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fen nad. Sie gingen aber je zwei zu zwei, fangen allerhand Lieber auf ben Tod, 
ben biefes Bildniß vielleicht vorftellen follte, und eilten endlich zu bem Fluſſe Baar, 
in welchen fie alle zugleich ben gedachten Strohmann hineinflürzten. Sie ga- 
ben vor, mit biefer Eeremonie würbe Leipzig für das künftige Jahr von ber 
Pe und ben anftedenben Krankheiten befreit bleiben. Imsgemein hält man 
aber dafür, daß biefe Progeffion noch ein Weberbleibfel ber alten heidniſchen 
Wenden fei, die ehemals Leipzig bewohnten; beun eben biefe trugen bie Bilb- 
niffe ber Martanae unb Ziovoniae ( bie beinahe das, was bei ben Römern 
Ceres und Diana waren, vorftellten) auf langen Stangen aus ben Dörfern, 
fangen allerlei Trauer und Klagelieber bazu, unb warfen fie zulegt in bem 


nächftgelegenen Fluß. 


Drudfehler: 
©. 668, 8. 16 v. o. fies Aomus fl. Almanach, ſowie etwas weiter unten hiſtoriſchen 
ft. beftoriigen. 


Deutfche Literaturbilder des 18. Jahrhunderts. 


Bon 
A, Denneberger. 





Nicht mehr ala ſechs Schüffeln. 
Fin Familiengemälde von F. G. W. Großmann. 


Im Jahr 1780 erfihien der deutfhe Bamilienvater von Gemmingen 
und Nicht mehr als fehs Schüffeln von Großmann. Beide Stüde 
find die Erfilinge des Bamiliendramas geworden, jener Gattung, 
welche bei uns Deutfchen einen fo auferordentlihen Beifall gefunden 
bat und troß des herben Spotts, womit die Romantifer diefe Rich- 
tung als den Inbegriff der Unpoefie überfchüttet haben, noch bis auf 
die neuften Beiten zu finden fortfährt. 

Das zweite diefer beiden Stüde möchte ich In gedrängter Dar- 
Rellung dem Xefer vorführen. Ich wünfche zu zeigen, da in demfel- 
ben alle jene Gigenthümlichkeiten, welche das fpätere Bamiliengemälde 
der Iffland u. f. w. Fennzeichnen, entweder vollſtaͤndig entwidelt oder 
wenigftens im Keime vorhanden erfannt werden Fönnen. 

Ih Habe in einer Darftelung der Ifflandifchen Dramatif das 
Maͤthſel zu Löfen gefucht, wie in diefen Zeiten des heranziehenden Re— 
‚volutionsfkurms die Jdylle des Bamiliendramas ſich entwideln konnte. 
Ih habe nachgewieſen, daß das Bamiliengemälde eben feine Idylle, 
fondern der Borbote der Mevolution if. Mätreffenwirtbfhaft, Ge» 
waltthätigkeit und Beftechlichkeit der Beamten, Adelshochmuth, eine 
in den fittlihen Grundlagen erfhütterte Geſellſchaft — dies unb 
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nichts anders mußte ich als den Hauptinhalt aller jener Dramen be- 
zeichnen, die wir unter dem friedlich Mingenden Namen Bamilienge- 
mälde auftauchen und unter den Augen der fonft fo wachſamen Polis 
zei mit rafendem Beifall beflatfchen ſehen. 

Wir werden finden, daß alle diefe Beftandtheile fih ſchon in 
dem Großmannifchen Luſtſpiel vorfinden. Dabei frappirt uns diefelbe 
Raivität in der Beurtheilung politifcher und focialer- Thatſachen ‚die 
in den fpäter entftandenen Stüden diefer Art den noch ganz neuen 
und unerfahrenen Liberalismus Bennzeichnet, diejelbe Inconjequenz, 
hervorgegangen aus der Ungewohnheit, des Schriftftellerd wie des Pu- 
biicums, fih mit öffentlihen Dingen zu beſchäftigen, diefelbe patriar- 
chaliſche Anſchauung von guten Fürſten und nihtswürdigen Kammer 
berrn, derfelbe Haß gegen den Adel, ohne dag man fih von einem 
unwillfürlihen Refpelt ganz frei machen Fann: kurz alle jene Symp- 
tome, welche die befannteren Ifflandiſchen Stüde bezeichnen, weil — 
fie die ganze Zeit, welche die Nevolution heranziehen und ausbrechen 
fah, darafterifiren. 

In einem dagegen unterfheidet fih Großmann, der Ahnberr 
des Bamiliendramas, von feinen Nachfolgern: das ift die Rohheit des 
Tons, welcher in faſt allen Kreifen, die er in feinem Drama uns 
vorführt, zu herrſchen fcheint. Ich kann nicht glauben, daß die Derb- 
heit nur die Gigenthämlichkeit des Verfaſſers gewejen wäre, eines 
Mannes, den Leffing feines Umgangs würdigte. Auch in „Sopbiens 
Reiſe“ machte ich die ähnliche Bemerfung und es erfcheint mir in 
ber That faum wunderbar, wenn die gute alte Zeit, in Reifröde und 
fteife Etikette eingefchnürt, im häuslichen Kreife. und wo fie fonft es 
ungeftraft thun zu können meinte, die innwohnende Befialität um 
fo herrlicher offenbarte. 

Uber wenden wir uns zu dem Stück ſelbſt, das unfere Großvä- 
ter jo trefflih unterhalten hat und dur fo zahlreihe Nachahmung 
und Nacheiferung jedenfalls das Zeugniß erhalten hat, daß es. nicht 
ohne innere Bedeutung gewejen fein kann, 

Das Stüd beginnt mit einem Auftritt zwifchen Hofrath Rein. 
hard und feinem Bedienten Briedrih. Erfterer hat in einem Gelbf- 
geſpraͤch fih eben zu energifhem Auftreten gegen die hochadelige Ber- 
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wandtfchaft entſchloſſen, als er plößlich Friedrich gewahr wird, den er 
bis dahin, in Gedanken verfunten, troßdem daß fih derfelbe wieder 
holentlich angemeldet, nicht bemerkt hatte. Er glaubt fi daher be= 
lauft und es regnet eine ganze Neihe epitheta ornantia auf den ar« 
men Unfhuldigen. Kerl, Schlingel, Blegel heißen die Anreden und 
in der Berne winkt die füße Ausfiht: „Bewahre der Himmel dein 
Gel, wenn ich dich noch einmal aufs Horchen ertappe!* Der uns 
glüdlihe Friedrich kann einen Brief, den er von Oberft Altdorf zu 
übergeben hat, uur dadurch anbringen, daß er ihn dem Hofrath flatt 
eines Billets in die Hände fpielt, das diefer eben felbft an Brau 
von Schmerling gefchrieben hat. Oberſt Altdorf und Frau von Schmer- 
ling, Oheim und Xante der zweiten Frau Reinhards, find namentlich 
die böfen Genien des Hauſes geweſen, indem fie den bürgerlichen Hofe 
rath nicht nur geplündert (fie find eben fo fehr Lumpen als adelftolz), 
fondern aud feine an fih gute Frau gegen feine Roturiergewohnhei- 
ten aufgebegt haben. Da er alfo mit dem riftliden Wunſche, „man 
möge ihn ungefchoren lafjen, da er fih den Teufel aus der ganzen 
Berwandtfhaft made", die Annahme jeder Befellung verweigert, die 
von jenen Plagegeiftern ausgehen könnte, fo greift Briedrih zur Lift, 
Wehe ihm! Kaum bemerkt der Hofrath, daß man ihm einen Brief 
des Oberſten in die Hand gefpielt, da brauft er, wüthend über den 
„Spigbuben» oder Eulenfpiegelftreih” von neuem auf und unter obs 
ligatem „Efel, Beftie, Kerl” giebt er ihm mit fo ausgezeichnetem Er- 
folg eine Ohrfeige, daß Briedrich erwiedert: „Gratias! wieder einen 
Bahn weniger.” Iſt diefe Derbheit in Wort und That (denn diefes 
Zahnausſchlagen ift mehr rhetorifche Figur) bezeichnend für die Zeit, 
in welder das Stüd entfland und fpielt, fo ift es andrerfeits auch 
die Entſchiedenheit, mit der Friedrich feinen Abjchied verlangt. Wenn 
er don dem Unterfhied eines freien Dieners und eines Sklaven 
fpriht, paßt das nicht Herrlich in eine Generation, die die „Menfchen« 
rechte“ proflamirte? Und wie naiv, wie altdeutfh patriarchaliſch 
wieder, wenn er durch ein paar gute Worte mehr als durch den ihm 
zugeworfenen Geldbeutel, den er übrigens zu verfhmähen weit ent- 
fernt ift, verföhnt feinem Herrn räth, feine wunderlihe Laune, mit 
der er, der zärtlihfte Ehemann, der gütigfte Vater, der befle Herr 
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feit einiger Zeit Frau, Kinder und Diener quäle, abzulegen!. Grin» 
nert das nicht an die noch heute beim Bolf fortlebenden populären 
Fürften des vorigen Jahrhunderts, die Einem mir nichts dir nichts 
fünf und zwanzig aufzählen ließen, in aller Gemüthlichleit aber dann 
auch ſelbſt fich etwas bieten liefen und, wie das Volk fpridt, einen 
Puff vertragen onnten? Die kurze Antwort des Hofraths: „Ver— 
fluhte Familie!“ weift Briedrih auf jene adlige Verwandtihaft als 
die Duelle alles Uebels und zeigt uns zugleich einen jener Züge, 
welche wirklich die alte Zeit einmal als „gute alte Zeit“ Tennzeichnen, 
Büge, die wir freilich aud bedürfen, um das vielgerühmte Bild der 
guten alten Zeit nicht allzu traurig zu finden. Denn „Eifel“, „Fle— 
gel” und ausgefhlagene Zähne machen uns nad derjelben nicht allzu 
begierig: da entjchädigt uns theilweife die Vertraulichkeit, mit der, 
wie wir fehen, der alte Diener zum Haufe gerechnet wird, fo daß der 
Hofrath fein Bedenken trägt, Briedrih in fein Samilienleiden einzu» 
weihen. j 

Der Hofrath hatte Recht gehabt, das Billet des Oberſten nicht 
annehmen zu wollen. In impertinentefter Weife kanzelt derfelbe Rein- 
hard ab, daß nachdem die adlige Verwandtfhaft durd ihr Fürwort 
beim General für Brig, des Hofraths Sohn aus erfter Ehe, eine 
Fähndrichsftelle ausgemaht, der Vater des jungen Mars in feiner 
bürgerlihen „Großierete“ ſich nicht entblödet habe, Sr. Excellenz fa- 
gen zu laffen: „fein Sohn könne dem Staat befjere Dienfte leiften 
als den, die Rüden der Nefruten auszubläuen.* So wunderlid uns 
diefe Anfiht vom Officierftande nad Inhalt und Ausdrud vorfommt, 
fo berechtigt war fie in einer Zeit, wo der gemeine Soldat, ohne mi» 
Litärifches Ehrgefühl wie ohne bürgerliche Intelligenz, nur durch die 
Fuchtel in der Ordnung gehalten wurde. Dem Kalbsfell folgen war 
die Äuferfte Stufe des Verfalls in dem Leben verfommener Subjecte. 
So fonderbar uns die Nefrutenrüdenausbläuung als Endziel, wel- 
ches dem Dfficier geftedt fei, erjcheint, fo eigenthümlich berührt uns 
das Mittel, welches der Oberſt vorfchlägt, um die Sottife zu redreffi- 
ren: der Hofrath foll dem General 200 Louisdors übermachen, die 
derfelbe zur Bezahlung einer neuen Equipage braucht. Das Mittel 
war in ber Zeit gewiß nicht ungewöhnlich und bon genre: aber wir 
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werden es dem Hofrath doch nicht verdenfen, wenn er einige Redens—⸗ 
arten von „Lumpengefindel“ fallen läßt und den Brief in Peine 
Stüde zerreißt. Seiner Frau, die ihn beruhigen und überzeugen 
will, daß es ihren Verwandten nur daran liege, feinem Kaufe „im«» 
mermehr und mehr Lüftre zu geben”, antwortet er im bitterften 
Hohn, indem er fie dabei „Ihr Gnaden“ titulirt. Sie verbittet es, 
da es ja nur in Gefellfhaft von ihm verlangt werde. Er will in 
der „Uebung bleiben”, und geht endlich hohnlachend ab, aber zerrifs 
fenen Herzens. Seine Frau findet diefes Benehmen „bürgerlich“; 
noch bürgerlicher, als fle erfährt, dag ihr Mann auf den Mittag troß 
der eingeladenen adligen Gejelfhaft nur fehs Schüffeln beftellt Hat: 
fie will die Anordnung ändern, Louiſe, das Kammermädchen verwei« 
gert die Beftellung, da der Hofrath Entlaffung darauf gefeht. Da 
erfheint Frau von Schmerling, wüthend darüber, vom Hofrath im 
Schlafrod empfangen worden zu fein G'étouffe! a-t-on jamais vu de 
grossieret6 plas atroce!). Und in der That, auch uns erfcheint das 
nicht allzuhöflich. Aber diefe Dichter Hatten die Manier, die Ehrlich“ 
feit und Gradheit des deutfchen Mannes nicht ohne Grobheit denken 
zu koͤnnen oder jene mit diefer zu confundiren. Wie dem fei: jeden» 
falls berechtigt dies Frau von Schmerling noch nicht gegen den aus- 
drüdlichen Befehl des Hofraths, in deffen eignem Haufe 18 Schüffeln 
ju beftellen und die Frau gegen ihn aufzuhegen. Dabei ift es höchſt 
merkwürdig, wie derb und gemein diefe adlige Dame, die ihre Rebe 
mit franzöfifhen Floskeln [hmüdt, fi ausdrüdt. Da diefelbe Er- 
fheinung auch in andern bedeutenden literarifhen Erfheinungen jener 
Beit Hervortritt , fo darf man wohl annehmen, daß die Oberflächlic 
Beit franzöfifcher Bonnenbildung and in Ausdrud und Sprade, ſo— 
Bald man fi unter fih glaubte, vielfah mag zu bemerken gewejen 
fein. Im gegenwärtigen Ball hat die maßloſe Verkennung alles def» 
fen, was der Hofrath für die adlige Pauvreté gethan, bei feiner Frau 
den glüdlihen Erfolg, fie auf feine Seite zu bringen. Da erſcheint 
der Oberſt, fpriht von Bürgerpad und erzählt, daß ihm der Hof: 
rath fein Billet zerriffen wieder gefchidt und er das Unglück gehabt 
habe, zum allgemeinen Gelächter bei der Parade das betreffende Cou— 
vert zu erhalten und gu Öffnen. Daß aud der Fürſt bei der Parade 
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zugegen war, vermehrt feinen Zorn: uns fällt dabei nur auf, daß 
die Anwefenheit des Bürften bei einer fimpeln Parade von Alletag 
als ſelbſt verftändlich vorausgefegt wird. Aber Soldatenjpielen ge- 
börte mit zu den Modethorheiten. Was die Sache ſelbſt betrifft, fo 
beſchließt Frau von Schmerling, da die Bähndrihsaffäre jedenfalls 
durchgefegt werden müffe, dem Hofrath „den Kopf zu wachen“, wo- 
bei fie nad fehr gröblichen Infulten von beiden Seiten ihm noch ein» 
mal vorfaut, „daß der Soldatenftand der honorabelfte Stand und ber 
einzige Weg ift, auf welhem eine bürgerlihe Bamilie einen Pas in 
der großen Welt befommen kann.“ BZugleih macht fie ibm befannt, 
daß der Kammerherr Wilsdorf nicht abgeneigt fei, feine Tochter Wil- 
helmine, ebenfalls aus erfter Ehe, zu heirathen, wenn der Bater fie 
ihm mit guter Manier antrage. Kann man dem guten Hofrath ver- 
denken, wenn er vor Aerger feine Müge zur Erde wirft? „Eh’ wollt 
er fie ja einem ehrliden Handwerfsmann geben, wenn er um fie 
würbe.“ Diefer ehrlihe Handwerfsmann fo als rhetorifhe Figur 
für das Alleräußerſte gebraudt klingt ziemlih ariftofratifh, wenn 
auch ganz im Geift der Zeit, die die Honoratioren fo ängftlid von den 
Gewerbtreibenden ſchied. Als aber Brau von Schmerling bemerkt: 
„Sie reden wie der gemeine Pöbel“, erwiedert Reinhard fehr bür— 
gerlih Holz: „Und Sie wie der ausgefhämtefte Bettelſtolz.“ Der 
Oberſt hat unterdeffen manch befänftigendes Nu! nu! dazwiſchen ge- 
worfen, da er fürdtet, „nichts zu freffen zu bekommen“ und feine 
Schweſter mit ihrem pain bis et honneur, die „gueuse A seize quar- 
tiers”, wie fie der Hofrath nennt, ihm nachgerade lächerlich wird, 
Dod muß or fie begleiten, als fie die ſechs Schüffeln verfhmähend 
das Haus des „Metourier“ verläßt. Aber die Scene hat Gutes ge, 
wirft: die Hofräthin verfpricht, „eines deutſchen Mannes beutjches 
Weib zu fein auf Du und Du“ und der Hofrath fchließt den Akt 
mit den ebenfo profaifhen als verftändigen und immer zeitgemäßen 
Worten: „Laß uns bei bürgerlihen Sitten und ſechs bezahlten Schüf« 
feln glüdlicher fein als Ihro hochwohlgebornen Gnaden bei achtzehn 
Ahnen und achtzehn geborgten Schüffeln.“ 

Der zweite Aft eröffnet mit einer Scene zwifhen dem Oberften 
und Braun von Schmerling, deren fih auf nidts gründenden Hod= 
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muth der erfiere zum „Xeufel” wünſcht. Beiläufig gefagt,. Nedensar- 
ten mit: dem Teufel verquidt, wie „ich habe den Teufel davon” u.f. w;, 
müffen nach unferem Stüd zu urtheilen in der damaligen Geſellſchaft 
fehr beliebt gewefen fein. Gine noch „epimeufere Affäre® als der 
Bank mit dem Bruder, der mit feinem flereotypen Ru! Nu! ſchließlich 
immer: wieder Hein beigiebt, hat Frau von Schmerling mit dem Satt- 
ler zu beftehen, der, wie der Muſikus Miller in der berühmten Scene; 
„Halten zu Gnaden!“ fo zwiſchen jedes. Glied feiner Rede nichts 
für ungut einfhiebt, dabei ſich aber einer fehr entſchiedenen Grob⸗ 
beit ‚erfreut, oder wie Frau von Schmerling „vor ſich“ bemerkt, 
ein „Blegel von eimem ‚Kerl! ift. Er fommt, um das Geld, für den. 
Staatswagen Sr. Egcellenz in Empfang zu nehmen: die ‚guädige: Frau 
beruhigt ihn, indem fie ihm die -Lieferung für zwei Cavaterieregimen- 
ter verſpricht. Lüg Du und der Teufel“ , fagt ihr Bruder. und: wir 
mit ihm: fie hat die Lieferung nicht zu vergeben; aber das. Merk 
würbigere ift für und Nachlebende, daß. fie diefelbe blos zufällig nicht 
bat, der Sattler es aber fehr glaublich findet, daß fie diejelbe zu 
vergeben habe. Weibliche Adminiftration von. Gavalerieregimentern 
mußte alfo nichts feltenes fein. Daß der Handwerker dabei, von 
feinen Schuldnern, wie durch das. ganze Stück mit Er angeredet 
wird, ift allgemeine Beitfitte. Darauf Verhandlung mit dem Kam 
merberen, der „Mamfell" Reinhard die Ehre anthun will, „über die 
Dedenflichleiten einer Mißheirath ſich hinwegſetzend“, fie und ihr 
Geld’ Heimguführen. Der Oberft wagt eine derartige Betrachtung an« 
zudenten: da muß er fih vom Kammerherrn feine fagon, de person 
& la roturier vorwerfen und von feiner Schweiter jagen laſſen: „Den⸗ 
fen Sie, Sie haben Ihre BKähndriche vor fih, die Sie für eine Mahls 
zeit: Eſſen ſchurigeln fönnen, wie Sie. wollen?" Zu den Verhandlungen 
kommt Lieutenant von Altdorf, ein armer: Better und Wilhelminens 
Liebhaber, Hinzu und endlich diefe felbft, welde auf den Wunſch der 
Frau von Schmerling ihren Vater, deffen Liebling fie ift, verſöhnlich 
geſtimmt Hat, damit — die gnädige Frau und ihre Bruder niht Hun« 
ger leiden dürfen; fie kommt fie zum Eſſen abzuholen. Als der Be— 
diente des Bräutigams (Philipp) fie ale „Fräulein Reinhard“ an 
meldet, murmelt die adlige: Tante (für -fih die Naſe rümpfend): 
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„Bräulein!* und behandelt fie per Mamfell, und als fie in Su 
hen ihrer Berheiratfung an den Kammerberrn einige Oppofition zu 
machen wagt, wird fie hart bedroßt, im Ball „fie fih an einen bür- 
gerlihen Kerl gehängt habe." Wie der Teufel, fo ift auch Kerl ein 
Lieblingswort in diefen Dialogen, für den Bedienten des Officiers 
fogar terminus technicus ohne alle ſchlimme Nebenbedeutung. AU dieje 
QDuälerei treibt die jungen Leute zum Gefländnig ihrer Liebe, wel 
ches fie erft jetzt fich ablegen, als fie fühlen, daß es gilt zuſammen⸗ 
zufteben. Bald aber befinnt der Lieutenant fi, daß es eine Nieder- 
trä'htigfeit fein würde, fein Glüd einem Mädchen, das man erbetteln 
müſſe, zu verdanken, er zürnt feiner Armuth und befiehlt feinem Phi- 
lipp, zur Abreiſe nah Holland (er if in holländifhen Dienften) zu 
pyaden. Wie oft ift feitdem dies Motiv auf den Brettern, die die 
Welt bedeuten, wieder gekehrt, daß der arme aber edle Mann ent» 
fagt, weil er fein Glück nicht dem Reichthum der Geliebten verdan- 
fen will. Hier haben wir noch dies Motiv in einfacher Unmitelbar- 
Reit: in fpätern Bamilienftüden wird nun auch das Mädchen arım 
und ftellt fih fo und der Beliebte, indem er fie heirathet, verrichtet 
nun einen Akt des Heroismus oder glaubt es wenigftend. Das Kam- 
mermaädchen Louife, als fie von der bevorfiehenden Abreife ihres ge— 
liebten Philipp Hört, zeigt weniger Zurüdhaltung. 

Der dritte Aft bringt das Diner, wenn auch nit auf bie 
Bühne. Nachdem der Major und der Kirhenrath, Freunde des Hof- 
raths, wie der gleichfalls anwejende Geheimrath, die zwölfte Flaſche 
geleert haben, fommen die Mitjpeifenden nah und nad zum Bor 
fein und ergehn fih in Discurfen. Der Major fhwärmt für den 
Militärfand und Hält dem Fluchen eine Schuprede, der Kirchenrath 
findet, dag man „der Meligion ihr ehrwürdiges Kleid ausziehen und 
eines fein nad der Mode anlegen” will, d. h. unfer Stück mit feinen 
Sittenfhilderungen fällt in die Beiten der Aufklärung. Zwiſchen der 
rau Hofräthin, Wilhelminen und dem Hofrath fpielen Scenen, in 
denen eigentlich nichts gefchieht, als daß fehr viel rauhe Ehrlichkeit 
mit ebenfoviel Sentimentalität und Gemüthlichleit verbraucht wird. 
Bon diefem Genre, welches fpäter in den Bamiliengemälden die 
Hauptrolle fpielte, hier nur eine Probe: 
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Hofrath: Ober ift die Liebe zum Bater bir eine minber heilige 
Pflicht ? 

Wilhelmine (zu feinen Füßen): Die heiligfte, mein Bater, bie 
beiligfte. Strafen Sie mich mit dem Entjeglihften, was ich denlen Tann, 
mit dem Berluft Ihrer Liebe, wenn ich fie je verlegen konnte. 

Hofrath: Nu, ſteh nur auf; ſteh nur auf. 

Wilhelmine: Sie verzeihen mir alfo? (Daß Wilhelmine nämlich 
bie Tante ihm wieder aufgefhwakt hat, mit ber e8 bann 
über Tifh von neuem Streit gegeben hat). 

Hofrath: Minel Minel Ich zeige bir ben ſchwachen, nachgebenden 

Bater, mißbrauche ihn nicht! 

Wilhelmine: Nimmermehr, mein Vater, nimmermehr! 
Hofrath (brüdt fie an feinen Bufen): Mädchen, wenn bu nicht 
wärft! Ä 

Man fieht auch bier, daß das Zeitalter der Aufklärung zus 
glei die Zeit der ſchmelzenden Empfindfamkfeit war. Auch nachher, 
als der Sattler gekommen iſt, fih zu erkundigen, ob rau von 
Schmerling wirklih, wie fie gelogen hat, Geld beim Hofrath flehen 
bat, mit dem fie ihn bezahlen fann: auch da wird der Zorn des leh- 
tern noch einmal befänftigt, indem man ihn bei feiner ſchwächſten 
Seite, der Rührfähigkeit, angreift. No einmal will er zahlen, wenn 
der Oberſt und feine Schwefter einen Revers unterzeichnen‘, nie wies 
der fein Haus betreten zu wollen. Aber die gnädige Frau geht wü— 
thend ab und droht Rache: der Oberſt dagegen, der erft nicht übel 
Luft hat, von dem Hofrath Genugthuung zu fordern, läßt fih durd 
denfelben von der DBernunftwidrigfeit des Duelld Überzeugen (eine 
Kieblingsdoctrin der Zeit, die ja auch in Sophiens Reiſe mit Eifer 
vorgetragen wird) und hat dann nur nod einen Schritt, um die un« 
würdige Abhängigkeit zu erkennen, in der er bisher von feiner hoch— 
müthigen Schwefter, deren Adelsftolz ihm immer etwas zu flarf war, 
gehalten worden iſt. Er wird zum Hofrath ziehen, der ſich erbietet, 
feine dur die noble Wirthfchaft der Schweiter zerrütteten Vermö— 
gensverhältniffe zu ordnen. Der Oberft „flennt wie ein Weib“ über 
diefen Edelmuth und der Hofrath bejpiegelt fih in der Iffland-Kope- 
buefhen Phrafe: „Ich bin zufrieden mit mir — ich will nicht wie- 
der über mein Schidjal murren. Wem theilnehmendes Gefühl bei 
fremden Leiden, wer Mittel verliehen find, fremden Kummer zu lin« 
dern — ift der unglücklich?“ Der Kammerherr wird abgewiefen und 
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erhält fogleih Stoff und Gelegenheit zur Rache. Der Fürſt wünſcht 
einen Proceß zu Gunften eined Beamten entfhieden, der nach den 
Geſetzen abzuweiſen if. 
Kammerherr: Ich dächte, der Fürſt wäre über die Befehe. 
Hofrath: D ja; er faun das Geſetz ganz und gar aufheben, aber 
fo lange das nicht gefchehen ift, Taf ich feine Löcher barinnen machen und 
eben dadurch erhalt ih des Fürſten Anjehen mehr, als durch Befolgung 
feines gejegwibrigen Willens. 
Kammerberr: Sie vergefjen fid. 

Auch den Kammerdiener der fürftlihen Mätreffe wird der Hof- 
rath als Referent in diefer Sache gegen die allerböhften Wünſche 
wegen begangenen Raubs zum Auspeitfchen und Karren verurtheilen 
(„Sollte eigentlih hängen, wenn ich Liebhaber vom Hängen wäre"). 
Mätreffenwirtbfchaft und Cabinetsjufiz gehören zu. den nothwendigen 
Ingrediengen diefer Bamiliengemälde, fowie ein ehrliher Mann, der 
fih beiden widerfegt; fie gehören dazu, weil ed Punkte find, um die 
fi die Zeitintereffen bewegten. Die Kandlungsweife des Hofrathe, 
fo einfah und natürlih in den Augen unferer Zeit, ift zu rejpect- 
widrig, als daß fie ihn nicht ſtützen müfle, nod dazu ‚wenn ein ges 
reifter Hofſchranze, eine Lieblingsfigur der Zeit, fih die Mühe giebt, 
fie in das rechte Licht zu rüden. Kaum hat der Hofrath in einem 
Monolog feiner Galle gegen die „Hure” und ihre Wirthſchaft Luft 
gemacht, fo fkeht ihm eine neue Aufregung bevor. In einer Unterre⸗ 
dung mit feinem Sohn zeigt fi) diefer ganz unbändig, wie ein wah- 
red Kraftgenie der Sturm- und Drangperiode. Er will Dfficier wer- 
den und da fein Vater, der feine wüſten Neigungen feunt, dies nicht 
zugeben will, verlangt er nah Amerika. „Wo. der Auswurf der Eu- 
ropäer hingehört“, fagt der Hofrath und verweigert auch hiezu feine 
Einwilligung. Der Sohn foll Jurift werden und feine Givilifirung 
damit anfangen, daß er in der Geſellſchaft erfcheint, die bei dem Hof- 
rath zu Tiſche ift. . 

Frei: Da unten bei ben Kerle? Ich kann mit ihnen nicht jym- 
pathifiren? Sie find fo träge wie die Ejel, im Denfen und im Saufen. 


Ih muß lieben Gottes freie Luft einfaugen; bie Knochen EEE 
und's Blut burdheinander peitchen. 


Könnte das nicht irgend ein Held aus Klinger oder * als 
Deviſe auf fein Schild ſchreiben Vater und Sohn ſcheiden im höch— 
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Ren Unfrieden, erfierer entſchloſſen, nöthigenfalld zum Außerfien zu 
fhreiten, um des Sohns flarren Willen zu breden. 

Der vierte Aufzug beginnt mit Schäferfcenen. Der Lieutenant 
will reifen, Wilhelmine will ihn halten: da regnet es denn die ſchön— 
fen Sentengen und loci communes. Gndlih macht der Hofrath ein 
glüdlihes Ende. Nachdem er im Scherz den polternden Alten ge= 
fpielt und der Liebhaber in Verzweiflung abgeſtürzt ift, wird er von 
Wilhelmine ihm nachgeſchickt, um Unglüd zu verhüten. „Die Tochter", 
fagt er lachend zu ihr, „Ihidt den Vater ihrem Kerl nadzulaufen“ 
und um dem Ding ein Ende zu machen, wirft er fie dem Lieutenant 
in die Arme. Und der arme Hofrath braucht Troſt. Er muß erfah— 
ren, daß fein Sohn, den er hat einiperren laffen, feine eigene Schwe- 
fler dem Kammerherrn in die Hände liefern wolle — oder vielleicht 
gar dem Fürſten. Um das letztere zu erfunden, foll der Lieutenant 
mit Wilhelmine nah dem Stelldihein fahren: der Hofrath vermutbet 
in dem Anfchlag den erſten Rachverſuch der gnädigen Tante, (Id 
will nur beiläufig bemerken, daß hier die Motive fih etwas verwir- 
ven, ohne näher darauf einzugehen, da es mir weniger um eine äfthe- 
tiſche Würdigung zu thun if.) 

Unterdeffen erfcheint der proceffirende Beamte, um den Hofrath 
zu beſtechen. Der Kammerdiener hat ihn dazu vermoht, um Mein» 
bard in die Balle zu loden, Beſtechung der Juſtiz if ein als noth— 
wendig angenommener Beſtandtheil der Bamiliengemälde, weil der 
Beit, und der Hofrath handelt, wie es dem Helden diefer Dramen zus 
fommt: er verurtheilt den Beamten frifhweg zu 8 Tagen Gefängniß 
bei Wafler und Brod. Auch dieje höchſt fouveränen und dabei ge— 
wiffermaßen private Ausübung der Juſtiz ift um fo bezeichnender, als 
die Beitgenoffen in diefem Akt der Gerechtigkeit, der uns ziemlich 
wilfürlih vorfommt, gewiß ihre liberalen Sympathien befriedigt fan— 
den. Die Wirthſchaft war fo fhleht, daß man, wenn nur einmal 
Gerechtigkeit geübt wurde, fih um die Formen wenig befümmerte und 
herzlich zufrieden war. 

Der Kammerherr erfcheint, überbringt die wegen des Hofraths 
Halsftarrigkeit diefem ertheilte Entlaffung und verfündet die fürftliche 
Ungnade: der Geheimrath macht fih auf, dem Fürſten ein Licht auf« 
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gehen zu laffen. Auch dies ift eine beliebte Figur diefer Stüde, der 
Mann, der dem Fürften endlich Über fein und des Landes wahres In« 
tereffe aufflärt. 

So fehr fih der Hofrath freut, daß er Wilhelminen, dieſes 
„morceau de prince”, in Begleitung des Lieutenants vor allen Nach— 
ſtellungen fiber weiß, fo viel Kummer macht ihm der Sohn. No 
einmal ermahnt er ihn freundlih und da jener bei feinem Entſchluß 
bleibt, Dfficier werden zu wollen, fo übergiebt er denjelben ald Mus- 
fetier-Refruten der Kompagnie des Majors, wo ihm denn fofort Spas 
niſchrohr und Spiegruthen in Ausfiht geftellt werden. Wenn uns 
dies noch zweifeln ließe, was in jener Zeit eine Einftellung als ge- 
meiner Soldat fagen wollte, fo fönnten uns die Wehllagen darüber 
belehren, in die die Hofräthin bei der Nachricht ausbricht. 

Das Stül eilt zu Ende: der fünfte Aufzug enthält wenig 
Bacta mehr, meift nur felbftverftändfiche Nefultate des Worhergehen- 
den. So wird Frau von Schmerling noch einmal durch großmütbige 
Belhämung zu beffern verfuht*) und Ihr die wahre Bedeutung des 
Adels vorgehalten. „Die Ausübung jeder Tugend, die firengfte Be— 
obahtung der Ehre und Rechtſchaffenheit, die Aufrehthaltung der Ge— 
feße — das giebt dem Adel feinen Werth, Glanz und Vorzug.” Daß 
Kammerherr und Fürft einen Anfchlag auf Wilhelminen gemacht ha- 
ben (ich habe ſchon oben gefagt, daß diefe Angelegenheit unflar 
bleikt) wird durd den Lieutenant conftatirt und der erftere, wie er 
e8 verdient, protiftuirt, während der Bräutigam, der tapfer genannt 
wird „wie ein Brandenburger*, triumphirt**). Da fpricht der Hof— 
rath die die ganze Richtung vielfach bezeichnende Sentenz aus: „Kin« 
der, ber Stand eines Hausvaters ift ein berber, ſchwerer Stand, hat 
feine Bitterkeiten; aber fo ein einziger Augenblid, feine Kinder 
glücklich zu ſehen, maht uns allen Kummer vergeffen.* Den Gipfel« 
punkt des Ganzen aber bildet der Augenblid, wo der Geheimrath 





*) Der Hofrath bezahlt noch einmal ihre Schulden. Der Kammerberr, 
ben fie um ein Anlehen angefprochen, hat all fein Gelb »im bem ver- 
fluchten Reverfino« verloren. 

*e) Auch das KRammerlägchen fommt, nach bem Gebraud ber franzöfifchen 
Komöbie, unter bie Haube, | 
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mit einem Brief des Fürſten zurüdfehrt, worin dem Kammerberrn 
Entlaffung angefündigt und der Hofrath zum Geheimrath ernannt 
wird. „Es ift ein trauriges Roos der Fürften, wenn die, die fie um« 
geben und ihr Vertrauen befigen, es zu Ungerechtigkeiten mißbrau— 
hen“, heißt es in dem Handbillet. Das ift eine Wendung, die fid 
fat in allen diefen Stüden wiederfindet, fogar in Leffings Emilia Ga- 
lotti. So fehr nun der neue Geift in diefen Stüden brauft und an 
den ‚verrotteten Formen der Gejellfhaft rüttelt: vor den Thronen 
bleibt die Bewegung ftehen und nur felten wagt es ein Schriftfteller, 
weiter hinauf als bis zu dem Hofadel feine Geifel zu fchwingen. 
In diefen Stüden if die Unverantwortlichkeit des Fürften lange feſt 
geftellt, ehe man in der Pragis des deutfchen Lebens an diefe confti- 
tutionelle Lehre zu denken wagte. u 

Das ift das berühmte Ruftfpiel Großmanns. Es fonnte mir 
weniger darauf anfommen, die Compofition des Stüds einer äftheti- 
ſchen Unterfuhung zu unterwerfen, als vielmehr nur im Allgemeinen 
zu zeigen, einmal daß das ganze Genre fi in diefem Erfiling in Be- 
zug auf Erfindung, Berwidlung und Gharakteriftif vorgezeichnet fin⸗ 
det, und dann auf die kulturgeſchichtlich merkwürdigen Zuſtände und 
Empfindungen hinzudeuten, aus welchen eben jene Gattung mit Noth— 
wendigkeit ſich entwickelte. Und freilich fand dieſe liberale, gegen 
die verrotteten Zuſtände ankämpfende Richtung in dem Schauſpieler 
Großmann den rechten Mann. Ausgeſtattet mit wiſſenſchaftlicher Bil- 
dung und dabei keck und unbeſonnen wie ein Künſtler fürchtete er 
ſich nicht, ſeine Ueberzeugungen anszuſprechen. Nicht ohne einen ge— 
wiſſen innern Schauder erzählt der gute Jördens in feinem Lexicon 
deutſcher Dichter, wie „er gegen die Großen einen dreiſten Ton an— 
genommen, fühn und ungezügelt gefproden und dur die unbefon- 
nene Art, wie er der — franzöfifhen Revolution öffentlih feinen 
Beifall gab, fi viele Beinde zugezogen.” Was Wunder, wenn bdiefe 
liberalen Ideen auch in feinem Schaufpiel bervortreten, ja fogar die 
Grundlage deſſelben bilden. Wenn uns diefer Liberalismus fehr 
zahm vorkommt, verachten wir ihn darum nicht: wenn wir weiter ge= 
fommen find, fo find wir es nur durch die Vorarbeiten jener Zeit 
und jener Männer. 


Rheinische Beiträge zur Geichichte der Auf; 
flärung. *) 


Bon 
Alerander Grebel. 


Di. in diefer Zeifhrift enthaltenen intereffanten Mittheilungen über 
diefe Materien aus verfhiedenen Jahrhunderten veranlaffen mich, 
zwei Belege hierzu aus dem 18. Jahrhunderte mitzutheilen. Der 
eine Fall liefert den Beweis, daß der Glaube an Teufelderfheinun- 
gen damals noch unter allen Ständen herrſchte, der andere if in fo 
fern merkwürdig, als darin gegen die Regel, daf nur ältere Weiber 
als Herzen verrufen waren, ein Mädchen von 14 Jahren als Here er- 
fheint, und die evangelifch=theologifche Facultät in Gieſſen dadurd 
veranlaßt worden if, ihre Anfiht über diefen Gegenftand in einem 
Gutachten auszuſprecheu. 

Der erſte Fall, die Teufelserſcheinung, trug ſich auf der ehe⸗ 
maligen heſſiſchen Feſtung Rheinfels bei St. Goar zu, und enthält 
das Provinzial-Archiv zu Coblenz nachfolgenden Bericht darüber: 

„Wahre Erzählung einer Gefhichte, fo zu Rheinfels Anno 
1699 den 4. Auguft fih zugetragen bat.“ 

Es war ein Yüngling Ehriftianus Heinricus mit Namen (deffen 
Zunamen wegen deffen vornehmer Bamilie mit Bleiß verfehwiegen 





*, S. Malten, Neuefte Welttunde, 1844, 4. Bb. ©. 325 ff. 
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wird). - Diefer nachdem er mit einem guten Verſtand begabet wahr, 
hatt er in kurtzer Beit vielerlei fprechen gelernt, währe auch endlid 
eine Zierrath und Luft feiner Bamilie geworden, wann er nur in 
einem ‚guten und Töblihen -Lebenswandel bis and Ende verharret 
hätte. Webergroß ift die menfhlihe Schwahheit und groß der Ju— 
gend Unbeftändigfeit im Weg der Tugend. Bald thät der Jüngling 
von dem rechtsweg abweichen umd fein bishero geführtes frommes 
Xeben in ein böfes verwechfelen, begiebt fi) derohalber in den Krieg, 
und: da er 20 Jahre alt, Hat er dem Kayfer unter den Befapungsd« 
völtern Rheinfelſens gedient, da er denn des Lebens endlich verdrüßig 
fo weit in die Bosheit gerathen, dag er bei fich befchloffen, fein Leib 
und Seel dem Teufel aus Berzweiflung eigen zu geben. Sobald 
nun der Süngling fih dem Teufel öffentlib mit Worts ergeben, 
feyerte der Teufel nicht lang, fondern erfchien gleih dem Jünglinge 
in Geftalt eines des Yünglings befannten guten Breunds mit fid 
einen Hund führend, der zweifelsohne auch ein vermummter Teufel 
gewefen. Gleich führet diefer ſchalkhafte Geiſt den Jüngling mit fi 
in eine finftere Höhle unter der Erde, allwo er erfilih den Jüngling 
mit guten Worten, darauf mit Berfprehungen, endtlih gar mit 
Treuworten, dahin zu bereden unternommen, damit er daffelbige fo er 
zuvor mit feiner Zunge geredet fchriftlich befräftiget und mit feiner 
eigenen Hand feinem gegenwärtigen Notbhelfer fih mit Leib und 
Seele eigen ergeben thäte. Aber o wie groß war die Barmherzigkeit 
Gottes gegen diefen Jüngling, es fonnte der Jüngling weder durd 
gute Worte dahin beweget werden, feine vorhabend böfe That werk— 
ftellig zu machen, noch dur Treuworte. Unterdeſſen als gemeldeter 
Süngling nach Gewohnheit nicht. erfcheinet, meinten etliche er wäre 
flüchtig worden, andere thäten fleißig fuchen und nadfragen, wo er 
ſeyn, oder ſich auch Halten möchte; und fiehe da als der verlorene 
Soldat von etlihen gefucht wurde, wurde in der Höhle, in welche 
der Jüngling von dem Teufel geführet war, ein Gefchrey und er- 
fhrödliches rufen gehöret. 

Einer aus den Soldaten, fo nächft bei der Höhle war , ſobald 
er die Stimme des verlorenen Jünglings erfennet, wollte in bie 
Höhle eintreten, wurde aber von dem Hund, fo vor der Höhle Wade 
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hielt, verhindert, rufet derohalben feinen anderen Mitgefellen, welche 
alle eilends herzulaufen und ohne Hinderniß in die Höhle eingehen, 
finden zwar den verlorenen Soldaten aber ganz ohnmächtig und fraft- 
los und unter die Bruft fiebenmal verwundet: Alfobald wurde der 
vom Teufel verwundete Soldat aus der Höhle heransgezogen und in 
ein Zimmer getragen, wurde auch gleich ein Briefter aus der Gefell- 
Ihaft Jeſu aus dem nädhften Bled St. Goar gerufen, welcher, da er 
fommen, thäte den Jüngling freundlih anreden und zur Hoffnung 
eines befferen Lebens aufmunteren. Sobald der Priefler weggegan- 
gen, fam der Höllijche Betrieger wieder in Geſtalt eines der nächſten 
Blutsfreunde des verwundeten Soldaten, ließ fih ‚angehen, als 
ginge ihm diefer elende Zuftand feines Vetters fehr zu Kerken, warf 
ibm auch vor, wie daß er, der Jüngling nemblich, mit höchſter Schand 
feiner anfjehnlihen Bamilie, einen fo ſchlechten Stand angenommen 
und ein gemeiner Soldat geworden jey; der Jüngling fragte den 
Teufel, woher er wüßte, daß er dem Kaifer diente, der Teufel ant- 
wortete, daß er ſolches aus einer gewiflen, ihm, dem Jünglinge nicht 
obnbefannten Perſohn verftanden hätte, und daß er darumb zu ihm 
gekommen wäre, damit er ihm behülflih feyn möge, zu foldem Ende 
er dann mitgebraht eine große Summa Geldes, weldes zu zahlen 
er bereitwillig wäre, wenn er feinem guten Rathe folgen wollte, ſich 
von ſolchem fo ſchlechten Dienft loszufaufen. Alſobald bewilliget der 
Jüngling, fobald nun wird gleih das Geld gezählet, nähft dabei 
eben 15 Soldaten, welche zwar den Klang des Goldes und Silbers 
hören, keinen aber mehr als den Jüngling fehen, deswegen denn 
allen ein großer Schreden anfommet, fonderlid einem Unfatho- 
lifchen, daß felbiger aus großem Schreden in eine Krankheit gefallen. 
Sobald nun das Geld gezählet war, begehrte der Teufel des Jüng- 
lings Handjhrift, welche als der Jüngling zu geben weigerte, iſt der 
Teufel mit dem Gelde verfhwunden; unterdeffen empfände der Sol- 
dat fo großen Schreden, daß ein Jeglicher gemeint, er würde gleich 
erben; wird daher in aller Eyl wiederumb gemeldeter Priefter ge- 
rufen, wie aud Doctor aus jgemeldetem Bleden. Als diefe Beide 
nicht fobald bei dem Kranken zu erſcheinen vermochten, findet der 
Teufel nun Gelegenheit. den Soldaten zu betriegen, nimbt an die 
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Geftalt des Doctors, geht zu dem Kranken, will die puls fühlen, 
welches er aber nicht Tann, wegen des Mofenfranges und Reliquien 
ber Heiligen fo er umgewidelt hat, befichlt derowegen dem Kranken 
ſolche heilige Sache fo lange an die Seite zu legen bis er die puls 
recht gefühlet Hätte; der Jüngling glaubte dem vermumbten Arzte, 
legte die geiſtliche Sache an die Seit, da dann der verfleidete Doctor 
die puls fühlet, das rechte Auge, wie auch die Zunge dreimal bes 
rüßret, und ſiehe in einem Augenblid wird das Auge verlegt, Die 
Zunge im Munde ganz umbgekehrt und Hart wie ein Stein; unter- 
deſſen kompt der Priefter, gebet nad vollendetem Gebete voll des 
Vertrauens zu Gott zu dem Kranken, legt in deffen Mund feinen 
Finger, bezeichnet die erflarrende Zunge mit dem Zeichen des h. 
Kreuges, berühret felbige mit den Reliquien der h. Ignatius und 
Xaverii, und in einem Augenblid wird die erflarrte Zunge in vori« 
gen Stand gebradt, bliebe aber noch aus die Sprache, dahero dann 
der Soldat eine Feder begehret, welche, nahdem er fie befommen, 
fhriebe er, daß er von den Anfechtungen des Teufels nicht könnte 
befreiet werden, es fey denn daß er von dem Schloß weggebradt 
würde. Der Priefter gebet zum zweitenmal zu ihme, zeichnet das 
verlegte Auge mit dem Zeichen des h. Kreußes, berührt felbiges mit 
den 5. Reliquien und machet es gleich wieder gefund; darauf befiehlt 
der pater dem Soldaten er folle fich befleiden und im Namen Jesu 
ihm unerfchroden folgen; der Soldat gehorchet dem patri, ziehet an 
die Kleider und folget dem pater haltend in der Hand die h. Reli- 
quien in Begleitung zweier Soldaten bis in die Residenz der Jesui- 
ter. Sobald er in die Residenz fommen, ift er geführet worden in 
ein Zimmer fo nähft bei der Kirche war und hat fih in felbigen 
dann es eben 10 Uhr des Nachts war, nahdem er fih Gott und 
denen Heiligen empfohlen hatte, fchlafen geleget; Als er fih nun 
zu Bett ‚geleget bat, legt der pater in. des Soldaten Mund ein 
Stüdlein von Innocentio XI. gejegnetes Wachs und befiehlt er folle 
im. Namen Jesu einfhlafen, beftellet einen anderen "Priefter fo wie 
auh Soldaten, fo bei dem Jüngling wachen follten. Nachdem 
eine Stunde verfloffen, erwadhte der arme Soldat, ſchrie laut 
auf mit Kräften „mein Gott wie bin ich befchaffen?* und iſt 
48 
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alfo die Sprache wie aud folgenden Tages bie. Gejundheit wieder 
fommen. Nach wieder erlangter Gefundheit hat er fi drei Tage zu 
einer General Beichte bereitet, nad gefchehener Beiht und empfan- 
gener Communion ift er zur Feſtung Catz geführet worden, alwo er 
von den patribus Jesuitis täglich befuchet worden, und nachdem er 
feinen Abſchied erhalten, if er naher Rom gereißet. 

Daß diefes aljo wahrhaft fi zugetragen habe, wie hier unten 
erzählet worden, bezeugen die bier Unterfhriebenen, welche Alles mit 
Augen gefehen und mit Ohren gehöret mit Unterfeßung ihrer eigenen 
Pittſchaft. 

Rheinfels, den 4. Auguſt 1690. 


L. 8. Hans von Groote, Kaiſ. Hauptmann. L. S. Friedrich 
Wilker Lieutnant. L. S. Taddaeus von Baumbach Lieut- 
nant. L. S. Christian Braun Fändrich. L. S. Peter Curth 
Faber Fändrich. L.S. Joseph Kuhl Superior und Pfarrherr, 
L. S. Bernard ex Soc. Jesu. L. S. Johann Joseph Müller, 
Doctor. 


Das Hexenweſen und die Zauberei fiheinen in St. Goar in 
ber älteren Zeit feinen Gingang gefunden zu haben, indem die Gri- 
minalacten feinen einzigen Hezgenprozeß enthalten, was um fo auf- 
fallender ift, als in dem benachbarten Kurflaate Trier die Hegenver» 
folgung ſehr thätig betrieben, und mehre hundert Brauen als He— 
zen verbrannt worden find. Noch im Jahr 1748 wurde in Trarbach 
an der Mofel eine Brau wegen Hexerei verbrannt. Der einzige 
Ball, wo das Schöffengeriht mit einem Hexenprozeſſe befaßt wurde, 
fommt erfi im Jahr 1713 vor. Der damalige Iutherifhe Pfarrer 
und Inſpector Johann Heinrih Birkenhauer glaubte nämlich mehrere 
Bauberer und Hegen unter den Ginwohnern ber guten Stadt St. 
Goar entdedt zu haben. Derfelbe verweigerte einem der Hegerei 
befhuldigten Mädchen das Abendmahl, wodurd eine Befchwerde bei 
dem Gonfiftorium in Gaffel und nahfolgendes Gutachten der theolo- 
giſchen Bacultät in Gieffen veranlaßt worden ift, 
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Responsum. 


Als Uns Decano, Professoren und Doctoren der Theologiſchen 
Bacultät auf der Fürſtl. Heffifhen Univerfität allhier, nachgeſetzte 
Brage fürgeleget, und darüber unfer Theologifhes Bedenken zu er- 
theilen begehret worden, nemlich: 

Db wann einem zeitlihen evangelifhen=Tutherifhen Pfarrer in 
St. Goar von einem Schulfind oder 14jährigen Mädgen und feiner 
Mutter ultro angezeiget wird, daß folh Mägden nicht nur mit Sa- 
tanifhen Berfuhungen felbft geplaget werben, fondern daß aud viele 
von der Gemeinde, welche jowohl mit Namen ald Zunamen, ald auf 
ihren Verrihtungen nah unbeftändlich als Zaubergefindlein implicirt 
würden, und derfelbe dann feinen pflihtfchuldigen Bericht zum Con- 
sistorio eingefhidt, ihm von befchehener Unterfuhung und erfolgen 
der Consistorial Resolution zugemuthet werden könne, dergleichen im- 
plicirte Leute bona conscientia zum 5b. Abendmahl zu admittiren? 
Gaben Wir nit ermangelt die Sache nah Inhalt Heiliger Schrift, 
auch riftliher prudenz und Praxi der evangelifhen Kirche reiflich 
und wohl zu erwägen. Ob nun zwar am Tage if, daß auf eine 
folde Denunciation Niemand, wann auch ſchon Corpus delicti vor⸗ 
handen wäre, alfobald vom h. Abendmahl könne aufgefchloffen wer- 
den, ehe er genugfamb gehöret und des Verbrechens wo nicht über- 
wiefen dennoch mit harten indiciis graviret worden, allermaßen nicht 
aller fonderen nur etliher Menfhen Sünden offenbahr werden, daß 
man fie allhier noch richten fann Timoth. vers 24; und uns Men- 
ſchen nicht zufommt in Gottes verborgenes Gericht eigen mächtig zu 
greiffen, dahero aud Christus felbft denen Knechten des Hausvaters 
nicht wollte geftatten, daß fie nach eigenem Gutdünken das Unkraut 
folten auögüren Matth. XIII. 28. 29. 30. So find aud fonderlid 
die delicta von Zauberei und Hegenwefen valde dubia et occulta, auf 
welhe man, wenn fie nicht mit fonderbahren evidenten Umftänden 
fi zu Tage legen, nicht leicht fallen, viel weniger darüber urtheilen 
darf, zumal man Exempel genug hat, daß der Satan rechtjchaffenen 
unfhuldigen Leuthen hier immer einen falfhen Schein gemacht und 
feine Freude darüber gehabt hat, wann er fie folder geftalt in Ver— 
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dacht oder noch größer Antheil können flürken. Dahero es fo wohl 
wider das allgemeine Gefeß der Liebe, als auch infonderheit wider 
bad achte Gebot würde gehandelt feyn, wann man alföfort ſolche 
Zeuthe, von denen etwas dergleichen angebracht wird, in Verdacht 
ziehen, befchuldigen und gar des h. Abendmahls unwürdig erflären 
wollen, wogegen die Warnung des Apoftels Jacobi flreitet: „Ihr be- 
denket es nicht recht, sondern ihr werdet Richter, und machet bösen 
Unterschied ‘‘ Jacob 11. 4, 


Jedennoch da in gegenwärtigen casu der evangelifch »Tutherifche 
Pfarrer 1) die bei ihm denuncirte Leuthe nicht vom h. Abendmahl 
abgewiefen, fondern die Sache an fein vorgefeßted Consistorium be- 
richtet, und ſich daſelbſt Math erholet, bis zu deffen Ginlangung aber 
nur eine dilation mit administrirung des 5. Abendmahls geſucht umb 
feiner eigenen Conscienz dißfalls zu ratben, jo if fothaner dilatio von 
der eigen mächtigen Excommunication weit unterfhieden, ſolche aud 
einem rechtfchaffenen Pastori in casu dubio allerdings erlaubet. Ya 
es ift 2) die Pfliht und Schufdigfeit eines Lehrers daß er feine 
Amtsverrichtungen foviel wie immer möglih mit guter Gewißbeit 
feines Herzens thue, denn fonft würden fie nicht aus dem Glauben 
gehen und vor Gott Sünde feyn Röm. XIV. 23", 


Und da nun 3) diefer evangelifhe Pfarrer fih Fein Urtheil 
über diefe verborgene Sünde anmaßen, viel weniger 4) die in Ver— 
dacht gefommenen felbft deswegen angreifen oder beftrafen, weldes 
ihm doch fonft ganz insgeheim und blos zur Warnung an die Ser 
fen zu thun wohl freigeftanden hätte, wie der feelige Hr. Spener 
ftattlih ausführet P. I theolog. Bedenken Cap. 11. art. IV p. 228 
seq., fondern er bat, 5) nur die Sache in den Schoß feines vor- 
gefeßten Consistorii ausfhütten und dur deffen Rath oder decisum 
fein eigenes Gewiffen in Sicherheit ftellen wollen. So erfceint 
daraus Flärlih daß er Niemand zu bejchuldigen oder einen böfen 
Leumund zu maden im Sinne gehabt und ihm dahero nicht zu ver- 
argen gewefen, daß er zur Beruhigung feines eigenen Hertzens bis 
auf verlangte weitere Information fih der Administration des h. 
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Nachtmahls enthalten. Urkundlich unter beigedrudtem Facultäts 
Insiegel. 
Giesen den 28. Januar 1714. 
(L. S.) Decanus, Professores und Doctores der Theologischen 
Fakultät hierjelbft. 


Wenn eine Univerfität, welche denn dod die Trägerin der 
Wiffenfchaften und Förderin der Kultur ſeyn jollte, noch nah dem 
Erſcheinen der Schriften eines Spee und Thomaſius (gef. 1716) die 
Eriftenz von Gegen und Zauberer, wie es hier gejhieht, anerkennen 
fonnte, dann fann man fich freilih nicht darüber wundern, daß noch 
bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts angeblihe Hexen ver= 
brannt worden find. 

Der Jeſuit Briedrih Spee, geboren zu Langenfeld im Köl- 
nifhen 1591 war wohl am meiften geeignet, den fchauderhaften Hexen⸗ 
verfolgungen entgegen zu wirken, da er ein Mann von hellem Ver— 
ftande, tiefem Gefühle, warmer Nächftenliebe, Achter Religiofität, und 
als Beichtvater von faft 300 unglüdlihen Schlachtopfern, die er zum 
Beuertode vorbereitete, mit der wahren Sadhlage am beften be- 
fannt war. ; 

Die Facultät Hatte fih indeffen auch in Betreff des Moting, 
als wäre es dem Pfarrer nur um Beruhigung feines Gewiffens zu 
thun gewefen, geirrt, denn bald darauf veranlafßte derfelbe durch den 
Fiscal eine Unterfuhung gegen mehrere Einwohner St. Goars wegen 
Hegerei und Zauberei. Das Schöffengeriht wies jedoch diefe An—⸗ 
Mage, fowie auch den Antrag auf Verurtheilung zur Bolter wegen 
Mangel an Indizien ab, wodurd dann auch der Hr. Pfarrer um das 
Bergnügen eines auto da fes gebracht worden ift. 


Zur Sittengefchichte des Elfaffed im 13. Jahr 
hundert. 


Bon 
A, Stöber, 


In ffrer neuen Ausgabe der Annales Colmarienses praedicatorum 
(1211—1305), und des Chronicon Colmariense (1218 — 1303), theis 
len die Herrn Eh. Gerard und J. Liblig, nah der Stuttgarter 
Handſchrift, einen Appendix mit, welcher von einem fpäteren Ber 
faffer als jene gefhrieben it, wahrfheinfih im 15. Jahrhundert. 
Weder Urſtitius (Chriſtian Wurfteifen, von Bafel) in feinem 
Sammelwerfe Germaniae historicorum illustrium, Frankf. a. M. 1585 
u. 1670, 2 Vol. Fol., nod 3. F. Böhmer in feinen Fontes Rerum 
Germanicarum, Bd. II, welche fowohl die Annalen als die Chronik 
aufnahmen, geben diefen für die Sittengeſchichte ungleich wichtigen 
Abſchnitt, worin wir über geiſtliche und weltliche Verhältniffe mande 
neue überrafhende Auffhlüffe erhalten. Dem Dominikaner müffen, 
zur Abfaffuug derfelben, ältere Urfunden und Zeugniſſe vorgelegen 
haben. 

Die geiftlihen Verhältniffe betreffen namentlih die im Elſaß 
beftehenden Klöfter, deren Zucht, Kleidung und Lebensweife; aud von 
den gelehrten Studien der Weltgeifllihen und Mönde, von Uebung 
ber edeln Dichtkunſt fließt manche intereffante Notiz mit unter. So 
heißt e8: „Bruder Heinrich, Prior des Predigerordens in Bafel, 
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verfaßte deutfche Ayihmen für die guten und frommen Weiblein, 
Der fahrende (vagus) Frydanck machte ebenfalls anmuthige Reime; 
ein anderer umberziehender (Sänger) Konrad von Wirciburc*) 
ſchrieb vortrefflide Gedichte auf die hochfelige Iungfrau;... Pris- 
mus, ein poeta vagus, gab viele didactifche Gedichte. Der Vilarius 
von Talliwire**) pried die AUdeligen in feinen Profen. Diele 
andere noch verfaßten Schriften über die Spraden und fonftige 
Wiſſenſchaften.“ 

„Die Städte Bafel und Straßburg waren damals arm 
an öffentlihen Gebäuden und Mauern; beffer fand ed mit den 
Wohnhäufern: fie waren fe und gut gebaut, jedod mit wenigen 
und. Heinen Fenftern, fo daß e8 den Zimmern an Licht gebradh. 
Kolmar, Schlettſtadt, Ruffach, Mühlhaufen und andere 
Heine Städte waren noch nicht vorhanden. ***) Die Udeligen bes 
fagen in den Dörfern Meine Thürme, in welcher fie fih mit Mühe 
gegen einander vertheidigen konnten. Kurz vorher hatte der Rhein 
Breifah vom Elſaß getrennt. }) Es führten zu diefer Zeit noch Feine 
Brüden über diefen Fluß; die Leute durchfuhren ihn in Nahen. 

„Gegen das Jahr 1200 zählte man 1500 Fiſcher an den Geſtaden 
der Ill. Das Elſaß war mit zahlreichen Waldungen bededi; das 
Land defwegen arm an Getreide und Wein. Man fah uur wenige 
Burgen und Beten (castra et castella), von weldhen fpäter einige 
in befeftigte Pläpe und Städtchen umgewandelt wurden. Bu ihrem 
Aufbau bediente man fi felten vorzügliher Steinarten. Das Mün— 


*) In ben Annalen fieht, zum Jahr 1287: »Obiit Cuonradus de Wirci- 
burch in theutonico multorum bonorum dictaminum compilator.« 

+), Bieleiht Wihr im Thal, bei Türkheim? 
er) Nemlich als größere Städte; benn bie Villa Columbaria fömmt fchon 
833 vor; Selastatt 728; Rubeacum 655; Mülenhusen 717. 

F) Die Rhein wechfelte in früherer Zeit oftmals feinen Lauf; fo flanb 
während ber celtiihen und römifchen Periode ber Berg, auf welchem 
fi die Stabt Breiſach, im Breisgau, erhebt, auf elſäſſiſchem Boden. 
Shöpflin überf. von Ravanez, Als. illustr. 1, 52. — Daher konnte 
auch ber trene Gdart heros alsaticus genannt werben, Scherz, 
Glossar, vergl. bie eben erſchienene » Geſch. ber Stabt Freiburg im 
Dreisgau« von Dr. H. Schreiber Bb. L ©. 14. 
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fler der mindern Kirche in Köln, fowie dasjenige von Straßburg *), 
wurden erft nach dem Jahr 1220 begonnen, fo verfiherten es wenig- 
ſtens die Werfmeifter ſelbſt „einigen unfrer Brüder.“ 

„Die Adeligen ergaben ſich ausfchließlih der Jagd, dem Fiſch- 
fang, den Turnieren, den Kriegsübungen und der Buhlfhaft ( am- 
plexibns); die Ausfhweifungen in der leßtem galten vor ihren Au- 
geu Feineswegd ald Sünde. Mit leichter Mühe gewann der erfte 
befte Knecht die Dirne nad der ihn gelüftete; war er, durch Bitten 
oder Gefchenfe, (preve vel precio) einig mit ihr geworden, fo kam 
er Tag wie Nacht zu ihr; dasjenige deffen fie zu ihrem Unterhalte 
bedurfte, Tegte er in ihre Schuhe nieder.... 

„Es gab wenig Kaufleute und beinahe alle galten für reich. 
Die Meifter in mehanifhen Künften waren ebenfalls in gerin- 
ger Anzahl und gehörten zu den Wohlhabenden. 

„WBundärzte gab es nicht viele, noch weniger Aerzte; we— 
nig Juden, allein Ketzer allerorten; die Predigerbrüder rotte- 
ten dieſe, mit Hülfe der weltlihen Macht, „auf lobenswertbe 
Weiſe“ aus.... 

„Es gab wenig zweifpännige Wägen; die Elſäſſer bedienten 
fih aud nur unbefshlagener (sine ferreo) Karren, bi8 fie fpäter den 
Gebrauch der mit Eifen befchlagenen Wägen von den Schwaben ken— 
nen lernten. 

„Dazumal Fannte man im Lande nur eine einzige Art jehr 
Feiner Hühner; fpäter braten Neifende mit Kreide verfehene Hühs 
ner aus fremden Ländern; fie hatten feinen Schweif, gelbe Pfoten 
und waren etwas größer als die früher befannten. 

„Buerft hatte man nur eine Art der gewöhnlichen Haus- 
tauben und der Ringeltauben; feitdem wurden auch die grie= 
Hifhen Tauben, mit beflederten Füßen im Elfaß eingeführt. Ein 
Klerifer brachte die Bafanen über das Meer her. Man zeigte 


©) Der Bau bes jehigen Münfters begamı im Jahre 1015, unter Bifchof 
Berinhar (Wernber); ein Theil des Ehors foll jedoch noch ans bem 
9 Sahrhunbert ſtammen; Karl ber Große hätte bebentende Summe 
bazu gegeben. 
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auh weiße Bären, weiße Eihhörnden, weiße Hafen 
Meerigel, Hafen, Rameele, Löwen.... 

„Damald war der Gebrauch des Gypſes zur Grbauung der 
Häufer im Elfaß noh unbefannt. Jetzt bezieht man ibn vorzüglich 
aus dem elfäffiihen Dorfe Türkheim.“) Der Gyps oder die Erde 
aus weldher man den Mörtel bereitet und, fo wie die Erdart, welde 
man Maugel**) nennt und deren fi die Bauern bedienen um 
ihre Belder zu beffern, wurde erſt noch dem Jahr 1200 anges 
wandt ***) .... 

„Im Elſaß zählt man neunzig Nonnen- und Mönchs— 
flöfter | 


— — — — — 


*) Alt: Thüringheim, ſchon ſeit dem 9. Jahrhundert als villa impe- 
rialis, befannt unb 1312 durch Kaifer. Heinrich VII. zur, Stabt ew 
hoben. 

*) Maugil; hängt dieß Wort mit Mugel, Dim. Mügerli zufammen, 
welches Badfteim bedeutet? vergl. Stalder, Schweißer. Idiot. 
II, 218, 

*** In ben Annales, zum 9. 1295 beißt e8: „Item in Alsatie villa Tü- 
rinchem minera plumbi vel argenti reperitur, in qua ante pau- 
cos annos gipsum pauperes invenerunt.“ 





Zum Herenprozeß. 
Don 
Oberlieut. Schuegraf. 


Naeqhtraglich zu meinem erſten Beitrag zur Geſchichte der Hexenpro⸗ 
zeſſe überreiche ich einen zweiten: „Eine kurze Ginleitung zum Male— 
fiz⸗Inquiſitions⸗Prozeß, wie ſolche in Praxi nach der churbayer. Male- 
fiz-Ordnung und der neuen Cod. Crim. bei den churfürſil. Gerichten 
auf dem Lande geführt werde, de anno 1769.* 

Dieſelbe ift eigentlih eine Anleitung für angehende Inquiren- 
ten in Hegenprozeffen, die nicht gedrudt wurde, fondern die laut 
Inhalt eines im Archiv zu Kelheim aufgefundenen, in ſchwarz Le— 
der gebundenen Buches in Folio jedes Landrichteramt eigens zum 
Gebraude abſchreiben laffen mußte; wenigftens ift dies an deſſem Ti— 
telblatte ad marginem alſo bemerft: 

29 Schötern (aus fo vielen beſteht das Bud). 


6 Pogen 
174 Bogen 
6 fr. per Pogen 
1044 
so 17 fl. 24 fr. 
— 
42 
— 


(fo viel koſtete die Abſchrift für Kelheim.) 
Diefe Malelifig-Ordnung ift in ein I. und in ein I. Bud ab- 
getheilt. Das I. begreift 9 Titel und 45 Artikel in fih, und han— 
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deit überhaupt von allerlei Straffällen; Hingegen im IM. Titel des 
U. Buches werden dieLafter der Bauberei, Hezgerei und Shwarz- 
kunſt abgehandelt. 

Wenn man die dießfalls den angehenden Inquirenten vorge» 
ſchriebenen Fragſtücke lief, fo muß man fih höchlichſt verwundern, 
wie Geſetzgeber im Jahr 1769, um welche Zeit fon in- und aus⸗ 
ländifche Iuriften die Inquifition auf die Hegerei mit triftigen Grün- 
den beftritten hatten und von welchem Xafler ſelbſt K. Karls des V. 
peinlihes HalsgerichtsOrdnung v. I. 1530 nicht einmal eine Erwäß- 
nung macht, noch nicht zur Erkenntniß gelangt find, wie viele Juſtiz- 
morde ihre Vorfahren feit mehr als 190 Jahren, während welder 
Beit die Hexenprozeſſe bei allen Gerichten in Bayern im vollften 
Schwunge waren, an Brauen, Jungfrauen und ſelbſt an Knaben be- 
gangen haben. 

Sonderbar gerade um die Jahre 1760—1769 fing man an, die 
bayr. BPfleggerihte der 4 Rentämter Straubing, Landshut, Mün- 
hen und Burghaufen zu Haffifiziren, indem man jene, die am mel- 
fen Hegen u. a. Verbrecher durh Beuer, Schwert, Biertheilung, 
Rad, Galgen, Ertränken, lebendig Vergraben und dur die Schlei- 
fung juſtifizirt hatten, die ſtrengſten, jene aber, die in ihrer jähr- 
lihen Praxis weniger hingerichtet hatten, nur firenge Haldge- 
richte nannte. Die jedes Jahr zum höchſten Tribunal berichtete Anz 
zahl von Hinrichtungen wurden jedesmal ruhmredig in Drudfhriften 
zur allgemeinen Kenntniß gebradt. So viel ih mich noch erinnere, 
ſo war im Nentamt Straubing das im bayr. Walde liegende große 
Pfleggeriht Mitterfels als das firengfte im Rufe, deßhalb jene 
Juriften , die hier practizirten, und jene Schreiber, die fo glücklich 
waren, dort bedienftet zu werden, vor Allen die erſte Ausfiht auf 
Anftellung im Staate Hatten. Auch ih als einftiger Schreiber (1809) 
hörte oft von den dortigen im Archive aufbewahrten Hegenprozefien, 
und von dem im Schloffe eingebauten Hegentfurme; und hatte das 
Glück, einen alten Mann kennen zu lernen, der unfhuldig torquirt 
ale Marter glücklich überfanden hatte. So oft er feinen monatli» 
hen Gnadengehalt beim dafigen Rentamte abholte, fammelte er jes 
desmal au In beiden Kanzleien das gewöhnliche Almofen, bei wel« 
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her Gelegenheit er und Schreibern nicht nur. die ‚mit ihm vorgenom- 
menen vielerlei Torquivarten erzählen! fondern auch ſeine an Hän— 
den und Füßen ausgefegelten Glieder zeigen mußte. In manden 
Dörfern des bayr. Waldes brachte man ehdem die böfen Buben, wie 
man in andern Drten jagt: der Klauauf fommt — mit dem Ruf: 
der Banridhter von Straubing kommt, zum Gehorſam; aber 
biefer Mann war aud den Bauern ein Schredbild, fobald er mit jei- 
nem fleifhrothen Umtskleide und in der Allongeperüde, umgürtet mit 
dem Schwert, in ihrer Mitte erfchien. 

Weldhe Helatomben von Opfern mögen v. 3. 1590—1769 dem 
Wahnglauben diefer Richter in Bayern u. a, D. gefallen ſeyn! Hät- 
ten wir alle Aufzeichnungen folder Opfer in jedem Gerichte, ins Unglaub⸗ 
lihe würde ihre Zahl geben. Hier mögen nur einzelne Rotizen ges 
nügen: So beißt es im II. Band der Weftenriederfhen Beiträge zur 
Hiftorie 20. auf S. 105 und 107: 

15%. Item zu Schongau wurben einige Heren verbranbt, haben fo wiel 
g’waint und gelamentirt, aber fidy gut g’richt. 

1591. Item die zwei Heren zu Weilheim verbrandt. haben fi gar ſchön 
g'richt gehabt. 

Um eben diefe Jahre waren die Hexenprozeſſe in der Stadt 
Kelheim, wie ich in meinem erften Beitrag nachgewieſen habe, nicht 
minder häufig; noch im Jahr 1670 fand ich in einer dortigen Kam— 
merrehnung die Anzeige, daß die Weinzierlsfrau Barbara Grill- 
mayr die Barbara Schneider eine ehebreherifhe Hure, diefe hin- 
gegen jene eine ge'borne Hexe und Unholdin gefholten habe; 
vermuthlih war der Grillmayrin Mutter eine am Ende des XVI. 
Jahrhunderts prozejfirte und hingerichtete Hexe geweien. In Rhain 
haben die Hexenprozeſſe bis in die neuefte Zeit fortgewährt, weßhalb 
man die Stadt vorzüglid das Hexenſtädl nannte; und wie viele 
Brauen, ſelbſt aus guten Käufern, und Jungfrauen wurden nit in 
der Stadt Nördlingen im Riesgau als Hexen torquirt und juftiflzirt! 
Die angeblihe Hexe Holl von dort war fo glüdliih, 56 Torturen 
glücklich überflanden zu haben, und mußte die Urphede ſchwören, eben 
fo überftand die Hutmaderswittwe Barbara Eylen in der Stadt 
Cham im obern bayr. Wald alle Torturen und mußte 1539 die Ur— 
phede ſchwoͤren, nimmermehr mit ihrer Hegerei gegen Stadt, Land 
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und Leute Rache zu nehmen. Im der einftens zu Bayern gehörigen 
Stadt Meran in welih Tyrol felbt wurden v. 3. 1679 allein 13 
Perjonen, darunter Knaben als Hegen dem Tode überliefert! u. ſ. w. 

Uebrigens darf man ja nicht meinen, daß der Glaube an He— 
zen in Bayern, ja auch in den Nachbar» Ländern fegt mit der Wur- 
zel ausgerottet ſei; noch immer giebt man alten Weibern die Schuld, 
wenn in ihrer Heimath ein Hagelwetter entfteht, als hätten fie fol- 
ches durh Kochen gewiffer Kräuter ꝛc. verurfaht; noch immer glau- 
ben die Bäuerinnen, wenn ihre Kühe feine Milh mehr geben, fie 
feyen verhegt, und bedienen fih des Hegenraucdhes, um die Here 
vom heimlichen Befuche des Kühftalles zu verfcheuen, und noch immer 
führen herumziehende Kartenfchlägerinnen fogenannte Hegenfarten bei 
fih ; dieje beftehen aus 36 Blättern, welche verfchiedene Biguren, als 
Wirthöhänfer, Hanswurfte und befonders auf Gabeln reitende Hexen 
darftellen. 

Zum Schluffe überlaffe ih dem Ermeffen erfahrener Jurijten 
die Entiheidung: ob denn die Pfaffen, wie unfere modernen Rechts— 
gelehrten fo beſtimmt behaupten, an der fo graufamen Inquifition der 
Zauberer, Hegen und Schwarzfünftler die eigentlichen Xriebfedern ge— 
weien find. Ich wenigftens habe nicht gelefen, daß unfere alten Ge— 
fegbücher und Malefiz-Ordnungen von Pfaffen find compilirt worden. 


Kurze Einleitung 


zum 
Malefiz: Inquifitions ⸗Proceß 
wie 
folder in Pragi nah der churb. Malefizordnung und neuen Cod, 
Crim. bei dem hurfürfti. Gerichten auf dem Lande geführt werde. 


Darinen 
zum bauptjächlichen gebrauch berjenigen, welche nach Eivil- und Auditors - Be- 
dienflungen aspiciren, von Indicien, Captur, eibf. Erfahrungen viso Reperto, 
Examiniren, Confrontiren, Torquiren, Banco juris Urpheben, geiftl. Freiheit 
Malefix brichten, Descriptionen, Ste@briefen ja all dem, was bei ben churfürſtl. 
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Pfleggerihten auf bem Land in Inquisitions Process zu beobachten vor⸗ 
fommt nebft Beihreibung verfhiebener in Schwung gehenten Verbrechen und 
barüber zu ſtellenden Fragftüden, bann einig ſchönen Casibus unb Cameral 
Examinibus, item wie ein Amt zu extradiren ift, kürzlich gebanbelt wird, wel- 
ches zujammen getragen worben, 


anno 
1769 


abgefafit in 2 Büchern. Das 1. Buch begreift 9 Titel mit 45 Artifeln. Das 
2te 40 Titel. 


11. Bud. 11. Titel 
#%01.120. de crimine Sortilegii seu Magiae, von dem Laſter 
der Zauberei, Hegerei oder Schwarzfunft. 


Bon dem Schwarzfünftler, Heren und Zaubergefhmeiß wäre eine ver- 
zweifelnde Arbeit, jebes unb fonbers zu beichreiben, inbeme bamit Ungemein 
viele lafter verfnüpft, auch durch iebwebers infonberheit zu gehen feine Jah⸗ 
resfrift hinlänglich anzufcheinen beginnet. Insgemein iſt die Ehwarzlunft ober 
Zauberey eine gatung bes laſters, verletzt göttlicher Maiestaet und eine höchſt- 
ſchadlich verblendete Funft, deren man fi) durch Teuflifche Hilfe gebraudet und 
bebienet. Diefe Tenfelsfunft wirbet aber auf unterfhieblie weiß unb durch 
vielerlei Poſſen ausgeibet. 

Erftens feind die Schwarzfünftler zu Latein Magi, Diefe, weilen fie 
pbernatürliche fahen zu würfen verlangen, machen wifjentlicher weiß mit bem 
Teufel einen pact, erfennen ihn vor ihren Gott, richten in Vergeſſung ihres 
chriſtl. glaubens mit ſolchem Berbinbniß auf, verfchreiben ſich ihme und thun 
ohne besfelben Hilfe, Rath, Vertrauen und Auruffen nichtes; aus dieſen ſeind 
die erſte: 

Zweytens: Praestigiatores, eigentlich Zauberer, welch derer Teuf⸗ 
liſche künſten in dem beſtehen, daß Sie bes nächſten Aug verblenden, womit 
ſolcher ſiehet, was nicht alſo iſt, und Er nicht ſehen ſolle, und in ſich ſelbſten 
alſo iſt, zum Erempel, wie ber berilmte Zauberer Jaggl einen armen Glaß 
Zrager verblendet, daß er ihme Jaggl für einen Stod angefehen, ſich mit fei- 
ner frären voll gläfer darauf gefeget, bald hinnach aber, als ſich ber Zauberer 
Jaggl bewegt und bavon gangen, fammt ber frären zu boben gefallen, unb 
alle gläfer zerbroden. — Item Da ein anderer feinem Richter auf bem Pferd 
Markt einen Stroh Halm von einem Gngelläuber verlauft, nad. ber Haud 
aber in bem Stahl an ber Halfter fatt bes Pferbs ber Stroh Halm gehangen 
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unb bergl. Poſſen mehr, laun man in.bem Ant. Wilh. Erils Bud de Relat. 
curiosae Bavariae Fol. 171 et 190 (Ilefen). 

Drittens bie Scegenfprecdher zu latein: Incantatores et Exorcistae ge⸗ 
nannt. Diefe machen ans zurlaffung Gottes bie Eheleut vnfruchtbar, können 
bie Mutter-Milh abfpannen, bie Thir bannen, auch burch bloße Macht ihrer 
Reimen und zeihen:benen Mabern unb Schlangen bas Gift ftillen. 

Biertens Necromantici, ober ſolche, welche durch Tobtenköpfe, kreiß 
und Beihwörungen beren Teufeln vnd verbammten Geiftern etwas zu wiffen 
begehren, auch bemen leuten weißmachen, daß fie buch ihre Beihwörungen 
Tode erweden unb fie alsdann weisfagenb machen können: wie e8 ber von 
Sanct Petro überwunbene Erzjauberer Simon Mago zu Rom gethan hat. 

Fünftens bie senefici ober bieienige, weldye aus göttliher Zurlaffung 
buch Hilfe bes Teufels Menſchen und Bieh vergiften, das ift, welche durch 
Bulver, jo von Teufel zubereitet ober buch Bermalebeyte Anwilnſchungen, 
auch erichrödliche graufame anfluhung, fchanbvolle lebhafte Heimen und 
Sprüch, durch verfchiebene von denen am Galgen Juftificirten abgerommenen 
abergläubifchen fachen, durch berfelben heimliche Theil, durch Würmer, fo 
Sie aus bes Teufels Beyſchlaf erzeigt, dur ihren Saamen allerhand Pflafter, 
Bulver, Zeichen, Compositionen, getraut machen, ſolche eintwebers in Speiß 
oder getrant ben Menſchen und Bi eingeben, ober beybringen unter bie 
Thürgeſchwöll, in bie Bihfäl Bergraben, auf ben Feldern ausfträhen, und 
fohin einem iebmweberen an gefund, unb Wachstum, an fruchtbarkeit Schaden 
leiden und auflegen. 

Sechstens die Wahrfagerer, Haruspices ober Arioli zu latein, dieſe ha- 
ben öfters feinen Expressen Pact, oder Verbindniß mit bem Teufel, verlegen 
ober haben Niemaub, doch pflegen Sie durch Teufels und abergläubifche Kunft 
wahr zu fagen, aus Ehriftall, geſchliffernen gläßern Spiegeln, ben Teufel zu 
befprechen um konftige, auch verlohrne fachen. 

Siebentes. Sagae, Lamiae et striges, die Unholben. Gabelfahre- 
rinen, Heren unb Heren Meifter, folde thuen Ungewitter, Riff, Donner und 
Bliz in den Lüften erweden, Trachten nah Menſchen und Bis Untergang — 
Beſuchen die Zufammenküänften ber Teufeln unb anderer Seren und reitten 
dahin auf gablen, fteden und Pefen, halten auch beyberley Geſchlechts bey. 

Die Schwarzfünftler Heren und Zauberer machen mit dem Teufel einen 
orbentlihen pact, Sie verläugnen bie allerheiligfte Dreyfaltigkeit, den drift- 
ichen glauben, bie Seeligifte Mutter Gottes, bie liebe Heilige, alle kirchen 
Sacramenta, Tretten beren Bilbniß, das heifige fvenz mit Füßen, laſſen fich 
auf bes oberiften Teufels Namen und in aller andern Xeufels Namen Um— 
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taufen, ſchwören bennjelben bie Treue, Letten ihn mit gepogenen knüen an, 
unterſchreiben fich mit eigenen Blut, gelobten ihn an, unb gebrauchen obme 
Unterlaß feinen Beyftand, werben aud von beme im unterſchiedlichen orten bes 
Leibe mit verfchiedenen Figuren gezeichnet, alwo fie hernach feine empfinbficdh- 
feit haben, küffen ben Teufel von Hinten und Vorne, Treiben mit bemielben 
(wie id darvor halte) ihrer einbilbung nah Unzucht und fleiſchliche Ber- 
miſchung, laſſen fi bie heillige hostien einheillen unb bringen ſolche an ſich 
buch eine Communion ohne vorhergehenter Beicht, Tragen verftedter bie !ho- 
stien mit fi auf bie Heren Tänz und Convent, haben viele Jahre auf ein- 
ander ihre Teufel als Puller, und: legen dergleichen, wann fie von ihren Ehe 
Männern aus ben Bett hiumweg gefahren, flatt ihrer unter Menſchlicher ges 
ftalt zu denn Ehemann in bas Bett an bie Seiten. 


Wegen denen Inzichten zur gefangennehmung eine® Schwarzkünftlers 
und Zauberers beziehe mid auf das vorhergebente im erften Buche 7 Zitl- 
7 art.*); bauptfächlich gegenwärdig fünde vor nöttig zu feyn, fonberbar zu 
melden, daß eben vieles auf verffänbige ermeffigung eines Ober 
Beamtens anlomme und biefes au in bergleihen Casu, bie 
Würde und Lfeumunth der Berfon in Obaht nemmen folle bann 
anfonnfien wurbe halt nah dem gemeinen Sprühmwort eiu 
Heren Process berausfommen, und zulegt die Berantwor- 
tungs Trämmeraufihn fpringen. 


Damit ich aber von beren Anzeigen biefes aller abfcheulichften Lafters 
nit gänzlichen ftilihweige, will ich bie Wort aus bem Carpzovio quaest. 


*) Diefer Titel und Artikel handelt von Imzichten ober rechtlichen, gemug- 
famen Anzeigungen. — Diefe Anzeigen , heißt es ba, find haupfächlich 
de Praxi zweyerlei, remota vel proxima, vid. Cod. Bav. Crim. K, 2, 
C. 4, $. 3. Nämlichen eine weitfhichtig und eine bie nahe, ober 
nähfte: Die meitfchichtige amzeig erftredt fi über Verbrechen unb 
Thaten, deren liederlich, verfchreit auch corrigirten Leuten, Nämlich, 
daß fie fhon öfters von einem Orte hinweg gefchafft worben, fi in 
ben Wäldern oder Einöben halten, bie Straßen verunfichern, benen 
Untertanen unterſchiedlich bedrohen, dem Mäßiggang ergeben, flarte, 
faule Leut, von liederlichen, falſchen anfehn find, unter ber Kirchenzeit ober 
währenber fFelbarbeit die Bauernhöfe ausfpähen, mit Geld und guter 
Kleidung an dem Leib vwerfehen find. Diefe find bei den Criminalisten 
verbächtige Leut. Dann berem ausfehen giebt Muthmaßungen umb In- 
sichten, woraus ein Ehrliher Mann einen vernünftigen Schluß eines 
Unrechts Thuns faflen ann (vid. cod. crim. 4. 2, cap. 4, &.4 u.f.f) 


Zum Herenprogeß, von Oberlieut. Schuegrof. 77 4 


hac. entlehnen, welcher ſchreibt: neque enim Criminis confessi certitudo alia 
requiritur quamque haberi potest, unde in delictis oecultis et ditfeilis Pro- 
bationis sufficit de eorum corpore constare per concerturas et in ejus mod, 
delictis occultis praesumptiva et concerturata probatio pro plena et con- 
cludendi habetur.“ Es braucht yber ein eingeftandenes Laſter fein andere 
gewißheit, als bie man haben mag. | 
; Dahero in denen heimlichen und ſchwer zu probirenden Verbrechen ge» 
mug, daß, muthnaßungen vorhanden, dann eine Muthmaßlihe und aus wich- 
tigen argwohn entiprungene Prob ift dießfalls für volllommen und entfcheibent 
zu achten. Man barf alfo nur aufmerten yber ben gemeinen Ruf, ob ſolcher 
beſchaffen, wie hievorn Fol. 15 (ſieh die Note * voraus) Meldung geſchehen, 
item ob die verbächtige Berfon auh mit vwerbächtigen fonbers gemein umzu⸗ 
zugehen gepflogen, ob ſie ſteif in chriſtlichen glauben oder hingegen öfters Sa- 
eramentirs und ben Teufel in Mund führet, ob fie bie Teut heuchlet, bäfchlet 
unb ſtreichet, ob fie fi niemals angerilint , fie wollen einem biefe und jene 
kunſt Iehren verloren fachen wieberbringen, ben Dieb eröffnen, läuß anbrin- 
gen, Razen und Mäußlein machen, ober diefem und ienem fchaben, frump und 
Lam machen, ob fte feine unerlaubt auch zauberiihe kunft-Büdlein babe, obe 
fie ſeyn geböret worden, den Teufel anzuruffen, gefehen worben, baf fie weh- 
vent eines großen Donner und Niflewetters ohne wißentliche Nothburft bei 
einem Waſſer oder gar darinen geftanden, in das Waffer auf die Stein ge» 
Ihlagen oder andere ungewöhnliche Bewegungen gemacht oder in ber Erben 
herumgekrazet oder in einem bey fi gehabten Hafen etwas umgerührt, ob fie 
durch verſchloſſene Porten in ein Zimmer gekommen, ob fie auf Ungewohn- 
liche weiß mit deu Augen blinzet und fonberbare Reimen und Sprüd gemacht 
ober was noch wichtiger und näherer, ob fie in ber visitation bey ihr in dem 
Zimmer einige fremde Delfalben, Pulfer, Todengepeiner, Kefer vnd Ungeziefer 
in einem Püchslein, wächſene oder andere burchflochene Bilder, fo fogar heilige 
hostien: bedendliche Spiegel, gefchliffene Gläfer, Chriſtall, Brief von deme 
Teufel oder Verbindungen erfinden laſſen, ob fie aber große krankheiten, als 
Podagra, Ausſaz und mit was für Mittel curirt, wie fle fi unter bem 
ſchweren gewittern verhalte, ob fie auf bie Seite zu geben pflege, ob man fie 
würklih habe gejehen ausgefahtren, ob fie auf wunderliche weiß einen Stich 
ober Schuß befommen, und obe folhes ohne Menfchens Vermuthen gefchehen, ob 
fie nit an jenem Ortt wo eben ein Alfter oder Katz gefchoffen worden, vorbei- 
gegangen, ob man auf freyem Felb ober auf der Gaffen von berfelben ein Schuh 
ober Haube gefunden, ob auf berfelben Andäſchlen und Anhauchen Niemand 
erkrankt, erfrumppet, ob eine fremte Perſon, bie ſonſten im Haus nichts zu 
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Ihaffen, in dem Haus gewefen, und man barüber eine Sererey entbedt, ob 
fonberlih fruhe Morgens Niemand in das Haus gefommen und um Eal;, 
Licht ober aubers gebetten und bergleichen Teufels Poffen mehrer, von wel- 
hen einen ieden ber allgütigift Gott bewahren wollet 

Bann bergleihen gefhmeiß in Verhaft kommt, ift das ſicherſte, ber 
Oberbeamte befehle, man folle ihnen alle Haar abſcheren und fie burdhgehents 
glat und eben machen, auch wegen vielleicht habenden Zeichen visitiren, bamit 
ſie nichts zauberifches mögen bey ſich führen, oder verftedter behalten, wie bann 
aud wohl geſchiehet, wann man ihnen ein anderes Maleſiz Hemmet vnd 
Gegen an ihrer eignen Meibung zuwürft. 

Denen Hexen muß fein Einhalt in ihren erzehlungen vor gridht erwie- 
fen werben, hernach aber kann man jehen, wie biefe mit denen Ansfagen beren 
fhon bereits yberzeigten ybereins flimme, iſt diefes leßtere, fo hat man and 
fhon eine gar Muthmaflihe Prob ihres Verbrechens, ja faget Carpzovius 
u. a. Criminalisten,, es feye faR gewiß, baß das Herengefhmeiß, fie mögen 
auch in benen entlegenften Ländern von einander geſchiden feyn, faſt burd- 
gehents in deme zufammen Treffen, wie ihrem ihr Puller, ihr Liebſter, ber 
Teufel in Geflalt eines Mannes, oder Jünglings, doch mit Glanen ober 
Ochßen-Kü- ober Geißfüßen erſchinen, auch das ber gepflogere Benfchlaff 
mit falten Glid und Sammen geſchehen ſey. 

Bon den Freyſtilden laßet ſich fein gewiſſe Regel ſchrelben; dann es 
lommet bey den Beamten auf die Praxin und die Umſtänd an. 

Die Kinder, welche Heren und Zaubern Fönnen, muß man ganz glimpf- 
lich und mit Anftellung einer habenden Curiositaet beiprehen, Nämfih wie 
fie heißen? wie alt? wie ihr älteren, ob fie ben Bater ober bie Mutter lieb 
haben, warum? was fie unter Tags machen, Spielen, Zreiben? wer zu 
ihnen fomme? was fie können? ‚was fle lehruen, ob fie in die Schul gehen ? 
was fie für Kameraden haben? was biefe können? und mit ihnen Spielen, 
ob fle fhon Beichten und Communiciren ? wie auf was weiß fie beidhten ? 
unb Tommuniciren? warumen file bermalen nicht zu Haus bey bem Bater, 
Mutter, fondern hier im Amthaus fich befinden? was fie Näufih da und ba mit 
biefen getrieben? in wen es befanden ? was, wie er es gemacht? wer ed ihme 
gelehret ? warın ? wo? wer babei gewefen? wie oft fie e8 gemacht? wer es gewuſt? 
fle werben noch mehrers Können, follen auch biefes erzehlen ? wie Tang bas Wetter 
gebauert? wen es vermeint geweſen? und gefchabet? zu wen fie bie Mäuß ge- 
fHidt? warummen? wer ihnen hierzu bie fahen gegeben ? ob bem Menſchen ? 
bem Vieh etwas gefchehen? wie er ausgefhaut? was er angehabt was ine mit 
ihme geſprochen? wie oft fie auf ben Tanz gewejen? mit wen? wer fle hingeführt, 
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was fie noch alborten gethan ? was ihmen biefer umb jener, auch ber Teufel 
verfprochen, was fie zum Wettermachen gebraudt ꝛc. 

Einen Erlebten und alten hingegen muß man hauptfählih fragen, 
warumen er im bie gefangenfchaft gelommen? ob er dieſen ober jenen, biefe 
und jene erkenne? warum? woher? wie lang? ob biejer ein Heren- ober 
Zauber Meifter ſeye müfe es wißen? weilen Er mit ieme Umgang gepflogen ? 
was ihme von dem jüngft geweßen Schaurwetter befannt? wer biefed gemacht ? 
wo er.um biefe und jene zeit gewefen? was alborten zu Thun gehabt? von 
wen Er Heren, und Zaubern gelehrnet ? wie lang er foldes treibe? wie oft? 
wen Constitutas' binmwiebernm folches gelehruet? wem et Schaden zuegefle- 
get? wie groß? warumben? was er für einen Glauben habe? wie er biefes 
fagen möge? zumalen Er fi ja durch feine’ Teuflifhen fünften von Gott ab- 
geföndert, folle die Wahrheit Belennen, weſſen Er fih Unlängft ba und borten 
angerühmt ? was Er zu feiner kunſt gebraucht? woher bie fachen genommen ? 
was ber Teufel von ihme verlangt? folle die Wahrheit fagen? ob er fi dem⸗ 
felben verfhriben ? auf wie lang? mit was und mit was für Umftänden ? 
ob er gott verläugnet? anberft getauft worben? mit was für einen Namen ? 
wer ber Gott gewefen, ob fie? ober Er mit bem Teufel beyichlaf gehabt ? 
wie oft? auf was für eine weiß? wie biefer geheifen? wie Er ausgejehen? 
was sie hiebey, und nach der hand verspiert, wie oft? ju was 
zeit? an was Drt er auf ben Tanz geweien ? was ber Teufel gerebet? jwie 
Er ausgefehen? mit was er biefem oder jenem gefhabet? wohin er bie ſach 
vergraben? ob ben beihäbigten ohne Zauberey zu helfen? mit was Miteln, 
wie er nächtlicher weil bie teıige erkennen möge, welche Er auch auf ben Tanz 
geweſen zu feyn angegeben? ob fie außer des Tanzes auch zufammen kommen? 
warn? wo? mie oft? was ihr Verrichtungen geweſen? 

Diefe Interrogatoria muß man nach Umftänben, benen Mutbmaßungen 
und Unzeigungen gebrauden, inbeme bas lafter gar weitfchichtig, verborgen 
und gefährlih und zu beforgen, ber Teufel und seine Anhänger mögen als 
ein lugengeſchmeiß manichen Unfhulbigen angeben, hingegen bamit ihre ver- 
maledeyte fünften nicht ausgetilget werben, auch bie fchulbige und Mithelfer 
verfhweigen, aljo ift anfänglich wegen ber geſpannſchaft generice zu geben, 
nahmalen aber auch auf die Muthmaßungen und Anzeigen specifice zu halten, 
und folder geftalten aud auf Die Complices zu inquiriren; item gelten bey 
dieſem abſcheulichſten laſter auch folde gezeugen, wie vorgehent unb mehrere 
von biefer Materi zu erfehen ift vide etiam Aloys Prechtk in feinem erften 
Bud ber gerichts geldjäften 1 Fol. 42. 98 et Cod. Crim. P, 1. * 7. 1. 
seq. et ejusd.' nota. 
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In Jahre 1546, alfo gerade hundert Jahre nah dem befannteften 
und in feinen Folgen infofern fo wichtigen Nürnberger Gefellen- 
eben, als es, wie Müllner in jeinen Annalen erzäßlt, „zu dem 
bald hernach (1449) gefolgten großen marfgräfiihen Krieg nicht ge 
ringe Beförderung gethan habe, indem diefe Pracht der Bürger zu 
Nürnberg den Adel verdroffen, als der, vermeinte, es gebühre den 
Nürnbergifhen Geſchlechtern nicht in hohen Zeugen zu ftechen oder 
dergleichen Ritterſpiel zu treiben, feierte die Jugend aus den Nürn- 
berger Geſchlechtern das Stechen, über welches hier einige von einem 
ber dabei Betheiligten aufgefhriebene Notizen folgen. Sie betreffen 
zunähft feine Perſon, infofern fie ein Verzeichnif der Ausgaben bie- 
ten, welche die Betheiligung an demfelben aufırlegte. Im Allgemei—- 
nen geben fie aber dem Kulturhiſtoriker Aufſchluß über die bei ſolchen 
Feſtlichkeiten entfaltete Pracht, fowie über Einzelheiten aus der Sitteu— 
Handeld- und Handwerksgeſchichte jener Zeit, die nicht unbeachtet blei- 
ben dürfen. Die fociale Bedeutung folder Turniere, des Rädtijchen 
Adels gegenüber den Turnieren, welche fih die großen aus dem 
Zandadel befiehenden Turniergefellfchaften zu ihrem charakteriſtiſchen 
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unierſchiede von jenem als ein ausſchließliches Recht vorbehalten Hatten, 
AR ſchon in der angeführten Stelle aus Müllner’s Annalen ange 
"deutet. In ihnen repräfentirt fih das Erwachen und Aufblühen des 
Rädtifhen Elementes ald einer neuen Macht im Gegenfae zu der 
"des Mdels. Der Städter, in befländigem Kampfe mit dem Adel, 
war zu feiner Selbſtvertheidigung genöthigt, ih in den Waffen zu 
Üben; Waffenübungen machen darum aud in den Städten einen 
großen Theil der Iugendbeluftigungen aus. 


Ueber das im Jahre 1546 gehaltene Gejellenftechen giebt 
Müllner in feinen Annalen einen ausführliden Bericht, den wir 
bier zur Erläuterung mittheilen. Derfelbe weit in einigen Punks 
ten von den Angaben Behaims ab. So nennt diefer den 4. März 
als den Tag, an welchem die Feſtlichkeit Rattfand, während Müll- 
ner diefelbe auf. den 5. März verlegt. Ebenfo ſtimmt au die Rei- 
benfolge, in der Müllner die Namen der Stecher aufführt, nicht 
mit der von Behaim gegebenen. Trot der Glaubwürdigkeit, die 
fonf jenem zu fhenten it, wird ohne Zweifel die Angabe des Ich- 
tern die richtige fein. Die Koften der Segenflände find nicht über- 
all ausgefept; im Allgemeinen if jedoch weniger die Angabe der 
Koften, als die Kenntniß der zu dieſer Feſtlichkeit erforderlichen Ge— 
genftände von Werth. Der Thaler if berechnet zu 1 fl. 1 Pfd. und 
6 Pf, der Gulden zu 8 Pfd. und 12 Pf., das Pfund zu 30 Pf. 
Behaim hat fih jedoch mehrmals in feiner Rechnung geirrt. Die 
bier vorfommenden Anklänge an die Sprache Italiens erinnern an 
den längeren Aufenthalt Paul Behaim’s in diefem Lande, 


Der Beriht Müllner’s über diefes Gefellenftehen lautet: 
Den 5. Mart. ift Sebaftian Rieter ein Gejellen Tanz auf dem Rath. 
haus zu halten erfaubet worden, dabey etl. Erbare Geſchlecht ein Ge- 
fellen Stehen gehalten. Die Stecher find folgende geweft und In 
diefer Ordnung auf die Bahn geritten: Wolf Münzer, feine Karb 
iſt gemefen Leibfarb und filberne Kilten und Rofen von welchen Ge- 
Wachs, hat im Stehen nur einmal einen ledigen Fall gemacht. Ihm 
iſt zur linden Seiten geritten Albrecht Scheurl, feine Farb Leib 
Barb mit filbern Türdi. Bügen, bat im Gefteh einen ledigen Bau 
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gemacht. Georg Közel if im andern Glied geritten, feine Farb ik 
geweſen, Leibfarb grün und weiß geftreimt, hat im Gefteh nur einen 
ledigen Ball gemaht, Ihme if auf der linden Seite geritten Wil. 
‚Sälüfjelfelder, feine Farb hat ſchwarz mit filbernenf®&ewäds, hat 
6 ledige Bal gemacht, wiewol er dem Gefteh nicht big zum Ende bey» 
‚gewohnet. Paulus Behaim hat das dritte Glied geführet, feine 
Farb halb blau und halb, goldgelb, hat im Geſtech 4 Iedige Fäll ge- 
macht. Mit ihm if auf der linden Seite geritten Balthafar 
Baumgartner, feine Barb auf einer Seite ſchwarz, auf der andern 
weiß, auf der andern blau, leibfarb und gelb, hat im Geſtech das 
befte gethan und 11 ledige BAU gemaht. Mit ibm ift zur finden 
geritten Sigmund Fürer, feine Farbe roth mit einem filbernen 
Zaum und vielen Agläften gemablet, bat im Geſtech viel ledige Fäll 
gemadt. Gramlieb Waldfiromer bat das 5. Glied geführet, 
feine Farb ganz blau mit filbern burgandi. Ereugen und Beuereifen, 
"Hat im Stehen gemacht 5 ledig Fäll. Ihm iſt zur linden Seiten 
geritten Hier. Imhof, feine Farb’ weiß mif einen weifen Gewöld, 
hat in Geſtech gemaht 2 Iedige Bill. Zu diefen Gefteh find von 
Raths wegen verordnet gewefen Hanns Ebner, Martin Pfim 
Bing, Sebafian Welfer und Paulus Brumdherr, die Ste 
her miteinander zu vergleichen und Gelübd zu nehmen, daß fie Feine 
Gefährde gegen einander brauden wollen. Auf die Bahn aber zu- 
fällige Ierungen abzufhaffen, find verordnet geweiht Martin Pfinging 
und Paul Grundherr, der Schfüffelfelder hat fih im Anfang des 
Stechens am beften verhalten, alfo daß männiglich vermeint, er würde 
den beften Dand davon bringen, ift aber von Wolf Endres Lin— 
‚Ken, tödlih verwundet worden, alfo dag man ihn von der Bahn 
tragen müſſen, ift auch nachfolgende Naht mit, Tod abgegangen. 
Bey den. Tanz hat man den erften Dand. gedachten Lin den und den 
andern Iac. Muffel anfatt des Schlüffelfelders feinen Vettern, 
den 3. Sigm. Bürer, den 4. dem Waldfiromer, den 5. Paul 
Behaim, den 6, dem Imhof, d. 7. dem Münzer, den 8. dem 
Kezler, den 9. (Ausfall) geben. Dem Közel und Münfter find 
die Achfelbein, dem Waldfiromer ein Arm ausgerüdet worden, wie 
fie dann im Gebaͤud zum Tanz kommen. 


F 
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Hierin verzeichnet was mid Paul Behaim mein Geftech in allen coft 
hat ausgeben, ſolches ift geſchehen ad 4 Marzo 1546 Ier. 


fl. 16 Pf. 
1546 d. 18. Jenner im Zwinger beritten ſcheult dem Heinrich — — 24 
mehr zur Zech bezahlt für Wein . . .— 1%0 


30.» beym Michel Wirt bezahlt, ich verhapſen 
Hab zum Stechen. darauf — 2 Thaller 
thun.. .219 6 
3. > zahlt dem Heinrich im — zu Zech, 
zu mehr zu zechen Würft und Semmel — 
zu bereyten . . - — 31 
Ad ditto zallt dem deinrich * — in 


Zeuch zu Schrauben zu Mitt . . .— 1 2 
Zalt dem Clans Retttl er mir geholffen hat — 2 3 

Zalt fr 1 Dujzet hirſche Neftel 42 Pf. für 
1 Duzet ſchlecht Neftel 16 Pf., thut - 138 

Ad ditto hab ich Kaufft von Attalarins Fy⸗ 

fer ein Muzer ift ein Praun um 22 Thal- 

ler zu 17 Pazen Gott der Herr verley mir | 
Blüd darzu . — — * 

zalt für Zech im Zwinger .— 1% 
zallt Zaum Geltt von Obgemeltten Pferd. — — 16 

1. Febrir zallt dem Hinrich Dalm im-Broinger zu 
bereyten und einzufchrauben in Jen. . — 112 
| mer verzehrt umb Wein und Prott . . — 112 

2. >» galt im Zwinger dem Hainrich 2 Geull zu 
bereytten —— — — 16 
mer zaltt vmb L/. * untern Bm .-3-— 
mer zallt vmb leder zum (Beud) ». . . — — 16 
4.10 für Beh im Zwinger . 2.0... 212 
meer zaltt in Zub » » » . .- .— 112 
vor ein Papett ein zu nehen dem Geis A 
6. 2 im Zwinger verzehrt .— — 26 
mer 2 mal eingeſchraubt in den au .— 1% 


hab ih bey. ber Slarnerin ausgenommen 
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8. Febrir 


9,» 
10. » 
11. » 
15. » 
“16. . >» 
17. 2 
20. >» 


11 Ellen plob Schetter und 11 Ellen Gofb- 


fl. 16 P. 


farb Schetter bie Ein um . 

bab ich ein nene® Steh Wammes le 

babey iſt geweft .. Elm geſchnitzt Barchet 

bie Ein pr. ,. Pf. mer .. Eln futter f 
Parchett die Ein p... thut. -.. fl. .. Pf. 

Ein gürtel omb den Bug 24.2.2. — — 13 
zalt im Zwinger bie. 2 Geull beritten hab — — 16 


Zalt, ih mich in Zeug im Zwinger hab 


ſchrauben laſſen dem Hainid . » » .— 1 
mer für ach ... r .—- 1 
bem Gasperlein zaltt fot € er birfee Reftel 

Rauffen . > et 3 ...— 11 


2 
5 


au bie Sporen Steig Teber = Riemen 


zu mahen.., . . .. — — 10 
Zallt im Zwinger ich mid in — hab 


ſchrauben laſſen. . . — 


1 2 
mer für zechh.. . cv. —- 18 
bem Easperlein ſoll er allerley Klein uncoſt 
darum bezahlen, als ein Zopf an Zeuch zu 
machen und ein Gurt an die Stangen an 
ber Schweb Scheiben . . . .— 212 
bab ih mid mit all der Rüſtung aus per 
Zwinger, in-Hr. Reich Haus. getthan, Gott 
verley Süd . 
bat ber Casper zaltt vor ein neu Sieig 
leder an dem Stech Sattel, auch ſonſt für 


etl. Ding zn fliden . . . . — 3— 
mer zalt bem Hutter von v’Sti zu füct- 
tert * D — 1 10 


Zalt ic FREE Corigani für mein 
tail für das Faſtuacht Kleid macht. . — 4 7 
ben Schneider Gefellen zu trind Geltt von 
ber Steh Ted und von ben Narren Kleider 
zu mahen . . . ...—- 113 
für ein paar Stech ruf . 0.238 


für Gteigfeber daran und für ein gut . — 3— 
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20. E > 


bie Stegrayff® an bie leder Riemen zu 


befften. 
für 1 Duzet Sirfege Seel * eüe 2 Dayt 


file 17%, Pf. Dattel zu 45 Pf. das Pf. 
a thut 


für 4 Holtzer vom — für bie — 
zalt den Antthinory für 3°/, Elen Rotter 
Atlas zu 2 fl. bie Elen thut 

für ein par Steh Sporen . 

bem Paulino für 3 Elfen gemufirten "N Kt. 
las unter bie Hoſen. 


für ein beb Prudlein 


für ein Zopff am Zeud. 5 

für 4 Windlichter, bat bie Mutter aus- 
gegeben 

bat mir Aubrea Torigani — u elen 


Rott Hoſen Tuch zu .. thut das ih Im 


fol Hat mir geſchenkt 


23. > 
2 25. >» 
» } 
26. | » 
3» >» 
3. Marzo. 
5. >» 
7. * 


galt ih dem Maller auff gutt — * 


Deck und Narren Kleidt zu mallen 4 thal⸗ 
ler, mer Im noch für alle ding bezaltt 
6 Pfb. trink Kelt, Summe alles mader- 
lohn, coft in ale thaller 10'/, . 


fi bem Meifter Erhartt Maller von einer alten 
Deca mit weifen Gittern zu mallen 


dem Federmacher für 3 Dollen plob Golb- 
farb u. weis i F ; 
dem Apotecker 'quitta "vor meim Helm zu 
ſchmiren u. laben — 
zalt ich meinen Trabanten oder Narren, ſo 
mir auf der Pan gedienet haben, erſtlich dem 
Caſparlein ein ainſpänninger Reuter hie am 
Dienſt, hat er mir ſeider vltimo Jener ftet- 
tigs mit allem gedient 4 Thaller dargegen 
ſoll er mir das Kleid wider geben thut. 


e) S. Schmeller, moſieren. 


ſl. 16 Pf. 


4 4 12(?) 
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7. Marzo. mer zalt dem GSiebenbürger Plattner fo 


11. 


* 11. 


12. 


mir gebienet hat, fol er mir das Klaid auch 
wieber geben thut 2 Thaler ion . 
Mer zalt dem Wolfen von Dindeljpül ain- 
fpänninger Reutter hie 2 Thaller foll er 
mir bas Klaid auch wieber geben . 


f. #6 Pf. 


2 212 


Mer zalt dem Beit N. ift ein Zimerman, bey 


Hr. Mertha Pfinzing lang gedient, iſt am 
wenigften bey mir gewefen am Rüften 1 Thal» 
er fol er mir bas Kleib auch wieder geben, 
thut . j 
zallt bem ———— u. vfeiſfer 0 mir 
auf ber Pan gebient haben bo ich geftocdhen 
bab 1 Thaller fhon. . . . : 
zalt ich auf Rechnung bes andern Beta 
Kleid . . . 
hab ich ben Samt bas .s Eich Plerd ver⸗ 
kaufft dem Wolff Earıerer um 23 fl. bie 
bat er mir bezallt, coſt mih 24 fl., alfo 
daß ih daran verleuren thut . 

beym DMirta geftanden feier 5 Febrer bis 
auff dato ift 5 Wochen zu 1 fl. thut . . 
18 Elen Plobes Golbgelb Zenbel*) auf 
ben Helm und unter bie hoſen zu füettern 
zu ... Pf. bie Elfen thutt ... Ik Pf. 

für Seiben an bie Plentt und an Zaum 
bab ih ben Zaum mit aller Zugehörung 
fampt was man mir aus der Rüſtkamer ge 
ben hatt barneben wiederum bem Heinrich 
balm überantwortt u. geben;, unb Ime ge- 
ſchenktes verertt aus guten willen. R 
mer feinem weib verert 

mer in bie Kammer geben nad — ge⸗ 
bört meim herrn zu 

zaltt dem Hutter von einer im zu fat 


*) Hochd. Senbel (geringe Sorte Tafft). 


.- 112 
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ft. tb Pf. 
tern mit il . --. » . —16 


für 2 Sättel peſſer auszufülen en Sattler — — 24 
für Neftell die leinwath an bie Steh Stan- 
genzu nageln. . . . . — — 14 
Geſchenkt dem Cafperlein, — er — * 
wie obgemelt zuſammen hat in die Kammer 
verorduet. . . a ae 1 
ein Dutzet birfche Neſtell ae AN 
15. Marzo. Zalli für ein Ellen ſchwartz Sammet hab 
ih hru. Ronhels Weib gejhendt fiir bas fo 
ich im haus ansgeritten bin, auch für Wein 
u. Kes Prott, dem Rüftmeiftern unb Nar- 
ren tut . . . . 2— — 
15. >  galttich bem Dodher Maidlein für — Kay 
nott auf ben Helm ein Fenus Bild, auch 
um einen Kran auszurichten, auch um 
ein grünes Gertlein mit einem Paummen 
um einem Jungffreulein, hab ih auf ben 
Helm madhen und fürren wollen aber nit 
geſchehen ift hab ich für alle Ding bgalt 4 4 6 
15. > zaltt dem Paulino Nitri für 3'/, Elen 
ſchwarzen ſchlechten Atlas die Ele um 16Pf. _ 
2 . 2 6 20(?) 
Solden hab ich ben Peter Säner — 
meinem Rüuſtmacher geſchencket für fein Mile 
und Arbeit meintt halb gehabt hat. 
16. » Baltt dem Eiebenbürger Plattner, daß er 
ben Steh Zeug wiederum ausgeriht und 
gepeflert hatt, bo ih Ju in bie Kammer 
ar . . 2. .— 212 
Sind die Stecher geiefen * nr eim 
jedem der Danck auff dem Rhathaus ge⸗ 
ben worden wie volgtt: 
Wolff Endres Lind der Peſtt1 
Wilhelm Schlüfſelfelder, zu Tod geſto⸗ 
DE ee 
Sigmund Hlrır . .: 2 220.0 
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| — ft. w Pl. 
ih Banlus Behaim . . x 2... 4 
Granlieb Walfiromerr . . 
Jeronimus Imhoff Petters Sohn . 
Sirg Er 
Balthafar Baumgartner 
Wolff Münzer —— 
Albrecht Scheurl. . . . db. Sam.*) 
Ab 1. Febrer 1546 Hab ich Paulus Behaim, von Hainrich Halm ans 
meines Herren Rüft Kamern empfangen wie volgtt: 
Ein Steh Zeuch 'mit aller feiner Zugehörung mit fampt bem Schlüffel. 
Ein alte und neue Stirn. 
Mer 22 Schreuben in ein leynen Sedlain unb ein neuer hinnther 
baden. 
Ein altten Sattel, 
Ein altten unb ein newen Zaum. 
Ein altte u. ein neue Plentt. 
Ein Stangen fampt der Schweb Scheuben und Krönlein unb Zma- 
delin. 
Ein Schirm Panbtt. 
Ein hornen Schiltt. 
Ein par Sporrenn. 
Ein hülzen Stock. 
Ein alten Sack. 
mer ein ſchwartz Schürzlein. 
Dargegen hatt Hainrich Halm von mir ein vergultten Silbern Pecher 
empfangen. | 
4 fed, 4 flangen, 4 Zwagel, 4 Kronfe, ein Schweb Scheiben ein in die 
Nüf Kamer. | 


© 1 0 


*) Bei Pferberennen findet fih im früherer Zeit ale letzter Preis ge- 
mwöhnlich eine Sau ausgefet. Daher bie Redensart: D' Sau bavon 
tragen, posteriores ferre, ex infimatibus esse. Schmeller, Wörth. 
11. S. 177. | 


| . 





Veber dad Sammlerweſen vor 130 Sahren. 


Bon 
Dr. med. W. Stricker. 


—— — — — — 


VDer Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften und die Zugänglichkeit frem« 
der Welttheife haben in den Berbältniffen unfrer wiſſenſchaftlichen 
und Kunffammlungen feit "den legten 80 Jahren eine vollfommene 
Umgeftaltung eintreten laffen. Wie die alten Kunſtkammern von 
Wien, Berlin, Dresden 2e. jept aufgelöft find und in die Gemälde- 
galerien, Antiquarien, naturhiſtoriſchen Mufeen, Münzfammlungen ꝛc. 
vertheilt worden find, jo wird auch nur felten ein Privatmann in 
vorgefhrittenen Ländern Geld oder Zeit an eine foldhe uriofitäten- 
oder Raritätenfammlung verfhwenden, wie dus Museo Biscari in Ca- 
tania 3. ®. eine if, denn das Sammeln gebt beutzutage in der Re— 
gel aus wiffenfhaftlihen Motiven hervor und eine wiffenfhaft- 
lihe Forſchung verlangt vor allem Begrenzung, weil fonft die Ueber- 
fülle des Detaild unüberwindlih wird, fo if, um ein Beifpiel aus der 
Naturgefchichte anzuführen, jhon das Gebiet der Infelten zu groß für 
eine einzelne Kraft; gegenwärtig befaßt ein Kaͤferſammler ſich felten 
mit Schmetterlingen und umgekehrt. Für die vergangenen Jahrhun« 
hunderte aber hatten die Kuriofitätenfammlungen ihre Berechtigung, 
denn die Freude an folhen Dingen gab oft die erfte Veranlaffung 
zur Anlage einer Sammlung, welde jpäter vielleicht durch weiteren 
Anwachs zu wiffenihaftliher Bedeutung gediehen ift, und jedenfalls 
wurden unter den Kuriofitäten wiffenfhaftlihd wichtige Stüde einer 
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richtigern Erkenntniß aufbewahrt. Auf der andern Seite ſuchte frei- 
lich aud ein Sammler dem andern mit Raritäten zu überbieten, und 
daß viel Faͤlſchung mit‘ und ohne Wiſſen des Befipers, viel Aber- 
glaube mit unterlief, ift bei dem damaligen unkritiſchen Zuflunde der 
Naturwiſſenſchaften, welche alle Babeln des Plinius, Aelian 2c. glaubten, 
nicht zu verwundern. So finden wir in der weiter unten ausführ«- 
liher zu befprechenden, Museographia non 1727. verzeihnet: einen 
Fuß von eiſem Pavian mit allen fünf Nägeln, daran fogar das 
Blut, weldhes noch oben daran zu fehen, verfleinert worden. Auf dem 
Berge Amara in Abyffinien befinde fich eine Bibliothef von 1000 Mil- 
fionen Manuffripten: auf Bergament in feidenen Futteralen; nur fey 
nicht gewiß, ob die hier verwahrten dem Enach, Noah, Abraham, 
Hiob, Salomo und der Königin von Saba zugefhriebenen eigenhän- 
digen Werke Acht feyen. Bezweifelt wird au, daß in dem Fönigl. 
Schloß zu Amboife ein Hirfhgeweih von 18 Buß Ränge und 6 Gtr. 
Gewicht aufbewahrt werde; eine Anmerkung fept deffen Schwere auf 
40 Pfd. herab. In Harlem wird dagegen ohne einigen Zweifel ein 
Epitaphium erwähnt, demzufolge ein D. 3. Bleſer im 111. Jahre 
mit einer 22jährigen Jungfrau fi verbeirathet und in einer 22fjähri« 
gen Ehe eine Tochter erzeugt. Dem Groß-Mogul werden in feiner 
Refidenz Agra 7 große Gewölbe mit Gold und Silber und eines 
ganz mit Diamanten, Rubinen, Saphiren, Smaragden 2e. von unge: 
meiner Größe zugefchrieben. 

Als zu einer Raritätenfammlung gehörig werden in dem ange- 
benen Werke genannt: Thiere, Gewähfe, Mineralien, Gemälde, In- 
fhriften, Statuen, Siegel, Münzen, Altertfümer (Urnen, Ranzen ꝛc.); 
ethnographiſche Gegenſtaͤnde (Lapplaͤndiſche Schuhe, Japaniſche Haur 
ben, Ringe 20.); mufifalifhe und mathematifhe Inftrumente, Modelle 
von perpetuum mobile, ®loben, Rüftungen und Waffen, Wahsbil- 
der, Trinkgeſchirre, förlihe Käftlein und Laden, Gewebe aller Art. 

Hieran ſchließen fih: Löffel und Becher in einem Kirfchfern, 
weitläufige ganze Schriften, die ein einzig Pfefferforn bededt, Pferde 
und Reiter, die ungerbrochen durch ein Radelöhr gelaffen werden kön« 
nen, Flöhketten 2c., wie befanntlih derartiges im Dresdener gränen 
Gewölbe aus jener Zeit zu fehen if. Erſt auf diefe Kunſtſtücke fol- 
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gen in der Aufzählung: Bücher, Kupferſtiche, Landkarten, und chemi— 
ſche Kunſtſachen, meiſt alchemiſche (Leuchtſtein) Präparate, doch auf 
Tabaksöl und bononiſcher Leuchtſtein. Bei der Schwierigkeit des Rei— 
fens im jener Zeit und dem geringen literarifhen Verkehr war ein 
Verzeichniß der beftehenden Sammlungen Bedürfniß, aber in den an— 
gegebenen Verhältniſſen lag zugleich die Gefahr begründet, längit zer» 
freute Sammlungen noch als vorhanden aufzuführen. Job. D. Ma- 
jor8 unvorgreiflihes Bedenken von Kunſt- und NaturaliensKammern, 
Kiel 1674 fol., D. M. B. Balentini!, Museum Museorum, oder voll« 
fändige Schaubühne 2c., F. a. M. 1704. Fol., und Neusgeöffneter Rit- 
terplaß, 3. Theil, verfuchten eine Ueborfidht der vorhandenen Samm- 
lungen nebſt Anleitung zu ihrer Anlegung zu geben. 

Am grüändlichften faßt diefe doppelte Aufgabe die erwähnte Mu- 
seographia oder Anleitung zum rechten Begriff und nüßliher Anle— 
gung Museorum oder Raritäten-Kammern, darinnen gehandelt wird: 
1. Bon denen Museis, Schgtz- und WRaritätenfammern indgemein, 
welche heutiges Tages größtentheil® anno in vielen europälfcdhen Or» 
ten gefunden werden. I. Dem nahmals im Anhang beigefügt wor« 
den ift, welche vor Alters in der Welt berühmt gewefen. IH. Wird 
von Bibliothelen indgemein ald von einem zu einem vollffändigen 
und wohl eingeridhteten Museo unentbehrlichen Werke gehandelt. IV. 
Anmerkung von Raritätenfammern und Museis insgemein. Es er 
fhien 1727 zu Breslau und Leipzig in 4. Berfaffer war ein Kaufe 
mann in Hamburg, pseudonym Neifel (wahrjcheintih Kiehnöl) ; Her- 
ausgeber war Dr. Joh. Kanold in Breslau, der Paif. Leop. Karol. 
Akad. der Naturf. Mitglied, 1679—1729. 

Das Titellupfer zeigt uns ein Mufeum jener Zeit: einen ge= 
wölbten, geplatteten Saal, vorn dur ein eifernes Gitter, von einem 
Raum getrennt, zu dem einige Stufen hinabführen. An der entfpre» 
chenden kurzen Seite im Hintergrunde hängt ein Grocodifl von der 
Dede, über einem Schranke, der wahrfcheinlih die Münzfammlung 
enthält. Links befindet fih die Bibliothek, gegenüber ift eine Wand⸗ 
flähe der Anatömie, eine zweite der''Konuchylien, eine dritte den Ske— 
fetten von Wierfüßlern eingeräumt, Bildniffe und Landichaften kängen 
an den Wänden. In der Mitte des Saales fieht an einem langen 


786 Ueber das Sammlerweſen vor 130 Jahren, von Dr. med. W. Strider. 


Tiſche der Befiger des Musei in eifrigem Studium begriffen, umge: 
ben von Büchern, Conchylien, Bifhen, GHimmelsgloben. Das Bud 
muß Auffehen erregt haben, denn in mehreren Anhängen theilt ber 
Verf. eine Maffe von Zufäpen und Berichtigungen mit, welde von 
allen Seiten einliefen. | 

Wir theilen daraus einzelne für die Zeit charakteriſche Züge mit. 
Des berühmten Dr. Friedr. Ruyſch anatomifhes Gabinet in Am⸗- 
flerdam und das Bernftein-Gabinet in Berlin waren nah Ruß— 
land gewandert; die balbfreiwillige Acquifition des leßteren durch 
S. Baarifhe Majeſtät erzählt die Marfgräfin von Baireuth in ihren 
Dentwürdigkeiten. Denfelben Weg ging die Gottorf’fhe Kunft- 
fammer mit ihrem berühmten Globus. Die Bibliothefen zu Coburg 
und Halle hatte Wallenftein fortgeführt; mit dem Garmeliterflofter 
zu Danzig verbrannte 1774 aud die darin bewahrte Bücherſamm- 
lung. Die Bibliothet zu Zweibrüden wurde 1677 von den Fran— 
zofen nah Metz geführt und dann dem Biſchof von Rheims gefhentt. 
Die Würzburger Bibliothek entführten 1631 die Schweden nad 
Upjala. 

Es wird die Leſer diefer Zeitſchrift wohl befonders interejjiren, 
wie es mit den Sammlungen von Nürnberg vor 130 Jahren beftellt 
war. 68 beißt da: „Man hält diefe Stadt für das Gentrum von 
Deutjhland und Europa. Die Denkwürdigkeiten beſtehen 1) in der 
Bibliothet im Predigerflofter mit einem 900 Jahr alten Evangelien« 
Manuffript und einer Mainzer Bibel von 1459, mit megikaniihen 
Gögenbildern und der Schreibtafel, worauf der Kurfürft Joh. von 
Sachſen Luthers Predigten aufgefchrieben. 2) den Kunflfammern von 
Volkamer, Welfer, Biat (welche leptere aber etwas im Verfall begrif- 
fen), Sandrart, Wurfbein, Imbof, Braun, Ebermaier, Ebener, Hautſch, 
Ströbelein und Basler. Ginige davon find genauer befhrieben. Bei 
der Befchreibung von Dresden wird einer auf der Scloßfapelle 
aufbewahrten Bibel Erwähnung getban, in welche der Kurfürſt Au» 
guft folgende Worte mit eigener Hand eingejhrieben: „Ich hab mid 
von Jugend auf zu der Bibel und Augsburgifchen Gonfeffion befannt, 
dabei gedenke ih aud mit Gottes Hülfe und Gnade zu flerben: Weil 
ih dann gefehen, daß in meiner Hofkirche eine Galvinifche Bibel vor« 
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banden, fo M. Chriſt. Shüß vor ih. und ohne mein Wiffen darein 
gebracht, ſo babe ich ſolche herausgenommen und Dr. Luther's Vex— 
fion an. die Stelle felbft geleget, defgleihen aud die Formulam con- 
cordiae, und habe das gnädige Vertrauen zu meinen Seelen-Sorgern 
und Predigern, fie werden fi als treue Paſtores in Lieb und Einig- 
keit jet und fünfftig erzeigen, und die Lehre, nad ihrem bödften 
Vermögen und beiten Fleiß, dazu fie fih bisher befannt, fortſetzen 
und fih nichts davon abſchrecken und abhalten laffen, fo lieb ihnen 
ihrer Seelen Heil und GSeligfeit. Actum Dresden den 12, Mart. 
1581.* | 

Auf. der Königsberger Bibliothek wurde das Original des Ge- 
leitöbriefs aufbewahrt, welches Carl V. Luthern zu der Reife nad 
Worms ausgeftellt; ein Facſimile davon befindet fih in der v. Mes 
hel’fhen Ausgabe von Lucas Kranach's Stammbud, Berlin 1819, 
Bol. Mitunterfprieben iſt der Erzbifhof von Mainz, Albert von 
Brandenburg. Der Artifel Moscau (S. 312) wird benußt,. nad 
Dlearius dem Leſer über die geifigen und moralijchen Zuftände des 
eben erft aufgefhloffenen Ruffenreihs einige Mittheilungen zu ma« 
chen. 

Charakterifch für die Zeit dürfte no die Anweifung zur Ans 
lage von Mufeen durch folgende Betradhtung feyn: 

„©o erfahren wir au oftmals, dag ein Haus eines im Mit- 
telftande lebenden Privatmannes diefer Urſache wegen eher der Vifite 
eines hohen PVotentatens gewürdigt wird, als eines andern vorneh— 
men Mannes Haus, ob er gleich oft viele Taufende an Geld und 
But befiget." Gine Anweifung, Mufeen zu befeben, in 25 Paragra» 
phen, fängt damit an, daß man mit reinen Händen erjcheinen folle, 
um nichts Subtiles ſchmutzig zu machen; $. 18 erinnert aber, fi 
auch vor Flebenden Händen oder langen Fingern in Acht zu 
nehmen, und fährt fort: „Es hat zwar diefe Erinnerung ein infames 
Anjeben, weil ihre Vollbringung aber fehr fameus und ich dergleichen 
Grempel von dem Anſehen nad refpectirlihen Perſonen erlebt, fo 
babe ich diefes vielmehr als eine Hauptregel hieher ſetzen wollen, 
weil viele in der Einbildung flehen, daß Raritäten zu fehlen feine 
Sünde ſey.“ — Wenn nun aud heute — Exempla sunt odiosa — 

50 
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diefe falſche Einbildung bei refpectirfichen Perſonen nicht felten if, 
To fheint und der Gegenfaß zwiſchen dem heutigen und damaligen 
Sammlerweſen, außer dem in wiffenfhaftliher Beziehung, weſentlich 
mit der Teichteren Zugänglichkeit der Sammlungen und dem größe 
ten Gemeingeift zufammenzuhängen, der wieder eine Bolge der 
freieren Städteverfaffung if. Kanold Magt, daß viele Privatfa- 
binette bald zerfireut würden.” „Dergleichen Gewohnheiten aber bil« 
lig zu tadeln find, wenn der mühfame Blei und die unverdroffene 
Arbeit manches vortrefflihen Mannes von den nadpbleibenden Erben 
fo wenig äfimirt wird, daß foldhe bisweilen nur um eines geringen 
Gewinnftes willen an allen Orten ausgeboten wird.“ Im unferer 
Beit ift die Vaterftadt ihren Angehörigen in der Nähe und Berne fo 
theuer geworden, daß fie ihre einzelnen Bücher zu einem Strom zu« 
fammenrinnen laffen und zum allgemeinen Beften auf Meine Eitel- 
feiten des Befiges verzichten. Am meiften gefchieht das mit Natu— 
ralien aus der richtigen Erwägung, daß erfi durch die Geſammtheit 
das Einzelne feinen Lehrwerth erhält, am wenigften mit Gemälden, 
weil hier neben der Breude des Beſitzes noch der wirkliche Kunſtge— 
nuß in Betradt fommt. 


Sonderbare Gebräuche. 


Von 
K. Gautſch in Drespen. 


1. 


D.: Pfarrer zu Thierbach bei Mühldruf im fächfifchen Voigtlande 
it allemal verpflichtet der Herrfhaft, dem Befiger der Herrſchaft 
Müpldruf, wenn fie im fogenannten Kettenwalde jagt, eine Mahlzeit zu 
geben, welche Labfallung genannt wird. Dafür empfängt er einen 
Hafen. Gbenfo muß er derfelben Herrfhaft zu Weihnachten einen 
Stollen geben, oder wenn er denfelben nicht in Natur liefern will, 
fieben Grofhen zahlen und dafür empfängt er einen Karpfen. Wie 
it wohl das Wort Labſtallung zu erklären? 


2. 


Eine fehr allgemein verbreitete Sitte war es fonft, daß Kin- 
der alljährlich. zum neuen Jahr fowohl als an den Dfterfeiertagen zu 
ihren Taufpathen geſchickt oder gebradht wurden. und dieje ihnen et» 
was zu verehren hatten. Zu Oſtern wurden Gier gefchentt, zum 
Neujahr wurde Geld oder Spielwerk ausgetheilt. Es war dies in 
Dorf und Stadt gebräuchlich und verurfachte denen, welche viele Kin- 
der aus der Taufe geboben hatten, nicht geringe Koften; man erzählt, 
daß mander 10, 20,.30 und mehr Gulden an einem foldhen Tage 
Ausgaben gehabt hat. Auf einem ſächſiſchen Landtage zu Torgau 
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im Jahre 1612 ward diefe Sitte nebft andern „ſchedlichen mißbreu— 
hen und gebrechen“ bei Strafe verboten, da fie zu mehrfachen Be- 
fhwerden Anlaß gegeben hatte. 


3. Das hohe Brüdengericht zu Eisdorf. 


BZwifhen den Orten Eythra und Zwenkau bei Leipzig befand 
fih fonft ein fogenannter Stodweg, welder von einer großen Anzahl 
angrenzender Ritterfige, Ortfhaften und Grundbefiger im Stand ge— 
halten werden mußte. Die Strafe war zu diefem Behufe in Stre- 
den nah Ellen vertheilt, und damit ſich vergewiffert werde, daß je 
der feiner Obliegenheit pünktlich nahfomme, fo ward alle Jahre 
nah Johannis an einem gewiffen Tage eine Befihtigung des Stod- 
weges durch die Beamten des Amtsbezirfd unter Zuziehung der Be— 
theiligten vorgenommen. 

Diefe Kofalegpedition hieß das hohe Brück-Gericht, Rit— 
ter» und Jahrgedinge und ward unter fehr eigenthümlichen So» 
lennitäten abaehalten, die zum Theil Reſte des alten germanifchen 
Gerichtsverfahrens waren, zum Theil aber fih durch KHerfommen ge— 
bildet hatten. 

Kam die Zeit der Abhaltung heran, fo ward erfi von dem 
Amte Lügen mittels Patents jedem Betheiligten auferlegt, die ihm 
zufommende Wegftrede in Stand zu fegen und dabei zugleich der 
Tag der Befihtigung angefegt und befannt gemadht. An dem be- 
flimmten Tage verfügte fi der Lützener Landrichter, als befländiger 
Oberritter von der obern Tafel und der Oberritter von der untern 
Tafel nebſt den übrigen 23 Brückrichtern und Rittern mit dem Land- 
knechte an Ort und Stelle: Aus jedem Dorfe: waren zwei Mann 
dahin bejchieden. Es erfolgte fodann die Begehung und Beficti- 
gung der ganzen Wegftrede, wobei man auf alle fi zeigenden Män— 
gel Rüdficht nahm. Diejenigen, welche fih Nachläffigkeiten hatten zu 
Schulden fommen laffen, wurden fodann vor das hohe Brüd» Gericht, 
Ritter» und Jahrgeding vorgeladen, weiches gleichzeitig auf einen ges 
wiffen Tag von dem Landknechte mit entblößtem Schwerdte vor den 
verfammelten Anwefenden ausgerufen wurde. Daffelbe warb im 
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Gaſthofe zu Eisdorf abgehalten. War der angefepte Tag erfchienen, 
fo verfammelten fih die Brüdrichter und alle Ritter wieder an je= 
nem Orte, liegen fi an zwei Tafeln nieder und jeder Oberritter 
nahm ein weißes Stäbden in die Hand. Sobald dies gefchehen, 
wurde das hohe Gericht durch den Landknecht auf der offenen Straße 
mit gejogenem Schwerbte im Namen des Landesherrn ausgerufen 
und dabei jedermann bedeutet, daß wenn er etwas vorzubringen habe, 
er dies mit Befcheidenheit thun möge. Nach gefchehenem Aufruf mußten 
die füngften zwei Ritter den fogenannten feidenen Baden quer vor 
die TIhüre halten, welcher nichts anderes als eine weiße Handquehle 
war, zum Beichen, daß Niemand weder ein- noch ausgehen dürfe, 
ohne dazu Erlaubnig erhalten zu haben. Nun fland der Oberritter 
an der obern Tafel auf, nahm den Stab in die Hand .und eröffnete 
das Gericht mit der herkömmlichen, font bei Hegung von Gerichten 
üblihen Bragen, ob es Zeit fei, das Gericht zu hegen, worauf ihm 
von dem Uinterritter geantwortet ward, daß dazu Beit fei und er 
nun das Gericht auf befannte Weife dreimal hege. 

Hierauf ließen fih alle Richter und Beifiger nieder und die 
Geſchäfte wurden vorgenommen, welche darin befanden, daß alle die— 
Benigen in Berhör kamen, welche ihre Pflicht gar nicht oder nicht ge= 
börig erfüllt hatten, wofür ihnen Geldftrafen auferlegt wurden. Die 
Beſtimmung der leptern erfolgte nah Neuen, worunter man eine 
Summe von 16 Pfennigen verftand. Bortrag und Antwort mußte 
mit Befheidenheit und nah vorgängiger Erlaubniß zum Reden ge— 
heben, fonft ward Strafe diftirt. 

Nah Beendigung der Gejhäfte wurde das Gericht durch den 
Oberritter mittels der befannten folennen Fragen gefhloffen und der 
feidne Baden (die Quehle) wieder weggenommen. | 

Den Beſchluß des Gerichtstages madhte ein Mahl, wozu aud 
Säfte geladen werden konnten, deffen Anftellung fowie Abhaltung mit 
gewiffen alten Gebräucen verfnüpft war, die niedergefhrieben wa— 
ren und forgfältig beachtet wurden. Sogar die Gerichte, die Reihen— 
folge derfelben und die Zubereitung waren vorgefhrieben! Die alte 
Speifeordnung lautete nach einem Amts Erbbude v. 3. 1541 alfo: 

„Muß man baden 3 gute Kuden zu Lühen; auch muß man 
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haben ein Siede- Schwein (?) item 2 Schöpfe und 10 Hühner. Diefe 
muß der Landfneht einfordern. Speck, Grbfen, wohlerlefen mit 
einem Senf, Salz und Effig von Lügen. Item Ein Shod Auftern. 
kem Ein Viertel Bier muß man laufen, das da gut ift und das muß 
man heißen meines gnädigften Herrn Wein, It. fo muß fommen ein 
Amtmann von Zwenfau und der Amtmann von Lügen mit einem 
Koch vff die Mittewoche nah Eisdorf und muß die Gallerten ge- 
würzt mit Pfeffer und mit Saffran. Auf den Donnerflag (das. Ge- 
riht ward alſo Donnerftags allemal gehalten) muß der Koch früh 
auffehen, daß man denen Nittern, wenn fie fommen Suppen gibt. 

It. Wenn die Suppen gar ift, fo hegen die 23 Schöppen ihr 
Brüden-Dingt, fo man fodann die Mitter Heißen muß, weil das 
Dinge währet und damit dedet man die Tafeln und bringt ihnen 
dann nachgeſchriebene Gerichte zu effen. 

Das find die neun Gerichte: 

Den erſten Gang muß ein Förſter oder Voigt von Lützen ihnen 
dienen (aufwarten). | 

Der erfie. Das if Schweine» und Schöpfenbraten,, darzu 
einen wohlgehonigten Senff. 

Der andere. Das iſt Schöpfenfleifch wohlgewürzt, ſchwarz. 

Der dritte. Das find Kaldaunen mit Meinen Süppden und 
Salz darbei. 
| Der vierte. Das if gebraten Gallert, geh! mit großen Ro- 
finen und Mandeln, fo fein gefchälet fein müflen und gar wohl ges 
mwiürgzt. 

Der fünfte: Das ift Trev (?) Schöpfen Fleiſch oder mit einem 
Heinen Süppden. 

Der fehste. Das find Würfe gehl gemacht und gewürzt. 

Der fiebente. Das find Erben gefpidt und die ſchwarzen Erb- 
fen fein herausgelefen. 

Der achte. Das find halbe Häupter und andere Trev Schweine 
fleifh mit einem gehonigten Senf. 

Der neunte. Das if Käfe, 
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Nah einer Bemerkung darunter war aber das Eſſen  fpäter in 
vielen Stüden etwas anders. 

Die Einwohner zu Wenigen-Börfhen hatten die zehn Hühner 
zu diefem Mittereffen zu liefern; die von Grob. Börfchen einen 
Schöps und 1 Thlr. zu Gewürzen. Der Landfnecht hatte jene Bins«- 
hühner den Sonntag zuvor einzumahnen und den Schöps aus der 
ganzen Heerde herauszuleſen. Dabei war aber Vorſchrift, dag er 
den Schöps, welden er einmal angefaßt hatte, auch behalten mußte 
und wäre er auch noch fo fchlecht gewefen. Jedoch durfte er vorher 
unter der Heerde fo lange umbergehen, als er wollte. 

Das Gaftmahl mußte der Landknecht von Lühen zu Eisdorf 
ausrichten. Dabei wurden aber no folgende Gewohnheiten beobadj- 
tet. Der Landknecht mußte Traiteßr genannt werden, die Schöppen, 
Nitter und der Randrichter oder der fiellvertretende Aftuar Oberritter, 
Niemand durfte fluhen, fhwören, oder unerlaubte Meden führen, 
feiner. für den andern das Wort reden oder ihn vertheidigen. Den 
Tiſch mußte man Tafel, das Bier meines gnädigften Herrn Wein, 
das Brod Semmel und die ſchon erwähnte Quehle den feidenen Fa— 
den nennen. Berner war Vorſchrift, beim Hinausgehen und Herein— 
fommen den Hut abzunehmen und allezeit um Erlaubniß zu bitten. 

Alle Verſtöße wieder diefe Vorſchriften und Gerimonien wur« 
den mit Geld beftraft; 1— 6 Bazen. Neue konnten auferlegt wer« 
den. Diefe Strafgelder wurden zum Tiſchtrunke, dem Bier. verwen- 
bet, weldes eigentlih die Ritter anzufhaffen fchuldig waren. Auch 
‚wurde beftraft, wenn jemand der Brüdbefihtigung nicht zu Buße bei- 
wohnte; es mußte alfo jeder aus. der Kutſche oder vom Pferde flei- 
‚gen, wenn der Weg begangen wurde. 

War die Gerihtsbant mit dem Braten oder Tiſche befchäftigt, 
fo fam der Hutmann (Gemeindehirte) von Eisdorf und mußte dem 
‚Oberritter an der obern oder untern Xafel jedem einen Bins von 
brei Hellern bringen, für melden er flatt der Quittung ein Stüd 
Braten befam. Darauf mußte er dableiben und mit aufwarten und 
wurde der Zinsmann geheißen. 

Wenn das Effen vorbei war und die Geſellſchaft nah Hauſe 
zeifte, jo durfte fih der Traiteur (dev Landknecht) feinen Schlaftrunf, 
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der in einem Fäßchen von 10 und mehr Kannen Bier beſtand, mit 
nah Haufe nehmen und ließ ſich folhen aus dem Biertel Bier, das 
in der Stube fag, felbft ein. 

Hiermit endete denn die ganze Solennität. 


4. Die Ablaßpredigt zu Wickershain. 


In Widersbain, einem Dorfe in der Nähe des Städthens 
Geithain in Sachen ward alljährlihd am Feſte Mariä Heimfuhung 
ein bejonderer Sottesdienft, die Ablafpredigt gehalten, bei mel- 
her einige fonderbare Gebräuche beobachtet wurden. Bemerft muß 
werden, daß die dafige Kirche ein, Bilial der Stadtfirde iſt und ein 
Theil des Dorfes fonft unter dig Jurisdiktion des Stadtrathes 
gehörte. 

Gleich nah Mittag 12 Uhr begab fih der Stadtrath von 
Geithain und die Geiftlichfeit in Gefammtheit, die drei Lehrer der 
Stadtſchule nebft fämmtlihen Schülern und der ganzen SKantorei, 
feßtere beftehend aus Kantor, Organiften, Stedtpfeifer mit 16 Mu- 
fifern und den Adjuvanten (Sänger) der erftern nah Widershain, 
wo fie beim dafigen Schulmeifter abtraten, der fie mit Bier und Tas 
"bad bewirthete. Während dem trat ein angefehener Einwohner des 
Orts mit einem zinnernen Teller in der Hand, welcher mit einem 
Bogen weißen Papiers bededt war, in die Stube, nahm den Bozen 
‘weg und überreichte jedem Anwefenden, mit Ausnahme der Schüler, 
einen Groſchen, der Ablaßgrofhen genannt; dem Oberpfarrer da— 
gegen ward fehon vorher ein Thaler gegeben. 

‚Nah Austheilung des Geldes wurde in die Kirche geläutet, 
und in Proceffion in die Kirche gezogen. Dort ward fogleih vom 
Kantor das Veni, sancte spiritus angeffimmt und figuraliter gejun- 
gen. Diefem folgte ein von der ganzen Kantorei aufgeführtes 
Kirhenftüd und diefem das Lied: „Erhalt uns Herr bei deinem 
Wort," worauf die Predigt gehalten wurde. Rad beendet.r Predigt 
und völlig gejhloffenem Gottesdienfte formirtgm die ſchon genannten 
Perfonen wieder einen Zug und begaben fi zum Vachter des Raths- 
‚gutes im Orte und zwar in deffen Scheune, auf die Scheunentenne. 
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Hier waren zwei hölzerne Tiſche ohne Tifhtuh und rings herum 
hölgern@Stühle aufgeſtellt. Am erften Tifche ließen fih das Rathe- 
perfonal, die Geiftlichkeit, die Schullehrer un? vornehme Fremde nie= 
der, am andern aber die Kantoreimitglieder und wer fonft noch von 
Fremden da war. Bor der Scheune und im Hofe blieb das zum 
Beſuch des Feſtes herbeigtfommene Bolf ſtehen. Nachdem fi jene 
an den Tifchen niedergelaffen hatten, fo brachte der Pachter fchönes 
weißes Brod, Butter und Käfe, darunter auh auf einem runden 
Kuchendedel einen Ziegenfäfe, der von der Größe eines mittelmäſſi— 
gen Schleiffteinsg war und Bier in Krügen, wovon jeder nah Be— 
lieben zulangen konnte. Den großen Ziegenfäje aber nahm ber 
Stadtrihter aus Beithain, Shnrkkipn in dünne Scheiben, legte fie 
auf einen hölzernen Teller un reichte diefen zuerft dem Ober⸗ 
pfarrer. Diefer ließ ihn dann ug beide Tiſche herumgeben, fo daß 
jeder ein Stüd davon befam. Daffelbe ward aber von den wenig— 
ften Anmwefenden gegeffen, fondern nebft einem Stüdchen weißen Bro- 
des in Papier eingewidelt mit nah Haufe genommen. weil man ihm 
befondere Kräfte zuſchrieb. Nach Austheilung des Biegenkäfes durfte 
jeder fih nah Willkühr entfernen. 

Entftanden war die gottesdienflihe Beyer aus einem den Be— 
fuhern der Kirche und Gebern von Spenden bewilligten päpftlichen 
Ablaffe, worüber die Urfunden noch vorhanden find; die übrigen Ge— 
bräuche dabei fchreibt die Sage einem Befuhe des Ablaßfrämers 
Tegel zu. 


Drei Abjagebriefe 


oder Gehorfamsauffündigungen und Fehdeerflärungen Konrad Küf- 
fer's und feiner Helfer an die Stadt Mülhaufen 1466 und 1467. 


Kaum war Mülbaufen vom Lebemgange des Behmgerichtes befreit, 
fo fand noch in demjelben Jahr ‚ da die Ausgleihung zwifchen 
der Bürgerfhaft und dem Adel u en Adhtbürgern zu Stande ge- 
fommen, ein unrubiger Ritter, Beter von Regisheim und Herr 
von Brunfatt, eine erwünſchte Gelegenheit, altem Familiengrolle 
wider die Stadt Luft zu machen. Er trat in die Rechte eines Mül- 
lerfnechtes, Hermann Klee’s, der von feinen ehemaligen Meiftern 
Hans Bed und Werner von Tübingen, einen rüdkändigen Tidlohn 
von ſechs Basler Blapharten begehrte. Der Bürgermeifter, an 
welchen Klee die Sache brachte, hob die Schlihtung auf; Peter von Re— 
gisheim aber nahm fich des Klägers, der der Stadt abfagte, an, zog 
nod andere Adelige in den Streit und ed kam bald zu biutiger Feh— 
de, Plünderungen und Brandftiftungen, die bis in’s folgende Jahr 
fortdauerten. Gyermann Klee wurde dabei auf dem „Peter Regis— 
beim zugehörigen Raubfchloffe Hoben-Egisheim erftochen und letzterer 
zu einem für Mülhaufen ehrenvollen Frieden gezwungen. Er hatte 
der Stadt, für zugefügten Schaden 825 Gulden zu bezahlen ; beiderfei« 
tige Gefangenen follten ohne Entgeld losgelaffen werden. 

Unter diefen Gefangenen befand fih Gunrat Küffer, Hans 
Erhards von Masmünfter reifiger Knecht und zugleich Leibeigener 
Sriedrih’8 von Münfterol, den mehrere. fchweizerifhe Schriftfteller, 
namentlich Peter @tterlein, mit Herman Klee verwecfelt haben. 

Seine Herren hatten deſſen Sreilaffung noch vor dem Briedens- 
hluffe begehrt, worein jedoh Mülhaufen nicht willigen mochte. Iene, 
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fo wie die ihnen zugethane Nitterfchaft, benüßten diefen Umftand, um 
der Stadt von neuem Unbill zu zuziehen. Ein Borwand warb bald 
gefunden. Sobald Küffer der Haft entlaffen, gab er vor, die von 
Nichefche (Rixheim) haben ihm berichtet, Heinrih Hugo von Mülhau— 
fen babe von ihm ausgegeben, er wolle ihr Dorf in Brand fleden, 
„das doch nicht aljo war.“ Für die ihm angethbane „fchant und la= 
ſter“, forderte er nun hundert Gulden. Der Rath antwortete ihm, 
er koͤnne für feine Bürger nicht bezahlen, habe er Recht, fo möge er 
die Sache vor Gericht entjheiden laffen. Nun Fündigte Küffer „den 
3. Chriftmonat 1466 der Stadt den Gehorſam auf; desgleichen thaten 
1467 aud mehrere andere „feiner Helfer“, und während bdiefer Zeit 
wurde die Umgegend von Mülh ieder ein Schauplag blutiger 
Kämpfe und Plünderungen. ihifhe Regierung fammt der 
Ritterſchaft fhlug ih auf K eite; die zu Hülfe gerufenen 
Eidgenoffen, namentlih die SoloMMrner, halfen der Stadt. Der 
Krieg wurde bald allgemeiner und erft, nahdem beide Theile bedeu- 
tende Berlufte erlitten, durch den Waltshuter Frieden am Bartholos 
mäustage 1467 zu Ende gebracht. 

Diefer gedrängte Bericht über das Entſtehen diefes für Mül- 
haufen fo verdrießlihen Krieges, deſſen verfchiedene Phafen von 
fhweizerifhen und elfäffiihen Gefchichtichreibern umftändlih erzählt 
werden, mag zum BVerfländniß der drei nachfolgenden, für die Kul- 
turgefchichte jener Zeit nicht unmwichtigen Abfagebriefe binreihen. Dies 
felben befinden fi, nebfi noch einigen andern hieher bezüglihen Stü- 
den, im Archive des Rathhauſes von Mülhaufen. Ste folgen hier in 
ihrer urjprüngliden Geſtalt. 








1. 
(Abſagebrief von Konrad Küffer.) 


„Ich Cunrat Küffer von Bondorf Ih laß Uch wiſſen, Burger— 
meiſter vnd Rat zu Mülhufen in der Stat vnd ein gantz Gemeind 
daß Ir mir nechſt geihriben Hand von Heinrich Huge megen, wie daf 
ih zu Im zu Recht fol fommen ze Mülhufen in der Stadt, wiffent 
Ihr wol dag mir das Recht nit gemain iſt, ze Mülhufen mit dem 
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Seher vnd mit den Urtelfprecdheren, denn warumb ih begert ein frien 
leids') von Uch, das mocht mir nie werden, aber eines billiden 
Rechten hab ich mich nie gewert dann darumb ich begert für ümern 
tab?) zu fommen, das hat mich alles nüt mögen helffen, ih muß in 
Sorgen gegen Uech feyn daß mir die Uewern trümwen?) tag vnd Nacht, 
darumb fag ich Lech Burgermeilter vnd Rat vnd ganpen Gemein ein 
offentliche Vintjhafft*), Uech und den Uewern und was Uech zu ver- 
ſprechen ftat, all üwern Bungnoffen bijunder Bern vnd Zürich vnd 
Lucern vnd Solotern vnd alles das fi zue Inen verbunden hat vnd 
Inen vnd Uech zu verfprechen flat, wo ich vnd all die minen Helfferen 
fo wolten wir üwern ib vnd ü ut nemmen, es fey uff Waſſer 
oder uff Lant, ed fey mit be oder mit nadhtbrennen, wie wir 
Das zu wegen mögent bring e wir unfer Er dardurd be» 
wart haben, hienach gefchriben : ‚ Simon Aman, Hanf Karrer, 
Hans Murer®), Gerg Rot, Kafpar Metzger.“ 

Unter diefen Worten ſteht von der Hand des Mathichreibers: 
„Anno 1466 Sontag Bor Mariä Empfängnig 8 Decembris ift diefer 
Brieff vor Bafeltbor ftedend funden worden.“ 







2. 
(Erfter Abfagebrief von K. Küffers Helfern.) 


„Wir nahgenannten mit Namen Hanns Shluh von Almutt, 
Eunrat Groß voa Pilingen, Cafpar von Schwaningen, vnd Hanf 
Fry von Niedern Baden, land?) Uech Burgermeifter und Matte von 
Mülhußen wißen, nad dem vnd Gunrat Küffer von Bondorff ümwer 
Bind’ vnd gemeiner Eydgenoffen vnd aller deren mit Ir in verbünt« 
niß find oder die mit Uech in verbuntnuß find, fy fyent Geiſtlich oder 
Weltlih, ußgefheiden und ußgenant?) unfern gneidigen Herrn den 


— — — — 


") freies Geleit. — *) jurisdietio, Gerichtsbarkeit. — °) drohen. — *) Feind⸗ 
ſchaft. — °) M. Graf, Gef. z. Milhauf., 1, 214, welcher dieſe Stelle mit 
teilt, trennt unrichtig in: Heer u. Stehen. — °) Diefer Rame ift wieber 
durchgeſtrichen. — 7) Es folgt noch Heinrich, ift aber beinahe ausgekratzt; viel» 
leicht ber im folgenden Briefe unterfhreibende Heinrih Rübſchnitz. — ®) laſſen. 
— ?) ausgenommen. 
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Marggraf von .Röteln nit Bint, jo daß wir beffelben Conrat Kiefferd 
Helffer und üwer Bint aller der gemeinen Eydgenofjen vnd derjenigen 
fo Uech oder den Ir verbuntlih find fy fyent geifchlih oder weltlich 
vnd och hindangeſetzt und ußgefcheiden unfer gnädigen Herr den Marg« 
arafen von Mentelen vnd fegent uns od in des obgenanten Gonrat 
Kieffers friden vnd unfriden vnd wie fib och ire vintihaft machen 
und begeben wett‘) es fy mit neme?); brandt oder totfchlag tag oder 
nacht, noch wellent Wir unfer Ere mit Ddiefem unferm Briefe bewart 
haben vnd ob wir einer bewarnung merfent were, wollent wir hie. 
mit od getan haben vnd dep Zu urfunde verfigelt mit einem Grüßer?); 
denn wir nit egen Infigel bab uf Mendog vor St. Gallen 
Tag Anno 1467 or.“ 
Bemerfung des Rathſch 
„diefer Brieff vor Bafelthor fl 








o 67 quarta an. Galli, if 
a worden.“ 


3. 
(Zweiter Abjagebrief von K. Küffers Helfern.) 


„Wir nachgenampten Hans Fridrich von Farnou, Heinrich Mei— 
ger, Peter Nyemantsfriet von Zabern, Claus Coler vnd Verlin von 
Vich, Hans Betz von Friddingen, Schol von Maßmünſter, Diebolz 
von Sindelfingen, Caſper Fry von Heſtet, laſſent Uech wißen Burger- 
meiſter vnd Rot vnd gantze Gemein zu Mülhuſen daß wir allgemein- 
lich des obgenannten Cunrat Kieffers von Bondorff Helffer fint, wir 
vnd all unſer Helfer vnd ſchriben Uech mit Namen Burgermeiſter vnd 
Rot vnd Stat von Mylhußen die ſich nun ſchribt des Helge Römſche 
Richs, darum ſo ſchriben wir Uech ein offentlich Vintſchafft Uech vnd 
allen den ügern und als das das in buntnuße mit Uech iſt ſy figent 
geiſtlich oder weltlich Edel oder undEdel, ein offentliche redliche Vy— 
entſchafft, ußgenommen unſer gnedigen Herrn der Margraf von Re— 
teln, und Nichftet mit den Ir nu in Bunt find, dobey ſchriben wir 
die offenlich Figenſchafft Uech und allen den Uewern Bern vnd Zürich 





*) wollte, möchte. — *) Nehmen, Rauben. — ?) Das Siegel mit bem 
Kreuze ift noch am Briefe. 
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und Sofoturn und Lucern und ald das In zum verfpredhen flat umb 
ümwern willen ein offenlich redlich Figenſchafft wo wir das üwre fins, 
dent vnd nement es fig uff Waſſer oder uff dem Lant wie wir daf 
nemment mit nadhtbrennen oder mit herftehen, damit wellet wir uns 
fer Ere wol bewart haben vnd fhribent vns in dis obgenannten Gun» 
rat Kiefferd von Bondorff frid vnd vnfrid ab lang vnd ab fl difer 
frieg wert vnd zu aller urfunden verfiglen wir den mit einem kri— 
ger’) vnd wir nüngmol?) fein eigen Sigel haben, Geben ift uff aller 
Seelentag fo man zelt fit Criſty Geburt tufig und vierhundert vnd 
Sieben und Sechpiger Jor. 







ben): Heinrich Rübfgnig.“ 
8: A. 1467 Lune an, Elisabeth, 
vor Bafel Thore Hedend, fun- 


Bon der Hand des 
„iR diefer Brieff in Trouba 
„den worden.” 


1) Das Siegel von Wahs mit einem Kreuzer eingebrüdt, befindet fich 
noch am Briefe. — ?) nungumal, jet. 





Bunte. 
Sonderbare Strafen der Vorzeit.. 


Denn z. B. das Minoritenflofter in Regensburg den von irgend: Jemanb 
in feiner Klofterfirche gefifteten Nahrestag zu halten veriäumtel, jo mußte ber 
Guardian, der Bierguardian, der Beichtiger und der Sacriſtan fo lange das 
Bier curiren, bis er wieder gehalten wurbe. (Urf. v. 1377). 

Im 3. 1357 verfpricdt der Prior des Augufinerflofterd bahier, dem Bür- 
ger Jorg im Hirſch, fo oft Meſſe auf tem Frauenaltar geleien wird, eine bren- 
nende Wenvelferze von 2'/, tb aufzuſtecken. Thut das Klofter Meſſe halten, obne 
dergleichen Kerz, fo müfle es ber Brüde 24 Pf. zahlen. Der Brüdenmeifer 
foll daher zwei ber Aelteften des Kloſters darum mahnen, und dieſe follen wichte 
anders nießen, n. effen u. trinfen, ald Waſſer u. Brod, als lanı die 
24 Pf. zur Brüde gefallen find Ausgenommen war jebodh der Kall, daß ber 
Knabe (Miniftrant), der dem Priefter die Meſſe mit Hilft fingen die Kerze auf 
zuſtecken vergefien hätte. — } £ 848 

+ Im 3. 1405 willigt die Rathrey die Meichsnärin , die ihrem Manne 
entlanfen, u. deshalb aus der Etabt Regensburg verbannt, aber ſpäter wieder 
dafelbft aufgenommen wurde, in den gerichtlichen Vorhalt ein, daß, wenn fie 
an ihrem Dianne wieder brüchig würde, und ſich nicht erbar verhielte, fie das 
Geiiht ihrer Augen verwirft haben, und weder Friedens noch einer 
Freyung genießen foll. aan 
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Rechtsalterthümer im Nibelungenliede. Bon Prof. Dr. H. G. Geugler 
Nehtöpflege zu Hildesheim im Beginn des 16. — Bon D. 
Bilder. . » 
Revolution, die —— ns die fram dfiſche, in In Rücwir- 
fungen auf Deutfchland. Bon Prof. Karl Bicdermann . 483. 562. 664. 728 
Sammlermwefen vor 130 Jahren, über base. Bon Dr. W. GStrider 782 
Stalljungen, die ſchelmiſchen . 
Schießen zu Hof im Jahre 1540, das ale, Bon Brof. a Brüdner . 608 
Seitenftüd zu der Ellenhard'ſchen Stiftung für Pilgerinen zu Straßburg 
in den Jahren 1299 und 1303. Bon Oberlieutenant Shuegrf . 241 
Sittengefhichte der Pfalzgrafen, zur. Bon Dr. 3. Müller. 143. 313,351. 529, 675 
Sittengefhichte, zur ſchwäbiſchen. Bon A. Birlinder . . . 512 6 
Bittengefhichte des Elſaſſes im 13, Jahrhundert, zur, nn A. Stöber 760 
Straßennamen der Stadt Hildedbeim . 188 
Sturm und Drang, eine — nit Mn Dr. Behand 
Eh. .- » . . — : | 
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